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Das gute Recht und die 
et der deutſchen Art 

Von Rudolf Eucken 

90 75 iſt ein Zeichen trüber und verworrener Zeiten, daß ſich in ihnen 
N die Stärken der eigenen Art in Schwächen zu verwandeln drohen, 

Als eine Stärke der deutſchen Art galt das Vermögen, ſich in andere 
Violter und Kulturen zu verſetzen und dadurch eine innere Weite zu 
erreichen; in ſolcher Denkweiſe ſuchten wir den ganzen Umkreis des Lebens an 
uns zu ziehen und ihn uns innerlich zu verbinden. Jetzt aber erfahren wir die 

Kehrſeite dieſer elaſtiſchen Denkweiſe. Daß wir von den Gewalthabern der Gegen— 
wart verſchmäht und niedergedrückt werden, das könnten wir zur Not ertragen; 

weit bedenklicher iſt es, daß wir uns in großer Unſicherheit über das Hauptziel 
und über die Hauptrichtung des eigenen Strebens befinden. Von mannigfachen 
Seiten iſt man bemüht, uns dem eignen Weſen zu entfremden; die einen ſuchen 

Hilfe von möglichſter Annäherung unſeres politiſchen Lebens an die weſtliche 
Demokratie; andere hoffen eine Hebung des deutſchen Geiſtes, wenn ihm mög— 
lichſt viel Indiſches zugeführt wird. Mehr als je beſteht heute die Neigung, das 

Deutſche gegen das Fremde zurückzuſtellen; dazu kommt der Haufe vermeintlicher 

Propheten, welche von beſonderen Heilmitteln und Künſten eine Geneſung hoffen 

und dabei ſich gelegentlich ſo weit verirren, daß die Grenzen zwiſchen Echtem 
und Scheinhaftem, zwiſchen Gutem und Böſem zuſammenfließen. 5 ernſte 

Der Türmer XXIV, 1 
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und wohlgeſinnte Menſchen geraten heute oft widerſtandslos in den Strudel 
wunderlicher Theorien; augenſcheinlich fehlt uns ein genügendes Anterſcheidungs— 

vermögen, es fehlt uns an klaren Zielen und an erhöhenden Notwendigkeiten. 
Dieſe Ziele und Notwendigkeiten kann uns aber nichts anderes geben als 

die Selbſtbeſinnung auf die eigentümliche Art unſeres Volkes; die Grundzüge 

dieſer Art kräftig herauszuarbeiten und ſie vollauf zu beleben, das iſt der einzige 

Weg, der uns von den gegenwärtigen Zweifeln befreien kann. Summariſch müſſen 

wir dabei deutſche und fremde Art deutlich auseinanderhalten mit vollem Bewußt— 

ſein, daß auch bei den Oeutſchen ſich viel Undeutſches findet, und daß uns auch 

bei anderen Völkern manches freundlich entgegenkommt; aber es handelt ſich hier 
nicht um die Meinungen und Stimmungen der Individuen, ſondern um das 

Wirken von Lebensmächten; und dabei iſt ein Entweder — Oder meiſt nicht zu 

umgehen. 
Die deutſche und die fremde Art ſcheiden ſich vornehmlich bei der Stellung 

und der Behandlung der uns umgebenden Welt. Zene betrachtet die Welt als 
eine gegebene Größe; in dieſer Welt eine Stelle zu erringen und in ihr etwas zu 

erreichen, das gilt ihr als das Hauptziel des menſchlichen Strebens. Dem deutſchen 

Menſchen genügt dies nicht, ihm wird die Welt und ſeine Stellung zu ihr zu einem 

zwingenden Problem, ohne eine Löſung dieſes Problems droht ihm das Leben 
leer und ſchal zu werden. Aus ſolcher Geſinnung wagte Luther getroſt, der in 

der Überzeugung der Menſchheit geheiligten Ordnung eine neue entgegenzuſetzen; 

aus ſolcher Denkweiſe unternahm die deutſche Philoſophie in Männern wie Leibniz, 
Kant, Hegel das überkommene Welt- und Lebensbild aufzugeben und der Menich- 

heit neue Wege zu eröffnen; aus ſolcher Denkweiſe vermochten ſchaffende Geiſter 
wie Bach und Beethoven neue Regionen des Geiſtes und des Gemütes zu er- 
ſchließen. Daß den Fremden ein ſolches Unternehmen vermeſſen und töricht 

erſchien, das kümmerte jene Helden des Geiſtes nicht im mindeſten; ihr Wirken 

trug in ſich ſelbſt eine innere Notwendigkeit und hob ſie ſicher über alle Sorgen 

und Nöte der Umgebung hinaus. 
Was uns aber jene Höhen des Lebens und Schaffens anſchaulich zeigen, 

das entſpricht dem Grundzug des deutſchen Weſens, das bedeutet eine eigentüm- 
liche Geſtaltung des geſamten Lebens. 

Der Menſch iſt nach deutſcher Überzeugung als geiſtiges Weſen berufen, ein 

neues Lebensgefüge zu bilden, von innen heraus eine Wirklichkeit zu erbauen, 

die allein dem Leben einen Inhalt verſpricht. Als ein ſolches Weſen kann er eine 
ſelbſttätige Lebensenergie werden, einen inneren Zuſammenhang mit dem Ganzen 

des ſchaffenden Lebens gewinnen, auf Grund dieſes Lebens eine Weſensbildung 

vollziehen und an ſeiner Stelle zur Erhöhung des Ganzen wirken. Er kann das 
aber nicht ohne eine innere Umwälzung, nicht ohne eine Erhebung in eine Tat- 
welt, nicht ohne eine Verlegung des Schwerpunkts ſeines Lebens vom Sinnlichen 

in eine ſelbſtändige Geiſtigkeit. So nur konnte ihm der Beſtand der Wirklichkeit 

zu eignem Leben werden, nur ſo konnte er die Güter und Ziele, aber auch die 

Forderungen und die Hemmungen teilen, welche das Leben und Schaffen im 

menſchlichen Bereich erfährt. Nichts iſt dem deutſchen Weſen eigentümlicher als 
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dieſes, daß es die Nöte und die Wirren des Lebens vollauf anerkennt, ohne darüber 
den Lebensmut und den Lebensglauben einzubüßen. Dieſes unterſcheidet unſere 

Art deutlich von der anderer leitender Kulturvölker. Die griechiſche Weisheit hatte 
wohl ein ſtarkes Gefühl für das Hemmende und Feindliche, aber ſie hoffte durch 

die Verwandlung des Strebens in reine Anſchauung des herrlichen Kosmos alles 

Widerwärtige in einen bloßen Schein zu verwandeln, ſie würdigte nicht vollauf 

das Dunkle und Böſe im Weltbeſtande und in der eigenen Seele; die indiſche 

Weisheit fand ihren Gipfel in der Befreiung ſowohl von der Unbeſtändigkeit als 
auch von dem wilden Lebensdurſt, ſie war groß in der Verneinung, aber ſie gab 
dem Leben keinen poſitiven Gehalt. Die deutſche Denkweiſe dagegen vertraut, 

in Übereinftimmung mit dem Grundgedanken des chriſtlichen Lebens, auf ein 

erhöhendes Wirken des ſchaffenden Lebens im Weltganzen. Sie kann dieſe Über- 
zeugung nicht hegen, ohne eine Unfertigkeit dieſer Welt anzuerkennen; damit ver— 

wandelt ſie das Leben in einen Kampf, der weit über den Menſchen hinausweiſt, 

an dem aber teilzunehmen die Hauptgröße und Würde des Menſchen bildet. 
Der Kampf kann aber nicht das Ganze fein, wenn nicht alles Unternehmen ver- 

geblich und ſinnlos werden ſoll; ſo ſtrebt die deutſche Art über den Kampf hinaus zu 
einer Überwindung, fie gewinnt durch die Eröffnung einer neuen, dem Kampf über- 

legenen Lebensordnung einen feſten Halt und eine innere Tiefe; im Zuſammmen— 

wirken einer grundlegenden, kämpfenden und überwindenden Geiſtigkeit wird ein 

Geſamtbild der Wirklichkeit und des Lebens gewonnen. Die dabei erſtrebte Löſung 
iſt nicht an erſter Stelle intellektueller Art, wie bei den Indern und bei den Griechen, 

ſondern ſie iſt ethiſcher Art; wobei natürlich der Begriff des Ethiſchen weit über 

alle bloße ſoziale Moral hinauszuheben iſt; zugleich gewinnt hier das Perſönliche 
die Oberhand über das Unperſönliche, ebenfalls unter entſchiedener Abhebung 
von der landläufigen Faſſung, unter Erhöhung zu einem Weltbegriff und unter 

Eröffnung eines neuen Lebens ſchaffender Innerlichkeit. Nur vom Perſönlichen 
aus kann die Welt eine Seele gewinnen und kann das Leben einen Sinn und 

Wert erreichen, nur von hier aus wird es möglich, das Nein vollauf anzuerkennen 

und doch feſt am Ja zu halten. Daß dieſe Schätzung und Behandlung des Per— 
ſönlichen als der ſelbſttätigen Geiſtigkeit auch der deutſchen Staats- und Geſell— 
ſchaftsbildung einen eigentümlichen Charakter verleiht, das ſei hier nur kurz er— 

wähnt. 

Wenn aber dieſe deutſche Denkweiſe ihr Vermögen je im weltgeſchichtlichen 

Leben der ganzen Menſchheit zu erweiſen hat, ſo muß das in der Gegenwart ge— 
ſchehen. Denn an dem Beſtehen einer ſchweren Lebenskriſe der ganzen Menſch— 

heit kann nicht der mindeſte Zweifel fein. Immer mehr hat ſich uns das Leben 
vom Innern ins Außere gewandt und iſt es ein bloßer Kampf um die Mittel des 

Lebens geworden; die gegenwärtige Kultur ſinkt mehr und mehr zu einer Schein- 
kultur; auch die Moral entbehrt der erforderlichen Kraft; mit der Religion ſind 
wir zerfallen, und wir finden nicht die Kraft zu ihrer Erneuerung, ſo mühen wir 
uns um die einzelnen Stücke und erreichen nicht den Punkt, der eine Einigung 

und Erhöhung vollziehen könnte. 
* * 
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Welche Volksart iſt nun in dieſen inneren Nöten an erſter Stelle berufen, 
bei der unentbehrlichen Vertiefung und Umwälzung voranzugehen? Nach dem 

Zeugnis der Weltgeſchichte iſt es die deutſche. Wie ſie aus ungeheuren Leiden 

und Verluſten Mut und Kraft zu neuem Leben finden konnte, das zeigt der Oreißig— 
jährige Krieg. Unmittelbar nach jener furchtbaren Erſchütterung erzeugte Deutſch— 
land Männer erſten Ranges, wie Leibniz, Bach, Händel; ſchon der Aufſtieg des 

18. Jahrhunderts brachte eine geiſtige Bewegung, welche die ganze Neuzeit auf 

ihre höchſte Höhe führte, der andere Völker nichts Gleichwertiges entgegenzuſetzen 
haben. Daß wir auch in der Gegenwart nicht von allen guten Geiſtern verlaſſen 

ſind, das zeigt das ſtaunenswerte Wirken unſerer wirtſchaftlichen Arbeit; inmitten 
eingreifender Umwälzungen haben wir eine unverdroſſene Anpaſſung an die neue 
Lage vollzogen und ſind wir in unabläſſigem Fortſchreiten. Nun aber gilt es über 
jene Arbeit hinaus eine geiſtige Konzentration zu erreichen und den Glauben an 

uns ſelbſt neu zu beleben. Auch die anderen Völker, wenn nicht Gehäſſigkeit und 

Lüge ihren Blick getrübt haben, teilen dieſen Glauben. Mit Freude gedenken wir 
der zahlreichen Stimmen aus dem Norden, gedenken wir vielfacher Sympathie, 
die uns von der ſpaniſchen Welt erwieſen wird; von Indien kommt die Stimme 

des edlen Tagore; China und Japan erweiſen unſerer Kultur und Wiſſenſchaft 

eine unbegrenzte Hochachtung, ſelbſt von dem uns ſonſt ſehr unfreundlichen Aujtra- 

lien kam an mich eine warmherzige Äußerung eines dortigen hervorragenden 
Theologen und Schriftſtellers, der feſt darauf vertraut, daß Oeutſchland dank ſeiner 
Ideen und ſeiner Tradition die jetzige Erſchütterung glücklich überwinden und für die 
Menſchheit Großes leiſten werde. Und unter ſolchen wohltuenden Eindrücken und 

Zeichen ſollten wir ſelbſt verzagen?! Seien wir nur dem eignen Weſen treu, 

und ſetzen wir alle Kraft daran, es bei ſich ſelbſt zu konzentrieren! Dann kann 
aus dem Niedergang ein Aufſtieg werden, der in die weltgeſchichtliche Bewegung 

eingreifen und der Menſchheit neue Bahnen eröffnen wird. 

— e 

Am Abend 
Von Gunda von Freytag⸗Loringhoven 

Langſam geht der müde Tag zu Ende, Meine Seele kniet vor deinem Throne 

Der jo fremd am Morgen mir gedroht, — Unter denen, die da elend find, 
Lieber Gott, ich leg' in deine Hände Hilf ihr, daß ſie ihre Dornenkrone 

All mein Sorgen, alle meine Not. Willig trage als dein liebes Kind. 

Schenke ihr von deiner Kraft und Milde, 

Was zu faſſen irgend ſie vermag, 

Und daß ſie, gedeckt von deinem Schilde, 
Morgen trete in den neuen Tag. 

eee 
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Nach zwanzig Jahren 
Ein Dichtermärchen von B. Frh. v. M. 
ER I 

Wer kleine Zunge war ſehr dumm und ſehr faul, Es ging immer viel 
zu ſchnell in der Schule vorwärts für ſeinen armen Kopf, und er 
konnte nicht folgen. 

D Da hieß der erſte lateiniſche Ubungsſatz: „Hektors Schild tönte 
unter dem Schwertſtreich“. Wie unbeſchreiblich ſchön war dies Wort „tönte“! 

Wie brauſte darin die Schlacht, wie klangen die Zurufe der Führer in das Gewühl 

der Helden, ſchwirrende Lanzen zitterten über das Blachfeld, ein Schwert pfiff 
durch die Luft, daß es klang, als ob Seide zerriß. Aber Hektor fing den Hieb Achills 
auf mit ehernem Schild — und der Schild tönte vom Schlag, — wie herrlich! 

Ja, aber die Klaſſe war inzwiſchen ganze drei und eine halbe Zeile weiter 

vorgekrochen in dem lateiniſchen Ubungsſtück und war jetzt bei: „Die Gallier 

glaubten nicht, daß ſie geſiegt haben würden, wenn ...“ Und als der kleine Zunge 
aufgerufen wurde, da wußte er nicht einmal, wo die anderen waren — ach, er 
war ja eben noch in der Skamander-Ebene vor dem ewigen Flion! Wie konnte 
man nur ſo ſchnell weitergehen, ſein Kopf konnte da nicht mit. Und der ſchlimme 
Peiniger, der vor ihm ſtand, ſagte zum dritten Male heute: „Du biſt überhaupt 

viel zu dumm für die Klaſſe! Ja, für die ganze Schule! Du wirſt nie etwas 
werden, du wirſt einmal im Zuchthauſe oder in der Goſſe endigen!“ 

Und erſt die Hausarbeiten, wenn er die Klappe des braunen Schreibſchrankes, 
der innen ganz gelb war, niedergeſchlagen hatte und nun über den ſchweren grie— 
chiſchen Zeitwörtern brütete! Er guckte in das gelbe Tempelchen hinein, das da 

in der Mitte der vielen kleinen Schubladen war, ſeine Augen wurden immer 
größer und das Tempelchen immer weiter, bis er dahinter den blühenden Garten 

ſeiner Heimat ſah. Da lagen zwei empfindſame Gammas im Raſen und pflüdten 

Gänſeblumen, da ſtand als Gartentor ein großes Ki, der ſchrecklich-ſchöne Buch— 
ſtabe, deſſen Teile wie durch einen Sprengſchuß in die Luft gewirbelt ſchweben, 

ohne Zuſammenhang miteinander und mit der Erde, da lehnte ein Digamma 

dürr und geſpenſtig ohne jeden Grundſtrich an der Hecke und ſtarrte ihn an... 
Und wenn dann am nächſten Tage der ſchlimme Peiniger nach den Zeit— 

wörtern fragte und rechts und links von ihm die Antworten abſchnurrten wie 

Kreiſel von der Schnur, dann ſtockte der kleine Junge gleich beim erſten, verwickelte 

ſich gleich in der erſten der ſtachligen Dornenhecken und blieb jämmerlich darin 
hangen. Der kleine Junge war eben viel zu dumm. Ja, und zu faul außerdem! 

Er war dem Lehrer gar nicht etwa böſe, er war ja ſelber viel zu ſehr davon über— 
zeugt, daß er einmal im Zuchthauſe ſterben müſſe oder in der Goſſe. 

Was das bedeute, das wußte er freilich nicht genau, denn wer ſtirbt, liegt 
doch nicht auf der Straße. Aber er glaubte ſeinem Lehrer, der ja ſo viel klüger 
war, alles aufs Wort, und ſo graute er ſich vor dieſem ſchrecklichen Schickſal faſt 

noch mehr, als vor dem Zuchthauſe. 
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And nun war das Oſterfeſt da — ach, für ihn gab es keine Feſte und kaum 

Feiertage, denn wer ſo dumm und ſo faul iſt, der muß immer arbeiten, auch an 

den Sonntagen. Und nun erſt das ſchreckliche Oſtern mit den Verſetzungen! 
Der kleine Junge wußte ganz genau, daß er ſitzen bleiben ſollte, daß man 

ihn auf einmal aus dem Kreiſe der alten Kameraden herausreißen und unter 
lauter viel kleinere und fremde Jungen ſtecken würde. Er wußte, daß er noch 
einmal ein ganzes langes Jahr — und ein Fahr ift ja nicht kürzer als die fürchter- 

liche Ewigkeit! —, daß er noch einmal Hunderte und Hunderte von Tagen vor 

dem ſchlimmen Peiniger ſitzen und durch die alten, zerleſenen Bücher denſelben 
qualvollen Weg ſchleichen ſollte. 

Aber vielleicht hatten die anderen Lehrer doch Mitleid. Vielleicht erhoben 

ſich doch Stimmen für ihn, die ihn vor dem Schrecklichen bewahrten? Der kleine 

Junge klammerte ſich an dieſe Möglichkeit mit allen Faſern ſeiner dummen Kinder— 

ſeele. Er betete ſtündlich zum lieben Gott, er lag abends kniend in ſeinem Bett 

und betete in fein naßgeweintes Kopfkiſſen hinein, bis er vor Übermüdung einſchlief. 
Und nun war der große Tag der Entſcheidung da. Die Aula der Schule 

ſaß dichtgedrängt voll von Schülern und Eltern, ganz vorn die abgehenden Ober— 
primaner, einige ſchon mit kleinen Bärtchen auf der Oberlippe, und dahinter die 
anderen. Es ging ein Summen durch den Saal, das hinten immer heller und 

heller plätſcherte. Neben ihm hatte einer das Leſebuch der nächſten Klaſſe mit- 

gebracht und zeigte es. Wie roch das neue Buch friſch nach Kleiſter, wie feſtlich 

war fein glänzender Einband! Der kleine Zunge hielt es ſehnſüchtig in der Hand 
— ach, wenn das doch auch für ihn beſtimmt wäre! Er gab es ſchnell zurück, ſeine 
dünnen Finger zitterten vor Kälte und Erregung. 

Da ging die Tür auf, und die Lehrer kamen herein. Sie hatten Plätze oben 

auf der Bühne erhalten, wo ſie ſich in weitem Halbkreis niederſetzten. Der ſchlimme 
Peiniger lächelte ein wenig, und wenn es auch bei ſeinem heimtückiſchen Geſichte 

gar nicht ſehr freundlich ausſah, ſo fing der kleine Junge doch wieder ein ganz 

klein wenig zu hoffen an — vielleicht ... ach, vielleicht! ... 
Und nun trat der Direktor an das Pult: „Wir fingen zu Beginn unſerer 

Feier das Lied ‚Harre, meine Seele““, und er ſetzte gleich ſelber mit ſeiner klaren, 

edlen Stimme ein. Auch der kleine Junge ſang mit, obgleich es ja gerade das 

Schmerzens- und Troſtlied war, das er ſich viele hundert Male im ſtillen aufgeſagt 
hatte. Und das war ſein Verhängnis, denn als er bei dem „Sei unverzagt“ war, 
da ſtieg ihm etwas ganz dick und heiß in der Kehle hoch — „Bald der Morgen 

tagt“ —, da floſſen ihm die Tränen aus den Augen, daß er alle die hohen Fenſter 

der Aula mit gelben und violetten Rändern ſah — „und ein ew'ger Frühling“ —, 

der kleine Funge weinte lautlos. Aber natürlich hatten es die andern auf den 

Stühlen neben ihm doch ſchon geſehen, ſtießen ſich an und ſtarrten nach ihm hin. 
O, er kannte die herzloſen Hänſeleien dann auf dem Schulhofe nur zu gut, er 

wußte, was ihm bevorſtand! 
Das Lied war zu Ende, der Direktor nahm die großen Liſten auf und fing 

an zu leſen: „Die Abgangsprüfung beſtanden alle elf Oberprimaner“ ... und 

dann die Namen, „Aus der Anterprima nach Oberprima rücken auf... Aus 
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Oberjetunda nach Unterprima rücken auf“... Namen über Namen erklangen, 
dem kleinen Jungen alle unbekannt, denn wie hätte er bei dem vielen Arbeiten 

Tag für Tag Zeit gehabt, an die Schüler der oberen Klaſſen zu denken. Und nun 
ſtockte ihm das Herz, nun hielt er den Atem an, nun endlich kam ſeine Klaſſe, eine 
der allerletzten. Und alle die wohlbekannten Namen feiner Witſchüler erklangen 

vom Klaſſenerſten an, einer nach dem andern, grade bis zu feinem Nebenmann. 
Der Direktor legte das Blatt hin und hob das nächſte auf. 
Der kleine Junge war ſitzen geblieben. 

And der rieſige Saal um ihn her ſummte und brauſte, alles ſtand auf und 

drängte zur Türe. Lauter fröhliche, erleichterte Geſichter ſah er rings, die Eltern 
atmeten ordentlich auf, ſuchten ihre Söhne im Gewühl und drückten ihnen die 

Hand. Auch die Lehrer hatten ſich erhoben. Der kleine Junge ſah noch einen 

Augenblick nach dem ſchlimmen Peiniger hinüber — o, wie gern wäre er vor ihm 

niedergefniet und hätte feine Hände geküßt in Dankbarkeit, wenn... ja, wenn! 
Aber er war ja viel zu dumm und zu faul, ihm war es ja beſtimmt, im Zucht- 

hauſe oder in der Goſſe zu ſterben. Und er ſehnte ſeinen Tod herbei, gleich jetzt, 
ſchnell, ſchnell erſehnte er ihn mit all ſeiner heißen, wilden Sehnſucht. 

Ganz klein und gedrückt ſchlich er unter den Letzten die lange Steintreppe 
hinunter. Draußen hörte er wie aus weiter Ferne die Worte: „Du ſollſt nun 

doch auf eine andere Schule kommen.“ Er wußte nicht, ob er ſich freuen ſollte, 

er war ſo demütig, daß er ſich nicht mehr zu freuen wagte. 

2% 

Zwanzig Jahre find eine lange Zeit im Leben des Menſchen, und grade 

zwanzig Jahre waren ſeit jenem Tage vergangen. Aber wenn es grade derſelbe 

Tag iſt, auf den damals Oſtern fiel, und wenn man grade an dieſem Tage zum 
erſten Male wieder die ſteinernen Stufen zur Aula hinaufſteigt, ſo ſcheinen zwanzig 

Jahre jo kurz wie der Tag, der geſtern vergangen iſt ... 

Aber heute war nicht Oſtern, und doch war der große Saal geſteckt voll 
Menſchen. Denn ein berühmter Dichter wollte aus feinen Werken vorleſen, und 
dazu war die halbe Stadt gekommen. Die Schüler ſaßen heute auf der Tribüne, 
und ihr helles Durcheinanderſprechen plätſcherte über dem Geſumme der erwach- 

ſenen Zuhörerſchaft her wie weißer Schaum über dunkeln Wogen. Die Lehrer 
hatten ihre Plätze auf der Bühne wie damals, und es waren noch viele dabei, 
die auch vor zwanzig Jahren da geſeſſen hatten, auch der ſchlimme Peiniger hockte 
in weißen Haaren dort und hielt die Vortragsfolge vor ſeine dicken grünlichen 

Brillengläſer. 
Nun trat der junge Direktor an das Pult, und das Summen im Saale 

verſtummte auf einmal. Er ſagte, daß dies ein Freudentag für die Stadt und 
ein Ehrentag für die Schule ſei, denn der Dichter ſei ein Sohn der Stadt und 

ein früherer Schüler der Anſtalt, wenn er ſie auch leider nur kurze Zeit beſucht 
habe. Und er erzählte von dem Elternhauſe des Dichters und ſeinem Werdegang, 

nannte die Hochſchulen, die er beſucht und die Reifen, die er gemacht hätte, und 

dann erläuterte er in Anknüpfung an den deutſchen Unterricht, den er in den 
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Oberklaſſen gab, wie der Oichter in die augenblickliche literariſche Bewegung ein- 
zuordnen und an die vergangene anzuknüpfen ſei. Und ſchließlich hieß er den 
Sohn der Stadt im Namen aller Anweſenden und auch der vielen, die aus Platz— 

mangel abgewieſen waren, von Herzen willkommen. 
Und da kam aus der kleinen Türe hinter den Lehrern der Dichter hervor, 

und tauſend Augen richteten ſich auf ihn, viele hatten auch wie im Theater ihre 

Gläſer mitgebracht und muſterten ihn dadurch. Wie durch tauſend Pfeile, ſo ging 
er an das Pult, aber es waren Pfeile, die nicht der Haß, ſondern die Liebe entſendet 

hatte, denn ſchon ſeit Jahrzehnten hatten ja alle immer häufiger ſeinen Namen 

gehört, ſeine Gedichte geleſen. Er hatte mit feinen Werken Kleinmütige auf- 

gerichtet und Starken den Weg gewieſen, hatte Fröhlichen und Traurigen das 

in Worten entbunden, was in ihnen dunkel wallte, hatte Liebenden ihre Liebe 
und hatte Grollenden ihren Groll ausgeſprochen. 

And ſo ging er unbekümmert und gleichmütig die wenigen Schritte zum 
Pulte. In faſt allen Städten der deutſchſprechenden Welt hatte er ſo lichter— 
umglänzt da oben geſtanden, hatte die Blicke und den Beifall von Zehntauſenden 
zu ſich heraufdringen gefühlt, und war heute ſo ruhig wie ſeit vielen Fahren an 

dieſem Platze, der nun eben ſein Platz war, an den er hingehörte, wie der Töpfer 

an die Scheibe und der König an den Thron. Er blickte in den Saal hinein und 

über die vielen weißen Geſichter hinweg nach der Ecke, in der vor zwanzig Jahren 

der kleine Zunge geſeſſen hatte, der in feines Herzens Not zu weinen anfing. 
Denn aus dem Kinde von damals war nun er geworden, der jetzt hier oben 

ſtand und wartete, daß der Beifall der Begrüßung verebbte. | 
Und dann begann er feine Gedichte zu ſprechen. Beim erſten war er noch 

voll Trauer über feine damaligen bitteren Leiden und voll Empörung über den 

Peiniger, der ſchräg hinter ihm ſaß und deſſen Nähe er wieder ſo ſtark und ängſtlich 
ſpürte wie damals, wenn er bei Klaſſenarbeiten neben ſeinem Platze ſtehen ge— 
blieben war. Es war ihm, als ob er in einem Traume lebe. Während er ſprach, 

dachte es tief in ihm, ob er wohl noch Schüler wäre und plötzlich aufwachen würde, 
ob er nicht doch aus Furcht vor dem Sitzenbleiben ohnmächtig geworden wäre 

und nun dies alles um ihn her, der Saal und die Lichter, die Lehrer und die vielen 
Menſchen und er ſelber mitten drin nur ein Traumgeſicht wären. Der plötzlich 

einſetzende Beifall ſchreckte ihn auf. 
Aber dann ergriff ihn die klingende Schönheit ſeiner eigenen Verſe, und er 

wurde warm bei dem Gefühl, denen da unten eine Stunde Freude und Schönheit 
geben zu können. Ja, er konnte Freude geben und wollte Freude geben und 

Vergeſſen des Alltags! Denn die da vor ihm ſaßen, waren ja alle vom Leben 

zerdrückt und zermürbt, und nun ſollten ſie wieder froh werden in der Schönheit 
ſeiner Gedichte. Und wie er ſo in die erſten Reihen hineinſah, da erkannte er einen 
ehemaligen Mitſchüler — und da ſaß ja auch fein früherer Klaſſenerſter! Wie 

waren ihre Geſichter alt und verſorgt, wie matt die Augen hinter der Brille des 

einen, wie grau ſchon der müde Kopf des anderen! 
And mit einem Male überkam ihn eine tiefe Scham. Er dachte an das 

ſchwere Leben jener, die nicht wie er das Flügelbrauſen von Adlern der Ewigkeit 



| 
| 

| 

| 

v. M.: Nach zwanzig Fahren N 

ums Haupt geſpürt hatten. Wieviel mehr Laſten mochte der müde Nacken da 

getragen haben, wieviel mehr Kummer und Sorgen! Und da wurde ihm auch 

das Elend des ſchlimmen Peinigers klar, der nun jahrzehntelang in die Fron der 
erbärmlichſten Alltagsarbeit eingeſpannt ging. Immer neue Scharen von Zungen 
ſaßen vor ihm, und auf die zum millionſten Male geſtellte Frage folgte uhrenhaft 

zum millionſten Male derſelbe Fehler. Da war ſein Herz erkaltet und er ſelber 

zum unerbittlichen Handwerker geworden, der den bequemen Ziegel griesgrämig 

zu den gleichförmigen legte, den unbequemen verärgert verwarf. 
Sollte er ihm einen Vorwurf machen, er, zu dem eben aufs neue der Beifall 

aufbrandete wie ein toſendes Meer! 
Er begann ein neues Gedicht, und die Gedanken in ihm webten das Bild 

ſeines Lebens. Man ſah es ihm nicht an, daß ſeine Seele zutiefſt auf anderen 

Wegen ging, denn er war ein ſicherer und gewandter Sprecher. Seine Augen 

leuchteten vor Leben, ſeine Lippen formten die Worte klar und klingend bis in 

die letzten Ecken des Saales, ſeine Hände unterſtrichen leiſe das Mienenſpiel und 

die dahingleitenden Verſe. Und doch war das Wortgetümmel der Heldengedichte und 

die Brandung ihrer Leidenſchaften nur an der Oberfläche ſeiner Seele, ſo wie die 

Wellen nur den Spiegel der See bewegen. Aber tief drunten ziehen ſtill die ewigen 

Ströme im Meer, und kein Sturm vermag ihre dunklen Pfade zu beirren ... 
Was war fein Leben gegen den Leidensgang derer da unten! Sprangen 

nicht die Türen auf vor ſeinem Schritt, wurde es nicht hell vor ihm, wohin er 

kam! Drängte ſich nicht alles herzu, ihm als Gegengabe eine Freude zu ſchenken, 
flogen ihm nicht die Herzen zu wie zahme Tauben, machten nicht ſeine Briefe, 

ſeine Worte ſchon die froh, denen ſie galten? Und wie verwöhnte ihn die Kritik, 
wie ſtiegen die Auflagen ſeiner Bücher, wie häuften ſich die Bitten der Zeitſchriften 

um ſeine Mitarbeit auf dem Schreibtiſche daheim! 
Immer demütiger wurde der Dichter, je länger er ſprach. Wohl kannte 

auch er wie jeder Künſtler in ruhiger Sicherheit den Wert ſeines Werkes, — aber 

hatte er ein Recht, dafür Beifall zu empfangen? Hatte er ſich je dieſem Beifall 

entſprechend mühen müſſen? War er nicht ein Gärtner, der Blumen zu Sträußen 
bindet und ſich loben läßt, dafür daß Gott ſie köſtlich geſchaffen hat? Nein, gewiß, 

er hatte nicht genug gearbeitet, um dieſe Überfülle von Glück zu verdienen, feine 

Arbeit war dieſen Lohn nicht wert! 
Wieder war ein Gedicht zu Ende, und wieder kam das Echo wie ein Braufen 

zu ihm herauf. Es war jetzt ſehr heiß geworden im Saale, die Lichter drüben 
an der Türwand flimmerten durch den Dunſt, der über den vielen Köpfen lag, 
das Klatſchen der Hände klapperte von rechts und links, von vorn und hinten 

durch heiße Luftwellen. Wenn der Beifall im Saale abflaute, fingen die Schüler 

auf den Tribünenplätzen wieder an und riſſen die anderen in eine neue Woge 

von Lärm und Jubel hinein. So begann das letzte Gedicht, und feine Gedanken 

ſpannen den Faden weiter. 
Nein — ſein Werk war den Beifall vielleicht wert, aber nicht er, nicht ſeine 

Mühe! 
Aber vielleicht ſeine Leiden? 
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Da ſanken die großen Ströme ſeiner Seele in die dunkelſten Tiefen, in die 
Tiefen ſeiner Leiden. Und mit einem Schlage riß der Schleier von oben bis unten, 
und er fühlte Gottes ewige Gerechtigkeit auch in ſeinem kleinen Leben. Zwar 

dachte er nicht an die vielen ſchlafloſen Nächte, die ihm wie jedem Künſtler in 
reichem Maße beſchieden waren, nicht an die Verzweiflungsſtunden ſeiner Kunſt 
und nicht an die große Einſamkeit, in der auch er zu leben gezwungen war. Aber 

er dachte an den Tag vor zwanzig Jahren und an den kleinen Jungen, der dumm 

hieß, weil er anderes wußte als die anderen, und faul, weil er den zügelloſen 
Roſſen ſeiner Phantaſie noch nicht Zaum und Sattel aufzulegen verſtand. Und 
er gedachte, wie er damals gelitten hatte, fo ſchwer wie nur ein Kind leiden kann, 
gedachte ſeiner Vereinſamung und ſeiner Tränen von damals — und auf einmal 
klang ihm eine Weife tief im Innern .., er wußte beim Sprechen nicht, welche 

Melodie es war, und auch die Worte fielen ihm nicht ein... 
Da war ſein Vortrag zu Ende. Wie er ſich verneigte, um für den letzten 

Beifall zu danken, da ſtieg es ihm ſekundenlang heiß im Halſe auf, und gerade 

in dem Augenblick ſprach Gott zu ihm: 

Sei unverzagt! 
Bald der Morgen tagt, 

Und ein ew’ger Frühling 

Folgt dem Winter nach! 

Dc C D > 

Ein Weg 
Von Iſa Madeleine Schulze 

Grau und öd der Tag! — Ein kalter Wind 

Jagt die Blätter — Negen ſprüht — in Trauern 

Steht die Welt — jetzt naht die dunkle Zeit, 

Die mein Herz erſehnt, — da wird mein Leid 
Stiller ſein, umwebt von Herbſtesſchauern. 

Sonne tat ſo weh! — In Nebelgraun 

Will ich ſchreiten über Dorn und Steinen 
Durch das Welken — mit mir ſoll der Wind 

Klagend gehn — es ſoll der Himmel blind 
Alle ſeine blanken Sterne weinen. 
Dann bin in dem todumwebten All 
Ich daheim, — zum Jauchzen wird mein Bangen, 

Denn ich fühl's: wir alle, — Stern und Baum, 

Jeden Lebens ſchmerzvoll ſüßer Traum ö 

Geht denſelben Weg, den du gegangen. 
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Die Schuld am deutſchen Bauerntum 
Von Guſtav Schröer 

Her lobt heute noch den Bauern? Es braucht ihn jeder, weil er der 

Erzeuger der unentbehrlichſten Lebensmittel iſt, aber keiner dankt 

| 2\ ihm feine Arbeit; jeder zahlt mit Zähneknirſchen die Preiſe, die 

Ss ihm abverlangt werden, und wünſcht im ſtillen dem Bauern den 

Teufel in den Nacken. 
Von einem Ausgleich zwiſchen Stadt und Land zu reden, iſt Unſinn. Die 

Kluft iſt nie größer geweſen. Der ſtädtiſche Wittelſtand iſt, ſoweit er ſich aus 
Beamten und Angeſtellten zuſammenſetzt, infolge der hohen Preiſe in der denkbar 

übeliten Lage. Nicht viel beſſer geht es dem Arbeiter; denn auch feine Lohn— 

ſteigerung hält mit der Verteuerung nicht mehr Schritt. Erträglich ſind die Zu— 

ſtände noch für diejenigen Berufe, die bezüglich ihrer Einnahmen durch Anpaſſung 
der Preiſe an die allgemeine Preislage einigermaßen mitgehen können. Auch da 

aber ſind die Grenzen beſtimmt erreicht; denn die Kaufkraft verſagt. 
Alleſamt vermögen wir, die wir aus der Vorkriegszeit her gewöhnt waren, 

Ware und Preis miteinander in Einklang zu bringen, innerlich nicht mehr mit— 

zukommen, weil die Preisbildung heute den Eindruck der Willkür geradezu 

machen muß. | 
Wir ſtehen ſchlecht, der Bauer ſteht ſich gut. Samt und ſonders aber find 

wir auf den Bauernſtand angewieſen. Der jedoch, das muß geſagt werden, iſt nicht 

mehr das, was er einmal geweſen iſt. Falſch wäre es, den Bauernſtand dafür 
allein verantwortlich zu machen. Die Hauptſchuld trägt der Staat. 

Das Verfahren, das er einſchlug, die Zwangswirtſchaft, war in der Form, 

in der er ſie übte, vollkommen verfehlt und iſt zu einem ſchweren Verſchulden am 

deutſchen Bauernſtande geworden. 

Es hat der Zwangswirtſchaft das gefehlt, was allein ſie nicht nur erträglich 
gemacht, ſondern ſie beſtimmt ihren Zweck hätte erfüllen laſſen: die moraliſche 
Grundlage. Gewiß, wir mußten, was auf deutſchem Boden wuchs, haben bis 
auf das letzte Korn. Trotzdem war es nicht angängig, einen Stand allein ſozuſagen 

an die Feſſel zu legen. Und wäre die Zwangswirtſchaft noch tatſächlich lückenlos 

durchgeführt worden, nicht nur ſoweit es ſich um den Erzeuger, ſondern erſt recht 
um den Verbraucher handelte, die Verbitterung darüber wäre nicht ſo groß ge— 

worden, als ſie es ward. 
Während aber der Bauer Jahre nicht Herr ſeines Eigentums war, ihm die 

Ernte auf dem Felde abgeſchätzt wurde, bei der Dreſchmaſchine der Poliziſt ſtand, 

ihm die Böden und die Keller durchſucht wurden und bei alledem ein Preis gezahlt 

ward, zu dem er tatſächlich nicht mehr erzeugen konnte, ſah derſelbe Bauer, wie 
ſich das Fungvolk der Munitionsfabriken die Zigaretten mit Geldſcheinen anzündete, 
wie ihnen die Löhne ſprungweiſe erhöht wurden, während ſeine Getreidepreiſe 

ſich mühſelig in die Höhe quälten. Ich weiß, daß ein mittlerer Bauer für den 
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größten Teil ſeiner Ernte, den er auf legitimem Wege ablieferte, ſage und ſchreibe: 
ein Paar lange Stiefel und eine Rolle Zwirn erhielt. 

Wir haben uns den Mund wund geredet, den Bauern von der Verpflichtung 
gegen ſein Volk zu überzeugen, es ſtand zuviel an harten Tatſächlichkeiten gegen 

alle Verſuche, moraliſch auf ihn einzuwirken. 
Alles miteinander hat dazu geholfen, den Bauern zu demoraliſieren. Er 

kam in die Geſchäfte, den Bezugsſchein in der Taſche, die Waren waren ausver— 
kauft. Er zog ein Stück Butter aus dem Sacke, den vielgerühmten „fettigen“ 
Bezugsſchein: die Waren waren in Friedensqualität vorhanden, und den Bezugs- 
ſchein konnte er wieder einſtecken. Die Zeitungen berichteten von dem Kohlrüben— 

elend in den Städten. Aus der Stadt aber kam der Fabrikant — den er als Ar— 

beiter gekannt und bei dem es bis vor kurzem immer auf des Meſſers Schneide 
ſtand —, kaufte das nächſte Rittergut, ſah beſſer denn wohlgenährt aus und führte 

im Wagenkaſten oder im Automobil die beſchlagnahmten Eier, die Butter in 

ſeinen ſtädtiſchen Haushalt über. Verwandte kamen aus den Städten — und 
ſeinerzeit hatte jeder Verwandte auf dem Lande — und wußten zu erzählen von 
den Diners, die in den Gaſthäuſern „hintenherum“ zu haben waren. 

Eines kam zum andern, tauſend Dinge, ein Rad griff in das andre, der 

Bauer mußte zu der Überzeugung kommen, daß die ganze Zwangswirtſchaft eine 
Farce, Gerechtigkeit ein Märchen ſei. Geld war die Loſung, und er — hatte es 
nicht. Auf legitimem Wege kam er nicht nur dazu nicht, kam er auch nicht zu 

dem, was er für Wirtſchaft und Haushalt brauchte. 
Wer im deutſchen Vaterlande hat aus der Zeit eine ſaubere Weſte mitgebracht? 

And iſt fie bei vielen nicht ganz fo beſudelt als bei anderen, ſo iſt das in den wenigſten 

Fällen ein Verdienſt, ſondern fie hatten einfach nicht die Möglichkeit zum Schleich- 
handel. Der Bauer aber hatte ſie und hat gelernt, ſie auszunutzen. 

Nein, nicht aus ſich heraus gelernt, man hat ihn den Schleichhandel gelehrt, 

ihn dazu gezwungen. Es iſt ein traurig wahres Wort, wenn ein größerer Grundherr 
heute offen ſagt: „Gott ſei Dank, daß wir den Schleichhandel hatten. Hätten wir 

ihn nicht gehabt, wir wären alle miteinander bankerott geworden.“ 
Was für Unheil hat allein die Druſchprämie angerichtet. Es war aber mit 

den überzeugendſten Darſtellungen aus unmittelbarer Erfahrung heraus an keiner 
Stelle etwas anzufangen. Sie waren alle auf die Druſchprämie eingeſchworen, 
vom Winiſterium über die Generalkommandos weg bis zu den Landratsämtern. 

Bei alledem handelt es ſich nicht einmal ſo ſehr um wirtſchaftliche Vor- oder 

Nachteile, als vielmehr um den Rückgang der Moral. 
Der Bauer mußte zwangsläufig unmoraliſch werden. Jeder Städter, der 

ihm ins Haus lief, fing's auf Betrug der Allgemeinheit an. Daß er nicht anders 
konnte, das ſteht auf einem Blatte für ſich. Für den Bauern kam summa summarum 
alles miteinander darauf hinaus: Heute iſt der Ehrliche der Dumme. 

Automatiſch löſte das Sinken der Moral die Eigenſucht aus. It es denn 

verwunderlich, wenn er Geſchmack an großen Einnahmen fand, wenn auch ihm 
das Geld Selbſtzweck wurde? Es iſt eine Heuchelei, zu tun, als würden andere 

Stände anders, beſſer gehandelt haben. 
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Und wir wollen uns wundern über das, was wir heute ſehen? Was ſehen 

wir denn heute? Die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe find teuer. Sie find durch- 
ſchnittlich auf das Zwanzigfache geſtiegen. Das tut uns, die wir auf feſte Einnahmen 

angewieſen find, bitter weh, weil die nur um das Sechs- bis Achtfache geſtiegen 

ſind. Zugegeben auch, daß es ſo nicht weiter gehen kann. Aber was tut bzw. 

was verlangt denn der Bauer? Er verlangt für ſein Getreide den Preis, den wir 
Argentinien auch zahlen müſſen. Begeht er damit ein Unrecht? Bedanken wir 

uns bei unſerer Valuta. ä 
Gewiß, die Sache liegt ſo, daß wir aus dem Bauernſtande heraus die Loſung 

| zu erwarten berechtigt find: Valuta hin, Valuta her, wir wollen uns an unſerem 

verarmten Volke nicht bereichern, ſondern begnügen uns mit einem Preiſe, der 

uns über unſere Geſtehungskoſten hinaus einen beſcheidenen Verdienſt läßt. 
Ja, wäre die demoraliſierende Zwangswirtſchaft nicht geweſen, ſtünden wir 

alle miteinander noch auf moraliſchem Boden, dann ließe ſich auch über den Fall 

reden; aber ſoll der Bauer geringen Preis nehmen, um hernach nur anderen 

größere Verdienſtmöglichkeiten zu geben? Das wäre denn doch zuviel verlangt. 
Ich fürchte beſtimmt ſchwere Konflikte aus den gegenwärtigen Preiſen, aber 

der Bauer trägt daran nicht ſoviel Schuld, als ein vorſchnelles Urteil behauptet. 
Von dem mittleren Bauernſtande, der mir genau bekannt iſt, darf ich ſogar ſagen, 

daß er noch lange nicht fo entmoraliſiert iſt, als das unter Würdigung aller Um- 

ſtände der letzten Fahre zu befürchten fein müßte. 
Wir haben gerade dem Bauernſtande gegenüber eine ſchwere Schuld auf 

uns geladen. Auf eine Geſundung von heute zu morgen iſt nicht zu hoffen. Die 
kann und wird nur mit einer allgemeinen Geſundung Hand in Hand gehen. 

e 
Begegnung 

Von Auguſt Brixner 

Aus ihren Augen leuchtet ſchon das Land, 

Dahin fie gehn wird, wenn ihr Leib zerbrochen — 

Aus ſeinen Augen lodert wild ein Brand; 
Ihm iſt noch kein erlöſend Wort geſprochen. 

Er hört das Blut in ſeinen Adern kochen, 

Bei ihrem Nahſein wird ihm eng und heiß — 

Sie fühlt dies wohl und lächelt, weil ſie weiß: 

Auch dir wird einſt das große Wort geſprochen. 

Er 
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Hausbuch 
Heimgedanken von Friedrich Lienhard 

Vorſpiel. 

Wieſes Plauderbuch — das zunächſt noch nicht in Buchform erſcheinen 
0 >) ) p ſoll — gehört zu jener Spielart, worin ſich Anſchaulichkeit und Geift- 

gehalt, Anmut und Würde zu einem ſchlicht-freundlichen Ganzen zu 
verbinden trachten. Und zwar von einem „Ich“ aus, das aus dem Be— 

fende ins Allgemeine ſtrebt. So ſchrieb ich die Wanderbücher „Wasgaufahrten“ 
und „Thüringer Tagebuch“; fo fügt ſich als drittes derartiges Werk dieſes „Haus- 
buch“ an. 

Wandrer war ich; nun bin ich ſeßhaft im Herzen DOeutſchlands. Ich lief den 

Dingen und Menſchen nach; ich laſſe ſie nun zu mir kommen. Vieles ward ver— 

loren, andres gewonnen. Haus und Garten ſind mein und die Herzen guter 
Menſchen. Ein edler Beſitz! Und ſolches Eigentum iſt kein „Diebſtahl“, ſondern eine 

Summe von Lebenskräften. Und eine Summe von Segnungen. Denn ungeſeg— 

nete andre ſind am Wege liegen geblieben. Dies ſtimmt uns zu Dank und Demut. 

Demut — und auch eine feine Wehmut ſind aus unſrer Innenwelt nicht 
mehr zu tilgen. Unſre Seele hat vernarbte Wunden. Doch die Gewißheit macht 

ſtark: Wir ſtehen unter Führung. Meiſter wachen über uns im Dienſte Gottes. 

And fo find auch wir hinwiederum verantwortlich für das uns Anvertraute. 

Oft überkommt es uns wie Gebetsſtimmung. Und in dieſer Gebetsſtimmung 
birgt ſich auch die allbeherrſchende Sorge um Deutſchland. 

Über meines Hauſes Pforte, in einer ſtillen Allee Weimars, ſteht das Rofen- 
kreuz. In der Diele findet man den Spruch: 

Dem Roſenkreuz iſt dieſes Haus geweiht: 

In Roſen wandle ſich das Weh der Zeit! 

Und daneben den erweiternden Reim: 

Dies iſt mein Wunſch, daß nach verwund'nem Weh 

Das Roſenkreuz auch über Oeutſchland ſteh'. 

n ſolchem Sinn und Zeichen leſe man dieſes Hausbuch! 

Verklungener Traum. 

Ein ſchöner Traum iſt hinter mir ins Weſenloſe verklungen. Ich habe dieſen 
Traum viele Fahre, ja von Jugend an, geliebkoſt und beherbergt; ich habe ihn 

durch den heimiſchen Wasgenwald getragen und den Quellnixen und Burgtrümmern 

von ihm erzählt. Den Traum nämlich, daß im Elſaß — im Gegenſatz zu Berlin 

und allem großſtädtiſch modernen Unweſen — ein Seelenkönigreich der Schönheit, 
Weisheit und Liebe aufblühen könnte, wie es einſt in ſittenloſer Merowingerzeit 

Odilia gewollt hat, die Schutzpatronin unſerer Heimat. 
Ja, ihr Aliſaſſen, die ich gern als Edelſaſſen geachtet hätte, ich geſtehe gern: 

ich hatte gehofft, daß dort, abſeits von Berlin und Paris, fernab vom materia- 
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liſtiſchen Zeitgeiſt, wie etwa in den Tagen unſres Landsmanns Johannes Tauler, 

Menſchen der Innerlichkeit aus der Haßſtimmung geſpannter Völker und Volks— 
ſchichten emporwachſen könnten. Dieſes Seelenkönigreich hätte ſich dann hinüber— 

geſtrahlt nach Frankreich wie nach unſrem Deutjchland, ja hätte ſich über ganz 

Europa wohltätig verbreitet. 
Wähnt man etwa, dies ſeien nachträgliche Phantaſien, die ſich als Regen— 

bogen über den Zuſammenbruch hinüberſpiegeln in ein nunmehr wehmütig ver— 

klärtes FJugendland? Nein, das iſt deutlich ſchon in den Büchern jener Frühzeit 

geprägt. So ſchloß meine dramatiſche Legende „Odilia“ (aufgeführt zu Straß— 
burg am 7. Oktober 1898) mit den Worten der eläſſiſchen Heiligen: 

Auf nun, mein Heervolk, deine Kön'gin ruft! 

Zum Kampfe ruf' ich um ein holdes Land. 

Auf, nehmt den Bann von ihres Haſſes Gruft, 

Als Freudenboten hat uns Gott geſandt. 

Viel Edle ſehnen ſich nach Himmelsluft, 

Erlöſte, eilt, ſtählt ihnen Herz und Hand — — 

Ein Sonntag komme, dem kein Sonntag gleich, 

All meinem Elſaß, meinem Königreich!“ 

And in der neuen Auflage (1911) ſteht folgender Vorſpruch: 

Im Elſaß wuchs Odilias Lenzgedicht 

Von einem Königreich, das wir erwarten; 

Oft trugen mich ſtill-ſchöne Wasgaufahrten 

In des Odilienberges hehres Licht. 

Was meine Blicke dort vom Fels gewahrten, 

Das ſucht an einem engen Orte nicht — 

Vom Seelen Adel, der die Welt bezwang, 

Von Geiſtes-Königskronen ſpricht mein Sang. 

Des Wasgaus Stechpalmblatt hat herben Trieb, 

And ſchön daneben blühen Königskerzen: 

Ich liebe dieſes herbe Volk mit Schmerzen 

Und habe meiner Heimat Schönheit lieb. 

Doch eine andre Heimat iſt in Herzen, 

Denen ein Drang zum Licht Geſetze ſchrieb — 

Sie grüß' ich, die ſolch Band zuſammenhält, 

Sie grüß' ich durch die ganze weite Welt. 

Deutlicher kann wohl ein Lebensideal nicht geprägt werden. Doch fühlt 

man hier ſchon eine leiſe Löſung von der Scholle, ein ahnungsvolles Erweitern 
ins Allgemeine. 

Auch was die „Wasgaufahrten“ ſuchten, was in zahlreichen andren Büchern 
und Außerungen jener Jahre immer wieder zutage drängte: es war der Ruf 

nach Edelmenſchen, es war die Sorge um die deutſche Seele, um die Seele der 

| Menfchheit, | 
Dies iſt nun weithin fichtbar geworden als die ſchlechthin wichtigſte Sorge 

der ganzen Gegenwart. 
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Mein Traum vom Wasgau- Königreich iſt ins Lächerliche zerronnen. Was 

lange vor dem Weltkrieg unterirdiſch drohte, das Niedere, das Dämoniſche, der 

Haß, die Tücke — es iſt herausgebrochen, es ſcheint zu triumphieren. Im Munde 

der Franzoſen ſind wir nur noch „Boches“. An der Rheinbrücke bei Kehl ſtanden 

bezahlte Schufte und warfen Kot und Schmähworte auf ausgejagte Deutiche. 
Geſindel ſtürzte zu Straßburg und zu Wetz deutſche Denkmäler, ſchleifte den 

Bronzekopf des ehrwürdigen alten Kaiſers an Seilen durch den Straßenſtaub — 
während es Oeutſchen niemals eingefallen war, in den vorausgehenden ſieben— 
undvierzig Fahren auch nur ein einziges franzöſiſches Denkmal zu ſchänden. So 

triumphiert nun Gemeinheit. 
Nach menſchlicher Vorausſicht werde ich den Boden meiner Heimat nie mehr 

betreten. Die Seelen dort ſind vergiftet, vergewaltigt wie die Mutterſprache, 

aus dem deutſchen Treu- Eid wieder hinübergeriſſen in franzöſiſche Obmacht. Wie 

ſpringt man mit jenem deutſchen Grenzvolk um! Eine Schmach Europas! 

Wartburg-Tagung vertriebener Elſaß-Lothringer 

An einem Sommerſonntag, als die Goldfarbe der Erntefelder ſich vom 

Dunkelblau der Gebirge abhob, waren ſie jüngſt auf der Wartburg verſammelt: 
die in Thüringen weilenden vertriebenen Elſaß-Lothringer. Ein ernſter Zug, der 
ſich auf die ohnedies ſtark belebte Burg bewegte! Auch unſer letzter deutſcher 

Statthalter, Exzellenz Schwander, der Alt-Elſäſſer, jetzt Regierungspräſident in 

Kaſſel, und ich ſelbſt traten ins alte Burgtor ein. 
Da waren fie nun beiſammen, die ich fo oft hieherzuſchmeicheln verſucht 

hatte: aus dem Grenzland ins Herzland! Sie ſtanden im hinterſten Teile des 

Burghofes, zwiſchen Palas, Gadem und abſchließendem Turm. Der Wind wehte 

kraftvoll, ja wild von Südweſten her über die hellblau ineinander geſchichteten 

Berge, als wir vom Balkon zu unſren Landsleuten ſprachen. 
Man ſah wohl manche Träne, doch wahrlich, es war uns wohl um tiefſten 

Ernſt, doch nicht um weichliche Rückſchau zu tun. „Zur Zeit der heiligen Eliſabeth“ 
— ſo etwa ſprach ich zu den Flüchtlingen — „hielt man an dieſer Stelle einen 

Löwen gefangen. Eines Tages brach das Raubtier los, niemand wagte ihm ent— 
gegenzutreten: nur der mutige junge Burgherr Ludwig der Heilige, waffenlos, 
mit ſeines Blickes Gewalt, bändigte das Untier, bis bewaffnete Männer es zurüd- 
ſcheuchten in ſeinen Zwinger. Jetzt iſt der Löwe los in ganz Europa, in der ganzen 
Kulturwelt. Haß, Neid, Lüge, Unrecht, Raub, Gewinngier an allen Orten und 

Enden — — und ihr, meine Freunde, ſeid ein Opfer dieſes Löwen! Der Burgherr 

aber, der ihn bändigt, iſt noch nicht erſchienen. .. Wir erleben den noch immer 

andauernden Weltkrieg in dreierlei Formen: Soldatiſch, ſozial, ſeeliſch. Die erſte 
Kriegsform iſt abgetan: ehrenvoll iſt Oeutſchland vom Schlachtfeld abgerückt, un— 
beſiegt, nur der Übermacht weichend und der inneren Not. Nun ſtehen wir mitten 

im ſozialen Krieg. Wird es gelingen, eine innere Einheitsfront zu finden von 

links bis rechts? Nur dann, wenn wir die dritte Form des Krieges gewinnen: 

wenn wir ſeeliſch erſtarken. Und das iſt das ſchöne Amt der Dichter, Denker, 
Erzieher. Helft uns darin, gerade ihr leidgeprüften Flüchtlinge aus der Grenz— 
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mark! Nicht bitter werden, wenn euer Unterkommen hier im ſelber notvollen 
Deutſchland ſich nicht immer ſo anläßt, wie ihr es euch wohl wünſchen möchtet: 
ſondern das Leid zur Waffe ſchmieden! Eliſaſſen ſeid ihr — Elendſaſſen — doch 
werdet Edelſaſſen! Es iſt nicht eigentlich der höhere Lohn oder dergleichen, was 

die arbeitende Volksſchicht um uns her ſucht, ſondern Wärme von Menſch zu 

Menſch, Brüderlichkeit, Güte. Helft dieſe neue Zeitſtimmung herausbilden, ihr 

Leidgeſtärkten, damit von hier aus, vom Herzen Deutſchlands aus, eine reinere 

Geſinnung hinausſtrahle in die ganze Kulturwelt! Sind wir ſeeliſch geläutert 
und geſtärkt, ſo werden wir auch ſozial Ordnung und . ſchaffen. Sie haben 

uns viel genommen, jedoch: 

Was auch der Feind uns nehmen mag, 

Eins kann er uns nicht rauben: 

Die Hoffnung auf den beſſ'ren Tag 

Und unſren deutſchen Glauben ... 

In den Geſprächen des Nachmittags ſtellte mir eine Zuhörerin eine fein 

zugeſpitzte Frage: „Wenn der Burgherr, von dem Sie fprachen, einmal kommt: 
wird er mehr Parſifal ſein oder mehr Arminius?“ Ich erwiderte: „Vermutlich 

Parſifal. Denn Amfortas muß erſt geſunden, ehe er wieder eine Waffe ſchwingen 

n; 
Bei Tiſch trug ich eine Dichtung vor, die obigen Gedanken erweiterten Aus- 

druck gibt: 
Elſaß-Elegie 

Alſo ſenkte nun Gott verlorenes Land in den Traumſchlaf, 
Daß es lebendigen Leibs leuchtend ruhe im Bann, 

Wie dort Brünhild ruhte, die Göttin, als ſie, von Wotans 

Zaubernden Runen gebannt, langhingelagert entſchlief. 

Leuchtend-lebendig bleibſt du, mein Elſaß: du ſchläfſt nur am Wasgau, 
Sieh, und es glüht in der Luft immer, noch immer die Glut, 

Immer, noch immer die farbige Flamme ſcheidender Sonne — 

Sieh, und der grünliche Rhein atmet in doppeltem Glanz, 

Wenn ſeine raſche, reißende Welle die Lichter zurückwirft, 

Während der Abend verſprüht hinter durchbrochenem Dom. 

Wenige tranken wie wir deine ſtarke, berauſchende Schönheit, 

Ach, und wir wenigen ſind fern von der Heimat gebannt, 

Wir, deine Söhne, geboren aus dir, genährt von der Saaten 

Goldener Kraft und durchglüht von dem noch goldneren Wein. 

Heut', im Herzen der Oeutſchen verſammelt, wir grüßen dich, Heimat, 

Kampfüberſchauerte Mark, Fangball von Oſt und von Weſt! 

Wann wird endlich für immer der Bogen des Friedens vom Schwarzwald 

Bis auf den Wasgenwaldkamm kühn überbrücken den Rhein? 

Oder ſind wir für immer beſtimmt, als Opfer zu wandern 

Jetzt nach Frankreich hinein, jetzt nach Deutſchland zurück? 

Sind wir der Kampfplatz zweier Nationen? Sollen die Ahren, 

Draus wir backen das Brot, immer ſich düngen mit Blut? 
Der Türmer XXIV, 1 | 2 
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Schweige, mein duldendes Herz, und ſchlummre, vielduldendes Elſaß! 
Oft ſind in Schleier gehüllt Schönheit und Schickſal und Schmerz. 

Alſo verſchleiert ſchlummre, doch wachſe! Es blühe des Pfirſichs 

Rötliches Wölkchen wie einſt zierlich am Weinberg entlang! 

Immer ſtattlicher wölbe den Wipfel der ſtattliche Nußbaum 

Über das mooſige Dach, das unſer Ahne gebaut! 

Schlummre, mein Land, doch wachſe! Es wachſe desgleichen dein Heimweh, 

Deutfchland, wie heimliche Saat! Ja, und fo wachſe das Recht! 

Bis es zuletzt ſo Schale wie Scholle zerſprenge — und bis einſt 

Mit dem Betruge zumal bricht der erbärmliche Haß. 

Uns, meine Freunde, geziemt es, verlorene Scholle zu ſegnen, 

Die uns mit Schönheit beglückt, die uns begnadet mit Leid. 

Beugt ſich am äußerſten Wald im Wind ein verkrüppelter Weißdorn, 

Drin ſich ein Vögelein birgt — wachſe, mein Elſaß, auch dort! 

Edelſaſſen, jo nannt' ich euch oft, Landsleute der Weſtmark: 

Seid es! Seid edel und ſtark! Schmiedet zur Waffe das Leid! 

Seid ihr nicht Schollengemeinſchaft mehr, ſo eint euch im Geiſte! 
Nicht nur Gemeinde der Not: ſeid auch Gemeinde der Kraft! 

Wie ſich Odilia ſchuf ein Reich der Weisheit und Liebe, 

Schafft euch ein Elſaß im Geiſt, wenn ſich das äuß're verſagt! 

Eliſaſſen! Im Elend ſaßen ſchon oft Alemannen, 

Losgeriſſen vom Reich — Eliland ſind wir auch jetzt! 

Oh, vergeßt nicht verlorenes Land! Durchflammt es mit Liebe, 

Bis ihr, gereift in der Not, ſiegen und ſegnen gelernt! 

Alſo ſann ich, ihr Brüder und Schweſtern, im nächtlichen Weimar, 

Bis über Wolken im Oft wachſende Nöte ſich hob. 

Siehe, da lag ſie wahrhaftig im Wolkengebirge, die Göttin, 

Haupt und Buſen und Knie, herrlich gelagertes Weib! 

Aber dahinter erhob ſich ein Andrer in funkelndem Goldhelm: 

Siegfrieds erlöſende Kraft küßte die Schlummernde wach. 

Mit dieſem Nachklang nehme ich von meiner Heimat Abſchied. Elſaß — 

eine Summe von Leid und von Schönheit, eine nie ganz vernarbende Wunde! 

Elſaß — eine Aufgabe und ſühneheiſchende Forderung für das nächſte deutſche 

Geſchlecht, für die mehr als hunderttauſend Flüchtlinge, dieſe Opfer E 
Gewaltpolitik! 

Frankreich hat uns zwiſchen 1871 und 1914 ein Vorbild gegeben, wie man 

das Andenken an Verlorenes planvoll wach erhält. Nun, wir werden mit mehr 

Recht dieſem Vorbild folgen. 
Einſtweilen vermögen wir jenem unleidlichen Zuſtand kein Ende zu bereiten, 

ſondern müſſen dulden und die deutſche Seele im Dulden ſtärken. 
Wenn uns ein geliebter Menſch durch den Tod genommen wird, ſo ver— 

wandeln ſich Stoff und Geſtalt in ein geiſtiges Bild. Dieſes Bild wird Erinnerung: 

Innenbeſitz. So iſt das verlorene Elſaß für uns Verbannte ein Bild geworden 
und weilt in unſrem Innern. Wir Alt-Elſäſſer, mein Weib und ich, ſprechen auch 

hier in Thüringen untereinander nur unſre Mundart. Unſere ferne Heimat be- 

. 
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reicherte uns mit ihren Schönheiten und Schauungen, mit den gut deutſchen 
Namen und Klängen ihrer Dörfer und Städte, ihrer Burgen und Berge, Fluren 
und Flüſſe und all der reichen geſchichtlichen Geſchehniſſe. Dieſes Bild wird eines 
Tages im Wechſel der Geſchicke wieder herausbrechen und aufs neue Stoff und 
Geſtalt werden und — deutſcher Beſitz. Denn es iſt unſer. 

(Fortſetzung folgt) 

>> 
Alnerreichbar! 
Von Fritz Jaffé 

Sie nehmen uns den Hammer und die Eſſen, 
Den Amboß und die Glut — aus unſerm ernſten Fleiß 
Den wucheriſchen Zins — aus unſerm blut'gen Schweiß, 
Was nehmbar ſcheint, nach Willkür und Ermeſſen. 

Sie ſtehlen uns auf Märkten und auf Meſſen 
Die Arbeit und den Lohn, die Ware und den Preis, 
Auf unſern Feldern ſtehlen fie das künft'ge Neis — 
Die Narren! Eines haben ſie vergeſſen! 

Sind wir in Näubersmacht, von Sieg und Glück verwaiſt, 
And fühlen wir den fremden Stiefel feſt im Nacken — 
Tief tragen wir das Haupt — doch hoch den freien Geiſt! 

Wie ſie mit krummen Schnäbeln gierig danach hacken, 
Von ihnen unerreicht, in blauen Lüften kreiſt 
Der deutſche Genius — ihn können fie nicht packen! 
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Das Geſpräch in der Nacht 
Von Gertrud Burdett 

ls Dr Gorm die Briefe, welche er auf ſeinem Schreibtiſch vorfand, 
geleſen hatte, lehnte er ſich zurück und blickte lange und regungslos 
hinaus. 

Ein Spätſommerabend hing dunkelnd und ſchwermutvoll über 
der Landſchaft, und es war, als ob die Erde beklommen atme; vielleicht zitterte 
ſie unter der Laſt der großen, reifen Kornfelder, welche ſchwer und geſegnet auf 
ihr ruhten und der Mahd entgegenharrten, vielleicht aber war es, daß in dieſer 

ſchweigenden Stunde unmittelbarer als ſonſt ein Hauch aus dem grenzenloſen 

All ſie ſtreifte und ſie in ihrer ſtummen Gebundenheit ahnungsvoll erſchauern ließ. 
In der Ferne wetterleuchtete es; das matte, flackernde Aufzucken des bläu- 

lichen Lichtes ging wie unruhiger Pulsſchlag durch die ſchwüle Nacht. 

Der ſtruppige Hund, der zu Füßen des Mannes lag, hatte ſchon ein paarmal 

den Kopf gehoben, um ihn nach kurzem Zögern ſtets wieder geduldig auf die 
ausgeſtreckten Vorderfüße ſinken zu laſſen; nun aber richtete er ſich vollends auf; 

ſeine kindhaft-fragenden, goldbraunen Augen ſuchten das Antlitz ſeines Herrn, 
während er die feuchte ſchwarze Schnauze fordernd und hilflos zugleich in deſſen 
herabhängende Hand bohrte. 

Der Einſame war in ſeinem Sinnen geſtört; er ſtand mit ſchroffer Bewegung 
auf, ſchritt ein paarmal hin und her und trat dann, gefolgt von dem Hunde, in 
den anſtoßenden Raum. 

Es war das Laboratorium. Gorm ſchaltete das Licht ein und ſetzte ſich 
an ſeinen Arbeitstiſch. In Schränken und auf Borten ſtanden zahlloſe Flaſchen, 
in denen ſchimmerten waſſerhelle und farbige Füſſigkeiten; der Tiſch war bedeckt 
mit allerlei feinen und geheimnisvollen Gerätſchaften, mit Retorten und fonder- 
baren Gläſern. Es war ein ſeltſames Blitzen und Flimmern ringsum; das ſtrahlend 
weiße Licht holte zitternde Funken aus den fluoreſzierenden Flüſſigkeiten und ließ 

Glas und Metall unruhig aufblitzen. Schwerer Hauch hing in der Luft, ein Gemiſch 
von ſcharfen Dünſten, Säuren, herben Würzen; und dazwiſchen ſtrich verloren 
ein leiſer, ſüßer Ambraduft. | 

Der Doktor hantierte lautlos. Er hatte verſchiedene Ingredienzen in eine 

kupferne Schale getan und eine Spiritusflamme darunter entzündet; die Be— 
wegungen feiner ſchmalen Gelehrtenhände waren unendlich ſorgſam und ſicher. 

Hier war feine Welt; in ihr war ein tiefes Wiſſen, war unermüdlichſte, ge- 

duldigſte Arbeit im Binden und Löſen der feinſten und flüchtigſten Elemente, im 

Entſiegeln und Nutzbarmachen ihrer geheimſten Kräfte. Fremd und fernab rauſchte 

das bunte Leben; fremd und fernab lag für ihn aber auch jener ſchimmernde Pfad, 
der eine Brücke ſpannt von der traumdunkeln Erde in die Weiten letzten Erkennens. 

Die bläuliche Spiritusflamme warf tanzende Lichter, zuckte noch ein paarmal 
auf und erloſch; die brodelnden Dünfte, welche der Schale entſtiegen, wurden 

zarter, hingen eine kleine Weile noch wie ſilbergraues Gekräuſel in der Luft und 
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waren dann verſchwunden, einen ſüßlichen Geruch zurücklaſſend. Dr Gorm nahm 

die Lupe, um den Inhalt zu unterſuchen; ſehr lange und ſorgfältig ſchien er zu 
prüfen; wie er dann aber einige Zahlen und Berechnungen in ein Büchlein ein— 

tragen wollte, ließ er die Hand ſinken, und zum zweitenmal an dieſem Abend 

überkam ihn ein Sinnen. Die Zeit rann. Endlich ging er zur Tür. Mechaniſch 

ſuchte ſeine Hand den elektriſchen Schalter, und jetzt war der große Raum ein 
formloſes Dunkel. 

Der Hund war ſchwerfällig aufgeſtanden und ihm gefolgt; nun ſie draußen 
waren, vor der Treppe aus gebräunten Eichendielen, drängte er ſich unruhig an 

das Knie ſeines Herrn. Langſam ſtieg Gorm empor; zögernd folgte der Hund 

und blieb auf halber Höhe ſtehen. 
„Komm!“ ſagte der Doktor. 

Aber das Tier hob nur den Kopf mit einem dunkeln Blick der Abwehr und 
ſtieß einen leiſen Klagelaut aus. Nun war Dr Gorm oben; ſekundenlang ftand er 
vor der breiten Tür mit dem altmodiſchen Meſſingſchmuck, ſah noch einmal zu dem 

Hund hinab, der unbeweglich verharrte, und jetzt, wo ſeines Herrn Auge ihn traf, 

abermals ein unterdrücktes Wimmern hören ließ; dann öffnete er ſachte und trat ein. 
Auf einem niedrigen Ruhebett lag ſeine Gattin. Sie war am Abend zu 

jener feierlichen Stunde, als die Sonne ſich zum Horizont neigte, leicht und kampflos 
geſtorben und lag nun ſo unfaßbar ſtill, wie nur Tote liegen. 

Die junge Krankenſchweſter, welche in einem Lehnſtuhl kauerte, fuhr aus 
leichtem Halbſchlaf empor. 

„Legen Sie ſich nieder, Schweſter,“ ſagte der Eintretende; „ich bleibe hier.“ 
Es klang kurz und herriſch; geräuſchlos glitt ſie hinaus. 

Er trat an das Lager; ſeltſam ſchmal zeichneten ſich die Linien des geſtreckten 

Körpers unter der ſeidenen Decke ab; über das ruhevolle Antlitz warf das warme 
Licht der verſchleierten Lampe einen täuſchenden Hauch von Leben. Der Doktor 
zog einen Stuhl heran und ſetzte ſich. Seine Blicke wanderten von der ſtarren 
Geſtalt der Toten zu den Gegenſtänden, die das geräumige Gemach mit jener 
vornehmen, altertümlichen Behaglichkeit füllten, die der äußere Rahmen zu dieſer 
nun dahingegangenen Perſönlichkeit waren; der Fuß verſank in der Weiche eines 

purpurnen Teppichs, ſchillernd floſſen die Falten der ſchweren Vorhänge; in 

ſpiegelnden Schränken ſchimmerte koſtbares Porzellan, altes Mahagoni leuchtete 

in ſattem Goldglanz, und überall lagen feine und anmutige Dinge, die dieſem 

weltfernen Zimmer eine eigene Weihe verliehen, Dinge, die faſt zu atmen ſchienen, 
die beredt waren, als hätte eine liebende Hand ſie ſoeben erſt niedergelegt: ein 

geöffnetes Buch, eine kleine, ziſelierte Doſe, über der Stuhllehne ein violetter 

Schal, Lavendelblüten in einem Kriſtallglas, zierliches Nähgerät — — 
And wie der Doktor ſo ſaß, tauchte aus ferner Vergangenheit Bild um Bild 

empor und reihte ſich zu einer Kette, die ihn mit magiſchem Band umſchloß. 

Er ſah die erſten Jahre ſeiner jungen Ehe an ſich vorübergleiten; nach 
ſchweren Kämpfen erſt hatte er ſie, die nun tot war, heimführen können, denn 

er war mittellos und unbekannt, ſie aber aus reicher, alter Familie, und die Eltern 

hatten ſo ganz anderes mit ihr im Sinn. 
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Dann ſchlugen die Wogen eines heißen Glückes über ihnen zuſammen. Als 

aber der Alltag wieder in ſeine Rechte trat, trieb ein eitler Ehrgeiz den jungen 
Gelehrten in jene glänzenden Kreiſe, welche oft ein Rauſch find für den, der bisher 

abſeits ſtand. Viele Menſchen gingen nun in ſeinem gaſtlichen Hauſe aus und 

ein, und bald war er eine oft genannte Perſönlichkeit, denn er errang einige leichte 

und glückliche Erfolge in ſeinem Beruf. 
Zuweilen wohl, in einer jener ſeltenen Stunden, wo Stille war, wo das 

rauſchende Getriebe verebbte und die neue Flutwelle erſt fern und leiſe heran— 

drängte, überkam es ihn mit dumpfer Empfindung, und er fragte ſich: Geht mir 
mein Edelſtes nicht verloren? Mein tiefſter Menſchenwert, mein beſtes Können? 

Auch das Glück, ſo wie ich vor wenigen Jahren noch es erträumte? Dann aber 
brauſte das betörende Lebenslied wieder daher und nahm ihn auf ſeine e 
Flügel, und die Zeit haſtete mit eilenden Füßen weiter und fort. 

Dr Gorm atmete gequält auf, als bedränge ihn noch in dieſer Minute der 

jagende Rhythmus jener lang vergangenen Tage. Seine Augen lagen forſchend 

auf dem verſchwiegenen Antlitz der Toten. 
„Es war ſo ſonderbar —: wenn du und ich damals allein beieinander weilten, 

ſo war es, als ob eine gläſerne Wand zwiſchen uns emporwuchs; wir ſahen uns 
wohl, aber wir konnten nicht mehr zueinander kommen; und es mußte wohl auch 

ſein, daß es ſchillerndes Glas war, denn du erſchienſt mir anders; die reinen Linien, 

die ich geliebt hatte, waren verwiſcht, und ich ſah, daß du auch mich anblickteſt wie 
ein Fremdes, Verzerrtes; wie ſeltſam, daß man ſo etwas wahrnimmt und nicht 

im ſelben Augenblick die Hand ausreckt und die Scheidewand zertrümmert“ — 
Irgendwo in der Wand ging auf einmal das feine Ticken des Totenwurmes. 

Eine Nachtmotte, die in den Falten des Vorhanges gehangen hatte, war aufgewacht 
und flog ſurrend um die Lampe. Das Licht ſang. 

„Und dann wußte ich, daß ein anderer da war; wußte es ne mit dem 

Wiſſen des Herzens wie mit dem Willen des Verſtandes. Er blieb fern und war 

doch nahe; er ſchwieg, aber ſein Weſen tönte aus dir. Da tat ich, was ich längſt 

hätte tun ſollen: ich zerbrach die Form unſeres bisherigen Lebens; ich kaufte dies 

alte Haus, das einſam liegt, und als ich hörte, daß er, der deinen Weg gekreuzt 

hatte, aus dem Leben ſchied, glaubte ich, daß wir uns wiederfinden könnten; aber 

es war zu ſpät; wir blieben getrennt, und die Scheidewand, die einſt gläſern war, 

ragte nun dunkel; wir ſahen uns auch nicht mehr. Ich vergrub mich völlig in 
meine Wiſſenſchaft, du lebteſt hier oben, in einer geſonderten Welt, und über uns 

beide ſchritten die Fahre —“ 
Dr Gorm empfand auf einmal, daß die Luft im Zimmer ſchwer und heiß 

war, und voll von einem lähmenden Duft; der mochte aus all den altertümlichen 
Dingen umher aufſteigen und war vermiſcht mit dem Hauch der welkenden weißen 

Roſen, welche die Schweſter im Garten gepflückt und in die Hand der Toten gelegt 

hatte. Er ſtand auf, ſchlug die Vorhänge zurück, öffnete das breite Fenſter und 
ließ die Lampe verlöſchen. Die ruheloſe Schwüle des Auguſtabends war gewichen; 
ein großes und gelaſſenes Schweigen lag draußen; der Himmel war hoch und weit; 
kein zuckendes Wetterleuchten bewegte den Horizont; Sterne hingen wie goldene 
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Tropfen in der reinen Luft; die Erde ſchlief. Und wie er ſtand und ſchaute, wurde 
das nächtliche Bild ſeinem Auge heller, er ſah die ſchwarzen Silhouetten der beiden 
Pappeln wie Wächter vor dem alten Haufe aufragen, er ſah in der Senkung des 
Geländes den regloſen See, in dem die Nacht ſich geheimnisvoll ſpiegelte. 

Eine linde Welle flutete zu ihm herein, eine Welle gewoben aus Ferne 
und Unendlichkeit, aus unausſprechlicher Stille und matter Klarheit; die erfüllte 
nun das Zimmer mit ihrer ſtummen und ſanften Feierlichkeit. 

Der Doktor trat vom Fenſter zurück und ließ ſich in den Armſtuhl ſinken. 
„Ja,“ ſagte er aus ſeinen Gedanken heraus, „damals entglitteſt du mir, 

und ich wußte nie wohin —“ 
Plötzlich wurde ſein verloren träumender Blick jäh gebannt; von dem alten 

venezianiſchen Spiegel gegenüber dem Ruhebett der Toten ging ein ſeltſames 
Glitzern aus; all das feine Schimmern dieſer Nacht fing ſich in den breiten Facetten 
und ſtrahlte es heller zurück; die große Silberfläche aber trug, wie der See da 
draußen, das Abbild der ſternklaren Weite, das Spiegelbild der Toten, welches 
aus dem Dämmer des Gemaches ſich weiß hervorhob. 

Merkwürdig, wie Linien und Ausdruck des Antlitzes im Spiegelbild leiſe 
verändert ſchienen; er bemühte ſich, dieſen ungreifbaren und doch vorhandenen 
Unterſchied zu ergründen, und konnte es nicht. 

Ein Schauer lief über ihn hin. 
Irgendwie erinnerte er ſich, gehört zu haben, daß man Spiegel in einem Toten- 

zimmer zu verhängen pflegt, und empfand ein unbeſtimmtes Wundern, warum die 
Schweſter es nicht getan hatte. Er wollte aufſtehen und ein Tuch über das rätſelhaft 
leuchtende Bild werfen, aber er ſaß wie gelähmt. Und wie er nun dumpf verharrte, 
war es ſeinem ſchauenden Auge, als richte ſich das Bild der Schläferin empor, als 
höben ſich die Lider, als träfe ihn ein Blick voll von einem unirdiſchen und wiſſenden 
Glanz. Alles um ihn her zerrann, der Raum zerfloß, nur das Antlitz blieb klar, doch 
eine unausdenkbare Ferne ſchien es von ihm zu trennen. Da umklang ihn ein ſelt— 
james Rauſchen, wie wenn ein Wind draußen durch die Pappeln rieſelte. Doch kein 
Wind ging durch die Nacht; das Rauſchen verhallte, und in der unendlichen Stille, 
die nun eintrat, vernahm er wie von weither die Stimme der einſt geliebten Frau. 

„Wohin ich dir entglitt, fragſt du? Willſt du es von mir hören? Zebt — in 
dieſer Stunde?“ 

„Sprich!“ antwortete etwas in ihm. 
„Sieh, jener andere, der in mein Leben trat, wies mir neue Pfade.“ 
„And fie führten — 2“ 
„Zu reineren Höhen.“ 
„Nun ſage mir, war es deine Liebe oder ſein Tod, die dich lehrten?“ 
„Wohl mehr noch ſein Tod.“ 
Der Fragende ſchwieg. 
„Entſinnſt du dich,“ begann die fern-ferne Stimme wieder, „wie du ſpotteteſt, 

als ich verſuchte, dir von den Gedanken zu ſprechen, die zu jener Zeit langſam, 
aber unentrinnbar über mich hereinbrachen? Gedanken, die über unſer Erden— 
leben hinausweiſen?“ 
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„Wohl war ich ſtets ein Spötter —“ 
„Das aber war meine Schuld an dir, daß ich nicht wieder und wieder ver— 

ſuchte, dich aus deiner Sphäre herauszuziehen, ſondern eigenſüchtig die neu- 

gefundenen Wege vorwärtsſchritt. — Nun mußte ich in dieſer Stunde noch einmal 

zu dir kommen, um Verſäumtes nachzuholen.“ 
„Du biſt ja geſtorben —“ 

„Nur mein Leib iſt tot; vernimmſt du nicht, wie meine befreite Seele zu 

dir redet?“ 
„Ich träume —“ 
„Nie warſt du wacher. Denn für dieſe kurze, unnennbare Spanne Zeit iſt 

die Dumpfheit deiner Sinne gebrochen. Du ſchauſt und hörſt.“ 

„Ich komme von der lang vergangenen Zeit nicht los. So war letzten Endes 
jener andere es dennoch, durch den ich dich verlor?“ 

„Vielleicht war dieſe Liebe nur eine Maske.“ 
„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Und es verbarg ſich ein höheres Gebot hinter ihr. Vielleicht 1 nur 

durch ſie und den jähen Tod des nie zwiſchen uns Genannten meine Seele ſo 
getroffen und bereitet werden, daß ſie erkannte.“ 

„Von welcher Erkenntnis ſprichſt du?“ 

„Vom Erkennen und Finden ewiger Welten.“ 
Das Wort verklang. 

Opalene Nacht kam durchs Fenſter; eine Nacht, welche den aufgehenden 

Halbmond wie eine geheimnisvolle Opferſchale durch den Raum trug; eine Nacht, 

die in ihrer verſchwiegenen Tiefe von einem Morgen noch nichts wußte. 
Taumel der Stille umfing den Einſamen. 

„Wo biſt du?“ fragte er endlich benommen. 
„Bei dir. Noch für eine kurze Friſt. Sieh, die Wege, auf denen wir Menſchen 

wandern müſſen, ſind ſeltſam und vielgeſtaltet; das Ziel aber iſt immer das eine, 

und alles muß dieſem Ziel dienen.“ 
„Und wie nennſt du das Ziel?“ 

„Gott. — Auch du wanderſt zu dieſem Ziel.“ 

„Auch ich?“ 
„Wohl iſt es über alle Maßen wichtig und bedeutſam, den rechten Weg zu 

haben — aber auch Irrwege führen einmal und endlich dorthin.“ 

„Du ſprichſt zu einem Menſchen ohne Glauben.“ 
„Du wirſt dich wandeln.“ 
„Wenn ich aus dieſem wunderbarſten und rätſelvollſten aller Träume er— 

wacht bin?“ 
„Wir wandeln uns ohne Unterlaß; von Stunde zu Stunde gleitet die Seele 

durch neues Erleben. Noch ſingt die Stufe, auf der du ſtandeſt; doch der Klang 

der neuen Stufe tönt bereits in das Geweſene. Biſt du denn noch derſelbe, der, 

aus der dunklen Schwüle des Auguſtabends kommend, gewohntem Arbeitsdrang 
folgend, in das Laboratorium trat? Biſt du in dieſer Minute noch derjenige, 

welcher die Tür zu meinem Totenzimmer öffnete? — Schon biſt du ein anderer.“ 
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Dr Gorm atmete ſchwer. Eine Flut von Gedanken, von ſcheuen, zitternden 

und doch ſonderbar drängenden Gedanken kam heran und hüllte ihn ein wie ein 

Mantel. Vorſtellungen, Möglichkeiten tauchten aus dem Unbewußten auf, nahmen 
Geſtalt an, zerrannen wie Schaum, um wiederzukehren und ſich aufs neue zu 
formen. Ihm war, als könne er aus dieſem geheimnisvollen Zwiſchenland nie 

zurückfinden zu jener anderen Welt, die doch da ſein mußte, ganz nahe, welche 

die einzige wirkliche Welt war, die ihn bis zu dieſem Tage hin ſicher getragen 

hatte, in welcher man von Wegen, die zu einem unausdenkbaren Ziele führten, 

nichts zu wiſſen brauchte. 

„Warum ſchweigſt du?“ durchbrach er jählings den Bannkreis ſeines Emp— 
findens. 

Aber ihm wurde keine Antwort mehr, und der wogende Mantel ſchlug noch 

einmal über ihm zuſammen, während Winute ſich an Minute reihte und Stunde 
auf Stunde lautlos verſank. 

Die Sterne wurden bleicher; die Mondſchale verblaßte im Grau des herauf— 
dämmernden Tages, und ganz weit im Oſten erglomm ſchon ein ſeliggoldener 

Schein. Durch das offene Fenſter ſtrich kühler Wind. 
Mit Blicken, die unſicher und verwirrt waren, als kämen fie von fremden Ge— 

filden her, ſah Ur Gorm umher. Dae Spiegel hing leblos und blind, nun das Zauber- 

licht der Nacht erloſchen war; die Tote lag ſo unfaßbar ſtill, wie nur Tote liegen. 
* * % 

Dr Gorm ſenkte die heiße Stirn in die Hände, während das unbeſtimmte, 
ſchwermütige Morgenlicht ihn umſpielte. 

„Gott!“ löſte es ſich endlich langſam von ſeinen Lippen. 
And es kann ſein, daß dieſes eine Wort, aus tiefſtem Grunde ſcheu empor— 

taſtend — war es Frage, war es Sehnſucht? — als Bitte und Gebet in Gnaden 

angenommen wurde. 

D 9 

Liebe 
Von Clara Schelper 

Und wenn die Welt aus den Fugen geht, 

Und wenn das Meer in Flammen ſteht, 
Und wenn die Sonne vom Himmel fällt 

Und an den ſteinernen Bergen zerſchellt — 

— — Mir iſt, du rufſt ein leiſes Wort — 

Und ich wandere immer, immerfort — — — 
— Mir iſt, mir iſt, ich wüßte den Weg 
Ueber reißende Ströme auf ſchwankem Steg! — 

Durch Chaos und Flammen, Graus und Geſtein 

Lief' ich in Nacht und Not hinein 

— — — Zu dir! 

IT 
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Aus der Heimat ausgewieſen 
Von einem Elſäſſer 

— 

Ein waſchechter Altelſäſſer gibt hier ſeine Erlebniſſe beim 

Umſchwung zum beſten. Wir laſſen dieſen ausgewieſenen Lehrer 
ungeſchminkt ſprechen und tilgen nur die Namen. Es iſt ein er- 

3 ſchütternder Einblick in die jetzige elſäſſiſche Volksſeele. D. T. 

SCH er Waffenſtillſtand machte uns klar, daß der Fels, auf dem das Oeutſche Reich ruhte, 

Junſer herrliches Heer, zu Sand zermürbt war, aufgelöſt durch das Gift der feind- 

lichen Lug- und Flugblätter und der von unſeren eigenen deutſchen Landsleuten ge- 

züchteten Unzufriedenheit hinter der Front. 

Sollten wir Elſäſſer nun wirklich den Franzoſen ausgeliefert werden? 

Anſere Behörde, die „neue Regierung“, die unſeres Landes Überleitung aus deutſcher 

unter franzöſiſche Herrſchaft ſich zur Aufgabe geſtellt hatte, erſuchte in einem Rundſchreiben, 

jeder Beamte und Angeſtellte möge auf ſeinem Poſten bleiben und ruhig ſeines Amtes weiter 

walten. Die Freiheit der Perſon und des Eigentums ſei gefichert, und keiner werde zur Rechen- 

ſchaft gezogen für Handlungen, die vor dem Waffenſtillſtand geſchehen ſeien. | 

Ich fragte vorfichtshalber bei meinen Vorgeſetzten an. „Auf der Stelle bleiben, als 

ob gar nichts vorgefallen wäre“, lautete die Antwort. 

So blieb ich denn in X mit dem Vorſatze, auch unter franzi Herrſchaft meinem 

Lande treu zu dienen, ſolange meine Überzeugungen und Gefühle nicht vergewaltigt 

würden. — 

Anſer Heer kam von der Front zurück. Die meiſten Soldaten trugen rote Roſetten auf 

der Bruſt. Aber die Haltung war gut, der Mut ungebrochen, die ſoldatiſche Zucht nicht ge- 

lockert. Dieſen treuen Wall hätten die Franzoſen noch nicht eingedrückt! 

Das Lied von der Heimat, vom Wiederſehen, das ſich der gepreßten Bruſt der Krieger 

ſehnſuchtsvoll entrang, ergriff uns tief. Wieviel Wehmut lag darin, wieviel Trauer, wieviel 

gebrochener Stolz! 

Vom Samstag auf den Sonntag nach dem Waffenſtillſtand beherbergten wir die letzten 

deutſchen Soldaten; am Sonntag Mittag ſpielte die letzte deutſche Militärkapelle auf dem 

Dorfplatz; am Montag zogen die letzten deutſchen Truppen vorbei. 

Nur wenige Leute in X. waren roh genug, fie zu beſchimpfen, die uns Haus und Hof 

und Flur länger als vier Jahre bewahrt und treu geſchirmt hatten. 

Schon am folgenden Tage durchſtreiften kleine franzöſiſche Abteilungen die Gegend 

und beſetzten S. Und am Abend kam unſer Töchterlein, unſere tapfere Grete, zu Fuß von E. 

Es trieb ſie, uns noch einmal zu ſehen. Und am Mittwoch früh, es war noch Nacht, begleitete 

ich ſie bis über die Rheinbrücke. 

Im Schulhauſe von S. lärmten betrunkene Franzoſen, da und dort torkelten Heinen 
Gruppen von Himmelblauen, geführt von „Patrioten“, über die Straße. 



Aus der Heimat ausgewiefen 27 

Die Poſten gegen V. ließen uns ungehindert durch. Wie ich aber zurückkehrte, verließ 

der letzte deutſche Soppelpoſten die Brücke, und ich begegnete bereits einer Abteilung Franzoſen, 

die ſich anſchickte, ſie zu beſetzen. Niemand durfte mehr hinüber. 

So war mein Töchterlein die letzte deutſche Elſäſſerin, die bei V. frei den Rhein paſſierte. 

Kilometerlange Kränze und Hunderte, nein Tauſende von franzöſiſchen Fahnen ſchmück— 

ten plötzlich jeden Ort. Und unmittelbar vorher die erbärmlichen Notſchreie in den Zeitungen, 

es mangele vollſtändig an Wäſche für die Säuglinge! Nein, das war nicht eine plötzlich hervor— 

ſprudelnde, weil lange verhaltene Begeiſterung, das war von langer Hand vorbereitet, 

ganz geheim, beſonders in katholiſchen Pfarrhäuſern und bei den Schulſchweſtern. Die fran- 

zöſiſchen Begrüßungsgedichte waren den deutſchen Kindern durch Wochen eingetrichtert worden 

und die Anſprachen der Bürgermeiſter „geochſt“. Die Sache war organiſiert. Von wem? 

Feierlich zogen die „Befreier“ ein in jede Ortſchaft. 

Ich hielt in Z. vertretungsweiſe Schule. Da, ich glaube, es war Dienstag, ſollten nach— 

mittags 5 Uhr die Franzoſen empfangen werden. Die meiſten Buben erſchienen mit Nofetten 

in den franzöſiſchen Farben. Ich tat, als ob das ganze Getue mich nicht kümmere und unter— 

richtete in meinen Werktagskleidern, während meine Amtsgenoſſen, darunter ein Altdeutſcher, 

im Feſttagsſtaat prangten. 

Aber toll ging's her bei den Schulſchweſtern! Alle Kinder in ihren beſten Kleidern, eine 

Schar Mädchen in Weiß mit blau-weiß roten Schärpen und Blumenſträußen, die alte Schweſter 

ſtrahlend vor Seligkeit und wie Queckſilber. „Vive la France. vivent les Allies!“ wurde in 

der Schule und auf dem Hofe mühſam eingeübt. 

Um 3 Uhr kam die Meldung: die Franzoſen kommen! 

Die Buben ſtürmten wild über die Bänke aus der Schule. Wir Lehrer ließen ſie ge— 

währen. In ſchöner Ordnung dagegen zogen die Schweſtern mit den Mädchen, nachdem ſie 

vorher die Bilder des Kaiſers und der kaiſerlichen Familie unter Hohngeheul zertrümmert 

hatten, den Brüdern entgegen. 
Das ganze Dorf wälzte ſich hinaus auf die Z.er Straße, die Feuerwehr, die Muſik, der 

Geſangverein, alle in Uniform und mit den Fahnen, der Pfarrverweſer mit dem Gemeinderat 

und mit den Veteranen, die noch vor und bis 1871 im franzöſiſchen Heere ihrer Dienftpflicht 
genügt hatten. Ich trottete aus Neugierde hinter der Menge her. 

Am Ausgange der Ortſchaft ſtaute ſich der Haufe vor einem anmarſchierenden fran- 

Zzöſiſchen Bataillon mit aufgepflanzten Bajonetten. Es machte Halt. Der alte K. trat vor und 

gab mit unſicherer Stimme feinem Glück Ausdruck, die franzöſiſche Fahne wieder im Elſaß 

begrüßen zu können. Der Kommandant dankte kurz. „Fife la Frangs!“ ſchrie das Volk, und 

der Marſch wurde fortgeſetzt ins Dorf hinein. 

Dort auf dem Platze hatten die Schulſchweſtern ihre Schäflein aufgeſtellt. Auch der 

Gemeinderat und der Pfarrverweſer waren da. Dieſer ſchrie eine franzöſiſche Rede, die nicht 

enden wollte und von der Menge, die nichts davon verſtand, mit lärmender Unruhe begleitet 

wurde, ſo daß man nur ab und zu einen Brocken davon erhaſchen konnte. Die Soldaten ließen 

ſie in Ungeduld achtlos verhallen. Die Mädchen papageiten ihre Sprüchlein und reichten ihre 

Blumen; und jetzt folgte ein köſtliches Schauſpiel: der Kommandant verküßte das keuſche Geſicht 
der keuſchen Oberſchweſter! 

Eine Kompagnie des Bataillons nahm in den Schulſälen Nachtquartier. Am folgenden 

Morgen waren nicht nur der Boden, das Pult und die Bänke, ſondern auch die Wände be— 

ſchmutzt und mit Tinte verſchmiert, alle Bilder, mein Stuhl und mehrere Bänke zerſchlagen, 

die Schränke aufgebrochen und teilweiſe ausgeraubt. 
Zwei oder drei Tage ſpäter fand auch in X. der zwei- oder dreimal angeſagte und wieder 

verſchobene feierliche Einzug des „ſiegreichen Heeres“ ſtatt. Der Bürgermeiſter, der nicht nur 

den Bürgermeiſterpoſten, ſondern auch eine deutſche Auszeichnung — krummbuckelnd und 
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ſpeichelleckend vor den deutſchen Behörden und an geeigneter Stelle (Polizeikommiſſar) jchmie- 

rend — erkrochen hatte, tollte zwei Tage wie beſeſſen in Angſtrohr und Frack, mit blau-weiß— 

roter Schärpe im Dorfe herum, an jedem Arm eines feiner Mädchen führend, die in ſchreienden 
Farben als „Elſäſſerinnen“ verkleidet waren. Der reinſte Faſtnachtsaufzug! 

Die Kränze an den Häuſern und Ehrenpforten fingen ſchon an welk zu werden, da 

kamen die Franzoſen unvermutet hereingeſchneit, und die ſo ſchön vorbereitete Komödie war 

aus dem Leim. Das Fräulein, das die Begrüßung ſprechen und den Blumenſtrauß überreichen 
ſollte, war beim Haarkünſtler in B., um ſich aufputzen zu laſſen. In aller Haſt wurden die 

Schulkinder und eine beſcheidene Menge „Volk“ zuſammengeſcheucht. Unſer Haus war wohl 
das einzige, das keine franzöſiſchen Fahnen und keinen Schmuck trug. 

Den „überwältigend großartigen Empfang in S.“ wollte ich nicht ſehen. Ich hörte 

und las ſpäter in der Zeitung genug davon. Selbſtverſtändlich zeichnete ſich dabei Herr ... 

aus, das Weſen, das ſich ſo gerne „Direktor der Realſchule“ nennen ließ, aber in Wirklichkeit 

Hauptlehrer der MWittelſchule war. Zur Amtsbezeichnung „Vorſteher“ konnte er es nicht bringen, 

weil er nie imſtande war, die Mittelſchulprüfung abzulegen. Ein pädagogiſcher Handwerker 

unter dem Durchſchnitt, hatte er es verſtanden, ſich die Gunſt des Herrn Schulrats und die 

Leitung der Mittelſchule zu erſchwindeln und ſich, ohne je die vorgeſchriebene Prüfung ablegen 

zu können, auf der Stelle zu behaupten durch allerergebenſte und alleruntertänigſte Kratzfüße 

auf dem deutſchen Bezirkspräſidium. Und dieſer Mann, der gerade aufgehört hatte, ſeine 

deutſchen Vorgeſetzten am Ende des Rückens zu küſſen, machte ſich ſofort daran, mit ſeiner 

noch von deutſchem Unrat beſchmutzten Zunge die neuen, franzöſiſchen Machthaber an der- 

ſelben Stelle zu lecken! Ich muß um Entſchuldigung bitten, lieber Leſer, daß ich mich nicht 

„ſalonfähiger“ auszudrücken verſtehe. Wie der Menſch, der — ebenfalls ſelbſtverſtändlich — 

ſich auch eine deutſche Auszeichnung „verdient“ gehabt hatte, in einem Geſpräch mit mir über 

die deutſchen „Hunnen“ loszog, für welche die allerhärteſte Behandlung immer noch zu gelinde 

ſei, da wallte mein Blut. Aber ich durfte ihm nicht meine Meinung ſagen. Nur in ſinnbildlicher 

Rede konnte ich ihm erklären, daß es einem Miſtkäfer nicht darauf ankomme, ob er es ſich in 

deutſchem oder franzöſiſchem Dreck gütlich fein ließe. Bald darauf iſt dank feiner „Fürſorge“ 

der deutſchgeſinnte Mittelſchullehrer Herr ..., die eigentliche Seele der Wittelſchule, aus- 

gewieſen worden, und auch andere charakterfeſte Lehrer hat er, laut Andeutungen des fran— 

zöſiſchen Schulinſpektors, der franzöſiſchen Behörde „empfohlen“. Wenn ich dieſen kleinen 

Einzelfall beſonders heraushebe, ſo geſchieht dies, weil ich glaube, daß auch dieſe Art Tätigkeit 

der — Lumpen verzeichnet werden müſſe, da ſie ins Bild paſſen. 

Wochenlang waren die Zeitungen angefüllt mit Berichten über die feierlichen Empfänge 

in allen größeren Ortſchaften. Manchen intereſſanten Umſtand verſchwiegen ſie, ſo z. B., daß 

in R. die beiden Vikare wie toll vor der tollen Menge hertanzten, wie weiland König David 

ſelig vor der Bundeslade, nur ohne Harfe! 

Mitleiderregend und empörend zugleich wirkte die Haltung der elſaß'lothringiſchen 

Preſſe. Geſtern noch lag ſie auf dem Bauch vor dem deutſchen Götzen; heute zog ſie ihn in 

den Schmutz und wälzte ſich im Staube vor dem Franzoſen. Nur wenige Zeitungen bewahrten 

ihre Würde — und mußten ihr Erſcheinen unter dem „régime de la liberté“ (der Herrſchaft der 

Freiheit) einſtellen. 

Das ekelhafteſte Schauſpiel aber — und ich ſpreche als treuer Katholik — bot die Geiſt— 

lichkeit. 

beſondere eines ſchönen Einkommens erfreuten, die man immerzu auf der Kreisdirektion, dem 

Die Herren, die im deutſchen Elſaß ſich großer Achtung, großen Einfluſſes und ins- 

Bezirkspräſidium, dem Winiſterium vorſprechen ſah, die jedesmal von Ergebenheit gegen die 
deutſche Regierung troffen, wenn fie irgend einen Vorteil erlangen oder einen lieben Mit- 

chriſten kalt ſtellen wollten: dieſe Herren quollen nun plötzlich über von Abſcheu und Haß gegen 
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die deutſchen Behörden, die ſtets ihren Wünſchen entgegengekommen waren, gegen das deutſche 

Reich, das ſie gehätſchelt, gegen das deutſche Volk, das ſie auf den Händen getragen hatte, 

gegen ihre deutſchen Pfarrangehörigen, ſelbſt gegen deren Kinder, denen fie geiſtliche Väter, 

Lehrer, Führer, Tröſter, Hirten hätten ſein ſollen! 

Muß ein ſolcher Ausbund von Charakterloſigkeit unſere religiöfe Überzeugung nicht in 

ſeinen Grundfeſten erſchüttern? — N’importe! Vive la France! (Es tut nichts! Hoch Frank- 

reich!) Das iſt jetzt die Loſung. 

Alsbald begann die Verfolgung der Deutſchen. Nicht nur die zurückgebliebenen Gen— 

darmen und Grenzaufſeher, von denen ſich einige recht unbeliebt gemacht hatten, ſondern auch 

andere Beamte, ſelbſt harmloſe, friedliche Arbeiter und Landwirte wurden von Rüpeln, die 

ſich jetzt keine Zurückhaltung mehr aufzuerlegen brauchten, beſchimpft, bedroht, mißhandelt. 

Die Franzoſen ließen das ruhig geſchehen. Dem altdeutſchen Lehrer von K., der ſchließlich 

ſchmählich zu den Franzoſen überging, wurden eines Abends Scheiben eingeworfen und zwei 

Schüſſe auf das Haus abgegeben. Anzeige wurde erſtattet. Zwei franzöſiſche Gendarmen er— 

ſchienen zur Unterſuchung des Falles. Als eine Frau ihnen ſagte, der Lehrer ſei ein „Boche“, 

brachen fie ſofort auf mit den Worten: „Dann iſt die Sache für uns erledigt.“ 

Nach dem Beiſpiele der Erwachſenen fingen auch die Schulkinder an, ihre Kameraden 

altdeutſcher Abſtammung zu verſpotten, anzuſpucken, zu ſchlagen, mit Steinen zu werfen. Die 

meiſten Lehrperſonen hatten nicht den Mut, dagegen einzuſchreiten. Einzelne, beſonders 

Schulſchweſtern, auch Geiſtliche, leiſteten dem Unfug noch Vorſchub dadurch, daß ſie die Kinder, 

an deren altdeutſche Herkunft niemand mehr dachte, ihren Witſchülern bekannt gaben. Einige, 

dabei leider auch wieder Geiſtliche und Schweſtern, waren roh genug, dieſe armen Kinder 

ſelbſt zu kränken. 

| In P. bin ich allein mit aller Wucht gegen die Lümmelei eingeſchritten. Ich habe meine 

Schüler eindringlich auf die Unvernunft des Nationalhaſſes hingewieſen, habe fie erinnert an 

Chriſti Worte von der Nächſten- und Feindesliebe, an das Sprichwort: Was du nicht willſt, 

das man dir tu, das füg' auch keinem andern zu. Und wenn an unſern Brüdern, Vätern, 

Verwandten, die ſich noch in Altdeutſchland befinden, Vergeltung geübt würde? Die Flegel 

aber, die nicht auf meine Mahnungen hören wollten, habe ich handgreiflich zurechtgewieſen 

und am eigenen Leibe fühlen laſſen, wie es tut, wenn man andere mißhandelt. — 

Die erſte Maßnahme der franzöſiſchen Verwaltung war, von jedem Bürgermeiſteramt 

eine Liſte der Altdeutſchen und der Verdächtigen, d. h. der deutſchgeſinnten Elſaß-Lothringer, 

aufſtellen zu laſſen. Dann wurden die Verkehrsſcheine eingezogen, um mit franzöſiſchem Sicht— 

vermerk verſehen zu werden. Die Altdeutſchen und Verdächtigen bekamen die ihrigen nicht 

wieder zurück; auch wir nicht, meine Familie und ich. Der Herr Bürgermeiſter hatte uns alſo 

die Ehre erwieſen, uns Alt-Elſäſſer als Verdächtige zu bezeichnen, auch mein neunjähriges 

Töchterlein. Meine Frau war in Behandlung bei einem Profeſſor in B., ich benutzte dort die 

Bibliothek, mein Junge beſuchte die Gewerbeſchule. Daher ging ich zum franzöſiſchen Spezial- 

kommiſſar, welcher die Verkehrsangelegenheiten verwaltete, und bat um unſere Scheine. „Für 

Sie gibt's keine Scheine mehr!“ — „Weshalb denn nicht?“ — „Wenn Sie das nicht wiſſen, 

dann kann man es Ihnen in X. ſagen. Sie haben Schmähartikel gegen Frankreich verfaßt.“ — 

So! Ich ging, da ich einſah, daß ein weiteres Verhandeln nur noch weiter vom Ziel ge— 

führt hätte. 

Die Franzoſen fingen bald an, Gendarmen, Grenzaufſeher, Beamte, Geſchäftsleute, 

auch Frauen und junge Leute zu verhaften und einzelne innerhalb 24 Stunden auszuweiſen. — 

„Du wirſt wohl auch bald an die Reihe kommen“, dachte ich bei mir ſelbſt. Ich ſchnürte mir 

alſo ein Bündelchen, ſteckte etwas Geld zu mir und war bereit, jeden Augenblick abgeführt 

zu werden. Eine Flucht nach der Schweiz wollte ich nicht verſuchen, um nicht meine Familie 

der Einkerkerung auszuſetzen. Wie mir zumute war, der ich ſchon 37 Monate in franzöſiſcher 
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Geiſelhaft geweſen war, kann der beurteilen, der ſelber in franzöſiſcher Gefangenſchaft ge- 

ſchmachtet hat. 
Wir trafen auch Vorkehrungen für den Fall, daß die ganze Familie ausgewieſen werden 

ſollte; wir verpackten die Schriften und Wertgegenſtände, die notwendigſten Kleider und Wäſche- 

ſtücke. Tag und Nacht waren wir in Aufregung, und wie die Tür ſich öffnete, glaubten wir, 

die Gendarmen mit dem Verhaftungs- oder Ausweiſungsbefehl eintreten zu ſehen. 

Im Dorfe bildete ſich wie in jeder anderen Gemeinde die „Ausweiſungskommiſſion“, 

zuſammengeſetzt aus den elendeſten Gaunern, zurückgekehrten Fahnenflüchtigen, Krakehlern 

und Lumpen. Kein einziger nur einigermaßen anſtändige Menſch war darin. Glücklicherweiſe 

beachteten mich die meiſten nicht, und wir machten uns ſo wenig wie möglich bemerkbar. 

Aber eines Abends, es war Mitte Dezember, kam ein Gendarm zu uns und nahm meine, 

meiner Frau, unſerer Eltern und Großeltern Perſonalien auf, während ein anderer Gendarm 

im Dorfe auf offener Straße meiſt bei Schuljungen Erkundigungen über mich einzog. Und 

ſpäter erfuhr ich, daß zu gleicher Zeit auch in V. mein Amtsgenoſſe, ſowie der Pfarrverweſer, 

die Schulſchweſtern, der Bürgermeiſtereiverwalter durch Gendarmen und Beamte des Spezial- 

kommiſſariats über mich, über meine Vorträge uſw. befragt wurden. Alle dieſe Leute waren 

mir gegenüber ſo — aufrichtig, nichts von ihrem Verhör verlauten zu laſſen; ich habe nie er- 

fahren, was ſie für oder gegen mich ausgeſagt haben. Erſt ſpäter haben ſie mir's eingeſtanden, 

nachdem ich abgeſetzt war. d 

Anfang Januar wurde ich durch einen Gendarmen auf das Spezialkommiſſariat be- 

ſchieden. Nach meiner und meiner Frau Stammbaum wurde wieder geforſcht und nach unſerm 
Vermögen. Auf meine Frage, welche Bewandtnis es damit habe, bekam ich die Auskunft, 

das könne man mir nicht ſagen. 

Von meinem Schulinſpektor ließ ich mir ein amtliches Zeugnis ausſtellen. Es hat mir 

ſeither ſchon gute Dienſte geleiſtet, und ich danke hiermit dem lieben, wohlwollenden Herrn 

nochmals herzlichſt dafür. Bald darauf wurde er ſeines Amtes enthoben. Warum? Weil 

er es treu nach Pflicht und Gewiſſen verwaltet hatte. 

Da wurde der neue Pfarrer von X. durch den Kantonalpfarrer aus N. N. in ſein Amt 

eingeführt. Der Bürgermeiſter in breiter blau-weiß-roter Schärpe begrüßte ihn kurz auf 

franzöſiſch. Zu einer längeren franzöſiſchen Anſprache wäre der gute Mann noch weniger fähig 

geweſen als zu einer hochdeutſchen. Die Kirche prangte in blau-weiß-rotem Fahnenſchmuck, 

und der Kantonalpfarrer hielt eine ebenfalls blau-weiß-rote Einführungspredigt. Er log unter 

anderem auch von feinen Leiden in deutſcher Gefangenſchaft, während mir einer feiner Ge- 

noſſen aus dem Lager am Niederrhein verſicherte, daß er dort bei einer reichen, frommen Fa- 

milie, mit der er jetzt noch verkehre und die er jetzt noch anbettele, die herrlichſten Tage in aller 

Freiheit verlebt und dazu noch den Geldbeutel geſpickt habe. Wie recht übrigens die deutſche 

Verwaltung gehabt hatte, den Kerl als Landesverräter in Schutzhaft zu nehmen, der für die 

franzöſiſchen Kriegsanleihen Gelder geſammelt hatte, bewies er nachträglich durch fein haß— 

erfülltes Vorgehen gegen alle Deutſchen und Oeutſchgeſinnten, durch fein Toben auf der Kanzel, 

auf der Straße, in der Schule gegen alles Deutſche und insbeſondere durch das Umwechſeln 

von vielen Tauſend Mark in deutſchem Gold, das er zuſammengekapert hatte, gegen franzöſiſche 

Noten auf der Bank von S. Dieſe Tatſache iſt mir aus zuverläſſigſter Quelle bekannt. 

Auf dem Heimweg am Abend nach der Einführung äußerte er einem Amtsbruder gegen- 

über, er wolle mir meine deutſche Geſinnung fchon eintränken. Nun war es mir klar, warum 

der Herr Spezialkommiſſar ſich ſo teilnahmsvoll nach meinen Verhältniſſen erkundigt hatte! 

Der neue Pfarrer von R. machte von Haus zu Haus feinen Antrittsbeſuch. Nur uns 

überging er, trotzdem wir ſeine Nachbarn und die regelmäßigſten Kirchenbeſucher ſeiner Ge— 

meinde waren und er mich auf der Orgel hat ſehen und hören müſſen. Ich habe mich aber 

darüber ſicher nicht geärgert. Im Gegenteil! Erſt nachdem ich mich bereits auf das rechte 
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Rheinufer in Sicherheit hatte bringen müffen, fand er den Weg zu meiner Frau, um fie zu 
bitten, fie möge die Kundgebung unterſchreiben, welche die Beibehaltung der konfeſſionellen 
Schule und der chriſtlichen Erziehung der Kinder wie unter der deutſchen Herrſchaft verlangte. 
„Nein, Herr Pfarrer“, lautete die Antwort meiner wackeren Frau. „Mein Mann war ein 
chriſtlicher Lehrer und hat ſeine Schüler in chriſtlichem Geiſte erzogen; daß er fliehen mußte, 
daran iſt in erſter Linie Ihresgleichen ſchuld, ebenſo daß noch ſo viele andere durch und durch 
chriſtliche Lehrer ausgewieſen oder abgeſetzt und durch franzöſiſche Gottesleugner erſetzt worden 
ſind. Sie haben den Franzoſen entgegengejubelt! Tragen Sie nun auch die Folgen der Fran- 
zoſenherrſchaft und löffeln Sie die Suppe aus, die Sie ſich eingebrockt haben!“ 

Am 18. Januar 1919 wurde ich auf Montag den 20. Januar nachmittags 2 Uhr vor 
die Commission de Triage im Landgerichtsgebäude zu M. M. geladen. Worüber ich mich ver- 
antworten ſollte, war nicht geſagt. Ich erzählte das auf dem Schulhofe zu R. meinen Amts- 
genoſſen. Da teilte mir der Herr Hauptlehrer mit, daß er bereits vor zwei oder drei Tagen 
aufgefordert ſei, am gleichen Tage vor der Kommiſſion zu erſcheinen, um gegen mich vernommen 
zu werden. Es machte auf mich einen befremdenden Eindruck, daß der Mann mir das erſt 
jetzt mitteilte. 

Schweren Herzens nahm ich am Montag morgen Abſchied von Frau und Kindern, denn 
ich glaubte mich keineswegs ſicher, wieder zurückzukehren. Lieber wäre ich über die Grenze 
gegangen, wenn ich nicht gefürchtet hätte, daß man meine zurückbleibenden Lieben für meinen 
Schritt büßen laſſen würde. Ich verſah mich mit etwas Wäſche, Geld und — in Erinnerung 
an frühere ſchreckliche Tage — mit Mundvorrat auf eine halbe Woche. — „Bleib“ aufrecht 
vor der Bande, mein lieber Mann, behalte deinen Mut, und begleit’ dich Gott!“ ſagte mir 
mein treues Weib zum Abſchied. — „Wir bangt, aber fürchten tu' ich mich nicht; denn ein 
ſchlimmeres und ein längeres Leid als ich bereits während meiner Gefangenſchaft durchgemacht 
habe, wird man mir nicht zufügen können“, antwortete ich. 

Schon vor elf Ahr war ich in M. M.; den Hauptlehrer konnte ich weder im Zuge, noch 
am Bahnhof, noch in der Stadt entdecken. Endlich um zwei Uhr tauchte er im Landgerichts 
gebäude auf. Faſt zu gleicher Zeit erſchien die Kommiſſion: Oberſt L., der ein ſteifes Bein 
nachzog, zwei Leutnants, welche Schreiberdienſte verſahen, und ein Ziviliſt mit blödem Ge- 
ichtsausdruck, es ſoll ein „Franzoſe“ aus — Schopfheim in Baden geweſen ſein (der, um 
eine Herkunft zu verwiſchen, feine Landsleute mit dem wütenden Haß eines Renegaten ver- 
olgte!), der vermutlich erforderlichenfalls den Dolmetſcher hätte ſpielen ſollen, der aber den 
Mund nicht aufzutun brauchte und ihn während der vierſtündigen Verhandlung auch nur 
zwei oder dreimal zum Gähnen aufgetan hat. 

Auf dem Ciſche lag ein hoher Stoß Akten in grauen Amſchlägen. Der oberſte Oeckel 
trug die Aufſchrift: Ausſage des Herrn Pfarrers ... Während meiner Vernehmung ſchlug der 
Oberſt häufig in den verſchiedenen Heften nach, hat mir aber keine Mitteilung daraus gemacht. 

Die Anklage, die er in langer Rede mit langen Pauſen vortrug, faßte er ſchließlich in 
rei Punkte zuſammen: 1. Sie waren bereits ſchon vor dem Kriege als deutſchfreundlich be- 
annt. 2. Während Ihrer Gefangenſchaft haben Sie ſtets deutſche Geſinnung zur Schau ge- 
ragen. 3. Nach Ihrer Rückkehr haben Sie in Wort und Schrift für die deutſche Sache gewirkt. 

Darauf antwortete ich ihm: „Die deutſche Geſinnung, die man bei jedem ehrlichen deut- 
chen Lehrer im Elſaß, der ſeinem Lande und ſeinem Kaiſer den Eid der Treue geleiſtet hatte, 
ils etwas Selbſtverſtändliches vorausſetzen mußte, hat mich nicht gehindert, für Frankreich, 
das Land meiner Väter und meiner Jugend, die größte Sympathie zu hegen; denn meine 
eutſche Vaterlandsliebe entſprang nicht dem Haß der Fremden. Hätte ich jedoch meine deutſche 
Sefinnung im Gefangenenlager verleugnet, dann wäre ich ein undankbarer Feigling geweſen 
ind hätte meinen Dienfteid verletzt. Mein Benehmen war aber nie herausfordernd. Ich habe 
tie einen Franzoſen gereizt, nie einem Franzoſen oder einem franzöſiſch geſinnten Elſäſſer 
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ſeine Überzeugung verübelt; im Gegenteil habe ich oft geſagt, ich könnte einen Franzoſen, 

der ſein Vaterland nicht über alles liebte, nicht verſtehen und nicht achten. Aber ich verlangte, 

daß andere mir gegenüber den gleichen Standpunkt einnähmen. Wit mehreren gebildeten und 

wirklich edlen Franzoſen — ich führte einige Namen an — habe ich während meiner Gefangen- 

ſchaft innige Freundſchaft geſchloſſen. Wenn ſchließlich meine Liebe zu Frankreich während 

meiner Gefangenſchaft nicht gewachſen iſt, dann bin daran nicht ich, dann iſt daran unſere 

mehr als unmenſchliche Behandlung während langer Monate ſchuld.“ 

Da fprang der Oberſt auf und donnerte mich an: „Ich verbiete Ihnen, hiervon zu 

ſprechen!“ 
Nach einer Pauſe fuhr ich fort: „Daß ich 990 meiner Befreiung in Wort und Schrift 

für die deutſche Sache tätig geweſen bin, geſchah nach Pflicht und Gewiſſen und in treuer 

Erfüllung eines Verſprechens, das ich meinen in der Gefangenſchaft zurückgebliebenen An— 

glücksgefährten gegeben hatte. Ich wollte durch Schilderung ihrer Leiden das öffentliche Inter— 

eſſe für ſie wecken, um auf dieſe Weiſe ihre Befreiung zu beſchleunigen.“ 

„Davon will ich nichts hören“, ſchrie der Oberſt. „Haben Sie Vorträge gehalten it in 

Verſammlungen, in welchen auch deutſche Offiziere anweſend waren?“ 

„Ja.“ 
„Bekennen Sie ſich zu dieſen Sätzen am Schluß Ihres Vortrags: Es wäre wirklich 

ſchade um unſer liebes Elſaß, wenn es wieder franzöſiſch würde, und wir können unſerm Herr— 

gott und unſern lieben Feldgrauen nicht dankbar genug ſein, daß ſie unſer Heimatland geſchützt 

und geſchirmt haben und ſchützen und ſchirmen werden, damit wir in Stolz und Freude Kinder 

ſein und bleiben können unſerer hohen Mutter Germania?“ 

„Ja.“ 

„Da haben wir genug! Sie find ein indesirable (Unerwünſchter). Wir können Sie im 

Elſaß nicht dulden. Sie haben Ihre Ausweiſung zu gewärtigen.“ 

Ich wurde entlaſſen. 
Erleichtert trat ich den Heimweg an, froh, eine wenn vielleicht auch nur kurze Galgen— 

friſt vor mir zu haben. Aber ſchwer lag es auf mir, als ich am ſpäten Abend meiner Frau 

Bericht erſtattete. und wir weinten uns zuſammen das Leid vom Herzen herunter. Denn 

trotzdem wir auf die Ausweiſung gefaßt waren, erwogen wir doch erſt jetzt, wo die Gefahr in 

greifbare Nähe zu rücken anfang, die ganze Größe des Elendes, welche ſie mitten im Winter 

im Gefolge haben mußte. 
Am folgenden Tage erhob ich beim Oberkommiſſar der Republik in Straßburg Ein- 

ſpruch gegen die Drohung der „Commission de Triage“, weil fie den Beſtimmungen des Waffen: 

ſtillſtandes zuwider ſei. Eine Antwort habe ich nie erhalten. (Schluß folgt) | 
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8 EN 55 L. Jetzt man zwei Gramm reines Eiſen an der Luft der Feuchtigkeit aus, dann beginn 

0 No) es, wie jedermann weiß, ſehr bald zu roſten. Wartet man ruhig ab, was geſchieht 

wird man nach einiger Zeit an Stelle des blanken Eiſenſtückes ein Häufchen braun 
roten 1 Noſtpulvers finden. Wägt man es, ſo wiegt es 2,86 Gramm. Das erſcheint merkwürdig 

Was iſt da hinzugekommen? Darüber dachten ſchon die alten Chemiker nach, und da fie be 

der Analyſe fanden, daß Eiſenroſt außer Eiſen nur noch Sauerſtoff enthält, ſo war damit feſt 

geſtellt, daß der im Roſt gebundene Sauerſtoff im gegebenen Fall 0,86 Gramm ſchwer war 
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Eiſen verhält ſich alſo in der vorliegenden Verbindung wie 2 zu 0,86, was ſich auch als Bruch 
2 5 2 

8.86 schreiben läßt. 

| : Es läßt ſich nun aber mit der Wage auch feſtſtellen, daß wenn ſich Eiſen mit irgend 
einem anderen Stoff verbindet, immer eine ganz beſtimmte Menge auf einmal die Wandlung 
mitmacht. Und zwar find es ſtets 55,9 Teile, die hiebei in Betracht kommen Beim Sauerſtoff 
liegen die Verhältniſſe anders. 

Auch dieſes Gas hat ein Gewicht. Es ſind ſtets 16 Teile Sauerſtoff, die eine Verbindung 
eingehen. Dieſe konſtanten, abſolut unveränderlichen Zahlen nennt man die Atomgewichte 
der betreffenden Elemente und ſagt kurzerhand: Eiſen habe das Atomgewicht von 55,9, Sauer- 
ſtoff dagegen von 16. | 
| Nun hat man Zahlen in der Hand, mit denen fich ſehr einfach rechnen läßt. Wenn man 
den oben gefundenen Bruch auf die Atomgewichte bezieht, dann lautet die Formel des Eifen- 

299,9 1% . roſtes auf materielle Teilchen bezogen: 0,86 x 16,0. 
net, dann erhält man 0,65. 

Das will uns die Chemie mitteilen, wenn fie ſagt: im Eiſenroſt feien Eiſen Ferrum 
loder abgekürzt Fe) je zweimal verbunden mit dreimal Sauerſtoff = Oxygen (oder kurz O). 

And ſie ſchreibt das in einer eleganten Formel hin, die nicht ſo ſchwerfällig lautet . 

wie ſie eigentlich ausſehen ſollte, ſondern kurz und handlich: Fe, Oz. 92 
| Was ich hier an einem Beiſpiel ausführte, das mag für viele gelten und den Nicht- 
ſchemikern ein Verſtändnis dafür öffnen, auf welche Weiſe alle die wunderbaren chemiſchen 
Formeln zuſtande gekommen ſind, mit denen die Wiſſenſchaft arbeitet und mit deren Hilfe 
die chemiſche Induſtrie ihre Farben, Arzneien, Süßſtoffe, Sprengmittel und ſonſtigen heute 
mentbehrlichen tauſend Erzeugniſſe herſtellt. Immer geht das nur durch ſorgfältiges Abwägen 
und nachheriges Rechnen, wodurch die Arbeitsformeln geſchaffen werden. 

| Den Chemikern mag aber durch dieſes Beifpiel etwas in Erinnerung gerufen werden, 
das man im Drange der Geſchäfte allgemein vergeſſen hat, obwohl es von allergrößter Wich- 
igkeit iſt. Indem man nämlich den Bruch 0,65 ohne weiteres durch die Vereinfachung 2 

erſetzte und ſtatt 0,65 ruhig 0,666 oo nahm, beging man einen Fehler: Die chemiſchen For— 
neln ſind nur Annäherungsformeln und nicht exakt. 
| Schon die Atomgewichte felbft, auf denen fie beruhen, find nicht genau. So i 
das Atomgewicht des Sauerſtoffs keineswegs 16, wie oben angegeben wurde und allgemein 
angenommen wird, ſondern nach den ſehr genauen Wägungen von Morley nur 15,879. Der 
Chemiker rechnet ſeelenruhig „der Einfachheit halber“ 16,00 und regelt nach dem Oxygen alle 
inderen Atomgewichte. Seine gefamten Formeln und Rezepte können vor der ſtrengen Wifjen- 
chaft nicht beſtehen und haben nur einen praktiſchen Wert. | 

Ich habe dieſen ein wenig trockenen Gedanken- und Rechengang meinen Leſern deshalb 
ugemutet, weil er für eine außerordentliche Umwertung der gefamten chemiſchen Induſtrie, 
ie im Begriffe ift, ſich vorzubereiten, das Verſtändnis eröffnet. 

Allerdings ſchwört die chemiſche Praxis noch unbeirrt auf den Wert ihrer Formeln, 
ind würde den, der ſie anzweifelt, mit überlegenem Lächeln auf die Milliardenwerte verweiſen, 
pie fie jährlich durch ihre umwandlungskunſt hervorbringt. Aber im Oberſtockwerk, wo kühl 
ind unbeirrbar reine Wiſſenſchaft nicht nach verkäuflichen, ſondern nach ewigen Werken trachtet, 
a ſind dieſe Sorgen ſchon längſt erwacht und reichen noch in ganz andere Gebiete als dieſe 
Andeutungen vermuten laſſen. 5 

So iſt es beiſpielsweiſe, um nur eines herauszugreifen, für die chemiſche Wiſſenſchaft 
in offenes Geheimnis, daß die geſamte Atomiſtik, auf der ſich alles chemiſche Denken auf— 
aut, auf einer durchaus willkürlich ausgeſuchten Grundlage ſteht. 

Der Türmer XXIV, 1 3 

Oder wenn man dieſen Bruch ausrech— 



4 Die Grenzen der Chemie 

Die Anſicht, daß alle Materie aus kleinſten Teilchen beſtehe, durch deren Umbau eben 

die Eigenſchaften verändert werden, iſt Vorausſetzung jeder Chemie. Der Chemiker tritt an 
die Welt und ihre Stoffe mit dem feſten Glauben heran, ſie ſeien gewiſſermaßen ſo wie Häuſer 

aus Baufteinen aufgeführt. Seine Kunſt beſteht darin, dieſe Häuſer abzubrechen und in Bau- 
ſteine zu zerlöſen. Das iſt ſeine Analyſe. Aus den Bauelementen aber führt er nach beſtimmten 

Plänen neue, oft nicht einmal in der Natur vorkommende Bauten auf. Und durch dieſe ſyn⸗ 

thetiſche Kunſt hat die Chemie das Anſehen erlangt, das ſie mit Recht genießt. 

Der einzige reale Bauſtein, von deſſen Vorhandenſein ſich der Chemiker überzeugen 

kann, heißt nun Molekül. Van hat durch geeignete Vorrichtungen Waſſer in ſo dünne 

Schichten ausgebreitet, daß es endlich den Zuſammenhang als Maffe verlor und ſich in „Körner“ 

verwandelte, und hat ſo dieſe Waſſermoleküle unmittelbar ſichtbar gemacht. (Näheres hierüber 
wie über das geſamte Grundproblem der Chemie findet der Leſer in meinem ſoeben erſchei— 

nenden Werke: Bios, Die Geſetze der Welt. München, Franz Hanfſtängls Verlag. Erſcheint 

in ſechs Lieferungen, von denen bereits vier vorliegen.) 

Wenn man die gleichen Mengen von Stoffen, alſo z. B. von Gaſen, abwägt und für 

ſie verſchiedene Gewichte findet, ſo kann man annehmen, daß entweder die Zahl dieſer Stoff⸗ 

beſtandteile vulgo Moleküle in dem ſchwereren Gas eine größere ſei, oder aber, daß in gleichen 

Mengen die Zahl der Moleküle gleich, deren Gewicht aber je nach den Gaſen bzw. Stoffen 

verſchieden ſei. Dieſe letztere Annahme hat ſeinerzeit der Chemiker Avogadro gemacht, und 

man hatte bei Anwendung dieſer jedem Chemieſchüler wohlgeläufigen Avogadroſchen Hypo- 

theſe keine Folgen gefunden, die mit den Naturtatſachen unvereinbar geweſen wären. Alſo 

hat man ſie für wahr angenommen und hat aus der Lehre von den eee die 

chemiſche Atomlehre abgeleitet, auf der alle chemiſchen Rechnungen beruhen. | 

Aber dieſe Avogadroſche Hypotheſe trifft in Wirklichkeit nur für „ideale Gaſe“, nicht 

für die in der Natur vorkommenden zu. Selbſt für den Waſſerſtoff, den man doch als Einheit 

angenommen hat, der alſo gewiſſermaßen der Grundſtein des ganzen rechneriſchen Turmbaues 

der chemiſchen Arbeit iſt, gibt es Abweichungen, wenn ſie auch kaum meßbar ſind. Bei anderen 
Gaſen find fie ſehr wohl erkennbar; betragen fie doch für Chlor z. B. 1½%! 

Mit anderen Worten: Die von den Chemikern künſtlich hergeſtellten Sub- 
tanzen verwirklichen niemals Naturgeſetze, ſondern find nur annähernde Ko- 

pien der natürlichen Stoffe. 

Künſtlicher Gummi iſt in dieſem ſtrengen Sinn nicht das gleiche wie natürlicher Gummi, 

auch wenn er nach der chemiſchen Formel die gleiche Zuſammenſetzung hat, künſtlicher Indigo 

iſt nicht natürlicher Indigo, künſtlich hergeſtellter Traubenzucker iſt nicht der Zucker der Trauben. 
Ein wenig übertrieben, aber plaſtiſch ausgedrückt: Die Welt des Chemikers verhält ſich zur 

wirklichen Welt etwa fo, wie eine Theaterlandſchaft zur Natur. ö 

And wir verſtehen nun, aus welchen Gründen das ſo ſein muß. 

An dieſem Punkt kommt jetzt der Phyſiologe mit Erfahrungen, die ſich ſeit einiger 

Zeit fo verdichten, daß eben einmal doch in der Öffentlichkeit von den Interna einer Wiſſenſchaft 

geſprochen werden muß. 

Es hat ſich nämlich herausgeſtellt, daß vielen künſtlich hergeſtellten Medikamenten, 

wie Chinin, Oigitalin uſw., beſtimmte Wirkungen auf den menſchlichen Körper abgehen, 

trotzdem ſie genau ſo zuſammengeſetzt ſind wie das Wirkende in dem aus den Fingerhutpflanzen 

gewonnenen Digitalisſaft oder in der Chinarinde. 

Anbegreiflich erſcheint das. Aber ſollte nicht das hier Geklärte den Schlüſſel geben? 

Iſt denn nicht wirklich chemiſch aufgebautes Chinin etwas anderes als organiſch entſtandenes? 

Klafft denn nicht tatſächlich eine Differenz zwiſchen dem Naturgeſetz und ſeiner rechneriſchen 
Kopie? Wir haben vorhin die Fehlerquellen aufgeſucht und ſtehen nun hier vor ihren 
Folgen. 

. 
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Dieſe Erkenntnis raubt der chemiſchen Technik nicht ihren Wert, ſie führt ſie nur auf 

ihr richtiges Maß zurück. Die chemiſchen Produkte ſind unentbehrlich, und wir können glücklich 

ſein, daß es der Menſchengeiſt ſo weit gebracht hat, aber ſie genügen nicht für alle Zwecke. 

Und vor allem: fie erſetzen nicht die Natur. 

Schon hat ſich das auch die Chemotechnik klar gemacht; der erſte Schritt zur Einſicht 

iſt für fie auch der erſte Schritt zur Verbeſſerung der Methoden. Von hier aus wird eine neue 

Chemie entſtehen, die ſich ſowohl ihrer Grenzen bewußt iſt, wie ſie es verſteht, die Annäherungen 

an das Naturgeſetz noch weiter zu treiben. Unausdenkbare Möglichkeiten für Wiſſenſchaft und 

Leben ſchlummern da noch, und das merkwürdige Wort, das der Einſiedler von Sils Maria 

einſt von der Phyſik ſchrieb, gilt nicht weniger auch für die Chemie: 

„Schon dämmert es in den beſten Köpfen, daß auch ſie nur eine Zurechtlegung und 

Zurechtdeutung ſei, nicht aber die Lehre von der wirklichen Welt.“ 

Raoul H. France 
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och lange wird, von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, die bange Frage nicht 
S verſtummen: Wie konnte alles fo kommen? Da find es weiter zurück liegende 

Entwicklungen und die letzten entſcheidenden Ereigniſſe, die das Ergebnis herbei— 

re Denn lange vorbereitet, durch politiſche Strömungen und Taten, die zum Teil um 

Jahrzehnte zurückliegen, entwickelten ſich die letzten entſcheidenden Ereigniſſe des Weltkrieges 

und dieſer ſelbſt zum allgemeinen Zuſammenbruche. 

Am meiſten zurück führt uns Botſchaftsrat Freiherr von Eckardſtein mit dem dritten 

Bande feiner Lebenserinnerungen und politiſchen Denkwürdigkeiten über „Die Ifolierung 

Deutſchlands“ (Verlag Paul Liſt, Leipzig, 208 S.). Denn in kaleidoſkopartigen Bildern 
entrollen ſich hier vor unſeren Augen Ereigniſſe von 1887 bis 1914. 

Die Stellung des Freiherrn von Eckardſtein iſt ja aus ſeinen bisherigen Veröffentlichungen 

bekannt. Er war um die Jahrhundertwende Botſchaftsrat bei der deutſchen Botſchaft in London 

und zwar zeitweiſe in ziemlich einflußreicher Stellung, da bei der Erkrankung des deutſchen 

Botſchafters Fürſten Hatzfeld die Führung der Geſchäfte in ſeiner Hand lag. Hier bot ſich ihm 
nun mehrfach Gelegenheit, ein dauerndes feſtes Bündnis mit England und Japan zu ſchließen. 

Dieſe Gelegenheiten wurden durch die Schuld der deutſchen Politik verſäumt. England, das 

irgend einer Anlehnung auf dem Feſtlande bedurfte, wandte ſich daher an Frankreich und zwar 

mit größerem Erfolge. Denn ſeit 1904 begann die Einkreiſungspolitik des Königs Eduard. 

Man kann dem Freiherrn von Eckardſtein den Schmerz des Politikers nachfühlen, der 

ein beinahe gelungenes Werk durch die Torheit anderer ſcheitern ſieht und nun als Ergebnis 

dieſer Torheit einen allgemeinen Scherbenhaufen vor ſich hat. Die hierüber aufſteigende Ver— 

bitterung gibt den Eckardſteinſchen Erinnerungen ihren beſonderen Anſtrich und begründet 

namentlich ſein abſprechendes Urteil über den Fürſten Bülow. 

Es iſt nicht meine Aufgabe, den Fürſten Bülow zu retten. Ich würde ihn und ſeine 

Politik ebenſo rückhaltlos preisgeben wie ſeinen Nachfolger, ja wie den Kaiſer ſelbſt, wenn ich 
dies für gerecht und geſchichtlich begründet hielte. Doch darf man eben nie vergeſſen, daß Bülow 

für ſeine auswärtige Politik keine freie Hand hatte. Er hatte die Leitung des Auswärtigen 
Amtes und die Reichskanzlerſchaft übernommen mit der Verpflichtung, die Durchführung der 

kaiſerlichen Flottenpolitik zu ermöglichen, und das konnte er eben nicht bei einem Bündniſſe 

mit England. Man kann ja darüber in Zweifel ſein, ob ein leitender Staatsmann ſich in dieſer 
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Weiſe binden laſſen darf. Wie die kaiſerliche Stellung um die Jahrhundertwende noch war, 

blieb ihm nichts anderes übrig. Sonſt bot ſich eben ein anderer Handlanger als Werkzeug der 

kaiſerlichen Politik, und auf dem gefährlichen Wege, den der Kaiſer einmal eingeſchlagen hatte, 

Anheil nach Möglichkeit zu verhüten, iſt doch auch eine Aufgabe, des Schweißes der Edeln wert. 

So bildete trotz alledem die Bülowſche Reichskanzlerſchaft den Höhepunkt der kaiſerlichen Re- 
gierungszeit. 

In Verfolgung ſeines Lieblingsgedankens eines deutſch-engliſchen Bündniſſes zeigt 
Freiherr von Eckardſtein, wie ſchon Bismarck in feinem Briefe an Lord Salisbury vom 22. No- 
vember 1887 ein ſolches erſtrebt hat. Was Bismarck vergeblich erſtrebte, das fiel dem Epigonen, 
der vermeint hatte, als ſein eigener Kanzler einen Bismarck erſetzen zu können, von ſelbſt in 
den Schoß. Aber er wußte mit dieſem Geſchenke eines gütigen Geſchickes nichts anzufangen. 

Nun gibt es in der Politik niemals abſolute Fehler. Die einzelnen menſchlichen Hand— 
lungen und Anterlaſſungen werden zu ſolchen nur im Zuſammenhange der Dinge. Auch die 
am meiſten angefochtenen Handlungen der deutſchen Politik, wie Krüger Telegramm und 
Einritt in Tanger, die übrigens beide keine plötzlichen kaiſerlichen Einfälle, ſondern wohl er— 
wogene Regierungshandlungen waren, hätten in anderem Zuſammenhange der Dinge wohl 
Ergebniſſe höchſter politiſcher Weisheit ſein können, wenn man namentlich nicht in beſtändigem 
Zickzackkurſe von dem bisherigen Wege bald wieder abgeſprungen wäre. Den berühmten Rüd- 
verſicherungsvertrag mit Rußland konnte man fallen laſſen, wenn man vorher ein feſtes Bünd- 
nis mit England gehabt hätte. Aber andererſeits war doch auch nicht, wie Freiherr von Eckard— 
ſtein meint, das Bündnis mit England der Weisheit letzter Schluß. 

Man konnte ruhig die Flotte bauen und Weltpolitik treiben. Dann mußte man aber 
ein enges Bundesverhältnis mit Rußland haben, ihm Sſterreich und den Balkan preisgeben. 
Ich habe noch im Frühjahr 1914 auf eine ſolche Entwicklung der Dinge vergeblich hinzuwirken 
geſucht. Die traditionelle Freundſchaft zwiſchen den Häuſern Hohenzollern und Romanow 
gehört allerdings, wie Freiherr von Eckardſtein nachweiſt, in das Bereich der Fabel — nebenbei 
bemerkt ſind die angeblichen Namen der Herrſcherhäuſer auch Fabel. Aber ſolche Fabeln ſind 
eben Imponderabilien der Politik. Darin, daß man das deutſch-engliſche Bündnis ſcheitern 
ließ, ohne ein deutſch-ruſſiſches zu haben, und damit glatt zwiſchen zwei Stühle zu ſitzen kam, 
lag das Verhängnis. 

In dieſer Hinſicht geben nun die Briefe des Kaiſers an den Zaren neue Einblicke. Der 
Kaiſer glaubte im Sinne der alten Kabinettspolitik alles am beſten ſelbſt durch perſönlichen 
Verkehr von Herrſcher zu Herrſcher erledigen zu können. Beim Zaren drang er immer von 
neuem auf perſönliche Zuſammenkünfte. Dabei ſtiftete er aber mehr Unheil als Nutzen, der 
berüchtigte Björkövertrag vom 24. Juli 1905, ohne Wiſſen der verantwortlichen Ratgeber g 
zwiſchen den Herrſchern perſönlich abgeſchloſſen, wurde als gänzlich undurchführbar auf Ver- 
langen der beiderſeitigen Miniſter fallen gelaſſen. Schließlich entglitten dem Kaiſer gegenüber ' 
dem Zaren die Zügel aus den Händen. König Eduard löſte feinen Neffen beim Zaren ab und 
machte die Sache beſſer. König Eduard aber nannte nach dem Björkövertrage den Kaiſer 
The most brilliant failure in history, ; 

In dieſe neuere Zeit führt uns ſchon der vormalige Staatsſekretär und Botfchafter 
Freiherr von Schoen herüber mit ſeiner Schrift: Erlebtes, Beiträge zur politiſchen 
Geſchichte der neueſten Zeit“ (Seutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin 1921, 227 S.). 1 

Es iſt ein Jammer, daß unſere leitenden Staatsmänner ſich alle berufen fühlen, Er— 4 
innerungen zu ſchreiben. Man hat dabei vielfach den Eindruck der Mohrenwäſche am eigenen 
Leibe, was freilich an den bekannten Strafrechtsfall des Verſuchs mit untauglichen Mitteln am b 
untauglichen Objekte erinnert. Die Schrift des Freiherrn von Schoen erreicht nicht den Tief— | 
ſtand der Bethmann Hollwegſchen und Jagowſchen Erinnerungen, iſt aber dafür in anderer 9 
Hinſicht um ſo bedenklicher. 1 
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Freiherr von Schoen tritt uns auch in ſeinen Erinnerungen entgegen als eine feine 

diplomatiſche Perſönlichkeit ohne Entſchlußkraft. Redegabe und diplomatiſches Geſchick gingen 
ihm ab. Dieſe gefährlichen Mängel gibt er ſelbſt zu. Aus dieſen Mängeln ergaben ſich aber 

gleichzeitig ſeine Vorzüge für den Fürſten Bülow. Ein ſolcher Staatsſekretär konnte dem 

Fürſten Bülow niemals als möglicher Nachfolger gefährlich werden wie Bülow ſelbſt einſt 

dem Fürſten Hohenlohe. Er ſagte daher dem neuen Staatsſekretär, der von dem Geſandten— 

poſten in Kopenhagen erſt kurz vorher zum deutſchen Botſchafter in St. Petersburg berufen 

war, die weiteſtgehende Anterſtützung zu und behielt die Zügel in feiner Hand. 

Aus der ruhigen und leidenſchaftsloſen Darjtellung des Verfaſſers erfahren wir daher 

nicht viel Neues. Eine Beſtätigung findet nur meine vom Fürſten Bülow ſelbſt bisher beftrittene 

Auffaſſung über die Wirkung der Daily Telegraph- Angelegenheit als des entſcheidenden Wende— 

punktes unſerer inneren und damit zum Teil auch unſerer äußeren Geſchichte. Danach hat 

der Kaiſer ſchon im Frühjahr 1909 dem Freiherrn von Schoen erklärt, er ſei vom Reichskanzler 

nicht nur nicht genügend verteidigt, ſondern geradezu verraten worden, es handle ſich nicht 

um ein Verſehen oder eine Nachläſſigkeit, ſondern der Kanzler habe gefliſſentlich der Veröffent- 

lichung freien Lauf gelaſſen in der Berechnung, daß die Angelegenheit mit einer Unterwerfung 

des Kaiſers unter ein gewiſſes Hausmeiertum enden werde. Damit dürfte der Kaiſer den Nagel 

auf den Kopf getroffen haben. Ich hatte eine ähnliche Außerung des Kaiſers von Oſtern 1909 

gegenüber einem mediatiſierten deutſchen Fürſten bereits berichtet. Und da Bülow wußte, daß 

er nach Abſchluß der Reichsfinanzreform fortgeſchickt werden würde, benutzte er die Gelegenheit, 

daß die Reichsfinanzreform nicht genau auf dem ihm vorgezeichneten Wege zuſtande kam, 

um aus parlamentariſchen Gründen ſeinen Abſchied zu nehmen. Damit hatte zum erſten Male 

der Parlamentarismus über das monarchiſche Prinzip geſiegt. 

Im allgemeinen iſt die Schoenſche Veröffentlichung ebenſo überflüſſig wie unſchuldig. 

Das Bild, das man ſich bisher ſchon über den früheren Staatsſekretär und Botſchafter gemacht 

hatte, wird dadurch in keiner Weiſe geändert. 

Der entſchiedenſte Widerſpruch muß aber erhoben werden gegen den Anhang über 

die Schuld am Kriege. Ob der Verfaſſer mit feinem Salomoniſchen Urteilsſpruche über die 
Verteilung der Schuld: „Rußland der Hauptſchuldige, Frankreich mitſchuldig, England nicht 

genügend tätig, OÖfterreich-Ungarn ſchießt übers Ziel, Deutſchland mitverantwortlich“ gerade 

den Stein des Weiſen gefunden hat, will ich dahingeſtellt ſein laſſen. An Landesverrat grenzt 

es aber geradezu, was Verfaſſer über die Verletzung der belgiſchen Neutralität ſagt. Selbſt— 

verſtändlich weiß er ebenſowenig wie Bethmann Hollweg in ſeiner berüchtigten Auguſtrede 

1914, daß wir nach alten Verträgen zur Beſetzung der belgiſchen Feſtungen berechtigt waren. 

Wenn er aber die Verletzung der belgiſchen Neutralität einen ſchweren Verſtoß wider Recht 

und Ehre nennt, der uns die Achtung der Welt zugezogen hat, und das Niedertreten eines 

ſchwachen, durch heilige Verträge geſchützten Landes als einen Frevel bezeichnet, gegen den 

ſich das Weltgewiſſen ſühneheiſchend erhebt, ſo ſind dieſe Außerungen geradezu unerhört. 

Unbenommen bleibt einem jeden fein Arteil über die Zweckmäßigkeit des deutſchen Einmarſches 

in Belgien. Die Form, in der der Verfaſſer dieſes Urteil ausſpricht, iſt Waſſer auf die Mühlen 

unſerer Feinde. Das preußiſche Allgemeine Landrecht von 1794 fagt in § 28 J, 1: „Menſchen, 

welchen das Vermögen, die Folgen ihrer Handlungen zu überlegen, ermangelt, werden blöd— 

ſinnig genannt“. Ich will mich dieſem harten Urteile des Geſetzgebers nicht anſchließen. Aber 

etwas anderes iſt es doch, wenn der frühere deutſche Staatsſekretär und bis zum Kriege 

deutſcher Botſchafter in Paris oder wenn ein beliebiger Kommuniſt oder Pazifiſt eine ſolche 

Außerung tut, zumal der Verſailler Friede mit der deutſchen Schuld am Kriege ſteht und 

fällt. Anbegreiflich iſt es, wie der Verfaſſer mit einer ſolchen Auffaſſung der Dinge noch 
über den Kriegsausbruch hinaus im Oienſte der deutſchen auswärtigen Politik bleiben und 

den wichtigen Geſandtenpoſten in München annehmen konnte. Der diplomatiſchen Be— 
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fähigung des Verfaſſers wird durch dieſes Schlußkapitel gerade kein beſonders glänzendes 

Zeugnis ausgeſtellt. 

Über dieſe vorbereitende Entwicklung hinaus führt uns das Buch von Karl Friedrich 

Nowak, „Oer Sturz der Mittelmächte“ (Georg D. W. Callwey, Verlag für Kulturpolitik, 

München, 435 S.) unmittelbar in die Kataſtrophe hinein. 

Der Krieg iſt ſchließlich unvermeidlich geworden. Er wütet bereits ſeit Fahren, ohne 

zu einer endgültigen Entſcheidung zu führen. Endlich iſt Rußland zuſammengebrochen, und 

das mehr noch wirtſchaftlich als militäriſch bedrängte Mitteleuropa atmet auf. Ex oriente lux, 

vom Oſten kommt die Erlöſung, die Erlöſung namentlich von der drohenden Hungersnot. Der 

„Brotfriede“ von Breſt-Litowsk iſt es, mit dem die Darftellung beginnt, um bis zum Zuſammen⸗ 

bruche im Herbſt 1918 zu führen. Die allerletzte Kataſtrophe, der endgültige Sieg der Revolu- 

tion, fehlt leider. Wir ſehen ſchon den Schatten des Geſpenſtes an der Wand, aber das Geſpenſt 
ſelbſt erſcheint nicht auf der Bildfläche. 

Dem Verfaſſer iſt eine glänzende Oarſtellungsweiſe eigen, die an Carlyle erinnert. 

Auch die Zuſammenfaſſung der Ereigniſſe unter einzelnen Schlagworten findet ſchon ein Vor- 

bild in Carlyles Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution. Es iſt der Journaliſt, der Geſchichte 

ſchreibt. Als ſolche blendenden Schlagwörter für die einzelnen Abſchnitte finden wir Breft- 

Litowsk, Kriſen, Granaten und Tanks, Kompromißverſuche, Bulgarien, Waffenſtillſtandsbitte, 

das Programm der Wilde, Ideen der Zeit, Parlamentariſierung und die Müdigkeit der Völker. 

Dem Verfaſſer haben viele, bisher unbenutzte Quellen zur Verfügung geſtanden. Das 

Vorwort rühmt namentlich, daß ihm für ſein Werk von nahezu allen führenden Staatsmännern 

und Militärs, die auf ſeiten der Mittelmächte die Entſcheidung hatten, die intimſten und aus- 

führlichſten Darſtellungen zur Verfügung geſtellt wurden. Auch ohne dieſe Angabe würde 

man das merken. Woher ſollte der Verfaſſer ſonſt z. B. wiſſen, was der Staatsſekretär von 

Kühlmann an den einzelnen Tagen gedacht hat? In dieſen reichen, aus perſönlichen Mit- 

teilungen fließenden Quellen liegt aber andererſeits auch ein gewiſſer Nachteil. Das vorher 

erwähnte Bedürfnis der Mohrenwäſche am eigenen Leibe iſt unter den leitenden Staats 
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männern ſtark verbreitet. Warum follte man, ſtatt es ſelbſt zu tun, dies Geſchäft nicht lieber 

durch Herrn Nowak beſorgen laſſen? Trotz des reichlichen Fließens der Quellen und der fubjel- 

tiven Wahrhaftigkeit des Verfaſſers, kann deshalb doch die Zuverläſſigkeit der Quelle und l 

des darauf geſtützten Ergebniſſes nicht immer unerſchütterlich erſcheinen. 

In der Beurteilung der einzelnen Perſönlichkeiten treten beim Verfaſſer ſtarke Sym- 

pathien und Antipathien hervor, auf welche die Quellen nicht immer ganz ohne Einfluß ge⸗ 

weſen zu ſein ſcheinen. So erfährt z. B. auf deutſcher Seite der Staatsſekretär von Kühlmann, 

entgegen der herrſchenden öffentlichen Meinung, eine auffallend günſtige Beurteilung, während 

andererſeits General Ludendorff und der Staatsſekretär von Hintze ſehr ſchlecht fortkommen. 

Das unheilvolle Treiben von Mathias Erzberger, der mit Kaiſer Karl an dem Zuſammen- 

bruche eine weſentliche Schuld trägt, findet natürlich eine ausreichende Würdigung. Jammer 

voll iſt beſonders die Rolle des Kaiſers Karl, der nach dem veröffentlichten Sixtusbriefe wie 

ein ertappter Schuljunge lügt und falſche Ehrenworte abgibt, was man ihm natürlich aus 

politiſchen Gründen glaubt. 

Das Zuſammentreffen von militäriſcher Niederlage und Revolution führte die Kata- 

ſtrophe in ihrer ganzen Größe herbei. Es wird immer eine Parteifrage bleiben, ob das mili- 

täriſche Verſagen die Revolution oder andererſeits die Revolution, der berühmte Dolchſtoß 

von hinten das militäriſche Verſagen herbeigeführt hat. Ludendorff ſieht natürlich den letzten 

Grund in dem Zuſammenbruche der Heimatfront, in der ſyſtematiſchen Vergiftung des Heeres 

durch revolutionäre Einflüſſe von der Heimat her. Als in der Auguſtſchlacht 1918 vorgehende 

Truppen als Streikbrecher angerufen wurden, andere ſich widerſtandslos maſſenhaft ergaben, 

da war die deutſche Widerſtandsfähigkeit gebrochen. Andererſeits bildet nach Nowak die mili- 5 
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täriſche Niederlage namentlich bei Bulgarien und Oſterreich den inneren Grund, daß auch die 

politiſchen Zuſtände der kriegführenden Mittelmächte zuſammenbrachen. 

Ein ſiegreicher Staat wird keine Revolution erleben. Deshalb allerdings von vorn— 

herein die Angſt des Radikalismus vor einem vollen deutſchen Siege. Bei einem ſolchen konnte 

man keine politiſchen Geſchäfte machen. Aber dieſe Angſt konnte ſich nie zu einer Revolution 

verdichten und das Heer anfreſſen, ſolange das Heer von Erfolg zu Erfolg vorwärts ſchritt. 
Als man ſich aber in jahrelangem Stellungskampfe nur mühſam behauptete, hier einmal 

etwas vorgehend, dafür dort wieder um ſo mehr zurückweichend, als die großen Schlachtſchiffe, 

die die engliſche Seemacht bedrohen ſollten, Jahr für Jahr im Hafen lagen und die Beſatzungen 

vor Langeweile umkamen, da war der Boden für die Revolution bereitet. Im letzten Grunde 

war es überall das militäriſche Verſagen. Hätte man im Sommer 1914 die Marnefchlacht 
gewonnen, und die deutſche Flotte auf die Gefahr ihres eigenen Unterganges die Stellung 

Englands als erſter Seemacht vernichtet, ſo war der Krieg zu Ende und von Revolution keine 

Rede. Italien und Rumänien, von Amerika ganz zu ſchweigen, wären dann ebenſowenig 

in den Kreis unſerer Gegner eingetreten wie Öfterreih und Italien nach der raſchen Ent— 

ſcheidung im Fahre 1870. Daß man den Balkanfeldzug aus dynaſtiſchen Rückſichten für König 

Konſtantin nicht mit der Einnahme von Saloniki abſchloß, war gewiß an ſich ein rein militäriſches 

Ereignis. Aber es eröffnete, während ſonſt der Balkan erledigt geweſen wäre, der Entente 

die Möglichkeit der Bildung der Salonikifront, indem England und Frankreich weniger Skrupel 

über die Verletzung der griechiſchen Neutralität hatten (dieſe Tatſache ſei übrigens Herrn von 

Schoen bei einer etwaigen neuen Auflage ſeines Buches zur entſprechenden Berückſichtigung 

und Entrüſtung empfohlen), bereitete den Angriff Rumäniens vor und führte ſchließlich zum 

bulgariſchen Zuſammenbruche. Und ſchließlich ſelbſt im Frühjahr 1918, als ſchon vielfach re- 

volutionäre Unterwühlungen ſich zeigten, hätte das Gelingen eines einzigen großen Durch- 

bruchs im Weſten jede Revolution unmöglich gemacht. Es iſt in letzter Linie alſo immer das 

militäriſche Verſagen. 
Daß nachher die Revolution die Kataſtrophe ins Ungeheuerliche ſteigerte und uns jede 

Ausſicht auf einen leidlichen Frieden nahm, iſt unbeſtreitbar. Das war der Dolchſtoß von hinten 

im Geſchäftsintereſſe der Partei, der Reich und Volk vollends zugrunde richtete. Aber wes- 
halb ließ man es zur Revolution kommen? Revolutionen ſind immer nur das Zeichen der 

Schwäche der Regierenden. Als der deutſche Kaiſer, der erſte Offizier feines Heeres, unein- 

gedenk des Wortes, daß das Leben nicht der Güter Höchſtes iſt, über die holländiſche Grenze 

ging, da löſten ſich erſt im Heere alle Bande frommer Scheu, da hatte der Fahneneid, auf den 

der Kaiſer ſo oft hingewieſen, ſeine Bedeutung verloren. 
Hier lagen die wahren Gründe des Zuſammenbruchs. Der Gedanke der Monarchie 

für die Zukunft, der mit dem deutſchen Staatsideale untrennbar verbundene Gedanke von 

Kaiſer und Reich, kann in Geſtalt eines neuen Volkskaiſertums, frei von allem Gottes- 

gnadentum und aller Legitimität, für die Zukunft dennoch gerettet werden, wenn wir von 

der Perſönlichkeit des letzten Kaiſers abſehen. Das Reich muß uns doch bleiben.“ 

Prof. Dr. Conrad Bornhak 
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Franziskaner und Kommuniſten 
1 ohl alle, die ſich in den letzten Jahrzehnten mit franziskaniſchen Dingen beſchäf- 

RR nahekamen, werden ſchließlich die Überzeugung gehegt haben: eine Erneuerung 
der religiöſen Ideale könnte das wirkſamſte Ereignis fein, das dem Übel der Zeit, der „Ver- 
wirtſchaftlichung“ oder der Mammonsknechtſchaft abhelfen dürfte. 

Freilich träumten wir nicht vom Kommen einer vollendeten Weltordnung. Daß eine 
ſolche uns ſchon kraft unſerer Natur verwehrt ſei, wußten und wiſſen Heiden wie Chriſten, 
beſtreiten auch nur modernſte Rouſſeaujünger, die das Leben wohl bald zur Altväterweisheit 
zurückrufen wird. Jedoch eine erhebliche Beſſerung glaubten wir erhoffen zu dürfen. Dieſe 
Erwartung hegten wir auch während des Krieges mit deſto heftigerer Sehnſucht, je mehr zu- 
tage trat, daß das Zeitübel auch den Kampf beherrſchte, in ihm und von ihm nur zunahm 
und ihn zu jener häßlichen Erſcheinung umprägte, die er ſchließlich ward. 

Trotzdem aber blieb eine religiöfe Bewegung aus. Bei allen heutigen Verſuchen, die 
jene zu erſetzen ſich vermeſſen, fehlt in unſeren Augen von den franziskaniſchen Zügen das 
Weſentlichſte. 

Wir wiſſen ſchon: Hierauf erwidern die Kommuniſten, wie es möglich wäre, an ihrer 

tigten und den neufranziskaniſchen Kreiſen, wenn auch nicht angehörten, ſo doch 

Bewegung das Vorhandenſein jener Züge zu verkennen; franziskaniſche Brüderſchaften wie 
altchriſtliche urgemeinden ſeien kommuniſtiſche Gemeinſchaften geweſen, die den Eigenbeſitz 
geleugnet — Verſuche einer Verwirklichung des Kommunismus; ſollten wir aber das Haupt- 
gewicht auf aſketiſche, weltverleugnende Seiten legen, ſo ſei deren Unfruchtbarkeit allgemein 
erkannt, wir auch nicht zu ſolcher Parteinahme berechtigt, wo wir andernorts — als Dichter 
oder ſonſt — unumwunden genug die Welt bejaht hätten. 

Hierauf ſei nun nicht erwidert, daß die allgemeine Durchführung des Kommunismus 
unmöglich wäre (denn hierüber einigt man ſich mit deſſen Anhängern nie); doch ſei darauf 
hingewieſen, daß das Archriſtentum, welches die Verfaſſung feiner Gemeinden ſich anſcheinend 
wohl eine Zeitlang als die künftige Allgemeinverfaſſung dachte, allmählich ſelber davon abkam; 
daß die franziskaniſche Gemeinſchaft aber ein Orden war, d. h. eine beſchränkte Brüder— 
ſchaft, ein Stand, mit der Aufgabe, nicht alle anderen Stände ſich anzugleichen, ſondern 
innerhalb anders verfaßter Stände nach eigener Regel zu leben und zu wirken. Archriſten 
wie Franziskaner übten gegen Außenſtehende keine Gewalt aus und verſchmähten es, ge⸗ 
waltſam zu bekehren oder mit ihrer Verfaſſung andere zu bedrücken; ſie ergänzten ſich mittels 
freiwilliger Beitritte, worauf denn allerdings für die neuen Mitglieder der Zwang der Unter- 
ordnung eintrat. Im Franziskanerorden ward man zudem, wie in allen Orden, durch Gelübde 
verpflichtet. Die ſegensreiche Wirkung beider Gemeinſchaften auf die anderslebende Welt 
beſtand allein im Beiſpiele. 

Doch wollen wir uns auf das uns geläurigere Franziskanertum beſchränken. Die gänz⸗ 
liche Blöße und Freiheit von Hab und Gut, die Freiheit von der Knechtſchaft der Dinge, die 
im Orden herrſchte zugleich mit der von ſeinem Stifter ſo betonten Seelenfreude, dienten zum 
Beiſpiel, daß Menſchen, ohne mit Beſitz verſehen zu ſein, vollkommen glücklich, ja glückſelig 
leben konnten, drückten ſomit vor aller Augen die Notwendigkeit und den Wert von Beſitz und 
Dingen herab und ſchufen fo deren große Umwertung. Derzufolge wurde dann das Haupt- 
gewicht von den äußeren Mitteln auf die innere Seelenverfaſſung, die freie Seele, 
gelegt. Jener kommuniſtiſch lebende Orden ward ein Maßſtab, nach dem die freiheitliebenden 
Menſchen werten und ſelber leben konnten. 

Dieſe Freiheit und Glückſeligkeit in weitere Kreiſe zu bringen, die, wie Franziskus 
erkannte, ihm nicht in allem folgen konnten, gedachte er nun, ſolcher Einſicht gemäß, nicht 
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etwa ſeine Regel bei allen durchzudrücken, ſondern gründete die Laienbrüderſchaft. Er ſah 
zu gut, daß der Menſch, der die Freiheit wollte, zu ihrem vollſten Maße, wie die Beſitzloſigkeit 

ſie biete, nur berechtigt ſei, wenn ihm keine Pflicht, für andere zu ſorgen, obliege, namentlich 

nicht für Weib und Kind. Demgemäß ſchuf er jene Einrichtung, kraft der auch der Familien— 

vater, der Weltliche — ſei's der ſtädtiſche Beamte, ſei's der Kaufmann, der Bauer, der Fürſt 

uſw. — ſich der franziskaniſchen Gemeinde anfügen konnte, ſoweit das ohne Vernachläſſigung 

der anderen gottgegebenen Pflichten möglich war. So verbreitete Franziskus einfaches, 

frommes, ſtrenges und doch zugleich fröhliches Leben auch außerhalb mönchiſcher 
Stätten. 

Der andere Hauptunterſchied zwiſchen Franziskanern und Kommuniſten beſteht nun 

darin, daß jene die Freiheit von den Dingen ſuchten und forderten durch Überwindung 

der Dinge, dieſe aber die gleichmäßige Teilnahme aller an den Dingen fordern, die 

Dinge alſo zum Ziele machen, ſich nach Dingen ſtrecken und richten, die Herrſchaft der 

Dinge daher ebenſo wie die Mammoniſten ſtützen, ſomit gerade der inneren Freiheit ent— 
gegenwirken, die Franziskus bringt. 

And hier iſt auch der Platz, unſer Verhältnis zur Aſkeſe darzulegen. Auch wir, die wir 

unbedenklich die Welt bejahen, ja verherrlichen, lehnen Afkeſe nicht ab, inſofern fie nicht Selbſt— 

zweck iſt, ſondern Mittel, ſich zu höherer Freiheit zu erheben. Dies war auch ihre urſprüng— 

liche Beſtimmung, wie oft ſie auch von trüberen Geiſtern anders aufgefaßt worden ſein mag. 

Die Kirche iſt im Grunde ſtets auf ihre richtige Bewertung zurückgekommen, den Heiligen 

von Aſſiſi aber hat ſie nie in der Seelenfröhlichkeit gehemmt. Wie weit er in der Selbſtzügelung 

ging — uns ſcheint es ſehr weit — war wohl ſeine Seelenſache. Die Welt hat er geprieſen 

und verklärt, allein ſie ihm, nicht ſich ihr unterworfen. Mehr verlange man nicht; jedes Maß 

iſt recht, das zu jenem Ergebnis führt; doch das Maß iſt je nach der Menſchennatur verſchieden. 

Einmal freilich wähnten wir uns von franziskaniſchem Geiſte angehaucht. Das war 

zu Weimar im Hochſommer 1920 beim Auftreten der ſogenannten „Neuen Schar“. War das 

nicht, wie die umbriſchen Brüder, ein Orden freiwillig beſitzloſer, gemeinſchaftlicher Lebens— 

führung, die jedoch niemand anderem den Beſitz verdachte, ſondern nur deſſen Geringfügigkeit 

zu erweiſen und deſſen Gebrauch zu veredeln anſtrebte? War nicht dieſe Verbindung von 

Gottſeligkeit und Frohſinn franziskaniſch, waren es nicht neue „Joculatores Dei“ — Gaukler 

Gottes, wie Franziskus ſo prachtvoll einſt die Seinen benannt hatte? Gern überſah man 

die oder jene anſcheinend harmloſe Albernheit oder Irrung, wie man einſt dem närriſchen 

Bruder Juniperus ſeine unſchuldigen Poſſen vergab. Die wir Familienväter waren und 

ſomit nicht in der Lage, weltfrei zu leben, kamen in echte Laienbrüderſtimmung: wir öffneten 

den Freudebringern Tor und Tür im Herzen und im Haus. Aber wir verglichen auch, je mehr 

wir uns an die Tage des Umbriers erinnert fühlten. Da mußten wir zunächſt zwiſchen den 

engeren Mitgliedern der Schar und den Mitläufern ſcheiden, denen es nur um eine neue Art 

Vergnügen, das Liebelei oder auch Schlimmerem auf die Koſten verhelfen konnte, zu tun war; 

hierin aber lag weiter keine tiefere Gefahr, da der Leiter inſofern klar zu ſehen ſchien. 

Beim Vergleichen aber konnten wir auch nicht umhin, die drei Grundſäulen der fran— 

ziskaniſchen Gemeinſchaft zu berückſichtigen: die in den Ordensgelübden verkörperten Forde— 

rungen der Armut, der Keuſchheit, des Gehorſams. Da fanden wir die erſte bis zu ge— 

wiſſem Grade verwirklicht, die zweite allem Anſcheine nach ebenfalls, und fragten uns, wie 

lange noch die Gemeinſchaft die dritte würde entbehren wollen: wie lange ſie noch ohne die 

bedingungsloſe Anterwerfung der bunten Einzelwillen unter den eines wahren Meijters und 

Führers würde beſtehen können. Wir meinten, daß die Forderung des Gehorſams geſtellt 

werden würde und müßte, ſobald auch dieſe Gemeinſchaft die Erfahrung machte, daß Be— 

geiſterung, die zwar anfangs trefflich zuſammenführe, nie lange dauere und nur für eine Weile 

die Tatſache verdecke, daß die Einzelwillen im Grunde doch verſchieden ſind, wie wenig auch 
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die Beteiligten das im köſtlichen Anfangsrauſche zugeben. Wir ſahen für die Tage dieſer Er- 

kenntnis ernſte Augenblicke voraus, während deren die Schar entweder ganz zerfallen oder 

die ihr Treuen mittels der Gehorſamsforderung zuſammenfaſſen müßte. Vor dieſer Forderung 

aber herrſchte, was uns bald auffiel, auch unter den engeren Mitgliedern eine ſtarke Scheu: 

der freie gute Wille ſollte genügen, meinten fie. Und hieran zeigte ſich bereits das Weichliche, 

Tändelhafte, das ſich in der Bewegung heimlich barg, der Widerſtand gegen das große Opfer 

— das größte: das Opfer der eigenen Meinung und Willkür gegenüber dem Weiſter, dem 

Ziel, dem Werk. Man hatte noch zu ſtarke Luſt an der eigenen Seele, als daß man ſie hätte 

verlieren wollen, um ſie zu gewinnen. Und ſo kam uns bald der Verdacht, daß die Neue Schar 

keine Gemeinſchaft ringender Erneuerer ſei, die berufen wäre, die „Freiheit von der Welt“ 

wiederherzuſtellen, ſondern nur Leute von beſtenfalls mittelmäßigen guten Abſichten, die 

ſich im übrigen nach ihrer Weiſe auslebten und ſich, wie das oft geſchieht, mit Schwung und 

Worten betrogen. Seitdem hat ihr Führer durch ſeinen Fall jenen Verdacht nur beſtätigt. 

Über einzelne Verfehlungen denken wir nicht fo hart, daß wir fie für unverzeihlich hielten; 

Einzelhandlungen ſind, wie wunderbar das auch ſei, immer ausmerzbar. Doch ihr Beſchö— 

nigenwollen zeugt, wenn nicht von verkehrtem Willen, der das allerſchlimmſte wäre — wie 

uns nichts fo ſehr wie der Koran XXXIII, 49—55 Mohammeds mittelalterlichen Namen des 
Lügenpropheten zu rechtfertigen ſcheint — ſo doch von verkehrter Einſicht. In dieſem Falle 

würde ſolches vom gänzlichen Verkennen zeugen einer Notwendigkeit des zweiten Ordens 

gebotes, der Keuſchheit, die wir an ſich durchaus nicht übertrieben bewerten, die aber in 

dieſem Falle unbedingte Vorausſetzung der Freiheit von Welt iſt, und die darum der Frei- | 

heitslehrer von ſich und feinen Helfern verlangen muß. Das aber, weil naturgemäß ihr 

Gegenteil andere Pflichten auf den Plan ruft und die Verwirklichung der angeſtrebten Welt- 

freiheit verwehrt. Das gilt auch von der Ehe; nicht aber, weil fie die Verbindung von Mann 

und Weib in beſtimmte Formen prägt, ſondern weil dieſe Verbindung, wie ſie auch ſei, das | 

dritte Lebewesen zeugt, das beim Menſchen nun einmal im Gegenſatze zum Kücken ſich | 

nicht nach einigen Wochen ſchon frei ernährt, ſondern kraft feiner Artbeſchaffenheit auf lange 
hinaus den Schutz auch des Vaters erfordert. | 

Es mag Unrecht geweſen fein bei den alten Orden, junge Leute, die ſich noch nicht | 

genügend kannten, mit Gelübden zu belaſten. Es bleibe den Erneuerern alter Heilspfade 

vorbehalten, dem durch geeignete Beſtimmungen abzuhelfen (Gelübde auf Zeit, erleichterter 

Austritt). Aber es gibt nun einmal in Natur wie Menſchheit nur ſehr wenige Lebensformen; 

und dieſe wiederholen ſich immer, wenn auch in neuer Erſcheinung. Altertum, Neuzeit, Oſt 

und Weſt haben immer nur einen Stand, welcher der Verwirklichung der Freiheit von der 

Welt diente, hervorzubringen verſtanden: neben dem Helden den Heiligen — neben den 

Ritterorden die Mönchsorden. Der Weltgebundene aber hat ſich dieſer Freiheit immer 

nur genähert mittels der Laienbrüderſchaft. Der Weltgebundene, wie Schreiber dieſer f 

Zeilen, ſollte vielleicht über alles das nicht reden; nur dem, der das Recht zur größten Freiheit 

und dem größten Opfer hat, ſtehe das frei. Aber wenn alle, die berufen ſein könnten, ſchweigen 
oder irren? 

Und jo ſchließe ein Spruch, in Sorge um unſere mitteleuropäiſche Menſchheit aus- 
geſonnen: 

| 

| 
; 

Nicht iſt's genug am Bürger. Ohne Mönch und Ritter 

War, iſt und bleibt jedwede Zeit abſcheulich bitter. 

Otto Frhr. von Taube 

S 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufh dienenden Einſendungen 

ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

Ein Wort für Francis Bacon 

Nenn in der heutigen Zeit kritiſche Betrachtungen über Francis Bacon abgegeben 

werden, wie von der hochgeſchätzten Schriftſtellerin Ricarda Huch in ihrem 

vom „Türmer“ neulich gewürdigten Werk „Entperſönlichung“ (vgl. September— 

heft S. 522), ſo wäre dies dahin zu unterſuchen, welche Schriftſteller die Autorin bei ihrem 

Urteil über Bacon beeinflußt haben. Die Zeichnung von Bacons Charakter, von feinen Staats- 

handlungen bis zu ſeinem Sturz, läßt deutlich die alte — falſche — Geſchichtsſchreibung von 

Camdens „Annalen“ durchblicken, gleichviel ob ſie direkt aus dieſen oder von ſpäteren Hiſtorikern 

entnommen wurde. ö 
Wer nicht Zeit noch Gelegenheit hat, die Originalmanuſkripte und die beſte Wiedergabe 

von Bacons wiſſenſchaftlichen Werken (Spedding) zu ſtudieren, dem iſt für die objektive Scil- 

derung ſeiner ganzen Perſönlichkeit das Werk von Spedding: „Leben und Briefe von Bacon“, 

als Maßſtab über den großen Mann anzuraten. 

Dieſem widerſpricht Ricarda Huchs Urteil über Francis Bacon völlig. Zumal das 

Verhältnis von Bacon zu Robert Eſſex kann aber nur nach dem Briefwechſel und der getreuen 

Aufzeichnung von beſtimmten Geſprächen zwiſchen beiden richtig bewertet werden. Ich ſehe 

dabei gänzlich von meinen Erforſchungen und zu veröffentlichenden Beweiſen ab, daß Bacon 

und Eſſex leibliche Brüder, als Söhne von Eliſabeth und Robert Dudley Lord Leiceſter waren. 

Ferner, daß Eliſabeths Verhältnis zu Robert das einer „Mutter“ war, die dieſe Verwandtſchaft 

vor der Welt verbarg, doch Eſſex als Liebling, wie ein verzogenes Kind, gewähren ließ; da— 

zwiſchen aber mit ihm ſtreng verfuhr, der, ſich auflehnend, ſeine Mutter abſetzen wollte. Zuerſt 

hatte er den Plan, Jakob auf den Thron zu bringen, er geriet aber während ſeiner Rebellion 

in pſychiſch-pathologiſche Verwirrung, und es bleibt dahingeſtellt, ob er ſich zuletzt vielleicht 

ſelbſt zum König einſetzen wollte, was freilich nicht klar nachweisbar iſt. 

Die ſpäter von Bacon herausgegebene „Apology“ — die erſt nach Eliſabeths Tod, 

vor Freunden und Feinden, Bacons Verhalten während der ganzen Eſſex- Verſchwörung 

klarſtellen ſollte —, entrollt wohl allen heute Nichteingeweihten und jenen Vorgängen Fern- 

gerückten ein Bild von dem nicht ganz verſtändlichen, aber doch berechtigten Handeln Bacons 

in dieſer Angelegenheit. Man muß die Apology im Zuſammenhang mit allen vorausgegangenen 

Geſprächen und Korreſpondenzen, endlich mit den eigentümlichen Eingangsworten von Bacon 

vor Fällung ſeines Urteils über Eſſex während der Verhandlung leſen, um ſich eine wahrheits— 

getreue Vorſtellung von der ſchweren Situation eines Mannes zu machen, der ſeinen von ihm 

ſehr geliebten Bruder zum Tode verurteilen mußte und auf Eliſabeths ausdrücklichen Befehl 
dazu auserſehen war, nachdem ſich Bacon ſehr diplomatiſch der erſten, vorangegangenen Ver- 

handlung zu entziehen verſtanden hatte, indem er von London abweſend blieb. Auch hierüber 
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geben nur Bacons eigene Andeutungen und Briefe an Eſſex Aufſchluß, aber ſtets mit der 

beobachteten Vorſicht, nicht anderen ihre Blutsbande zu verraten, falls die Briefe in fremde 

Hände kämen. 

Was die Beurteilung des Philoſophen Bacon durch Ricarda Huch betrifft, ſo iſt hier 

nicht der Raum, darauf näher einzugehen. Nur ſei kurz erwähnt, daß ſeine Philoſophie, damals 

noch eng mit Naturwiſſenſchaft verwebt, ſehr genau ſtudiert werden muß, und daß feine An⸗ 

ſichten und Erforſchungen die damaligen Weltanſchauungen ein Jahrhundert im voraus über 

ragten und nicht in wenigen Sätzen erörtert werden können. Es ſei hier betont, daß Bacon 

der Begründer der „experimentellen Philoſophie“ und ferner der Entdecker des „Gravitations- 

geſetzes“ wurde. Daß er Kopernikus' Syſtem von der Drehung der Erde um die Sonne nicht 

annahm, führt man darauf zurück, daß er ein ſchlechter Mathematiker geweſen ſei. Seinen 

philoſophiſchen Weiſungen folgten bekanntlich Bentham, der 1748—1852 lebte, auch 9 
Stuart Will und andere namhafte Philoſophen. 

Bacons geſchichtliches Bild unter der ihm feindlichen Regierungspartei, zumal beiden 

Cecils und deren zeitgenöſſiſchen Kollegen, wurde dahin gefärbt, ihn als Streber nach hohen 

Ämtern und Gehältern verächtlich, darzuſtellen. Unter Jakob I. wird fein Charakter noch 
niedriger durch Bacons Annahme von Beſtechungsgeldern hingeſtellt, und daß er deswegen 

als Staatskanzler entſetzt wurde. Hiebei aber verſchweigen die Annalen, daß ſeiner Zuſtimmung, 

Gelder entgegengenommen zu haben, ein ſehr wichtiger Nachſatz von Bacon folgte. Dieſer 

iſt in ſeinen Manuſkripten aufbewahrt: Er beſagt, daß er die Gelder angenommen, weil es 

alter Brauch war, daß er fie aber nie als Beſtechung, fein Urteil zu beeinfluſſen, benutzt habe. 

And Bacon betont ſelbſt, daß dieſer Uſus von „Monopolen, Penſionen“, oder welcher Form 

dieſe Nebeneinkünfte waren, eine Unfitte ſei. Die alten Staatsakten, auch ſolche unter Hein 

rich VIII., weiſen nach, wie weltliche und geiſtliche Würdenträger mit Zuſtimmung des Königs 

ſolche Nebengelder bezogen. Auch die beiden Cecils, der Oberrichter Coke u. a., nahmen zu 

Bacons Zeit jene Gelder entgegen, aber meiſt für ihre ausgeführten heimlichen Intrigen. 

Darüber erbringen die erſt 1888 veröffentlichten Staatsakten, die Hatfield-Manuſkripte aus 

der Eliſabethzeit Aufſchluß. 

Die Hiſtoriker waren für ihre Werke auf die Camden-Annalen und auf die des giſtoriters, 

der unter Jakob I. deſſen und Bacons Perſonalien verfaßte, angewieſen. Die ſpäteren Ge 

ſchichtſchreiber haben bekanntlich voneinander abgeſchrieben. So blieb das dem Charakter nach 

aufs unwürdigſte gezeichnete Bild von Francis Bacon wie eingemeißelt in der Geſchichte 
beſtehen. ö 

Der erſte Autor, der ſich rühmen darf, eine objektive Biographie über Francis Bacon 

verfaßt zu haben, war Spedding. Über die große Folivausgabe von Bacons Werken, 1665 

zu Frankfurt erſchienen, ſchrieb „Das Tagebuch der Gelehrten“ am 8. März 1666 voll höchſter 

Anerkennung und Bewunderung über den großen Philoſophen. f 

Neuausgaben von Bacons wiſſenſchaftlichen Werken erſchienen immer wieder: Im 

Jahre 1740 gab fie Mallet in London heraus, und von 1825 bis 1854 bearbeitete Montague 

in London eine 16 Bände umfaſſende Auflage feiner Werke. Von 1872 —75 wurden von Ellis, 
Heath und Spedding gemeinſam Bacons Werke in 7 Bänden veröffentlicht. Außerdem er- 

ſchienen 2 Bände: „Account of the life and times of Francis Bacon“, 1885, von Spedding. 

Bedeutſam für die Biographie über Francis aber wurde Speddings Werk: „Life and letters 

of Francis Bacon“, das 7 Bände umfaßt. Hierin gibt Spedding Bacons Briefe und feine 

„Gelegenheitsſchriften“ mit den dazu erforderlichen Kommentaren heraus. Indem Spedding 

die Briefe nach den Jahrgängen geordnet, dazwiſchen Bacons ſehr bedeutungsvolle „Gelegen— 

heitsſchriften“, unter Angabe der jeweiligen geſchichtlichen Tatſachen und Vorgänge, auf die 

ſie ſich beziehen, überſichtlich darbietet, entſteht eine Biographie, die ſich durch die jeweiligen 

Belege aus Briefen und Schriften zu einer Art „Selbſtbiographie“ geſtaltet. Darin liegt der 
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hohe Wert, man erhält ein deutliches Bild von Bacons Charakter, Leben und Wirken. Nebenbei 

ntrollen dieſe im Wortlaut wiederholten Briefe an die Königin, an Jakob I., an die höchſten 

Vürdenträger, an Gelehrte und Freunde, und beſonders feine intime Korreſpondenz mit 

Robert Eſſex, danach feine „Apology“, bezüglich deſſen Verurteilung als Hochverräter, ein 

zänzlich anderes Bild, als die Geſchichte bisher über Francis Bacon verzeichnet hat. 

Auch über die Vorgänge und Intrigen, die, ahnungslos für Bacon, ſich hinter ſeinem 

Rüden bei feinen Feinden abſpielten, mit der Abſicht, ihn als Staatskanzler zu ſtürzen, wirft 

Speddings Werk ein völlig neues, Bacon rechtfertigendes Licht. 

Auf die Berührung der Streitfrage „Bacon — Shakeſpeare“ ſoll hier nicht eingegangen 

verden. Dieſes weite Gebiet bedarf vieler Belege, um zu beweiſen, daß einerſeits Francis 

budor, genannt Bacon, Baron Verulam of Verulamium, Viscount of St. Albans 

ind Shakeſpeare andrerſeits: eine Perſon iſt. Die Beweiſe hiefür müſſen aus Staatsaften, 

lter Genealogie und, hiemit übereinſtimmend, aus endlich aufgefundenen Selbſtzeugniſſen 

von Francis Tudor-Bacon-Shakeſpeare, der Nachwelt bekräftigt werden. Es werden hierüber 

Berke von Alfred Freund, Hamburg, und von der Verfaſſerin dieſer Entgegnung bald ver— 

ffentlicht werden. Deventer von Cunow 

Nachwort des Türmers. Es war zu erwarten, daß ſich Freunde Bacons und der 

Zacon-Shakeſpeare-Theſe gegen Frau Ricarda Huch zur Wehr ſetzen würden. Nur be— 

eutende Fachkenntnis, die das hier angedeutete Material nachprüfen und methodiſch erforſchen 

önnte, vermöchte uns zu überzeugen. Wir müſſen uns des Arteils enthalten, können uns 

ber dem Eindruck nicht entziehen, daß hier Tatſächliches und Romanhaftes noch e 

urcheinanderſpielt. Bi 
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Ein Dichter in der Verbannung 
2 } 
Ks muß über die ganze Welt ein neuer Glaube kommen ... Wir ſind alle krank vor 

\ 68 I Sehnſucht nach dieſem neuen Glauben... Wir find krank vor un 

und vor Ekel. Der Menſch aber iſt gut. 17 neue Glaube muß ſein: der Glaube 

an die Güte aller Menſchen“. — Dieſes Wort ſpricht Georg P. M. Rooſe, ein Oichter, der 

im gegenwärtigen Oeutſchland ſo gut wie unbekannt iſt und doch verdient, nicht allein wegen 

ſeines tragiſchen reinmenſchlichen Schickſals, ſondern auch als Wegbahner eines neuen Deutſch⸗ 

land in weiteren Kreiſen gewürdigt zu werden. Ich hatte vor kurzem Gelegenheit, die perſön⸗ 

liche Bekanntſchaft des Dichters zu machenz ſie hinterließ bei mir einen ſtarken, ermutigenden 

Eindruck; und ich glaube der Anteilnahme der Türmer-Leſer gewiß zu ſein, wenn ich auf das 

Schickſal und die bisherigen Veröffentlichungen Rooſes hinweiſe. Der am Anfang unſeres 

Aufſatzes mitgeteilte Ausſpruch kennzeichnet den Menſchen und den Dichter. Ein kerngeſundes 

Mannestum, edeltreu feinen Idealen nachſtrebend, ſtillſtark und mutig im Ertragen feines 

tragiſchen Schickſals, beſeelt von einer glühenden Liebe zu Heimat und Deutſchtum — das 

iſt es, was uns in dieſer Perſönlichkeit entgegentritt. Sein Vorkämpfertum für den flämiſchen 

Gedanken hat Rooſe die Verbannung, ja die Verurteilung zum Tode gekoſtet. Er iſt einer 

der Vertreter flämiſcher Literatur, der aus ſtammverwandter Seele zu deutſchen Menſchen 

ſpricht. Im Kriege ſah des Dichters Heimatland über den Trümmern und der Aſche ſeiner 

Städte und Dörfer das erſte Morgenrot künftiger Freiheit unter deutſchem Schutze aufleuchten. 
Während dieſer Zeit iſt Rooſe einer der tapferſten und unerſchrockenſten Vorkämpfer def 

flämiſchen Bewegung geweſen. 

Der Dichter wurde im Fahre 1881 zu Antwerpen geboren. Schon vor dem Kriege 

wirkte er leidenschaftlich in den Zeitſchriften „Hooger Op“ und „Carolus“ gegen die flamen- 

feindliche Politik der belgiſchen Regierung, widmete ſich politiſch-ſozialen Beſtrebungen und 

entfaltete als Autor wie als Kritiker eine äußerſt rege und vielſeitige Tätigkeit. Bei Ausbruch 
des Weltkrieges kämpfte er als Offizier im belgiſchen Heer, bis er nach dem Fall Antwerpens 

nach Holland entkam, um dort fein religiöfes Drama „Der Meifter des Lebens“ zu vollenden, 

Als die militäriſche und politiſche Lage es geſtattete, kehrte Rooſe als Vorkämpfer der flämiſchen 

Bewegung in ſein Vaterland zurück und hat in Wort und Schrift an hervorragender Stelle 

für die Loslöſung Flanderns von Belgien gewirkt. Die feinem Volke in eh Zeit geleiteten 

Dienſte ſollen ihm unvergeſſen bleiben. 
Der deutſche Zuſammenbruch zwang den Dichter zum Verlaſſen feiner Heimat, und 

in dem ſeeliſch und völkiſch ſtammverwandten Oeutſchland fand er Zuflucht vor der Verfolgung 

der belgiſchen Behörde, die ihn wegen „Landesverrats“ zum Tode verurteilte. Gegenwärti 

lebt Rooſe als freier Schriftſteller in Leipzig. Aus den Geſprächen mit dem Dichter klang dies 

eine freudig in mir fort: einen „Ausländer“ vor mir zu haben, der in aufrichtiger Liebe und 

Dankbarkeit deutſchem Weſen nahe ſteht, der es tief ergründet hat und ſelbſt in dieſen dunklen 

Tagen an Oeutſchlands Sendung glaubt. Dabei auch in gerechter, ſachlicher Kritik unſere 
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Fehler und Schwächen erkennend: wie manches bittere Wort mußte ich hören über die deutſchen 

Maßnahmen in Flandern, die ſo oft dem einheimiſchen Volkstum widerſprachen und der 
flämiſchen Bewegung große Hinderniſſe bereiteten! 

Auf zwei in deutſcher Sprache erſchienene Werke Rooſes möchte ich die Aufmerkſamkeit 

lenken. Vor einem Fahr erſchien ſein Roman „Der Gezeichnete“ im Bücherleſe-Verlag zu 

Leipzig. Die ſpannend geſchriebene Erzählung aus dem Volksleben Flanderns iſt ein getreues, 

packendes Abbild jenes urwüchſigen Volkstums mit ſeinen Sitten, Laſtern und Aberglauben. 

„Der Gezeichnete“ — es iſt das Sinnbild unſeres Geſchlechts, an dem Schickſal eines Menſchen 

ergreifend geſtaltet. Wie ſich dieſes Einzelſchickſal vom heimatlichen Boden zu einem welt— 
weiten Horizont erhebt, wie es durchglüht iſt von einer unſäglichen Liebe zum Leben über 

Tod und Nacht hinaus, wie es beſeelt iſt von echtem Glauben an alles Edelmenſchliche — das 

wird uns in dieſer Dichtung voll dramatiſcher Wucht und bildhafter Eindringlichkeit geſchildert. 
„Dieſer Einzelne und Ausgeſtoßene, dieſer Lebendigtote wächſt durch ſein Los zu vollendeter 
Heiligkeit empor. Statt Feindſchaft gegen die Lebenden tritt heiße Liebe und inniges Er— 

barmen mit ihren Irrtümern mächtig aus ihm hervor. So erlangt er die volle Einſicht in die 

letzten Zuſammenhänge und in das tiefſte Geheimnis aller menſchlichen Fehler und Gebrechen. 

Er lernt das Recht der Menſchenwürde kennen, die durch den Mißbrauch der Macht zertreten 

wird. Er gewinnt den tätigen Glauben, der Wunder wirkt, und kämpft für das Recht zu leben, 

das alle beſitzen, weil ſie Menſchen ſind. Das iſt das Geheimnis der Liebe, um das nur die 

Toten wiſſen, alle die frühen Opfer, und das die Lebenden vergeſſen haben.“ Eine ſchlichte 

Bauerngeſchichte, und doch in die Sphären ringenden und leidverſöhnenden Menſchentums 
erhoben. Und dieſes Einzelſchickſal des Gezeichneten nun verwoben in eine Reihe von lebens- 

wahren Bildern aus dem flandriſchen Volkstum und der flandriſchen Landſchaft. Wir erleben 

am Anfang ein Feſtmahl der heimkehrenden Schnitter, bei dem dieſe Armſten mit dem Ver— 
dienſt ihrer harten Fronarbeit einen Tag lang in wahnwitzigem Praſſertum den Herren 

ſpielen. Lyriſch beſchwingte und dramatiſch bewegte Szenen wechſeln miteinander ab: die 

Bilder in der Schenke und auf dem Marktplatz, auf dem Schloſſe und in ärmlichen Dachkammern, 

auf dem Wieſenplan und einſamen Bauernhöfen und im ſtillen Waldwinkel, die Weihe der 

Chriſtnacht beim flandriſchen Bauerntum prägen ſich uns unvergeßlich ein. Und als Kleinod 
des Ganzen empfinden wir die Liebe der armen jungen Magd zu dem Todgeweihten, jene 

Liebe voll unſchuldiger Leidenſchaft und mildinniger Wehmut. In feiner lebenswahren Derb- 

heit echt volkstümlicher Kunſt und feinem gemütsſtarken Tiefſinn, in dem Wechſel ſelig jubelnder 

Freude mit feierlichem Ernſt, in feiner einfachen und doch markig-klangſchönen Sprache wird 

das Werk auch Widerhall in deutſchen Herzen finden. 

Von der gleichen hohen Oenkweiſe iſt auch Nooſes zweites Werk, das Chriſtusdrama 

„Der Meiſter des Lebens“, erfüllt. Die Handlung umfaßt die Ereigniſſe in Jeruſalem 
vor der Kreuzigung. Die bibliſchen Berichte find in plaſtiſche ſzeniſche Vorgänge geſtaltet — 

römiſch-hebräiſche Menſchen und Landſchaft, und der Grundton des Ganzen dennoch von 

germaniſchem Geiſt beſeelt. Das Weltreich Roms und das Gottesreich des Meſſias ringen 

um die Seelen der Menſchen; in wuchtiger Kraft ſchildert uns dies die Volksſzene des dritten 
Aktes vor der Kreuzigung. Würdevoll und verklärt von innerer Leuchtkraft ſchreiten edle 

Frauen durch das Werk, ahnungsvoll iſt ihnen im Traum das Geheimnis des Meiſters des 

Lebens aufgetan, in ſtrahlender Siegkraft kündet ihnen ein Wunder des Heilands auf dem 

Wege nach Golgatha die Wahrheit dieſer Träume. Die frei ſchöpfende Phantaſie des Dichters 

hat mit dieſen Frauen dem Drama Edelgeſtalten geſchenkt, die als Sendlinge des Lichtes den 
umnachteten Gemütern ihrer Zeit entgegentreten und uns die bibliſchen Berichte bedeutſam 

ergänzen und vertiefen. 

Das Geheimnis der Oichterkraft Rooſes iſt die ſtraffe Entſchloſſenheit, der harte, herbe 
Ernſt unerſchrocken kämpfenden Mannestums und ein wirkungstief beſeelter Eifer in ſeinem 
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Schaffen, das einer in Macht- und Goldgier verſtrickten Welt das Gebot gläubig mitleidsvoller 

Liebe künden und in die grauenvolle Seelenöde der Gegenwart ein Frührotleuchten beſſerer 

Zukunft ſtrahlen will. Es iſt nicht das unechte und abſtoßende Weltumarmungsgeſchrei unſerer 

Modeliteraten, ſondern die wahrhaft brüderliche Geſinnung zur Beſeelung der Wenſchheit. 

Möge dem Dichter in feinen edlen Strebenszielen auch bei uns noch mancher Freund und Mit- 

wanderer gewonnen werden! Dr. Paul Bülow 

Was wollen wir leſen? 
. 

Ip chriftſteller, habt acht! Es geht nicht um mechaniſche Gebote, daher iſt es nichts 

für die Artigen, die Aſtheten, die überzeugungstreuen Diener einer Richtung und 

einer ausgegebenen Parole. Sondern es geht um die Zeit, um dieſe wilde, ſtürmiſche 
Zeit, gleich gewaltig im Böſen wie im Guten. Es geht darum, ob der Schriftſteller, mitgeriſſen, 

mitgetragen von den raſenden Wirbeln, untergeht oder, ans jenfeitige Ufer geſchleudert, die 

wie vom Steinhagel zerſchlagenen Glieder ins Licht emporreckt, ſich umſieht und ſein Volk 

grüßt, das um ihn ſteht. 

Sein Volk ſind wir. „Wir“ ſind die Alten, die ſich aus Trümmern herausarbeiten, 

die durch Hunger und Not gegangen ſind, die unter dem Kriegsdonner ſtanden und unſer 

Liebſtes ſterben ſahn. Und „wir“ find die Jungen, in deren blühenden Zügen der heilige 

Ernſt flammt: Vaterland, warte auf uns, wir kommen! 

Das ſind wir. Und was wollen wir leſen? Nicht leſen wollen wir mehr das, was 
um 1915 Mode war und als „vielgeleſen“ galt. Nicht die matten, aufgekochten Tränke eines 

ſpieleriſchen Aſthetentums bringt uns mehr! Nicht die Kunſt von vorgeſtern, ſondern die von 

heute und am liebſten von morgen. Wir ſind heute anſpruchsvoller, als wir 1915 waren. 

Das loſe Geflatter genügt uns nicht mehr. Wir begehren das Stärkſte, was ein ſtarker Menſch 

hat, und was ganze Herden von Schriftſtellern des jungen 20. Jahrhunderts nicht hatten: 

ein lebendiges Herz, eine Kunſt, die aus ſtarker Wurzel wächſt, die echt in der Wolle iſt — nicht 

nur ein Talent zum Auspinſeln von Schablonen, hergeſtellt in der Fabrik eines Ismus. 

Wir wollen Bücher leſen von denen, die mehr können als wir, und die uns helfen. 

Bücher, die an unſer Herz klopfen, daß es klingt. 
Schriftſteller, die ihr nicht zu den nachgemachten Künſtlern gehört, zu denen, die artig | 

| jein müſſen vor der Tagesmode, weil fie ſonſt nichts find, die ihr ſelber etwas könnt, habt acht! 

Die Zeit iſt groß, und wir ſind anſpruchsvoll und ungeduldig. Wir laſſen uns nicht hinters 

Licht führen. Wir laſſen uns nicht täuſchen durch hohe Auflagen. Die täuſchen oft grenzenlos. 

Die Maſſe ſucht das Vorgeſtrige. Wir fordern mehr. 

Wir fordern mehr, als Ing Seidel in ihrer Novellenſammlung Hochwaſſer (Fleiſchel 

& Co.) uns gibt. Es iſt ein Büchlein beſſerer Aſthetik, aber einen ſtarken Herzſchlag hat es 

nicht. Wir fühlen, wie die Geſtalten und Geſchehniſſe gemacht, geſtellt find, fo daß die Ver- 

faſſerin ſich wohl meiſt befriedigt ſagen kann: „Es iſt gut gelungen.“ O ja, für Leſer von 1913, 

aus einer matten, ſatten Zeit, die nichts Stärkeres begehrte als ſtiliſierte Ausſchnitte aus 
dem Leben. Es iſt die Kunſt von vorgeſtern, die Ina Seidel zeigt. Morgen brauchen wir 

die harte, klare, unerſchöpfliche Kraft einer Supper, die aus dem Volke wächſt, aber es nicht 
umſpielt, umſchmeichelt oder ſeine Nöte um des äſthetiſchen Genuſſes willen herauszerrt. 

Es fällt auch ſeltſam einiges auf. Das Bild eines preußiſchen Hauptmanns im Kriege 

wird ins Häßliche, Abſcheuliche verzerrt, wie er um eines eklen Liebesſpiels mit einer Franzöſin 

willen einen guten Zungen, den Sohn feiner Verlobten, in den Tod ſchickt. Ein leiſes, ſpöttiſches 

Lächerlichmachen, mit franzöſiſchen Augen geſehen: „Diſziplin! hieß das Wort, das wie ein 
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schlag mit der Reitgerte durch die Luft ſauſte, wenn es nur gehörig zwiſchen den Zähnen 
indurch geziſcht wurde.“ And andererſeits das liebevolle Verſenken in die letzten Stund en 
iner jüdiſchen Kommuniſtin. Dieſe Verteilung von Spott und Liebe nannten die Aſtheten 
on 1915: künſtleriſche Objektivität. 

Wir brauchen jetzt etwas andres als dieſe papierene und ſehr durchſche inige Objektivität. 
dir wollen die Subjektivität des Herzens, aus der zehntauſendmal mehr künſtleriſche Wahr— 
eit ſtrömt! 

Wie eine deutſche Schriftſtellerin jetzt in dieſer blut- und jammerge tränkten Zeit eine 
lovelle ſchreiben oder veröffentlichen kann wie „Das Menuett auf Tahiti“, wird ein geſundes 
mpfinden, das in der Sturmluft atmet und nicht nur am Schreibtiſch, nie verſtehen. Es iſt 
t geiler, franzöſiſcher Manier geſchrieben und macht Franzoſen zu Helden. Ob's äſthetiſch 
hön iſt oder nicht, kümmert uns nicht. Wir wollen Schriftſteller, die deutſches Blut und 
eutſchen Stolz in ſich haben. 

Liebe und Achtung find wir wohl ſchuldig dem Dichter der Biene Maja, dem Waldemar 

zonſels, der in Eros und die Evangelien, aus den Notizen eines Vagabunden (Rütten 

Loening, Frankfurt a. M.) uns ein neues Buch beſchert. Aber es geht beim beiten Willen 

icht. Bonſels iſt in unſerem Schrifttum eher ein zartes, empfindſames Mädchen, als ein 

kann. Das konnte reizend fein, aber es hält nicht Stich. Sein Eros gehört auch zu den leeren 

züͤchern, die wir vorgeſtern liebten, es iſt ein ſpieleriſches Suchen und Verkünden, das dem ſtarken 

from der Zeit nicht mehr entſpricht. Was heißt „Vagabund“? Herumbummelnder Aſthet 

äre beſſer geſagt. Ein richtiger Landſtreicher, richtig geſehen und erfaßt, wäre mir lieber. 

ine überirdiſche Schuſtertochter, die wir nur im Sterben ſehen und die z. B. ſagt: „Der 

Jandel der Natur hat keine Kraft, über feine Kreiſe emporzuheben, allein der Geiſt“ — und 

n adliges Mädchen, das in der Nacht zu ihm kommt und unter dem Mantel nichts trägt wie 

re „blaſſe Mädchenherrlichkeit“, ſtellen fo etwas wie die himmliſche und irdiſche Liebe dar. 

s ſind, dafür birgt Bonſels Name, hohe Schönheiten, Zartheiten, Weisheiten in dieſen un— 

idlichen Zwie- und Selbſtgeſprächen, die den Inhalt des Buches ausmachen, auch liebreizende 

arſtellungen, wie vom rinnenden Sand, der den hineingeſchriebenen Namen nicht feſthalten 

nn. Aber manches, was zart wirken ſoll, iſt doch nur plump. Es tut auch künſtleriſch weh, 

enn wir Vorgänge erleben wie in dem dunklen Garten, in dem der „Vagabund“ zu der 

remden, Niegeſchauten hinaufſpricht, die hinter dem offenen, erhellten Fenſter ohne Nacht— 

md im Bett liegt und lieſt, und wie er wunderſchöne Worte ſagt, die er doch notgedrungen 

it ſehr erhobener Stimme ſprechen müßte. Das iſt alles reichlich gekünſtelt. Es ſoll geheimnis— 

al ſein und iſt nur ſchwach. 

Bei Rudolf Binding: Legenden der Zeit (derfelbe Verlag) werden wir ſchon 
ifmerkſamer. Auf dem Umſchlag ſteht, in nicht gerade ausbündig geſchmackvoller Verlegerart, 
n Lobgeſang von Ludwig Finckh. „Es ſind moderne Legenden, die den Anſchluß an unſer 
utiges Empfinden (darauf ſind wir ja gerade aus!) und die ſeltſame Kette vom Himmel 
ir Erde geſchlungen haben.“ Nun, nach der erſten Novelle, in der ein Engelchen vom Himmel 

irzelt und unten ein reizendes Menſchenkind wird, kann ich Finckh nicht recht geben. Unſer 

eutiges Empfinden“ rennt allerdings den Himmel an. Fragen werden lebendig, die wir 

ngjt in ſatter, ſpießbürgerlicher Selbſtgefälligkeit begraben glaubten. Gott und Teufel nehmen 

jeder Geſtalt an für den Menſchen. Aber damit, daß ich mir den Himmel als glänzenden Hof— 

iat mit Hofmuſik, Kronratsſitzungen und einem pedantiſchen lieben Gott vorſtelle, entſpreche 

nicht dem heutigen Empfinden. Um andrerſeits aber durch reizende Schalkheit zu betören, 

At dem Verfaſſer doch die natürliche Naivetät, die ein Richard Leander hatte. So wirkt 

eles gewaltſam und für das religiöfe Empfinden verletzend. — Auch in der zweiten Legende: 
ankt Georgs Stellvertreter, wird anfangs mit dem lieben Gott wieder ſehr reſpektlos um— 

ſprungen, dann aber klingt doch ein erfriſchend ſtarker Ton auf, der dieſe Geſchichte weit 
Der Türmer XXIV, 1 4 
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über die leeren Spielereien der anderen beiden Bücher hinüberträgt. Es kommt ein Stüdleii 

Kraft zum Ausdruck in der Forderung, daß man nicht gebückt als armer Sünder durchs Himmels 

tor einſchleichen ſoll, ſondern ſtolz und keck als Ritter, der feine Sach auf Erden beſorgt ha 

und ſich nun nicht fürchtet. Die Geiſtlichkeit iſt nur als rückgratbrechendes Pfaffentum geſehen 

Das mag für den Fall gelten, aber wenn der Verfaſſer nicht mehr von ihr weiß, ſo weiß e 
nicht genug. — Ganz unumſchränkt reizend und lieblich wie ein altes, ſüßes Weihnachtsbildche 

in leuchtenden Farben iſt die letzte Geſchichte vom Chriſtkind und dem Peitſchchen, und f 
ſcheide ich leidlich verſöhnt von dieſem Legendenerzähler. 

Ein wirklicher Verſteher unſerer Zeit iſt Walter Bloem. Es war nicht alles Gol 

an ihm, was glänzte. Seine großen Vorkriegsromane hatten oft bei mächtiger Oarſtellungskraf 

keinen rechten Kern, oder einen faulen. Aber im „Vormarſch“ war der Kern feſt und gefuni 
und er iſt es auch in dem zweibändigen Werk Gottesferne (Grethlein & Co.). Dieſer Dichte 
iſt allerdings geriſſen worden durch die Wirbel der Zeit, und er ſteht mit zerſchlagenen Glieder 

am neuen Ufer, Noch vermag er unſer Volksgeſchick nicht zu ſchildern, das verſtehen und ehre 

wir. Zu erſchüttert, zu wund iſt Herz, Sinn und Kraft. Aber unter dem Bilde der gege 

die Biſchofsgewalt ringenden und in heldenhaftem Widerſtand untergehenden Stadt Würzbur 

finden wir unſer Volksgeſchick wieder. Wie ſpiegeln ſich in dem Zechen, Schlemmen un 

Tanzen vor dem Untergang, in dem kindlich gläubigen Anklammern an falſche, ſchwache Stützer 

in der ausbrechenden Wut der Straße Vorgänge wider, die wir noch als friſch blutende Wunde 

an uns tragen! — Der Name Gottesferne gilt mehr äußerlich, als Kirchenferne, Kirchenbam 

an Roſeggers Gottſucher erinnernd. Aber trotzdem geht es ans Mark. 

Schlachtgetümmel ſchildert keiner wie Bloem. Herzerhebend klingt das mächtige „Nein!“ 

das „Dees tu mir nit!“ bei der Forderung zur Auslieferung der Führer. „Alle Menſche 
haben unrecht, nur Gott hat recht“, iſt das letzte dumpfe, erſchütternde Ergebnis. Bloen 

hat dies Werk nicht leicht herausgeſchüttelt, er hat es mit Blut geſchrieben. Und das ſei ihr 
gedankt! 

Deutſchland! Deine Schuld, o deine große Schuld! Nicht da, wo hämiſche Feind 

und Läſterer ſie ſuchen, liegt ſie, aber ſie weint aus Büchern heraus gleich dem Wegbereite 

und die Liebe von Paul Burg (Staakmanns Verlag). Es bringt das Leben Friedrich Lift 

dieſes großen Wegbereiters für Oeutſchlands Ruhm und Größe, den noch heute fo wenig 

kennen! Dieſes Mannes, den fein Heimatland Württemberg auf den Hohenaſperg ſchicktg 

als er ſeine erſten Eiſenbahnpläne laut werden ließ, den ſein König vor der weinenden Gatti 

einen Verbrecher am Vaterland nannte, der in Amerika Rettung ſuchte vor der Verfolgun 

enger Schreiberſeelen, die ihn beargwöhnten, weil er die Schuld beging, ſein großes deutſche 

Vaterland mehr zu lieben als fie alle. Und als der helle Kaufmannsgeiſt der Amerikaner ih 

ſofort erkannte und ſtützte, als er ſeine erſte Verſuchseiſenbahn dort laufen ſah, wie riß es ih 
in Sehnſucht, ja in Reue unwiderſtehlich zurück nach Deutſchland! Sein Denken und Sinne 
bei Tag und Nacht gilt nur dem einen: daß Oeutſchland eins fei, nicht mehr zerriſſen in 70 

kleine Ländchen mit ihren Zollgrenzen, und die Eiſenbahn ſoll dazu helfen. Sie verbind 

Nord und Süd, fie trage den Schwarzwälder Kaufmann ans Meer, fie hebe die jammervo 

kleinliche Beſchränktheit auf, fie erſchließe den Deutſchen die Welt! Er kommt zurück und finde 

— Widerſtände über Widerſtände. O, man leſe dieſes Buch! Man leſe, wie ihm fein Wei 

unter den Händen entwunden, geſtohlen, wie er von Strebern und Neidlingen verdächtig 

um all das Seine gebracht, mit ſeiner Familie ins Elend geſtoßen wird. Iſt's nicht ein bekannte 

Klang, der uns heute noch nicht fremd iſt: „Man ſtritt ſich, man ſchrieb Buch um Buch übe 
das Problem. Der Orucker verdiente, der Plan erſtickte.“ 

Man leſe Liſts heldenmütige Kämpfe, in immer neuem Vertrauen, in Humor, in tel 

wieder neu aufbauender Liebes- und Arbeitskraft, und dann feinen entſetzlichen Tod von eigene 
Hand in den ſchneeverwehten Bergen von Kufſtein. — 

ı 
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Leider hat der Verfaſſer ein ſchwerverſtändliches Geſpiele von Göttern und geheimnis— 

vollen Menſchen um dies Geſchehen gewoben, die wohl die inneren Kräfte verſinnbildlichen 

ſollen, aber es gar nicht nötig haben. Sie ſtören nur die eindringliche Schlichtheit des Ge— 
ſchehens, und ſtören auch das Kunſtwerk an ſich. Ich möchte eine Bitte an den Verfaſſer und 

die Allgemeinheit richten: das Buch von dieſem Beiwerk zu befreien und es der Jugend in 

die Hände zu geben. Das kommende Deutſchland ſoll ſich vor den Fehlern des vergangenen 

hüten. Es trägt ſie mehr in ſich als es glaubt. Die größte Sünde eines Volkes aber 

iſt, feine eigenen großen Männer nicht zu erkennen und zu ehren. 

Wir ſtehen jetzt auf gutem Boden. Freiheit, eine Preußenjugend von Erich Wentſcher 

(Groteſcher Verlag) zeigt uns in ſtarker, unverfälſchter Wirklichkeitstreue den furchtbaren Ein- 

bruch der räuberiſchen Horden in der Franzoſenzeit und den herrlichen Freiheitskampf. Der 

Stil iſt meiſt ſchlicht und ſtark, angemeſſen dem großen, jetzt wieder ſo lebendig gewordenen 

Geſchehen. Nur hin und wieder klingt es wie eine Erinnerung an die Geſuchtheiten der Vor— 

kriegszeit, aber es find vereinzelte Ausnahmen. Der ſtarke Ton iſt da, die lebendige Oarſtellung, 

und unſere Herzen gehen mit. Ein hohes Mutterwort in Ehren: „Wo jede Mutter ihr Recht 

verwirkt hat, gebe ich deine Stirn den Kugeln frei. Ich gebe dich frei, daß du wächſt, daß du 

ſtark wirſt, daß du uns frei machſt. Ich gebe dir auf, das Blut deines Bruders mit dir zu tragen, 

bis Weichſel, Oder und Elbe ſich röten von Franzoſenblut! Laß jedes Brot dir bitter ſchmecken, 

bis du die Preußenfahne über unſre Erde trägſt!“ 

Aus wirklichem Leben heraus ſind die Schlacht- und Kampfbilder gezeichnet. Auch 

dies iſt ein Buch für die Jugend. Man kann heute von einem Buche nichts Beſſeres ſagen. 

Die Jugend iſt jetzt alles. 

| Wie ſich die Jugend von geſtern zu der von morgen ſelber erzieht, ſagt uns das vorzügliche 

Buch von Hans Schoenfeld: Im Schatten Kleiſts (Grunow, Leipzig). Freilich verſteht 

ein geſunder Menſch von heute es wohl kaum mehr, wie ſich ein Jüngling, um ein Lebensziel 

zu haben, Kleiſt als Vorbild nimmt und in der ganzen Lebensführung alles auf dieſen Schatten 

einſtellt. Es klingen da ſchon theoſophiſche Grundtöne mit, die ſpäter noch ſtärker werden. 

Wie durch allerlei Verſuche, auch mit dem weiblichen Geſchlecht, die natürlich nur enttäuſchend 

ein können, durch Ringen und Verzweifeln an der eigenen Kraft der Suchende ſchließlich, 

gerade durch Kleiſts ſtarkwilde Natur mitgeriſſen, an der reinen Klarheit Kants anfängt zu 

geſunden, das iſt ein gutes Bild der Jugend einer vergangenen, überſättigten Zeit. Der Krieg, 

der dann den Füngling zwiſchen feine Räder nimmt, zermahlt noch vollends dieſe weichlichen 

Selbſtbetrachtungen und baut den Mann. Ein ſtarkes Talent kündet ſich in dem Buche an, dem wir 

ur noch eine ſtraffe Beſchränkung zu wünſchen haben, um manches Gute von ihm zu erwarten. 

Ein Bekannter und Bewährter grüßt uns aus dem Lenauroman Dämoniſche Jahre: 

Adam Müller-Guttenbrunn (Staakmanns Verlag). Das unruhvolle Dafein des Dichters 
ſteht hier im Anfang der Fünglingszeit. Dies Buch, dem ein weiteres folgen wird, iſt erſt 
wie das Andante in der Sonate. Eine Meiſterhand führt den Stift, führt ihn über die Be— 

drückung öſterreichiſchen Lebens damaliger Zeit, als Kaiſer Franz keine Dichter, ſondern Beamte 

wollte, als die Feſſeln der Familie den Dichter drückten, als ihn nicht Liebe von der dunklen 
Unraſt ſeines Weſens erlöſen kann und die Schwermut auch im Stuttgarter Kreiſe des warm— 

herzigen Schwab nicht weichen will. Im Kleiſtroman heißt es einmal: „Es hat immer feine 
Bedenken, geweſene Menſchen, und zumal ſolch problematiſche Naturen, zum Gegenſtand 
künſtleriſcher Darſtellung zu machen. Letzten Endes gibt's doch immer ein ſchiefes Bild.“ Das 
trifft zu für jeden, der ſeines Stiftes nicht ſo Herr iſt wie Adam Müller-Guttenbrunn. Seine 
Bücher find in ihrer klaren, fachlichen und doch lebhaften Oarſtellung ein ſicherer Wegweiſer 
durch das Leben vergangener Zeit. 

Andere Klänge, und wieder zwei bewährte Namen, Neu-Lohe von Speckmann 

[M. Warnech, Jakobsleiter von Ludwig Finckh (Deutjche Verlagsanſtalt). Beides Bücher, 
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wie man fie gern einander ſchenkt, weil man ihrer Güte und Schönheit ficher iſt. Alles Guten 

kann man auch hier wieder gewiß fein, fie „leſen ſich“ wundervoll, leicht und dennoch ſpannend, 

man hat ſeine Freude an dem Norddeutſchen wie an dem Süddeutſchen, aber —. Auf dies 

Aber lief der lobſingende Satz hinaus, gewiß. Es iſt kein ſchlimmes, aber ein Aber iſt's doch. 

Sie ſind beide nicht genug, ſie reichen nicht an ſich ſelber heran. Wie ſpricht Ludwig Finckh 
zu uns voll feiner, köſtlicher Sinnigkeit, aber manchmal fehlt das Herunterſteigen in die Tiefe 

der Dinge, es fehlt das große Rütteln der Kraft. Und in Neu-Lohe wird bei der prachtvollen 

Darſtellung des bäueriſchen Anweſens die Bodenreformfrage angeſchlagen, ja zum Dreh— 

punkt gemacht und — nicht erſchöpft. Die Siedlungsfrage wird ſo leicht behandelt, daß es 

der bitterharten Wirklichkeit, in der die Siedler oft mit Orangabe ihrer körperlichen Geſundheit, 

oft geradezu niederbrechend und dann noch vergeblich, ringen, nicht entſpricht, ſo daß es jetzt 

falſche Hoffnungen weckt, da Bauſtoffe fehlen, da das Reich nicht annähernd genügend hilft, 

da die Art eines bisherigen Städters meiſt dieſer ſchweren Arbeit gar nicht gewachſen iſt 

und idealiſtiſche, abtretungsfreudige Bauern wie dieſer Otto nicht ſo leicht zur Regel werden 

dürften. Und ſchönmalen wollen wir jetzt weniger als je! Gewiß, auch das „Wider“ hört man, 

das ganze Buch iſt eine in Form einer Erzählung gefaßte Abhandlung über die Bodenreform. 

Es mag ſo ſein. Wenn es ſo lebt, wie dieſes Buch, hat dieſer etwaige äſthetiſche Mangel nichts, 

rein gar nichts zu ſagen. Aber das Wider iſt allzu dürftig, nur auf die bäuerliche Selbſtſucht 

geſtellt, eine „Politik im Weſtentaſchenformat“, wie ſie ſelbſt bezeichnet wird. Dagegen fehlen 

die Wirklichkeitsgründe. In Einzelfällen wird ſich ſolch ein Neu-Lohe, eine Siedlung auf altem 

Kulturboden, abgetrennt vom großen Bauernhof, wohl bewähren, undes wäre unfrer Sehnſucht 

Ziel für unſer Volk. Aber nun ſprecht uns auch von der Härte und Vergeblichkeit dieſer Arbeit, 

neben dem Gelingen, dem Verſagen der Kräfte und des Willens, von dem Zerrinnen ſchöner 

Hoffnungen! Wir müſſen alles wiſſen, wenn etwas werden foll, das nicht nur im himmel 

blauen Dunſte ſteht, das auch Beſtand hat und wirkliche Hoffnung darbietet für unſer Volk. 

Eine wundervolle, geſunde Friſche weht uns entgegen aus den Paſtorenjungs von 

Hermann Bouſſet (Jugendleſe, Berlin). Gerade heute haben Jugenderinnerungen, wenn 
ſie tief durchlebt und friſch erzählt ſind, einen beſonderen Zauber. Was tauchen da aus dem 

Dunkel der alten Stadt Lübeck für herrliche, verwitterte Geſtalten auf! Der alte Vetter Paſtor, 

der feiner liebevollen Baſe ihren ganzen reichbeſetzten Tiſch auf einen Sitz leer frißt und ſich 

auf einem hinterlaſſenen Zettel entſchuldigt, daß er zum Wittageſſen heim müſſe! Oerſelbe 

Vetter hält ein anderes Mal von der Kanzel herab ſeinen Kumpanen eine Strafpredigt, daß 
ſie wie begoſſene Pudel davonziehen Dann ſehen wir die neue Paſtorenwohnung, die ſo eng 

iſt, daß die Mutter am Sonnabend, wenn der Vater bei der Predigt nicht geſtört werden darf, 

durchs Fenſter in die Schlafſtube aus- und einſteigen muß. Dann das Entſetzen der Jungens, 

die ihren reſpektablen Onkel plötzlich von hinten nackt und ohne ſein ſchönes Haar unter der 
Duſche ſehen. Dann Mutters rührendes Rechnungsbuch, das nicht ſtimmen will. Und dann 

die Zungenftreiche! Wie werden wir alleſamt wieder jung bei ſolchem herzerquickenden Leſen ! 

Wie rühren die Sonntage uns ans Herz, wie geht verſtohlen fremdes Menſchenleid aus der 

Gemeinde, oft in rührend komiſcher Tragik, durch dieſe Kinderwelt. Dieſes Buch gehört zu 

denen, die wir heute und morgen brauchen. | 
Die zwei Nationen von Traugott Tamm (Bibliogr. Inſtitut, Leipzig). Ein Buch 

der Jetztzeit, wirklich aus der Jetztzeit heraus, ohne Tagesmache zu fein. Fein, tief und kräftig 

Das Leid des Volkes tragend, das in zwei Nationen auseinanderfällt. Die Not der Gefangen: 

ſchaft, die Verzweiflung der Zurückkehrenden, die Herzenskälte des Pazifismus, die erſten 

Töne der neuen deutſchen Kraft, die leiſe erwacht. Auch das jeweilige Verſagen des Adels, 
die tödliche innere Erſchlaffung, der dann der kräftige Satz des früheren Unteroffiziers ein 

wenig aufhilft: „Det jlob ick, den janzen Tag in' Sarch liejen un nix tun!“ Wir Mütter kennen 

in unſern Herzen den Ausſpruch der einen: „Wenn's der Herrgott mir gewähren wollt, daß 

N 
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ich mit einem Wort meinen Jungen auferweden könnte von den Toten, ich ſpräche das Wort 
nicht, ich ließe ihn ſchlafen in der Erde. Denn er ſoll nicht aufſtehn, um zu erleben, was wir 

erleben müſſen, unter Sozis und Juden, unter Schiebern und Wucherern und Hamſterern.“ 

Auch hier kommt ein Nachthemd vor, wie bei Bonſels, aber dieſe Geſchichte iſt ein Stücklein 

kräftiger und geſcheiter. — Es iſt dann noch ein wilder Kampf mit Spartakiſten erzählt, mit 

Einbrechern und Räubern, wie ihn ſich unſere Jungens nicht ſchöner wünſchen können. Er 

reißt die Frage auf: Selbſthilfe — oder Warten auf den Arm der Gerechtigkeit? Und wir 

ſind mit dem Verfaſſer der Meinung, daß es doch in wilder Zeit ein gutes, männliches Ding 

iſt um die Selbſthilfe und ein fades um allzu große Tugend. Eine ſchwache Polizei iſt ärger 

als gar keine, denn ſie hindert die Guten und beſtärkt die Schlechten. Ein rechter Mann aber 

ſteht vor ſeinem Heim, vor Weib und Kind und dem ſchwachen Alter, und wenn er dann blut- 

ſcheu iſt, iſt er kein Mann. 

Ein feines, tüchtiges Werk iſt das Familienbuch Die Gylfens von Sophie Charlotte 

Sell (Rippel, Hagen), einer bekannten und verehrten Schriftſtellerin. Die feine Kultur einer 
erzogenen Perſönlichkeit grüßt uns aus allen ihren Schriften und grüßt aus dieſem Buch, 

das uns tüchtige, lautere Menſchen zeigt, die teils in Oeutſchland, teils in Schweden ihre Heimat 

haben und deren Erlebniſſe uns je länger je ſtärker feſſeln. 

Aus Familie Weſſelingk von Marie Gerbrandt (Zettke-Verlag, Berlin-Grunewald) 

veht erquickende Landluft. Es iſt das Buch einer Heimattreuen, die es weiß, wie dieſe Kraft 

uch auf fremde, abgewandte Seelen wirkt. Marie Gerbrandt iſt eine von denen, die unſer 

Volk ſich erſt verdienen muß. Es ſcheint mir, als wenn fie ſich ſelber noch nicht genug kennt, 

ioch nicht den Mut hat zu ihrer eigenen Art. Bliebe der Geiſt der Macher und der leeren 

Aſtheten auch über das große Unglück hinüber bei unſerem Volk, tauchte auch er wieder mit 

im neuen Ufer auf, dann gingen ſolche deutſchen Dichterinnen rettungslos für unſer Land 

yerloren. Aber wir haben doch ſchon Wetterzeichen, die anders deuten. Und dann werden 

vir ſtaunend ſehen, wieviel unbeachteter Reichtum unter uns war. An Marie Gerbrandt 

ber Ruf: Glaube an dich, du haſt ein Recht darauf! 

Einen umfangreichen Band, den er Grübeleien nennt, übergibt Guſtav Frenſſen 
ber Öffentlichkeit (Groteſcher Verlag). Es ſteht viel Gutes, Wahres, auch ſtark Nationales 

darin, und es iſt fraglos, daß es den Leſer faſt auf jeder Seite feſſelt. Und doch fragt man 

ich: Warum ſagt er das alles? Er ſpricht zuviel aus, er redet zuviel, er treibt immerwährende 

Selbſtbeobachtung. Und was noch viel ſchlimmer iſt: er erzählt Erlebniſſe aus den Familien 

einer Gemeinde, die er ſtill verborgen ruhen laſſen müßte. Es muß ja ſchrecklich für die Leute 

ein, wenn ihr Paſtor nachher alles ausplaudert. Daß er die Namen bis zur Unkenntlichkeit 

yerwifcht, hilft doch gar nichts. 

Wohin kommt ein Mann, der ſich unaufhörlich ſelbſt beſchaut, der wichtig erzählt, daß 

er in der Nacht dreimal aufgewacht ſei? Wo aber bleibt die Aufgabe, würdig unfrer Zeit, 

die Frenſſen ſich jetzt ſtellt? 
Über das erotiſche Leben der Frauen ſollte er nicht ſo viel ſchreiben. Er kennt es doch 

ücht recht, und warum macht er ſich ſo eifrig zum Anwalt ſinnlicher Frauen, die keineswegs 

ür alle gelten? 

Zum Schluß das Beſte: Auguſte Supper, Der Weg nach Dingsda (Deutſche 

Zerlagsanſtalt). Wenn mich einer fragt: Was willſt du lieber haben, ein Buch von Selma 

Lagerlöf oder von Auguſte Supper?, ſo beſinne ich mich nicht eine Viertelſekunde und wähle 

inſere ſchwäbiſche Dichterin. An künſtleriſcher Kraft nimmt ſie es ſchier mit der Schwedin 

zuf, und mag fein, daß fie beim Wettlauf auch mal ein bißchen beifeite rutſcht und die Lagerlöf 
ie um eine Naſenlänge ſchlägt. Aber wenn ſie nicht mit dem Genieſchlüſſelchen aufgezogen 

verden, ſondern am Herzen, da kehrt Auguſte Supper am Ziele ſchon wieder um und holt 

ie Schwedin zweimal über. Ich habe in den herrlichen Büchern der Lagerlöf einen leeren 
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Punkt gefühlt, und als ich ihren Aufruf um unſere mißhandelten Kriegsgefangenen las, um 

den ſie erſt gebeten werden mußte, und der ein Schreibtiſchartikel war, ſah ich den leeren Punkt 

in feiner ganzen Oeutlichkeit. Aber bei Auguſte Supper finden wir ihn nicht. Ihre kurzen 

Skizzen (und das iſt und bleibt ihr Schönſtes) find Meiſterſtücke von unvergänglicher Art. Ob 
ſie von Pfarrers Hund erzählt oder wie einer in den Bach fällt, ſich an der Sonne trocknet 

und allen Lebensmißmut ausdünſtet, ob fie die geheimnisvollen Saiten anrührt in der Sommer: 

nacht oder ob wir mit den drei Männern und ihren unbezahlten Rechnungen ſitzen in dem 
furchtbaren Gewitter in der Schutzhütte — wir fühlen den Herzſchlag der großen Kunſt. Und 

das iſt's, was wir brauchen, wir Alten, die wir aus den Trümmern ſteigen, die Jungen, die 

dem Vaterlande zuwachſen. Das iſt's, was wir leſen wollen in dem Gewitter, das über uns ſteht 

Marie Diers 
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beim ſteht in ſechzehn Reliefbildern die Geſchichte des Sündenfalles und der Er 

löſung. Mit naiver Draſtik, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt 
ſind die weſentlichen Einzelheiten erzählt. Von beſonderer, unfreiwillig humoriſtiſcher Sinn 

fälligkeit iſt die Szene, da Gottvater vor die beiden erſten Menſchen tritt und fie wegen ihre: 

Übertretung verhört. Beide ſtehen in plötzlichem Bewußtwerden ihres Nacktſeins in ſchreck 

licher Beſchämung tief gebückt. Adam deutet mit höchſt verlegener Entſchuldigungsgeſte au 

Eva, dieſe ebenſo auf den Drachen. Dieſer, zwiſchen ihren Beinen hündiſch durchkriechend 

blickt mit dem unſchuldigſten Geſicht zu ihr auf, keines will ſchuld ſein. 

Der Verſucher erſcheint hier, ein vereinzelter Fall, als Drache. Gewöhnlich begegne 

er uns, der bibliſchen Schilderung gemäß, in Schlangengeſtalt. Und zwar meiſt als Schlange 

mit einem weiblichen Menſchenkopfe. Holbein zeichnet in dem Sündenfall feines „Toten. 

tanzes“ die Schlange mit einem Frauenkopf, nach Bajler Mode aufs artigſte mit einem Stirn. 

band geſchmückt. Hugo van der Goes auf ſeinem Wiener Paradieſesbild bildet fie nixenhaft 

mit menſchlich entwickeltem Kopf und Rumpf, deſſen untere Hälfte jedoch ſich ſchlangenwulſtig 

formt und in einem plumpen glatten Schwanz endet, der beim Stehen den ſchwachen Eidechſen— 

beinen als Stütze dient. 
Ein Miſchweſen von Schlange und Drache iſt das Ungeheuer auf dem Relief der Extern: 

ſteine bei Horn in Weſtfalen (1115). Zwei Schlangen, die in einem gemeinſamen löwen. 

artigen Leib enden, umwinden und preſſen das kniende erſte Menſchenpaar und in ihm die 

der Sünde erlegene Menſchheit. Ein mittelalterliches Gegenſtück zum Laokoon. In ähn. 

lichem Sinne finden wir auf alten Darſtellungen oft Adam unter dem Kruzifixus und die 

Schlange den Kreuzesfuß umwindend, worin in das Motiv des Sündenfalles ſchon jenes det 

Erlöſung tritt. Dieſe Darſtellungsform kommt ſchon in der karolingiſchen Zeit vor. 

Die Verſuchung des erſten Menſchenpaares iſt eines der ſeltnen Motive in der Dar: 
ſtellung des Teufels, wo dieſer eine ernſthafte Rolle ſpielt. Verhängnisvoller geht es ihm 

ſchon bei der „Verſuchung Chriſti“. Da juckt es die frumben Künſtler mächtig, den alten 

Schwarzen zu foppen. Luſtſam wird er ausſtaffiert mit Fledermausflügeln und Drachen- 

ſchwänzlein, alſo daß dem Weiſen von Nazareth wohl ein Lächeln ankommen muß, wie er den 

Höllenſtutzer durch den Wüſtenſand herantänzeln ſieht. Dieſe Szene auch iſt es, die erſte Ver- 

ſuchung: „Bift du Gottes Sohn, fo ſprich zu dem Stein, daß er Brot werde!“ die meiſt zur 
Darſtellung gewählt wird, während die beiden andern, die Verſuchung auf dem Berge und 

auf des Tempels Zinne — letztere iſt nur in der italieniſchen Kunſt die übliche — weniger be— 
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ebt find. Manchmal findet eine Zuſammenziehung der erſten und zweiten ſtatt, indem der 
eufel den Stein dem bereits auf dem Berge ſitzenden Chriſtus bietet; fo auf dem Relief im 

dom zu Paderborn, 15. Jahrhundert, wo der Verſucher in feiner frechen Kläglichkeit eine 
zſtliche Figur macht. 

Trefflich auf leckerſte hölliſche Manier ausgeputzt erſcheint er auf einem Stich des in 

en Schongauerkreis gehörigen fränkiſchen Meiſters L. Cz., mit einem phantaſtiſchen Tier— 

pf, blätterartigen Hörnern, Fledermausflügeln, Hängebrüſten, Köpfen an allen Enden, 

orn ein Schweinsgeſicht mit weit herausbleckender Zunge, hinten eine Seepferdsfratze mit 
ls Schwanz ſich verlängernder Naſe. Hahnenköpfe an den Knien, Krallen ſtatt der Hände, 
zogelfüße. f 

Ein Verſucher-Teufelchen ſehen wir gelegentlich ungerechten Richtern im Nacken ſitzen 

nd ihnen Lügen einblaſen. Auf der Marter des hl. Vincentius im Bafler Münſter, einem 

d maniſchen Relief, kraut ein Teufelchen dem Richter den Kopf. 

Die geiſtreichſte und bedeutendſte Darftellung des Verſuchers, die das Mittelalter zeitigte, 

t jene am Straßburger Münſter. Wer möchte in dem höfiſchen Junker mit der Rofentrone 

uf dem modiſch friſierten Kopf den dummen, alten Teufel erkennen? Nein, das iſt ein ſchmucker 

stußer, der mit einem Apfelchen in der Rechten den törichten Jungfrauen winkt, während 

ine Linke kokett die Falten des Gewandes über den Hüften zuſammenzieht. Wie gebannt, 

n wiegenden Schritt einer betörenden Reigenweiſe ſchreiten ſie auf ihn zu, während die 

ugen Jungfrauen der ernſten Geſtalt des Erlöfers folgen. Hie Himmelsſtraße, dort Weg 

er Welt! Geblendet und entzückt taumeln die Verführten dahin. Sie ſehen nur die ihrer 

ujt und Laune ſchmeichelnde wonnige Erſcheinung des jungen Schäkers, der fo recht die 

ine Art eines in Lautenſchlag und Minneſang geübten, eines in allen Burggärtlein und 

rauenfemenaten kundigen, eines zu allen galanten Abenteuern bereiten, in Glück und Liebe 

reiſten, liebenswürdig verwegenen Minneritters hat. Sie lauſchen dem lockenden Wort des 

itzig lächelnden Mundes, um den Grübchen ſpringen. Sie folgen dem Wink der vertrau- 

ch zwinkernden Augen. Und fie ſehen nicht, daß des Junkers Rücken von eklem Schlangen- 
ewürm benagt und ſchon ganz zerfreſſen iſt. 

Oer richtige Humor des Mittelalters kommt erſt zutage bei der „Verſuchung des 

l. Antonius“. Ihr unübertroffenes Vorbild ſchenkte uns Martin Schongauer in ſeinem 

erühmten Stich, der weit über die deutſchen Grenzen hinaus Ruf gewann. Fand doch 

[bit der ernſte Michelangelo Freude daran, ihn zu kopieren. Die Szene ſpielt in der Luft. 
dechts unten ein Streifchen Gefild, wo der fromme Mann hauſt. Aber nun iſt der Schwarm 
ber ihn gekommen und hat ihn gezerrt und in die Luft geriſſen. Ein Schwarm ungeheurer 

injetten mit eiſernen Klauen und Stechrüſſeln. Peſtilenzialiſche Zwickteufel. Wie Mücken 

m Sirup hängen ſie an ihm, kitzeln ihn boshaft an der Schläfe, unter den Armen, an Hüften 

nd Schenkeln, hauen ſelbſt mit Prügeln auf ihn ein. Der arme Heilige zeigt die zwieſpältige 

Niene leidender Tugend. 
Mit einzigartigem Humor find die Teufel geſchildert: ſtachelborſtig, mit langem ge— 

hweiften Rüſſel, der Körper in einem Mauſeſchwänzchen endend, oder vierbeinig, vogel— 

rallig, mit Widderhörnern oder mit Antilopengehörn und langem Hals, oder mit Blätter— 

hren und warziger Klumpnaſe, oder als Salamander ohne Schwanz mit fleckigen Flügeln 

nd ſpitzer Naſe, oder als hexenhaftes Weib mit Flügeln und Bocksbeinen oder mit Vogel- 

opf und Raupenleib, der in eine dünne Floſſe endet. 

In der Barockzeit wurde man realer. Man ließ in die Höhle des Heiligen eine ſchöne 

frau treten. Dadurch wurde die Situation ſchwül. Die mittelalterlichen Meiſter nahmen die 

zache mehr von der ſpaßigen Sache. In dieſem Humor liegt Takt. 

Ganz anders freilich Grünewald. Was iſt das für ein Tumult auf ſeiner Kolmarer 
Verſuchung“! Alles in Aufruhr! Durch die Hütte und über die Hütte ſtürmt geſchwänztes 
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und geflügeltes Höllengelichter. Vom Wald jagen fie herab, daß ſich die Bäume biegen. Den 

Heiligen haben ſie ins Freie herausgeriſſen, auf die Erde. Ein Scheuſal, halb Kröte, halb 

Drache, beißt ihm in die Hand. Daneben liegt ein ſchwärenbedeckter Dämon in Ohnmacht. 
Ein Rieſenvogel ſchwingt mit knochigen Armen eine Keule wider Antonius. Ein andrer, halb 

Menſch, halb Nilpferd, tritt ihn auf den Leib. Einer ſchüttelt ihn am Haare. Immer neue 

Scharen drängen heran, kommen wie die wilde Jagd den Berghang herunter, mit Aſten und 
gebleichten Kinnladen von toten Tieren, wild um ſich ſchlagend. Ihre Köpfe ſind ſchrecklich, 

Hörner, Blätter, Borſten wachſen und wurzeln von ihnen aus. Eine Viſion tobenden Blutes. 

Antonius hat den Mund offen. Er ſcheint zu ſtöhnen in den Greueln der Leidenſchaft, deren 
Dämonen ihn in wilder Luſt niederzuringen drohen. | 

Im Kölner Muſeum hängt eine dem Grünewald naheſtehende, wohl von einem Schüler 

ſtammende „Verſuchung“. Wie bei Schongauer ſchwebt der Heilige in der Luft, von Teufels- 

getier geſtoßen und gezwickt. Schwarzblauer Nachthimmel, in den aus der Tiefe herauf der ſtille 

Wipfel einer Kiefer ragt, gibt der Szene ihre eigenartige Stimmung. Antonius iſt ſehr bleich. 

In beiden Oarſtellungen iſt die Leidenſchaft die Dominante, die jähe, untilgbare, Mönchs⸗ 

gelübde, Aſzeſe und Gebetsübung durchbrechende Leidenſchaft, der wilde Sturm der Sinne. 
Mit einer Gewalt iſt namentlich auf der Kolmarer Tafel dieſes Stürmende, Tobende, dieſer 
heulende Aufruhr, in den ſelbſt die Natur, der ſturmgepeitſchte Wald hineingezogen wird, 

wiedergegeben, die kaum ihresgleichen hat. Es iſt der Dämon Leidenſchaft, der als viel- 

geſtaltiger Böſewicht über den armen Heiligen herfällt. 
Zuletzt noch ein Wort über eine recht ſonderbare Abart des Verſuchers — den Hofen- 

teufel. Er kroch im 16. Jahrhundert aus und fuhr unter die übermütigen Landsknechte. Es 

war der Verſucher zum ſtolzen Leben. Die Landsknechte trieben es groß und hoch hinaus 

und hatten einen ſonderlichen Spaß an koſtbaren Pluderhoſen. Einer mußte fie weiter und 

prächtiger haben als der andre. Gegen die Mitte des Jahrhunderts war es ſo toll mit der 

Mode, daß männiglich Ritter und Bürger, Prieſter und Gelehrte ſich darüber aufregten, und 

flog ein wahrer Sturm von Schelt- und Spottgedichten durch das deutſche Land. Da gehen 

fie einher in Seide und lündiſchem Tuch, wattiert wohl an die 99 Ellen und mit halbe Ellen 

langen Zotteln, recht als des Teufels Knechte und als der Teufel ſelbſt, — ſo etwa lauten die 

erregten Schilderungen. 
9 ch 5 Da vorhin ein Hausvatter 

hat kleidet Weib und Kind, 

das muß itzt einer haben 

zu ein paar Hoſen gar, 

heißt es in einem Gedicht, das ſich in achtzehn Strophen gegen die „große Schande“ der 

Landsknechtshoſen wendet, von denen der erbitterte Dichter meint: 

Das Herz möcht' ei'm zerſpringen, 

Der's nur einmal anſieht. 

In dieſer Not ſchrieb der gelehrte Doktor Andreas Musculus, Profeſſor in Fran 

furt a. d. O. und Generalſuperintendent in Berlin, im Jahre 1555 ein erbauliches Traktätlein 

wider den „zerluderten, zucht- und ehrverwegenen, pludrichten Hoſenteufel“ und leitete darin 

von dieſem Teufel alle Sünden wider die zehn Gebote ab, ließ es auch anſchaulich illuſtrieren. 

Da ſehen wir auf einem Holzſchnitt einen ſolchen vom Hoſenteufel befallenen Landsknecht, 

dem die Pluderhoſe, lächerlich genug, bis auf die Knöchel herabreicht, ſo daß er darin wie in 

einem Schlafrock wandelt. Einem kriegstüchtigen Mann ſieht er wenig gleich. Ein Dämon 

hockt ihm auf der Schulter und ſcheint ihm allerlei neue Torheiten einzuflüſtern. Ein andre 

ſteigt neben ihm aus der Erde auf und zeigt ihm etwas, das einem Stundenglas ähnelt. Viel⸗ 
leicht ruft er ihm höhniſch zu: Sterben mußt du doch! 
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Des Frankfurter Profeſſors Schrift machte einen ſolchen Eindruck, daß eine erkleckliche 

Anzahl gleichgeſinnter waderer Männer ſich in deutſchen Landen erhoben und angelegentlichſt 

der ſchlimmen Teufel noch mehr ans Tageslicht brachten. Da erſtanden wuchtige Streitreden 

wider Tanz-, Sauf-, Spiel-, Läſter Lügen-, Hoffarts-, Neid-, Sorgen Dirnen- und andere 

Teufel, und fand ſich ſogar ein einſichtiger Mann, der Buchhändler Feierabend, der dieſe Auf— 

ſätze ſammelte und als dickes Buch unter dem gruſeligen Namen „Theatrum diabolarum“ 

herausgab. So geſchehen im Jahre des Heils 1569. Machte der Mann auch ein gut Geſchäft; 

denn beſagtes Buch erlebte mehrere Auflagen. Ob es aber den argen Teufeln dabei weh oder 

wohl ward, iſt uns nicht überliefert. Mela Eſcherich 

Seen - 

Muſikaliſches Kunſtgewerbe 
Eine Plauderei 

n 5 N Fi. alle haben es dankbaren Herzens miterlebt, wie rund ſeit dem Jahre 1900 

| 8 179 neben den bildenden Künſten ſich ein Kunſtgewerbe von hohem Rang entwickelt 
15 2) hat. Es war das zwar keine völlige Neuſchöpfung, fondern mehr die Wieder— 

auferweckung weiter Gebiete der Lebenskultur, die durch lange Zeiten des Kitſches und der 
Materialverſchlechterung in Vernachläſſigung geraten waren; und doch ein Neues inſofern, als 

ſtatt bloß hiſtoriſierender Nachahmung von Altem mit Erfolg eine Geſtaltung durchaus im 

Geiſt der Gegenwart verſucht wurde. Buchkunſt und Keramik, Webkunſt, und Gewandſchneiderei 

um nur ein paar Zweige herauszugreifen, haben durch ſchlichte Zweckhaftigkeit und ernſten 

TFormungswillen den Gegenſtänden des täglichen Gebrauchs den Geiſt des Echten und Schönen 

aufzuprägen gewußt; und die erfreuliche Rückwirkung der „angewandten“ auf die „freie“ 

Kunſt im Sinne wohltätiger Pflege der handwerklichen Grundlagen iſt nicht ausgeblieben. 

Kein Wunder, daß auch nachdenkliche Muſiker für ihre ſichtlich etwas aus Rand und 

Band geratene Kunſt von einem „muſikaliſchen Kunſtgewerbe“ das Heil, die Geneſung, die 
Rückkehr zum Natürlichen, Erdhaften, Zukunftskräftigen erwarten, wie es kürzlich Karl 

Bleſſinger in München in einem geſcheiten Buch über tonkünſtleriſche Gegenwartsfragen 

ernſthaft erwogen hat. Der Begriff „Muſikaliſches Kunſtgewerbe“ allerdings wird wohl bei den 

meiſten Leſern Kopfſchütteln erwecken, denn man wird vergeblich nach tönenden Gegenſtücken 

zu Leuchtern, Vaſen, Stickereien ſuchen. Und doch haben wir jahrhundertelang ein reiches 
muſikaliſches Kunſtgewerbe beſeſſen. Der Begriff „Gebrauchsmuſik“ wird vielleicht deutlicher 

erklären, was wir meinen. 

Schon daß der ſchaffende Muſiker der alten Zeit faſt ausnahmslos von Amts wegen 

(nicht wie heute meiſt bloß aus Stimmungsanläſſen) komponierte, gab ſeinen Arbeiten einen 

ſtark kunſtgewerblichen Einſchlag. Die mehrſtimmige Meſſe eines Kontrapunktiſten im ſech— 

zehnten Jahrhundert z. B. war nicht, wie Bachs Rieſenwerk in H-Moll oder Beethooens D-Dur- 

Koloß der Missa solemnis, eine phantaſtiſch ausgeſtaltete Bekenntnisbeichte, ſondern mußte 
nach Länge, Beſetzung, Schwierigkeit und ſtiliſtiſcher Haltung durchaus feſt beſtimmten Gottes- 

dienſtverhältniſſen angepaßt fein, ſonſt wäre fie nicht aufgeführt worden; daß dieſer vielfältige 

Zwang, zu dem noch beſtimmte Sonderaufgaben kommen konnten, dem Kunſtwerk als ſolchem 

geſchadet hätte, läßt etwa ein ſo ewig gültiges Meiſterwerk wie Paläſtrinas Marzellusmeſſe 

ganz gewiß nicht erkennen. Herrſcht heute in frecher Selbſtgefälligkeit die künſtleriſche Herren— 
moral des „L'art pour l’art“, ſo war voreinſt faſt alle Tonkunſt den wirklichen Lebensbedürfniſſen 

eingeordnet. Man ſchrieb den Bläſerchören knappe, doch andachtgeſättigte Turmſonaten über 
Choralthemen zum Abblaſen der Stunden vom Stadt- oder Kirchturm; man ſetzte glaubens- 
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frohe Motetten für die ſchwachen Kehlen der kleinen Kurrendaner; die beiten Meiſter dünkten | 

ſich nicht zu vornehm, für die Bedürfniſſe des ſtädtiſchen Tanzhauſes entzückende Suiten zu 
komponieren, wußten dabei aber genaueſtens die Polizeiverordnungen zu achten, wonach | 

etwa Trompeten und Pauken fürs Bürgertum verboten waren, das Umfaſſen der Paare 

unter Strafe ſtand und die Pfeifer den Tanz keinesfalls „zu lang machen“ durften. Mufi- 

kaliſches Kunſtgewerbe waren die „Bratenſinfonien“, die bei Banketten im Rathausſaal vom 
hohen „Pfeiferſtuhl“ herab erklangen, um die einzelnen vornehmen Gäſte zu bewillkommnen 

und das Erſcheinen beſtimmter Gänge anzuzeigen, ebenſo die humorvollen Geſänge, mit denen 
die Pfeifer und Spielleute beim fügen Nachtiſch „aufwarteten“, weshalb bedeutende Lieder- 
ſammlungen noch bis ins 18. Jahrhundert hinein gern „Muſikaliſches Tafelkonfekt“ hießen. 

Keine Ratswahl oder Fürſtenzuſammenkunft, für die nicht paſſende Gebrauchsmuſik angefertigt 

werden mußte, keine Brauteinholung, Kindstaufe oder Beerdigung, für die nicht der wohl- 

habende Bürger ſich beim Organiſten oder Kantor eine neue, feine Muſik anmeſſen und nachher 

zierlich drucken ließ. Jeder Sonntag verlangte feine beſondere, möglichſt auf Stadt- und Ge- 

meindegeſchmack eingeſtellte Kantate, um deren rechtzeitige Fertigſtellung der Kirchenmuſik⸗ 
direktor oft weidlich ſchwitzte. Selbſt der zum Strick verurteilte arme Schwartenhals wurde 

unter dem Klang beſonderer Muſik von den Stadtmuſikanten zum Galgen geführt, und wenn 
des Rates Geiger ſich in einer fremden Stadt bei feſtlicher Gelegenheit als Körperſchaft ſehen 

ließen, fo erkannte man fie nicht nur am beſonderen Schnitt der Amtsröcke und den Wappen- 

ſchildchen auf der Bruſt, ſondern auch am muſikaliſchen Wahrzeichen ihrer heimatlichen Kommune 

— jede Stadt hatte ihre beſondere uralte Marſchmelodie, ihr weithin bekanntes thematiſches 

Heraldicum in ähnlicher Weiſe, wie ſpäter jedes Regiment an ſeinem Präſentiermarſch (auch 

muſikaliſches Kunſtgewerbe !) zu erkennen war. 1 
Wie könnte nun eine „dienende Tonkunſt“ der Gegenwart ſich geſtalten? Die Frage 

iſt nicht ganz einfach zu beantworten, denn ein großes romantiſches Wiedererwecken der ſchönen 
mittelalterlichen Bräuche wie Turmblaſen und Kurrendeſingen wird — wenigſtens in der 
modernen Großſtadt — nicht ganz am Platz fein: Eccardſche Freiluft- Motetten geben mit 

Autogetute und dem Klingeln elektriſcher Bahnen einen allzu ſeltſamen Dreiklang. In den 

kleineren Städten allerdings hat vielerorten die Neueinrichtung der Kurrende (3. B. in Eiſe nach) 4 

weithin Schönheit, Segen, Erbauung verbreitet, und wenn die Kirche auf die Werbefahrt f 

unter das ihr entfremdete Volk gehen möchte, ſo wird ihr in dieſer die freundlichſte und 

erfolgreichſte Freiwerberin zur Seite ſtehen. Auch ſollte es bei den Begüterten wieder guter 

Ton und das Zeichen vornehmer Lebensführung werden, wenn ſie bei den wichtigſten Feſten 

ihres Lebens ſich beſondere, wertvolle Kirchen- und Tafelmuſiken ſchreiben ließen und dieſe 
dann ihren Gäſten zur Erinnerung überreichten. Wie kümmerlich und armſelig iſt heute meiſt 
die muſikaliſche Ausgeſtaltung der Hochzeit, des ſiebzigſten Geburtstags, des Amtsjubiläums! 

Gleichgültig oder verlegen wiſſen ſelbſt die meiſten Berufsmuſiker den ſchönen, ſich bietenden 

Aufgaben nicht gerecht zu werden. Wie hübſch z. B. in unſerem alten Halle an der Saale 
der Brauch, wenn bei einem Gartenfeſt plötzlich der ſchon von G. F. Händel einſt dirigierte 

Kurrendechor liebenswürdige Volksweiſen aus dem Buſchgrün heraus ertönen läßt! Auch das 

iſt im beſten Sinn Kunſtgewerbe, nicht die heute ſonſt allgültige Virtuoſen- und Podiums- 

kunſt mit ihren leeren Anſprüchen. | 

Denkt man an befondere Aufgaben für den „muſikaliſchen Kunſtgewerbler“ der modernen 

Großſtadt, fo liegt die Gefahr nahe, ſich etwas in ſnobiſtiſche Spielereien zu verlieren. Aber 
dieſer Vorwurf mag den erſten Kunſtgewerblern des Hausgeräts auch gemacht worden ſein. 

So möchte ich vor allem auf das weite Gebiet tönender Signale hinweiſen, die heute mit den 

verſchiedenſten Aufgaben das akuſtiſche Bild des Hauptſtadttrubels durchſchwirren. Erinnert 
man ſich des prägnanten „Tatütata“ der kaiſerlichen Chauffeure? Wie viele private Auto- 
beſitzer könnten ſich da einen ähnlich elementaren, wohlklingenden, die Familie kennzeichnenden 
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Wappenruf anſchaffen, wieviel behördliche Gefährte dadurch ihre beſonderen Verkehrs- 

befugniſſe ankünden? Das oft greuliche Anpreiſungsgeſchrei der Straßenverkäufer und Aus- 

rufer beſonders bei Handelsmeſſen könnte durch feine, geſchmackvoll die Aufmerkſamkeit weckende 
Muſikſymbole abgelöſt werden, das wüſte, tauſendfach ſich durchſchneidende Sirenengeheul 

der Hafendampfer und der Fabriken einem neuen, kunſtgewerblich durchge arbeiteten Reklame— 

weſen in Tönen Platz machen. Es kommt ja hier gar nicht auf eine die Mitwelt beläſtigende 
Aufdringlichkeit an, ſondern auf eine charakteriſtiſche Begriffsbildung; ſo gut heute eine Zigarette 

überall durch das optiſche Signal eines ſchwarzen Strichs mit zwei roten Punkten ohne weitere 

Beiſchrift erfolgreich angeprieſen wird, kann auch ein gutes Dreinotenthema, von einer mecha— 

niſchen Flöte lieblich geblaſen, das gleiche wirken. Welche Aufgaben zudem für die unter- 
nehmungsluſtige Muſikinſtrumenteninduſtrie, wenn von einer Fenſterſcheibe, deren Auslage 

beachtet werden ſoll, ein ſanfter, eigentümlich reizvoller Dauerakkord ausgeht, der an den 
leiſe ſingenden, tauſendſtimmigen Baum der arabiſchen Märchen gemahnt. Dem muſikaliſchen 

Kunſtgewerbe ſtehen offen der feierliche Gongruf, der zu Tiſche ruft, das Herdengeläut und 
das Schellengeklingel der Schlittenpferde, das Glockentönen von den Kirchtürmen wie das 

Silberklingen der Glöckchen an der Zimmertür, das den Beſucher ankündigt, oder die Aols— 
harfe über der Gartenbank. 

Mag jeder den Gedanken nach Geſchmack weiter ausſpinnen bis zum kunſtgewerblich 

ſtiliſierten, gepfiffenen Kouleurzirkel des Verbindungsſtudenten und dem Geheimzeichen von 
Logenbrüdern, dem Warnungsſignal des Verkehrsaufſehers wie der künſtleriſchen Schellen- 

ankündigung des Wilchwagens und des Beerenverkäufers oder dem tönenden Aushängeſchild 

einer neuen Ningbahnlinie, die ſich raſch beim Publikum einführen ſoll. Der kunſtgewerbliche 

Muſiker widmet ſich dem Erfinden eines Werbeliedchens der Kinder für neue Huſtenbonbons 
(warum keine tönenden Plakate ?) wie den Ererzierfignalen der Sipohundertſchaft, dem Turn- 

lied des Körperkulturvereins wie dem zweiteiligen Erkennungsthema zweier Liebenden, in 

deſſen beſondere Linienverſchlingung keine Spottdroſſel von dritter Seite ſich einzudrängen 

vermag wie beim ſonſt landesüblichen Anfangsthema von Beethovens C Moll- Sinfonie. Man 
denke an den verabredeten Klingelrhythmus der dreierlei Parteien in einer modernen Not- 

wohnung oder ſchließlich ſogar an den individuellen, nicht nachzuahmenden Raſſehundspfiff 

des Sportsmanns — wobei wir übrigens nicht hoffen wollen, daß der ganze Gedanke modernen 

muſikaliſchen Kunſtgewerbes damit „auf den Hund kommen“ könne! 

Wenn heute ſo viel geklagt wird, daß es unſeren Komponiſten an Melodie und an 

plaſtiſcher Thematik fehlt, ſo braucht der Berufsmuſiker ſich nur einmal ein Weilchen mit der 

Anfertigung derartiger „muſikaliſcher Viſitenkarten“ zu beluſtigen, um zu erkennen, wie heilſam 

ſelbſt ſolche angewandte „Arbeit im kleinſten“ die Phantaſie anregt. Und es wäre im Ernſt 

auch an eine geſunde Schulung des künſtleriſchen Erfindens im großen auf dieſem und ähn— 

lichen Wegen zu denken. Wahrhaft gute Gebrauchstanzmuſik z. B. fehlt uns dringend, der 
gemeine Operettenſchlager iſt da ein nur unzulänglicher, oft geradezu anrüchiger Erſatz. Aber 

natürlich kann der „muſikaliſche Kunſtgewerbler“ nur beſtehen, wenn die auf künſtleriſche 

Lebensführung bedachte Öffentlichkeit ſich feiner auch zu bedienen lernt. 

Dr. Hans Foachim Moſer 

- SER DELL — 
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Zu unſerer Kunſtbeilage 
) A meinem Schreibtiſch liegt die Wiedergabe unſres Bildes „Auf der Walz“ von 

Julius Kurz, Stuttgart. Ein kunſtverſtändiger Freund von mir betritt mein Zim 

mer,, erblickt das Bildchen und ruft überraſcht: „Was haft du denn da für einen 

„Spitzweg⸗ liegen?“ Er iſt nicht der einzige, der in dieſen Fehler verfällt. Schon oft iſt Julius 

Kurz in der Kritik mit Spitzweg verglichen worden. Und ſo ſehr dies den jungen Künſtler ur 

ſprünglich freuen durfte, ſo unangenehm muß es ſchließlich den gereiften Meiſter berühren, | 

wenn man feine eigene Perſönlichkeit nicht aus feinen Werken herausfindet. Und mit Recht! 

Was Julius Kurz mit Spitzweg gemein hat, das iſt der Humor feiner Lebensanſchauung. Wer 
in fein Junggeſellenſtübchen tritt, muß ſich wundern, wie luſtig und wie einfach dieſer wetter- 

feſte, einſame Mann ſeine häusliche Umgebung geſtaltet hat; ja, der Anblick ſeiner einfachen, 

von einer genialen Unordnung erfüllten Werkſtatt, aus deren Ecken überall ein Schalk uns 

anlacht, iſt an ſich ein „Spitzweg“. Der Maler Zulius Kurz geht feine eigenen Wege. Er 

lauſcht der Natur mit einem tiefen Verſtändnis für alle Kreatur ihre Schönheiten ab, trägt ſie 

in ſeiner Seele mit ſich heim, bis er ſie — innerlich durchlebt — auf die Leinwand bannt. f 

Namentlich für die Tiere hat er ein gutes Herz. Er füttert die hungernden, ihm UBS 

Bettler unter ihnen mit feinem letzten Stück Brot. Auch ein begabter Sänger iſt unſer Künſtler, \ 

und hört man feine Stimme beim Lautenklang, dann geht einem auch ein innigeres und wär 

meres Verſtändnis auf für ſeine Bilder, ja man meint, derſelbe braungoldene Ton, der in vielen N 

von ſeinen Landſchaften ſchlummert, wird wach in ſeiner Kehle und belebt unſer Herz wie edler, 
reifer Wein. Wenn Schumann einmal ſagt: „Ich liebe den Künſtler nicht, deſſen Leben mit 

ſeinen Werken nicht im Einklang ſteht“, ſo würde der große Liederdichter an unſerm Maler 

und Sänger gewiß feine Freude gehabt haben. Alles entſpricht hier dem inwendigen Men- f 

ſchen, an dem auch nichts Gekünſteltes iſt. Julius Kurz iſt eine in ſich abgerundete, durchaus 

ſelbſtändige Künſtlerperſönlichkeit von ſtarker maleriſcher Veranlagung; er könnte gar nicht 

anders malen, ſelbſt wenn er's wollte. Während fein genialer Münchner Ooppelgänger mehtf 

am Stofflichen hing, ſucht er alles Nebenſächliche auszuſchalten, um die Hauptſache zu ge⸗ 

ſtalten. Seine breitere Art, ſich auszudrücken, würde ihm gar nicht geſtatten, ſo ins einzelne 

zu gehen. Er trachtet darnach, das ſeeliſche Erleben zu vertiefen, ein Erleben, das ſich oft in 

die Worte faſſen ließe: „Seht, meine Brüder, ſo einfach und ſchön iſt das Leben! So könntet 

ihr es euch mit wenigen, ganz beſcheidenen Mitteln zum Paradieſe machen, wenn ihr es rich 

tig anzufaſſen verſtündet! Es koſtet ja nicht viel, ein glücklicher Menſch zu fein.“ Und bei unſerm 

Bilde „Auf der Walz“, das im Beſitze des Sammlers ſchwäbiſcher Meiſter, des Herrn Kom 

merzienrats Moritz Horkheimer in Stuttgart iſt, fallen uns unwillkürlich die Worte von Gang- | 
hofers Steinklopfer in den Sinn, das ſtillvergnügte: „Mir kann ja nix g'ſchehn!“ — 

Julius Kurz iſt Romantiker. Wo er uns nicht wie auf unſerm Gemälde in beſchaulich⸗ 

humoriſtiſchen Melodien ſein Lebenslied ſingt, gibt er uns in breiter, wohltuender Technik 

hingeſetzte, tief empfundene Abendlandſchaften im Spätherbſt, kurz vor Einbruch der Hunkel⸗ 

heit. Sie ſind durchzogen von ſtill aus verſchwimmender Ferne herbeifließenden Bächen, 
oder von einem Wege, der ſich, vom Gebirge herabführend, in dämmernden Fluren, weit, 

weit irgendwo verliert... Nie wird er ſüßlich, immer iſt es ein ernſter Unterton wie ein 

Klang aus einer ſelbſterlebten Odyſſee. Auf unſerm Bilde hat er die beiden Themen vereinigt, 

und darum bringen wir es, um dem Leſer einen Begriff zu geben vom Schaffen dieſes 

ſchwäbiſchen Dichtermalers. H. K. Abel 
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| Bon Hölz zu Klante 
Stadion und Luſtgarten Abkehr vom Haß 

Der Deutſche von morgen 

s iſt vielleicht eine der größten Abſonderlichkeiten, daß eine politiſche 
Denkform ſich Stütze ſuchen konnte in dem Glaubensſatze, es werde 
jemals die größere Weisheit bei den Mehrheiten ſein. Was unter— 

Y ſcheidet eine Volksgemeinſchaft der Heutigen von einer ſolchen etwa 
zur Zeit der Pharaonen? Der moderne Sozialpolitiker freilich wird von feinem 
Sitz am grünbezogenen Schreibtiſch aufſchnellen, die gläſerne Brille, durch die er 
die Welt zu betrachten pflegt, hochrücken und die Errungenſchaften herzählen, die 
uns der „Fortſchritt“ im Verlaufe von viertauſend Menſchenjahren eingetragen hat, 

und er wird mit ſtrahlendem Stolz meinen, mit alledem bewieſen zu haben, wie 

herrlich weit es von uns in dieſer Zeit der demokratiſchen Wiedergeburt gebracht 

worden iſt. Aber ach, zu welch kläglicher Kleinheit ſchrumpft das Errungene zu— 
ſammen, wenn man den aufmerkſamen Blick nur einmal ſchweifen läßt über das 
bunte, wimmelnde, unendlich vielgeftaltige Leben, das ſich in dem knappen Zeit— 

raum weniger Fahrtauſende ebenſo geringfügig verändert hat wie etwa der Spiegel 
des Meeres oder das Antlitz der Erde. Denn die Entwicklung vollzieht ſich er— 
ſchütternd viel langſamer, als unſer eitles Sekundengehirn es ſich eingeſtehen möchte. 

Die „Maſſe“, wie Shakeſpeare fie im „Julius Cäſar“ fo unvergleichlich dar— 
geſtellt hat, unterliegt heute noch genau den ſelben ſcheinbar unveränderlichen 

Geſetzen, denen fie ſich von jeher blindlings unterwarf, wofern kein ſtarker Ein- 

zelner da war, ſie zu bändigen. Der Weltkrieg hat nur die alte Tatſache erhärtet, 
daß eine große Erſchütterung vollauf genügt, in der ziviliſatoriſch übertünchten 

Maſſenſeele die in der Tiefe lauernden Urinſtinkte mit einer Gewalt zum Durch- 

bruch zu bringen, die deutlich erkennen läßt, daß lediglich ein Geſpinſt von Seiden 
fäden geweſen iſt, was man für unzerreißbares Tauwerk gehalten hat. „Gäbe es“, 

folgert Edgar Hohnewald in der „Glocke“, „einen Apparat, der die Erregungs- 
zuſtände moraliſch erkrankter Volksteile ähnlich einer Fieberkurve aufzeichnen 
würde, ſo müßte dieſe Kurve, in der Zeit bolſchewiſtiſcher Zuckungen beginnend, 
über Hölz zu Klante führen. Und dieſer Verlauf würde eine innere Verwandt— 
ſchaft dartun, die zwar nicht zwiſchen Hölz und Klante, wohl aber zwiſchen ge— 

wiſſen Gruppen derer beſteht, die an ſie glaubten.“ 



62 Türmers Tagebuch 

Die Menge läßt ſich immer vom Schlagwort einfangen, und das Schlag- 
wort iſt der erbittertſte Feind der Vernunft. Das Schlagwort aber herrſcht unein⸗ 
geſchränkt da, wo dem Volke eingeredet wird, es könne ſein Schickſal „aus ſich 
heraus“ geſtalten, es ſei „reif genug“ dazu. Die Umfchmeichelung des Demos, 
die Großzüchtung eines ſelbſtherrlichen Abermutes in ihm hat den Boden bereitet, 
auf dem allein Erſcheinungen wie Hölz und Klante erſtehen konnten. Hölz war 
der brüchigen Moral unſerer Tage der politiſche, Klante der wirt— 
ſchaftliche Meſſias. In dem ehemaligen Huſaren Hölz ſehen wir den politiſchen 
Emporkömmling, der, „von den Wogen revolutionärer Erregungen indifferenter 
Schichten gehoben, die Rolle eines politiſchen Führers an ſich riß und vielleicht 
ſelbſt an ſeine revolutionäre Miſſion glaubte, für die er nichts weiter mitbrachte 
als die phantaſtiſchen Rechtsvorſtellungen eines Stülpner-Karl, jenes Räuber- 
hauptmanns, der einſt das ſächſiſche Erzgebirge unſicher machte, der die Reichen 
brandſchatzte, um den Armen zu geben, und der heute noch in Schundromanen und 
Marionettendramen ein glorreiches Fortleben nach dem Tode führt. Hölz war 
der Stülpner-Karl der deutſchen Revolution.“ Die ihm anhingen, ſetzten ſich zu- 
ſammen zunächſt aus einer Gefolgſchaft gleich hirnverbrannter Fanatiker, ſodann 
aus der aktiven Truppe jener zweifelhaften Scharen, die jedem Führer folgen, 
ſolange er ihren Inſtinkten Vorſchub leiſtet. Im Hintergrunde aber lauerte die 

unſichtbare Gefolgſchaft derer, die, wenn fie ſich auch nicht offen zu ihm zu be- 

kennen wagten, für ſeine hyſteriſche Aktion den Sieg erhofften und bereit waren, 
bei dem geringſten Anzeichen des Erfolges hinter feinem blutroten Banner herzu- 
ſtrömen. Wer zählt die Tauſende im Lande, die auch heute, da der Verführer 
längſt hinter Zuchthausmauern ſitzt, zuverſichtlich der Wiederkehr dieſes Meſſias 
harren? } 

Die Seelenverfaſſung der Hölzſchwärmer von vorgeſtern ift die gleiche wie 
die der Klanteanhänger von geſtern. „Nieder mit dem Beſitz! Nieder mit den 
Ausbeutern! Kampf jedem, der etwas fein eigen nennt!“ — mit ſolchen Schlag” 
wörtern waren die Maſſen auf die Straße getrieben worden. Insgeheim abe ö 
dachte jeder: „Auch ſo leben können, auch mühelos gewinnen!“ Und da tauchten 
im rechten Augenblick die „Volksfreunde“ auf, die Köhn, Müller, Klante, und 
wieſen den Weg: „Seht, an die Börſe könnt ihr nicht, um Großaktionär zu ſein, 
habt ihr kein Geld, aber einen Hundertmarkſchein könnt ihr auftreiben, und de 0 
gebt her, in zwei Monaten bekommt ihr ihn mit 50, mit 100 v. H. Gewinn zurück.“ 
Das war eine Loſung! Das hörte ſich anders an als der unbequeme Mahnruf f 
daß Sozialismus arbeiten heiße. Wie? Leben wir denn nicht in einer Welt der 
unbegrenzten Möglichkeiten, wo Reichtümer aus dem Nichts entſtehen, wo manch 
einer, der geſtern noch mit ausgefranſten Hoſen umherlief, heute im ledergepolſterte 1 
Auto dahinſauſt, wo der Mann aus dem Oſten ſein dunkles Kellerloch in der 
Grenadierſtraße über Nacht mit einer Prunkwohnung am Kurfürſtendamm ver- 
tauſcht? Daß der eine der Konzerngründer ein verpfuſchter Photograph und ein 
Habenichts, der andere ein früherer Roßſchlächter und ſchwer vorbeſtraft, der 
dritte ein Dienſtmannsſohn und Provinzhochſtapler war — wer ſtieß ſich daran, 
wem fiel es überhaupt ein, danach zu fragen? Die Maſſe glaubte. Sie glaubte 
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blindlings. Sie bedrohte mit Fäuſten jeden, der zu mahnen, zu warnen wagte. 
Sie hat ein paar hergelaufene Schwindler mit einer ſolchen Fülle des Vertrauens 
überſchüttet, wie ſie in bitterernſter Stunde kaum je Männern zugewendet worden 

iſt, die aufrichtigen Herzens die Sache des Volkes vertraten. 
„Wir arbeiten fürs Volk!“ überſchrie ein Konzerninhaber den andern, und 

das „Volk“ raſte Beifall. „Mein Unternehmen“, verkündete Klante mit der ganzen 

Anverfrorenheit des geborenen Schiebers, „iſt die erſte wahrhafte Soziali— 
ſierung“ — und der Zirkus erdröhnte vom Jubel der Menge. So ſchlug die 
Phraſe die Vernunft tot und fing die Seele der Maſſe ein. 

i * * 
* 

In dem ſelben Grade, in dem das — künſtlich eingeimpfte — Souveränitäts— 

gefühl ſich im Volke auswirkte, wuchs die Schwierigkeit, es höheren Prinzipien 
dienſtbar zu machen. Das „ſouveräne“ Volk meinte der Führung durch die Oberen 

entraten zu können, jedenfalls ſuchte es in erſter Linie da Anſchluß, wo es die 

Befriedigung ſeiner unmittelbarſten Bedürfniſſe am eheſten gewährleiſtet glaubte. 

Es war nur folgerichtig, daß zu den gröbſten Lockmitteln gegriffen werden mußte, 
daß keine Werbetrommel laut genug klang und kein Arm ſtark genug erſchien, 
ſie zu rühren, wo es galt, die nötige Gefolgſchaft um die verſchiedenen Fähnlein 

zu ſcharen und beieinander zu halten. Anſer innerpolitiſches Leben erinnert heute 
an einen Jahrmarktsrummel, auf dem ein Schaubudenbeſitzer den andern in An— 

preiſungen zu überbieten ſucht. Nicht von innen, ſondern von außen her wird der 
Seelenfang betrieben, das Schlagwort herrſcht, die lärmende Propaganda und 

nicht die Idee. Im Austrag der politiſchen Gegenſätze hat eine Maßloſigkeit Platz 

gegriffen, die jede ehrliche Aufbauarbeit von vornherein zu vereiteln droht. So 

hat man ſich ſacht und allmählich gegenſeitig bis beinahe in den Bürgerkrieg 
hineinprovoziert. 

Verbohrten Parteifanatikern ins Gemüt zu reden, iſt ein ausſichtsloſes Ge— 
ſchäft, und ein Appell an die Ethik wird auf den eingefleiſchten Konjunkturpolitiker 

keinerlei Wirkung ausüben. Aber in den Kreiſen, die ſich mit Recht etwas darauf 
zugute tun, als ſtaatserhaltend zu gelten, ſollte man ſich doch angeſichts der 

jüngſten Entwicklung ernſthaft die Frage vorlegen, ob es das Richtige war, die 
lärmenden Demonſtrationen der Linksradikalen mit lauten Gegenkundgebungen 

zu beantworten. Es iſt an dieſer Stelle oft und eindringlich davor gewarnt worden, 
den Bogen zu überſpannen. Die Nechtsparteien würden einen Beweis politiſcher 
Einſicht geliefert haben, wenn fie, ſoweit es ſich mit ihrer Selbſtachtung vereinen 
ließ, nach Möglichkeit alles vermieden hätten, was aufreizend wirken konnte. 
Der Frontkämpfertag im Stadion war nach der ganzen Art der Veranſtaltung 

kein glückliches Unternehmen. Man muß Generalleutnant von Loebell zuſtimmen, 
der im „Tag“ die Abſicht, die Vaterlandskämpfer zu einigen und ihrer Taten zu 

gedenken, freudig begrüßt, aber ſehr mit Recht auch verlangt, daß bei der In— 
ſzenierung einer ſolchen Feier politiſch umſichtig verfahren werde, namentlich im 

Hinblick auf die Feſtreden! „Durch eine derartige Feier ſollen doch noch abſeits 
ſtehende Maſſen zuſammengeführt und patriotiſche Männer, wie ſie auch ſonſt 

parteipolitiſch denken, geeint werden. Abgeſehen von der Wirkung im Auslande 
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dürfen dieſe Reden aber nicht die Folge haben, daß ſie den erwünſchten Anlaß zu 
Gegendemonſtrationen bieten. Tatſächlich ſind dieſe Folgen nicht ausgeblieben 
und dadurch politiſche Feiern in Brandenburg, Oranienburg, Zeitz, Potsdam und 

in der Umgegend von Magdeburg geſtört oder verhindert worden.“ Die „Kreuz- 
zeitung“ freilich hält demgegenüber unentwegt an der Auffaſſung feſt, daß die 
Veranſtaltung ohne jeden politiſchen Hintergrund als reines Wohltätigkeitsfeſt 
gedacht geweſen ſei. Was ſich im Stadion vor dem Zuſchauer entrollte, war ein 

Schaugepränge in durchaus wilhelminiſchem Stile. Leugnen wir es doch nicht: | 
etwas von Kapps Geiſt ſchwebte über der Verſammlung, eine abenteuerliche 
Bereitſchaft zu forſcher Tat gegen inneren und äußeren Feind. Wenn die Partei, 
die der „Kreuzzeitung“ nahe ſteht, dieſe prunk- und geräuſchvolle Art der Propa— 

ganda für den Zeitumſtänden angemeſſen hielt, dann hätte fie auch den Mut auf- 
bringen ſollen, ſelbſt die Regie zu übernehmen, anſtatt die Verantwortung Heiß; 

ſpornen von Generälen zu überlaſſen, die das Herz auf der Zunge tragen und 

ſäbelklirrend mit dem bewaffneten Eingreifen in Oberſchleſien drohen, ohne auch 
nur im entfernteſten zu ahnen, wie höchſt willkommenen Anlaß ſie damit den 

Franzoſen boten, in alle Welt hineinzuſchreien: „Seht da, die deutſche Gefahr!“ 
And niemals als unmittelbar nach dieſem Feſt hat man das Proletariat einiger 
gefunden. Das Geſpenſt der Konterrevolution, das man bislang mühſelig in 
Winkeln und Ecken hervorſpüren mußte, trat ja leibhaftig mit allem Kling klang 
Gloria der Kaiſerzeit in die Erſcheinung. 

Die Heerſchau der anderen marfchierte kurz danach auf den Plan und bot 
Gelegenheit zu Vergleichen. Im Berliner Luſtgarten fand ſie ſtatt, und über 
ihr geſchrieben ſtand das Motto: „Für die Republik“. Da ſah man alſo wirklich 
einmal Tauſende und Abertauſende von freien Republikanern begeiſterungslodernd 
an althiſtoriſcher Stätte verſammelt. So war es doch wohl? „Vorwärts“, „Frei— 
heit“, ſelbſt „Rote Fahne“ verſicherten es denen, die nicht dabei geweſen waren. 
Oder hatte die Sache doch einen kleinen Haken? Der „Nationalverband Deutſcher 

Gewerkſchaften“ ſchreibt dazu: „Wohl haben ſich auch Glieder der ‚chriftlichen‘ | 
Gewerkſchaften an den Demonſtrationen beteiligt, aber man darf daraus nicht den 

Schluß ziehen, daß tatſächlich die ganze Arbeitnehmerſchaft demonſtriert hätte. 
Daß die Maſſen in der Regel nur durch brutalen Terror zuſammengebracht 

worden ſind, iſt bisher in der Öffentlichkeit zu wenig bekannt. In den Betrieben 
wurde ſchon mehrere Tage vor den Demonſtrationen von den Betriebsräten die 

Parole ausgegeben: Es muß jeder mitgehen. Wer ſich weigerte, erhielt die 
Entlaſſung angedroht. Die Arbeiter und Angeſtellten mußten in der Regel unter 

ſtrenger Kontrolle der Betriebsräte und gewerkſchaftlichen Vertrauensmänner auf | 
den Fabrikhöfen antreten und wurden dann von ihnen, wie unter dem früheren 
Militarismus zur Demonſtration geführt. Mißmutig und intereſſelos haben die N 
meiſten ſo zuſammengetriebenen Arbeitnehmer ‚für die Republik Zeugnis“ abgelegt. 

Die ‚Wucht‘ dieſer Demonſtrationen kann alſo leicht überſchätzt werden, wenn man 

nicht hinter die Kuliſſen der heutigen gewerkſchaftlichen Zwangswirtſchaft ſieht.“ 
Wer Augenzeuge des Schaufpiels geweſen iſt, wird auch ohne Kenntnis der Kuliſſen— N 
vorgänge den hier feſtgehaltenen Eindruck beſtätigen können. Man muß die Züge 
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beobachtet haben, die friſch ab Fabrik unter Führung eines zuverläſſigen Leit— 
hammels durch die Straßen trotteten. Ein Fremdling hätte ohne weiteres an— 
nehmen können, es ginge zur Hinrichtung, und die Ordner mit den roten Arm— 
binden wären die wachſamen Schergen. Von irgendeinem Schwung der Empfin- 
dung auch nicht eine Spur! Pflichtleiſtung. Und als dann alles wie in einem Pferch 
zuſammengetrieben war, bot ſich dem Beſchauer eine Menſchenmenge dar von zwar 
anſehnlicher Zahl, aber ſtumpf, träge, luſtlos — eine gleichmäßige graue, erſicht— 
lich apathiſche Maſſe. Und wie zum Hohn flatterte über dem Gewimmel der 
Köpfe weithin leuchtend auf weißem Felde der Sowjetſtern, das Wahrzeichen alſo 
der Leute, denen die Zerſtörung jedes wie immer gearteten Staatsgefüges als 
oberſter Glaubensſatz eingehämmert iſt. 1 

7. * 
N 

Zwiſchen Stadion und Luſtgarten krachten die Schüſſe, die Erzbergers be— 
wegtem Leben ein Ziel ſetzten. Dieſe Tat, von wem immer und aus welchem 
Beweggrund heraus ſie verübt ſein mag, hat die Bedeutung eines elementaren 
Ereigniſſes, durch das ſich die unerträgliche Hochſpannung unſerer Tage gewaltſam 
entlud. Wenn die Gefahr, die dadurch vorübergehend blitzhell beleuchtet wurde, 
überhaupt noch vermeidbar iſt, ſo kann das nur geſchehen auf dem Wege, daß die 
Gemeinſchaftsfront aller Gutwilligen, deren es in beinahe jeder Partei 
gibt, viel ſtärker als bisher aus der Zurückhaltung hervortritt und ſich mit ganzer 
Kraft für die Loſung einſetzt, gegen die am ſchwerſten geſündigt worden iſt: Ab— 
kehr vom Haß! Admiral Scheer, der die eigene Gattin durch einen Mordanſchlag 
verloren hat, findet das beſonders Verwerfliche des politiſchen Mordes in der 
offenbar gänzlichen Verſtändnisloſigkeit der Täter „für die Regungen, die in der 
Seele anderer vorgehen, die, obgleich ſie die gleiche Sprache reden und zur ſelben 
Volksgemeinſchaft gehören, nur weil fie andere Regierungs- und Wirtſchaftsform 
haben wollen, als größere Feinde angeſehen werden denn diejenigen, gegen deren 
Machtgelüſte man jahrelang gemeinſam gekämpft hat“. Und weiteſten Widerhall 
möchte man den warmherzigen Worten wünſchen, die der Führer in der Seeſchlacht 
vom Skagerrack von der Höhe abgeklärter Lebenserfahrung aus namentlich an die 
Jugend Deutſchlands richtet: „Nur Hand in Hand können wir uns famerad- 
ſchaftlich aufrichten und verſuchen, den Wiederaufbau des Vaterlandes zu be- 
ginnen. Die aufgeſtapelte Gehäſſigkeit muß dem friedlichen und red— 
lichen Beſtreben weichen, zur Verſtändigung und zum gegenſeitigen 
Berſtändnis zu kommen. Die Erreichung der nationaliſtiſchen und bolſchewiſti— 
ſchen Ziele würde in unſerem Lande zu einer noch unerträglicheren Plage werden, 
als ſie uns das Beiſpiel von Rußland vorführt.“ 

So zu leſen in der „Voſſiſchen Zeitung“. Verſchließt man ſich weiter rechts 
noch dieſer Einſicht? Hofft man immer noch durch negative Oppoſition, durch die 
Oppoſition um jeden Preis, die Verhältniſſe in die rechte Bahn zu zwingen? Im 
Kaiſerreich waren es die Konſervativen, die nicht müde wurden, der Sozialdemo— 
kratie das Fruchtloſe einer unentwegten Oppoſitionspolitik klarzumachen, ihnen zu 
bedeuten, daß ſolche Politik zur inneren Aushöhlung, zur Ideenloſigkeit führen 
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müſſe. Heute iſt es etwas Alltägliches, daß Deutſchnationale und Kommuniſten 
ſich bei den Abſtimmungen zueinander finden. Neuerdings iſt gerade in rechts— 
radikalen Blättern ſo viel vom Wiedererwachen des nationlaen Gedankens in der 

Arbeiterſchaft die Rede. Aber man verkenne doch eines nicht: der ſeeliſche An- 

ſchluß bleibt der Arbeiterſchaft verbaut, ſolange der Kapitaliſtenklüngel und das 
Scharfmachertum innerhalb der Rechtsparteien die Marſchlinie beſtimmen. 

Die Irrtat von Griesbach ſchrillt in die Ohren wie ein Alarmſignal. Nicht 
die Gegenſätze zu vertiefen, ſie zu überbrücken tut dringend not. Nicht auf rück 
ſchauende Kritik kommt es an, ſondern auf vorwärtsſchauende Arbeit. Dazu if 
Sammlungspolitik notwendig. Von einer rein ſozialiſtiſchen Mehrheit iſt die 
Geſundung beſtimmt nicht zu erwarten. Es bleiben zwei Möglichkeiten: entweder 
die von Stegerwald angeſtrebte kompakte Mitte einſchließlich eines ſtarker 

Arbeiterflügels, oder aber ein nationaler Block der beiden Rechtsparteien mi 

Heranziehung von Demokratie und Zentrum und weit offener Tür zur Arbeiter 

ſchaft hin. Denn die Arbeiter — die früher konſervativen „Grenzboten“ heben 
das in einem klugen und feinen Aufſatz ſehr mit Recht hervor — müßten den 

nationalen Gedanken überhaupt erſt wieder gewonnen werden, und zwar ſei die Be 
kehrung des deutſchen Arbeiters von der Truglehre des Marxismus nicht erreichbai 

auf dem Wege des Paktierens mit der Sozialdemokratie, ſondern durch die nationale 
zugleich aufrichtig ſoziale Politik eines Mehrheitsblocks der Bürgerlichen. 

Die unerläßliche Vorausſetzung jeglicher ernſthaften Sammlungspolitik if 
aber, wie einer der beſten Köpfe der Oeutſchen Volkspartei, der frühere Regie 
rungspräſident Abg. Dr v. Campe, kürzlich mit programmatiſchem Nachdruck it 
der „Kölniſchen Zeitung“ auseinanderſetzte, der Wille, „den Staat zu bejahen 

praktiſch zu bejahen, ſo wie er heute iſt; wer das tut, iſt zur Mitarbeit berufen 
Das und nur das iſt Vorausſetzung. Damit iſt gegeben: Einmal, wer den Staa 

in ſeiner jetzigen Geſtalt mit Gewalt, mit nicht verfaſſungsmäßigen Witteln be 
ſeitigen oder ändern will, ſchließt ſich ſelbſt aus. Das iſt ſelbſtverſtändlich 
Und zum andern, wem der Staat von heute als eine ſolche Ungeheuerlichkei 
erſcheint, daß er ſich gar nichts, aber auch rein gar nichts Gutes von ihm verſprechen 

kann, daß er das Chaos ihm vorzieht, nur der ſtellt ſich abſeits. Alle andere 
ſollten ſich zu Gegenwartsarbeit zuſammenſchließen, ftatt in rückſchauender Kriti 
den Reſt unſerer Kraft zu zerfleiſchen. Man muß ſich von der Vergangen 

heit loslöſen können, wenn man der Gegenwart dienen will.“ 

Br * 
* 

Der „Deutſche von morgen“ iſt noch nicht, er will erſt werden. In de 
„New York Times“ beſchäftigt ſich ein Amerikaner, der das Deutſchland der Nach 

kriegszeit bereiſt hat, mit dem geiſtigen Typus der deutſchen Zukunft. Die Ein 
drücke, die der fremde Beobachter ſchildert, enthalten manches, was aus ſolchen 
Munde zu erfahren nicht ohne Wert iſt: 

„Die Reaktion der deutſchen Jugend auf die gegenwärtigen Zuſtände ftrek 

nach zwei Richtungen: die Bildung einer ariſtokratiſchen Führerſchicht un 

die Herbeiführung der gemeinſamen Arbeit der Arbeitgeber und Arbei 
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nehmer zugunſten der Auslöſung des deutſchen Volkes aus dem Schmachverhältnis 

durch intenſive Produktion. Beide ſtimmen in der Verurteilung der Vergangenheit 

überein, beide haben eine geringe Meinung von den gegenwärtigen Regierungs- 
gewalten. Die Vertreter der erſten Richtung glauben zwar an eine Monarchie, 
haben aber keineswegs eine Neigung, Wilhelm II. wieder auf den Thron gelangen 

zu laſſen. Die zweite Richtung hat das alte Kartenſpiel in den Papierkorb ge— 
worfen und wünſcht, mit neuen Karten weiterzuſpielen. Sie beabſichtigt, alle 

diejenigen zuſammenzubringen, die entſchloſſen find, für ein neues Deutſchland zu 

arbeiten, ſie will die Maſſen mit neuem Mut und neuem Streben erfüllen, um 
ſie durch das Verſprechen einer beſſeren Zukunft zu äußerſten Anſtrengungen an— 
zuſpornen. Dieſe Richtung ſucht die Arbeiter von Stadt und Land zuſammen— 
zubringen, fo daß fie in der Lage find, ein abſchließendes Übereinkommen mit den 

Arbeitgebern abzuſchließen. Dieſe Richtung beabſichtigt keineswegs eine Oligarchie 
der Induſtriekapitäne zu unterſtützen, die unter den derzeitigen Regierungen im 

Begriffe iſt, die Herrſchaft anzutreten. Sie iſt durchaus bereit, mit einem Stinnes 

zuſammenzuarbeiten, aber nicht zu Bedingungen, die Stinnes diktiert. Nicht 

Kriegsgewinn, ſondern Vaterlandsliebe leitet dieſe Kreiſe. Sie find weder Kommu— 
niſten noch Bolſchewiſten, ſondern ſie werden von dem brennenden Wunſch ge— 
tragen, das deutſche Volk zu erneuern, und es iſt ihr Glaube, daß dieſe Erneuerung 

nur verwirklicht werden kann, wenn alle erkennen, daß ſie einem Volk der Ar— 

beit angehören. Der junge Monarchiſt ſteht dieſem Gedanken gar nicht ſo fremd 
gegenüber. Aber er iſt ein Individualiſt und als ſolcher überzeugt davon, daß der 

Anſtoß zur Erneuerung von oben und nicht von unten kommen kann. Er erſtrebt 
eine Ariſtokratie, die aus ſorgfältig ausgewählten Individuen zuſammengeſetzt iſt, 

die bereit ſind, ſich ausſchließlich der Wohlfahrt ihres Volkes zu widmen. Dieſe 

Theorie ſetzt eine ideale Welt voraus, in der diejenigen, die ſich zur Führung berufen 
glauben, jenſeits der Verſuchung ſtehen müßten, ihre Macht für perſönliche Zwecke 
auszunützen.“ 

Der Amerikaner geſteht freimütig ein, daß ſolche Gedankengänge in Amerika 

fremdartig anmuten würden. Aber es iſt ja nicht das erjtewal, daß der deutſche 

Idealismus Befremden in der Welt erregt hat. Die neue Vaterlandsliebe 

ſucht noch nach Formen. „Die Orgeſch“, wird in den „Grenzboten“ auseinander- 
geſetzt, „war mehr ein Nachklang der alten, ſtolzen Zeit; ihre Formen können nicht 

in das vielleicht lange Dunkel unſerer Sklavenexiſtenz herübergenommen werden. 
Aber ſo wie ſich um die prächtige Geſtalt des Forſtrats Eſcherich mit raſchem, durch— 

dringendem Inſtinkt alles Zukunftskräftige anzuſchließen bereit war, wird auch für 
andere, zeitgemäßere Formen der richtige Führer auch die rechten Gefolgen 

finden. Denn die Herzen find bereit, ſich anzuzünden. Anſere Lage iſt 
freilich von der der Iren und Inder verſchieden, unſere Volksart (wie kürzlich erſt 

im „T.“ dargelegt wurde) auch. Vor 110 Jahren hat Napoleon wohlgefällig be- 
merkt, die Deutſchen hätten gar keine Anlagen zu einem ſpaniſchen Guerillakrieg; 

dazu wären fie zu ſtumpf, zu kalt, zu eiſig. Die heutigen Franzoſen paſſen miß— 

trauiſcher auf; trotzdem werden auch ſie keine Anlage zum Guerillakrieg bei uns 

entdecken. Denn die haben wir nicht. Trotzdem werden wir bei den unter— 
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drückten Völkern lernen. Opfermut wird ſich regen; ohne ihn kommt keine Wieder- 
geburt.“ | 

Falſch wäre es, auf raſche Wendungen zu hoffen. Die Zurückeroberung der 

ſtaatlichen Freiheit iſt die höchſte Aufgabe, die wir uns zu ſtellen haben. Nur 

müſſen wir uns darüber klar ſein, daß wir zum mindeſten auf lange hinaus den 
Feind nicht mit den ſelben Methoden bekämpfen können, die er gegen uns anwendet. 
Aber wir werden Zeit haben, neue Methoden zu finden — oder beſſer: ſie werden 
uns finden. Manche Glieder unſeres Körpers werden vor der Geneſung noch ab— 
ſterben. Trauernd, untätig, heiligen Zorn im Herzen müſſen wir den Deutfchen- 

ausrottungen in Polen, in Böhmen, im Elſaß zuſehen. Aber: „Das Leben kann 

ſich wunderbar wiedergebären. Es kann auch nach langer Latenz erwachen, wenn 

nur die Lebenskraft bleibt. Und dieſe ſpüren wir. Sie heißt Vaterlandsliebe. 
Sie taſtet nach neuen Formen. Das Taſten iſt vorerſt wichtiger als die Formen. 
Ein paar geſunde, wachstumsfähige Zellen ſind mehr als ein im Abbau befindlicher 
großer Körper... Die Arbeit des Patrioten, die wirklich in die Zukunft 
weiſt, kann ſich heute weniger auf die überkommenen Formen unſeres öffentlichen 

Lebens beziehen, als vielmehr auf die Keimzellen des Vaterlandsgefühls, welches 
in ſich bei aller Unfertigkeit der Formen den Grundriß einer künftigen Nation 

enthält.“ | 



„Die große Täuſchung“ 
c & iſt für den Laien ſchwer, zu dem viel- 
| genannten wiſſenſchaftlichen Werk von 
Friedrich Oelitzſch, „Die große Täu— 

ſchung“ (Stuttgart, Deutfche Verlagsanſtalt) 

Stellung zu nehmen. Und für den Fachmann 

iſt es nicht leicht, vom Sinn und Wollen des 

Ganzen volkstümlich und unparteiiſch zu be- 
richten. Prof. Delitzſch verſucht — kurz ge- 
ſagt — den Gott des Alten Teſtamentes zu 

entthronen und zugleich dieſe Urkunde auf ein 

weit geringeres Maß von Wertung herabzu— 
ſetzen. So leiſtet er ſeine ſelbſtändige Arbeit 

einesteils in Fortſetzung der modernen Bibel- 

kritik, wobei ihm freilich fachmänniſche Alt- 

teſtamentler ſcharf entgegentreten (E. König 

hat eine beſondere Schrift gegen ihn ver- 

öffentlicht, Gütersloh, Bertelsmann), andrer— 
ſeits in Nachbarſchaft jener neugermaniſchen 

Richtungen, die ſich aus völkiſchen Empfin- 
dungen gegen die altberühmte jüdiſche Ur— 

kunde ſträuben. 

Unter den Aufſätzen über Delitzſchs Vor- 
ſtoß gegen das Alte Teſtament — das „ein 
Buch voll abſichtlicher und unabſichtlicher 
Täuſchungen“ ſei — fällt uns im Münchener 

„Hochland“ (1921) eine Arbeit von Prof. Dr 
Hubert Grimme auf. Dieſer Forſcher be— 

tont ſeinerſeits — gegenüber den von Oelitzſch 

angenommenen babyloniſchen Einflüſſen — 
eine früharabiſche Hochkultur, deren An— 

fänge etwa in die Mitte des zweiten Fahr- 
tauſends v. Chr. zu ſetzen ſind. Dem Studium 
dieſer ſüdarabiſchen Inſchriften hat ſich 
Grimme gewidmet und kommt zu andren 
Anſchauungen als Oelitzſch, der weſentlich von 

drei Punkten aus das Alte Teſtament angreift: 

1. Oelitzſch bekämpft die Berichte über Iſraels 

Eindringen in Kanaan; 2. die Wirkſamkeit der 

iſraelitiſchen Propheten (worin er anders 
denkt als Wellhauſens Schule); 3. die Gottes- 

offenbarung vom Sinai. 

Das letztere iſt beſonders bemerkenswert. 
Vernichtend wie fein Urteil über das Juden- 

tum iſt auch feine Kritik des jüdiſchen Gottes- 

begriffs. „Nach Oelitzſch wäre der Gott des 

Alten Teſtaments vom Zeitalter der Ein— 

wanderung ins Gelobte Land bis zum Aus- 

gange der bibliſchen Zeit der Götze Jah. 

Anſcheinend der Zahl der in Babylonien be- 

heimateten amoritiſchen Gottheiten ange- 

hörend, wäre er von den eben frei gewordenen 

iſraelitiſchen Stämmen zum Nationalgotte er- 

hoben und von ihnen in Kanaan eingeführt, 

an deſſen altem Landesgotte ihm dann ein 

ſcharfer Gegner erwachſen ſei. Daß er ſich 

gegen ihn behauptete, hätte er beſonders den 

für ihn leidenſchaftlich Partei nehmenden 
Propheten zu verdanken gehabt. Dieſe hätten 
ihn auch mit dem Schöpfer und Leiter des 
Weltalls vereinerleit und für ihn die Ehren 

des Kultes ſeitens der Menſchheit verlangt, 

obwohl ſie nie daran gedacht hätten, ihn zu 

entnationaliſieren. So irrten ſich über ſein 

Weſen ebenſoſehr Septuaginta und Vulgata 

mit ihrer Wiedergabe ſeines Namens und 

Weſens durch ‚Der Herr‘, wie auch wir es täten 

mit derjenigen durch ‚Gott‘ ſchlechthin“ ... 
So faßt Grimme dieſe Seite von Oelitzſchs 

Auffaſſung zuſammen und beanſtandet nun 

ſeinerſeits die Deutung dieſes Gottesnamens, 

der bekanntlich nur als Tetragramm mit den 

vier Buchſtaben FIhwh geſchrieben wurde 

(Jahu, Jahwä). Es ſei kein wiſſenſchaftlicher 

Grund vorhanden, ihn als Götzen zu be— 

trachten. Und was die moſaiſche Geſetzgebung 

betrifft: Grimme glaubt Moſe recht wohl die 
genügende literariſche Bildung und Kultur- 

vorbedingungen zuſchreiben zu dürfen: eben 
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im Hinblick auf jene ſüdarabiſchen Inſchriften. 

„Herrſchte ſchon um die Wende des erſten 

Jahrtauſends v. Chr. in weiten Strecken 
Arabiens — Wüſten und Steppen natürlich 

ausgeſchloſſen — eine Kultur, die ſchon wegen 

ihrer ausgeſprochenen Vorliebe für ſchriftliche 
Aufzeichnungen als Hochkultur zu bezeichnen 

iſt, dann liegt von vornherein zunächſt kein 

Grund vor, den Moſaismus einſeitig von 

dem daneben vegetierenden Beduinentum ab- 

zuleiten. Nimmt man aber die arabiſche 
Kulturzone als Nährboden, dann begegnen 

ſich uns damit zwei nahe verwandte Geiſtes— 

zonen“ ... Alles in allem „ergibt ſich mit 
höchſter Wahrſcheinlichkeit, daß Moſes an der 

Seite des midianitiſchen Oberprieſters, alſo 

im Zentrum des religiöſen Lebens von Mi- 

dian (im nordweſtlichen Arabien) gelebt und 

gewirkt hat“... 

Womit aber eine Gleichſetzung arabiſcher 

und moſaiſcher Religion nicht gemeint iſt: 

dies verbietet ſich ſchon im Hinblick auf den 

ausgeſprochen polytheiſtiſchen Untergrund, auf 

dem der arabiſche Kult ſich aufbaut. 

Während alſo Delitzſch die Juden als 

Plagiatoren des Babylonismus bloßzuſtellen 

trachtet, wobei wichtigſte Urkunden täuſchend 

zurückverlegt ſeien in die Urzeit des Moſes 
— bemüht ſich Grimme, Arabiens Hochkultur 

gegen Babylon auszuſpielen ... 

Dabei wirft er übrigens einen Blick auf 

die etwaige Abſtammung des Heilands. 

Delitzſch ſpielt das ariſch-germaniſche Bewußt— 

ſein gegen jüdiſche Art aus und ſieht Chriſtus 

nicht als Fuden an. „Mit Paul Haupt, dem 

im Behaupten ſtets großen deutſch-amerika— 

niſch-jüdiſchen Gelehrten, läßt Delitzſch Jeſus 

ariſchen Geblütes fein, weil die Bibel be— 

richtet, ſieben Jahrhunderte vor Chriſtus habe 

Tiglatpileſar die Bewohner von Naphtali, und 

damit auch von Galiläa, nach Aſſyrien über— 

führt. Es iſt nun mehr als wahrſcheinlich, daß 
dieſe Deportation ſich nur auf die Haupt- 

familien des Stammes bezogen hat; und 
ſelbſt wenn damals das iſraelitiſche Element 
ganz aus dem Tordlande herausgeſchafft 

wäre, ſo hätte es bei der gewaltigen Ex— 

panſionskraft der Juden in den folgenden 

ſieben Jahrhunderten mit Leichtigkeit wieder 
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eindringen können. Die Raſſe, von der Jeſus 

abſtammte, iſt um ſo weniger zu beſtimmen, 

als die Iſraeliten nach wenigen Jahrhunderten 

des Zuſammenlebens mit den Kanaanitern 

ſich mit dieſen ſtark vermiſchten, das heißt 

aber, ihr ſemitiſches Blut mit deren im wefent- 

lichen nichtſemitiſchem kreuzten und ſeitdem 
reinen Semiten, wie den Arabern, wie ein 

andrer Schlag vorkamen. Welches Blut nun 

auch Feſus in ſich hatte: Arier wird er nicht 

geweſen ſein.“ 

So ſtehen ſich die Meinungen gegenüber. 

Es iſt in all dieſen Aufſehen erregenden 

Büchern und Richtungen der Gegenwart eine 

merkwürdige innerliche Ahnlichkeit (Delitzſch, 
Spengler, Keyſerling uſw.): Konſtruktionen 

und Hypotheſen, wobei man mit den fern- 

ſten, allerfernſten Kulturen friſchweg Ball 

ſpielt, und andrerſeits — Unvermögen, den 

fortwirkenden, immerlebendigen Gei— 

ſtesgehalt unſrer nahen deutſchen Kul— 

turgüter rein herauszuſtellen. | 

Propheten — Pfarrer und Pro- 
feſſoren 
n einer der jetzt ſo häufigen Auseinander- 

ſetzungen über Theoſophie, Anthropo— 

ſophie, Okkultismus und Verwandtes ſchreibt 
Pfarrer Ch. Geyer aus Nürnberg ein paar 

beachtenswerte Sätze. Unfre Bibelkritik krankt 
daran, führt er aus, daß unſre Theologen ihr 

modernes Durchſchnittsbewußtſein als Maß- 

ſtab auch gegenüber ungeheuer anders ge- 

ſtimmten Zeiten und Menſchen nehmen. Und 

ſo erwidert Geyer mit Recht ſeinem Gegner 

Bruhn in der „Chriſtl. Welt“ (Nr. 29): 

„Es iſt eben eine tragiſche Tatſache, daß 

wir mit unſerer Pſychologie und Erkenntnis- 

theorie nicht nur den höheren, ſondern auch 

den niederen Erſcheinungen des Prophetis- 

mus ziemlich hilflos gegenüberſtehen. Denn 

unſre Wiſſenſchaft ruht auf dem Dogma, daß 
das menſchliche Bewußtſein heute und vor 

dreitauſend Jahren annähernd ſich gleich ge- 

blieben ſei. Darum ähneln wir die Erlebniſſe 

der Propheten unſeren für „normal“ gehalte- 
nen Bewußtſeinsvorgängen an. Nicht ich, 

ſondern Bruhn rationaliſiert die außerordent 
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lichen Vorgänge, indem er fie dem aſſimiliert, 

was etwa auch ein Pfarrer oder Pro— 

feſſor von heute religiös erleben mag. 
Ddieſes Normalbewußtſein der Wiſſenſchaft iſt 
ein Geſpenſt, ein Wahn, ein der Wirklichkeit 

widerſprechendes Dogma. Deshalb, weil ich 
dies mit aller Deutlichkeit ſehe, halte ich in 
der Tat nicht ſehr viel von unſerer Religions 
pfychologie und Religionsphiloſophie und den 

angeblich in Jahrtauſenden gereiften Be— 

zeiffen wiſſenſchaftlichen Denkens. Sie find 

Abendrot, aber nicht Sonnenaufgang.“ 

Aus der beſetzten Pfalz 
zeht uns ein Brief zu, der ſo recht unmittelbar 
n das Empfinden dieſer bedrängten deutſchen 

Volksgenoſſen Einblick gewährt: 
„ . . Eine Freundin, die hier ein Geſchäft 

hat, zog des Morgens den Rolladen in die 

Höhe. Da ritt der franzöſiſche Kommandant 

yorbei, und fein Pferd tänzelte. Niemand 
dachte ſich viel dabei — da wurde fie beſtraft, 

nit der Begründung, der Herr Kommandant 

hätte verunglücken können. Hat alſo keinen 

Dunſt, dieſer Mann, wie er ſich blamiert, 

venn er als Soldat nicht beſſer reiten kann! 

.. In unſerer Umgegend, in ſchönem Wald, 

vurde 1909 eine Heilſtätte gebaut; da waren 

och leere Häuſer — und da ſitzt nun das 

breckige Geſindel. Nun ſteht der Wald ſchon 
zum drittenmal in Flammen! Einer unſrer 

Buben ſagte: „Das ſinn die Zulcher (Zulu)!“ 
Ein Arbeiter rief: „Tät ne die ganz Anſtalt 

weg brenne, do käm' a die Garniſon fort“ — 
nein, da bekämen wir fie erſt recht auf den 

Ropf geſetzt und müßten für fie bauen! So 
vie dieſer ſchöne Wald wird unſer Volks- 
vermögen vernichtet. Unſre treue, kern 

yeutiche, tüchtige Bevölkerung in der Pfalz 

and im Saargebiet wird einfach vergewaltigt. 

Und drüben bei euch heißt's, wir ſeien „Fran- 

ſoſenköpfe“!! Tut doch nicht fo unrecht an 
ans! Liebt uns doch, wie wir euch lieben! 

Wie haben wir uns ſchon gewehrt und werden 

bon der — wie einmal neulich einer in der 

Eiſenbahn ſagte: ‚zottlihen‘ — Reichsregie- 

zung im Stich gelaſſen ... Hätten Sie voriges 

Jahr den Streik miterlebt und geſehen, wie 
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entſchloſſen und ruhig das abging! Unſre 

Stadt war wie eine Kirche. Dann wurden 
unſre Männer verhaftet und fortgebracht, 

Hausſuchungen geſchahen, Haushaltungen 

wurden das Unterſte zuoberſt gekehrt — man 

weiß heute noch nicht, für was! Wen das 

betraf, das war ſchrecklich. (Bei einer freilich 

war's verdient: die hatte ſich bis dahin inter- 
national geſtellt — je tzt aber iſt fie de utſch!) 

Sonſt aber hätten Sie ſehen müſſen, was 
unſre deutſchen Frauen geleiſtet haben: die 

Männer in Verſtecke getan, daß man ſie nicht 
finden konnte! Denn immerzu wurde die 

Stadt abgeſucht. In Häuſern, wo gute Ver- 

ſtecke waren, ſaßen ſechs bis acht. Andre 
brachten das Eſſen hin... Neulich hat hier 

ein Fußballklub ein Denkmal zum Andenken 
ſeiner Gefallenen eingeweiht. Obenauf der 

deutſche Reichsadler. Unſre wackren „Be- 

ſchützer“ duldeten nicht, daß er mit geſchwunge- 

nen Flügeln da oben ſäße, denn das ſei eine 

Herausforderung Frankreichs! Nun ſind ihm 

die Flügel zuſammengelegt. Es ſieht zum 
Weinen traurig aus, aber — er ſieht gegen 

Frankreich ... Ein Geſtorbener dieſes Volkes 

wurde neulich fortgetan nach Paris. Da 
mußten deutſche Eiſenbahner auf Befehl mit 

bis zum Bahnhof. Hätten Sie nur die beiden 
Offiziere geſehen, die allein mitten drin 
gingen, welche Herausforderung in ihrer 

Haltung lag! Nun muß man ſich ausmalen, 

was die in ihrem Land darüber ſchreiben! Da 
wird's ſicher ein rieſengroßer Leichenzug, die 

ganze Stadt hat es ſich zur Ehre angerechnet, 

dabei zu ſein, die Frauen haben alle geweint 

— — und fo weiter! ... Nun haben hier 

Beamte und Schreiber den Franken ange- 

nommen. Ach, das iſt fo furchtbar nieder- 

drückend für uns! Ein Kriegsinvalide hielt's 
ihnen vor; da antwortete ihm ein ſolcher 

Dummkopf: „Wenn's andre taten, können 

wir's auch tun“. — ‚Schämt euch!“ rief da 

der Invalide. „Nur die Bergleute haben's 

getan, Poſtler und Bahner wurden ge— 

zwungen, und ihr hattet es nicht nötig des 

Geldes halber, es iſt nur, daß ihr mehr ſaufen 

könnt!“... Und ich ſage auch: Der Suff 

macht dieſes Volk ſittlich und national ver- 
kommen — und eben der Suff wird immer 
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mehr gefördert. Es gibt hier Leute, die gehen 

vor Gier nach dem Franken faſt tot. Sündlich, 

ſchändlich! ... Unſre Fabriken und Werke 
werden mehr und mehr vom Feinde auf— 
gekauft. Sogar das Elektrizitätswerk, das 
dem Kreiſe gehörte. Ach, wir haben oft die 

Empfindung, daß ihr andren Deutſchen, 
obenan die Regierung, ſich um uns gar nicht 

kümmert! Vom Oſten her klagt man ja 

ebenſo. Eine Dame war vorhin hier, die ſagte: 
„Es nützt nichts, daß Sie nach rechtsrheiniſch 

ſchreiben, die haben gar kein Intereſſe für 

uns: die tanzen!“ Aber wir ſind grade erſt 

recht treu deutſch!“ ... 

— Soweit dieſer Brief. Ahnliche Klagen 
und Rufe kommen von andren Grenzgebieten 

und jetzigen Auslandsdeutſchen: Vergeßt 

uns nicht! 
* 

Elſäſſer vor dem Reichsgericht 
3 jenen ſchmachvollen Prozeſſen gegen 

unſre ſogenannten „Kriegsverbrecher“ 

mußten auch Elſaß- Lothringer als Zeugen 

auftreten. Es war eine ſchlaue Berechnung 
der Franzoſen: dieſe Neu-Franzoſen ſollten 

durch ihr Eintreten gegen Oeutſchland, mit 

dem zuſammen ſie ſoeben noch gekämpft 

hatten, noch einmal — wie beim Einzugs- 

Rummel — bekunden, daß ſie fortab zu 

Frankreich gehörten. Oder was bezweckte man 

ſonſt bei dieſer franzöſiſchen Mache? Wollte 

man die elſäſſiſchen „Demi-Voches“ bei den 

Deutſchen verächtlich machen? 

Der Alt-Elſäſſer Ernſt Wurch, der für 

Autonomie und Volksabſtimmung wirkt, 

plaudert darüber aus eigener Beobachtung 

(Magdeburger Generalanzeiger, Nr. 163): 

„And... was erlebte ich vor dem Reichs- 

gericht in Leipzig? Ein Landsmann tritt ein, 

ein echter Bauernſohn, von echter Alemannen- 

art. Er kämpft in ſich mit tückiſchem Alp. 
Doch die Stimme des urkräftigen, unver— 

fälſchten Blutes ſiegt. Er, der gegen Oeutſch— 
land zeugen ſoll, rühmt ſich ſogar mit Stolz, 

tapferer deutſcher Soldat geweſen zu fein... 

Ein anderer tritt auf, Akademiker mit ver- 

feinertem Außern — Zwieſpalt im Herzen. 
Er ſpricht. In feinem Buſen ein unentfchie- 
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denes Ringen. Hier ſtehen Wahrheit, Recht 
alemanniſche Hochachtung vor dem Eid — 

dort aufgepfropfter Chauvinismus, franzö 

ſiſche Militärdiktatur, Spott einzelner Irre 

geleiteter beim Nachhauſekommen, dann Zür 

nen der „Neuen Behörde“ — und doch ſieg 

auch hier allmählich die Stimme alemanni 

ſchen Blutes. Die Ausſagen weichen vol 
denen ab, die ein franzöſiſcher Richter nieder 

geſchrieben hatte. Ob der kraſſen Wider 
ſprüche herrſcht im Saal eiſige Stille — 

gläſernes Staunen — leiſes Murmeln. Mein 
Herz blutet. Ich erkenne die Qualen de: 

Zeugen, weiß, daß er auf der Folter ſteht 

weiß, daß er zwei Extremen gehorchen ſoll 

der Blutſtimme, dem Recht — und den 
Welſchen, der Gewalt! 

Und wieder tritt ein Landsmann auf. Sei 
Benehmen gibt Anlaß zu Rügen. Dei 

Kampf, den ehrliche Charaktere in ſich durch 
gefochten, hat er ſchon früher abgetan. Es if 

beſchämend, von dem ergrauten Bräfidentei 
daran erinnert werden zu müſſen, daß mat 

„bei uns erzogen worden iſt, unſere Hoch 

ſchulen beſucht hat, deutſcher Stabsarzt war‘ 

Hier hat die franzöſiſche „Culture“ ein Opfe 
gefunden, das ſich an die ruhmreichen Epochei 
des alemanniſchen Kulturkreiſes nicht meh 

erinnert. 

Da meldete ich mich als Zeuge. Vo 

Monaten habe ich in meiner angejtammteı 
Heimat als Autonomiſt für Volksabſtimmunk 

gekämpft, mit freudiger Hoffnung und Be 
geiſterung im Herzen. Ich wollte ein uner 
ſchrockener Wiedereroberer im finſteren Tap 

pen der Seelen eines Volkes ſein, das einf 
freiherrlich in feinem paradieſiſchen Elſaf 
wohnte. Wie es uns vorleuchtet als Stadt 
republik Straßburg, Colmar oder Mülhauſen 
als Herzogtum Elſaß oder Herzogtum Loth 

ringen .. bis ich zum Märtyrer dieſer hei 
ligen Sache wurde. In Mainz von einen 
Schurken als Opfer verraten, ſchlugen mich 
der franzöſiſche Polizeikommiſſar und 
fein Dolmetfcher blutig. Ich ſollte gegen 
Wahrheit und Überzeugung Ausſagen machen 
die den Trägern der „Liberté“ paßten. Ale 
ich bei meinem Rechte blieb, hielt der Rom 
miſſar mir einen Browning vor die Stirne, 
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traktierte mich unzählige Male mit dem Koſe— 
namen „Boche“ während der Oolmetſcher mir 

mehrmals ankündigte, ich würde im Ge— 

fängniskeller nackt ausgezogen und ſo lange 

geſchlagen werden, bis ich paſſende Ausſagen 
machte. In Straßburg durch Verrat aufs 

neue eingekerkert (ich hatte durch Flugblätter, 
Gedichte uſw. meine Landsleute aufgeklärt), 

führte man mich zehnmal an Ketten durch 
die alte Münſterſtadt. Die drei Hauptzeugen 

widerſprachen ſich in mehreren Punkten in 

den Vorvernehmungen und in der Haupt- 

verhandlung; vergebens wies ich darauf hin. 

Während z. B. der eine ausſagte, ich wollte 

am franzöſiſchen Nationaltag vom Müniter- 

turm die franzöſiſche Fahne herunterholen, 
um die elſäſſiſche zu hiſſen, nahm deſſen 

Bruder auf ſeinen Eid, daß von der deutſchen 
Flagge „ſchwarz-weiß- rot“ die Rede geweſen 

wäre. Hunderte andere Tatſachen bezeugen 
ſchlüſſig, daß in Frankreich Politik und Juſtiz 

eins iſt. Politiſche Opfer muß es darum geben. 

Jeder Elſäſſer und Lothringer, der von den 
Franzoſen nach Leipzig als Zeuge geſchickt wird, 

iſt in bedauerlicher Weiſe dazu auserſehen. 

Ich ſprach nach der Verhandlung mit 
einem Zeugen und führte aus, daß wir 

Elſäſſer und Lothringer keinen Krieg erklärt 

hätten, auch keinen Frieden diktiert oder unter- 
ſchrieben haben. Wir ſind der Spielball in 

den Händen des rachſüchtigen Frankreich. Da 
Preſſeberichte über die Verhandlungen in 

Leipzig in allen Ländern erſcheinen, müſſen 
wir uns auf der ganzen Welt überall da 
ſchämen, wo man nicht weiß, daß Polizei- 

diktaturgewalt eines im Siegerwahn 

taumelnden Volkes und politiſche 
Mache uns mißbrauchen!“ 

Aus dem Brief eines Elſäſſers 
„. . . Am heutigen Tage gehen mehr denn 

ſonſt meine Gedanken trans Rhenum (über 
den Rhein). Nachdem ich die Muße desſelben 

ſchon benützt habe, einem meiner Brüder 

drüben zu ſchreiben, möchte ich nun noch 

Ihnen gegenüber eine alte Schuld abtragen. 

Sie werden ſich mein langes Schweigen nicht 

erklären können. Iſt es doch bereits ein halbes 
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Jahr, daß ich Ihren freundlichen Brief er- 

halten habe. Auch die Nummer des Stu— 
dentenbundes habe ich wohl Ihnen zu ver- 

danken. Ich wüßte nicht, wer ſonſt dort 

Intereſſe daran hätte, ſie mir zu ſchicken. 

m fo mehr bin ich Ihnen aber zu herzlichem 

Dank verpflichtet, und es iſt Zeit, daß ich 
mich endlich einmal wieder hören laſſe. 

Es gab in dieſem halben Fahre viele 
Augenblicke, wo ich daran dachte, zu ſchreiben; 

aber ich konnte mich nicht dazu aufraffen. 

In der Lage, in der wir hier uns befinden, 

befällt einen oft ein Gefühl der — verzeihen 

Sie den Ausdruck — Wurſtigkeit, daß man 
ſich jagt: Wozu denn? Flügellahm und un- 

tüchtig zu froher Zuverſicht, tut man das 

Notwendigſte und läßt alles andere gehen. 

Dann war die Zeit der politiſchen Kriſe — 
die Frage der Beſetzung des Ruhrgebiets —, 

wo man aus guten Gründen nichts über den 

Rhein ſchicken wollte. Es war auf jeden Fall 

klüger, ſich zu beherrſchen und abzuwarten. 

Es gibt aber auch Momente, wo ein Froh- 

gefühl einen durchzieht, ſei es, daß man aus 
Erlebniſſen im Lande allerlei Schlüſſe ziehen 

kann, die herzerhebend wirken, ſei es, daß 

man in geiſtiger Gemeinſchaft zu früheren 

Volksgenoſſen ſich erfriſchen darf. So war's 
den Elſäſſern zumute, die zur Lutherfeier 

nach Worms zogen: wirklich ein Erlebnis, das 

ſie um alles in der Welt nicht hergeben 
möchten, eine Oaſe in der Wüſte dieſes Da- 
ſeins! Freilich, ſie wurden ausgeſpitzelt und 

ſind notiert, der Sprecher mußte ſich vor der 

franzöſiſchen Behörde rechtfertigen. Aber alle 

würden morgen wieder hingehen und laſſen 

ſich ſolches nicht nehmen. Wir Elſäſſer brau- 
chen ſolche und andere Gelegenheiten, damit 

wir nicht verroſten und innerlich nicht ver- 

armen, denn in die franzöſiſche Geiſteskultur 

werden wir bei unſern unzureichenden Vor- 

kenntniſſen und Sprachkenntniſſen niemals 

ſo hineinwachſen, daß wir für unſer Innen- 

leben daraus Vorteile haben. Darum be— 

grüßen wir auch alle Unternehmungen, wie 

jene Elſaß- Nummer, wodurch drüben Ver— 

ſtändnis für unſere Lage und die Luſt 

dazu geweckt werden ſoll, in eine geiſtige 

Gemeinſchaft mit uns zu treten. Für 
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eine ſolche iſt zurzeit das Elſaß reifer denn je. 

In weiten Kreiſen hat es ein Erwachen 

gegeben, wie man's nicht geahnt, noch nach 

dem anfänglichen Enthuſiasmus erwarten 
konnte. Wohlverſtanden, die meiſten wünſchen 

nicht wieder eine politiſche Angliederung an 

das Reich, man weiß auch, daß ſolches nicht 

ohne Krieg und Blutvergießen abginge, und 

davon hat unſere Generation genug. Aber 

ſollte nicht eine weitgehende Kulturgemein— 

ſchaft möglich ſein, die eine Brücke bilden 

würde, über die zwei große Völker, die wirt- 

ſchaftlich ſo ſehr aufeinander angewieſen ſind, 
ſich finden könnten zu gemeinſamer Ar- 

beit zum Wohle Europas und der Menſchheit 

überhaupt? Darum begrüße ich es auf das 
lebhafte ſte, daß auch drüben im Reich zahl- 

reiche Stimmen laut werden, die zu dieſer 

geiſtigen Gemeinſchaft aufrufen, und 
daß auch das Studentenblatt ſich von jeder 

Revanche politiſch freihält. 

Das Merkwürdige an der gegenwärtigen 

Situation iſt dies, daß gerade die Kreiſe, 

welche, wie Sie glaubten, aus konfeſſionellen 

Gründen eher für ein völliges untergehen im 
Franzoſentum ſind, am ſtärkſten regionaliſtiſch 

(um nicht mehr zu ſagen) veranlagt ſind. 

Kennen Sie die im klerikalen Lager erjchei- 

nende Monatszeitſchrift „Mein Elſaßland“? 

Literariſch iſt ſie ſehr gut redigiert und hat 

die Tendenz, das Elſaß den Elſäſſern lieb 
zu erhalten, freilich iſt ſie etwas konfeſſionell 

angeſtrichen, was mich aber nicht hindert, ſie 

um der Sache und des Inhaltes willen zu 

halten ...“ 

So weit der Brief. 

Lieber Leſer oder Leſerin, wenn du dieſen 
Notruf einer dürſtenden Seele nach unſerer 

Gemeinſchaft geleſen haſt — dann überlege, 

welchem ſchmerzvoll abgetrennten Bruder 
oder Schweſter du nahe geſtanden haſt oder 

noch ſtehſt! Dann gehe hin und ergreife ſofort 

die Feder und ſage dieſem Bruder oder 

Schweſter, daß du ſie noch immer lieb haſt 

und bei ihnen oft in Gedanken weileſt! Zeige, 

was treue deutſche Liebe iſt! Vor allem hilf 
mit, Worte deutſchen Gemüts- und 

Geiſteslebens bei den Abgetrennten zu 
verbreiten! Gedenke vor allem an die Er— 
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haltung des deutſchen Liedes. Mache deshalb 

den kleinen Freunden, wenn du kannſt, öfters 

eine Freude durch Verehren eines billigen, 

guten Volksliederbüchleins oder dergleichen! 

Bedenke: In den elſaß-lothringiſchen Schu- 

len lernt das Kind kein deutſches Lied mehr! 
0 G. H. 

Der franzöſiſche Frieden 
o nennt der bekannte Profeſſor an der 
Univerſität Upfala, Rudolf Kjellén, den 

Frieden von Verſailles und ſchreibt darüber 

in den „Münch. N. Nachr.“ (Nr. 288): 
„. . . Das iſt der franzöſiſche Frieden, 

Frankreichs Abſicht mit Verſailles, und dieſe 
Abſicht wurde ſcheinbar von einer einftimmi- 

gen franzöſiſchen Volksmeinung unterſtützt. 
Sie wurzelt ja auch tief in der franzöſiſchen 

Pſyche, die in republikaniſcher Toga wie in 
monarchiſchem Purpur unveränderlich dieſelbe 
iſt. Warum gerade 20 Millionen zum Tode 
Verurteilter? Weil Deutfchland auch nach 

Verſailles noch 20 Millionen mehr als Frank- 

reich hat. Da nun Frankreich aus bekannten 

Gründen nicht wächſt, muß Deutſchland er⸗ 

droſſelt werden. Es iſt mathematiſch klar; 

denn ſonſt wäre Frankreich nicht mehr Num 

mero 1 auf dem europäiſchen Kontinent. Und 

für kernfranzöſiſche Auffaſſung gibt es keine 
andere Daſeinsmöglichkeit als in der Stellung 
von Nummero 1 

Zur Verzweiflung in dieſer Politik hat 
unſtreitbar die beſondere Tatſache beigetragen, 

daß nicht einmal der Weltkrieg Frankreich den 0 

einzigen Labetrunk gewährte, der ſeinen Durſt 

hätte ſtillen können, nämlich die richtige 

Revanche. Man glaubt im allgemeinen, die 

Revanche galt Elſaß-Lothringenz dort iſt 
ſie freilich mit dem Frieden gekommen. Aber 

die wirkliche Revanche lag tiefer: ſie galt 

Sedan, dem Fleck auf dem Waffenſchild. Und 

der Weltkrieg hat den franzöſiſchen Waffen 

keinen entſprechenden ebenſo deutlichen und 

glänzenden Erfolg beſchert. Hinter den ftän- 
digen Feiern des Sieges ſteht das aufreizende 

Gefühl, daß dieſer Sieg nicht den ganzen 
erwarteten Ruhm gebracht hat; um nicht 

zu ſagen, der unerträgliche Gedanke, daß die 

kriegeriſche Ehre ſchließlich auf der Seite des 0 
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eindes blieb. Die Welt erkennt ohne Vor— 

halt Frankreichs militäriſche Rehabilitierung 

1, aber ein Sieg, der allein mit Hilfe anderer 

it Übermacht und durch die unerzwungene 

apitulation des Feindes errungen wurde, hat 

den eigenen Augen nicht jenen Schwung, 

deſſen Sonnenglanz die frühere franzöſiſche 

itterlichkeit wieder erblühen konnte. Dürften 
ir nicht hier den pſychologiſchen Hintergrund 

ir die Preſtigepolitik erblicken, die in 

dem Augenblick den Feind am Boden krie— 

en ſehen will und ſomit ihre eigene Größe 

s Reflex feiner Erniedrigung empfinden 
öchte — dieſe Haßpolitik, die mehr als 

gend etwas anderes die Luft im heutigen 

uropa vergiftet?! 

Das iſt alſo der franzöſiſche Gedanke in 
erſailles. Natürlich ſteht er im Widerſpruch 

im Intereſſe der ganzen neutralen Welt, 

15 einen dauerhaften Frieden und Verſöh— 

ung zwiſchen den Völkern verlangt. Ebenſo 

fenbar ſteht er im Widerſpruch zu dem 

ntereſſe der Verbündeten, ja auch zu der 

genen Abſicht Frankreichs, einen möglichſt 

hen Betrag als Entſchädigung herauszu— 

reſſen; denn Sklavenarbeit ebenſo wie 

ungerarbeit iſt unproduktiv, auch wenn ſie 

em höchſten Kulturvolk der Welt auferlegt 

ird. Nichtsdeſtoweniger ſetzt die heutige 

olitik Frankreichs, geleitet mehr von ele— 

lentaren Inſtinkten als vom Verſtand, 
ren Weg fort, und die Spannung zwiſchen 

en angelſächſiſchen Großmächten hat deren 

ziderſtand neutraliſiert, ſo daß der franzöſiſche 

edanfe bis heute den ſogenannten Frieden 

on Verſailles ganz durchdringen konnte. 

Deshalb iſt Verſailles noch immer Finſter— 

is und Todesſchatten. Dieſer Friede be- 

zutet das Zeichen der Sklaverei und des 

nterganges für jenes Volk, das in Ge— 

anken und Gefühlstiefe ebenſo wie in 

tbeitsfleiß und Arbeitsfreudigkeit 
lle anderen übertraf. Er iſt der Freibrief für 

ie Blüte der Anarchie und den Verfall der 

Roral bei unſerer weißen Raffe. Er iſt die 
züchſe der Pandora, die Arbeitsloſigkeit und 

euerung, allgemeine Unſicherheit und Völker— 

lend in ſich ſchließt. Er iſt das Merkmal 
on Kain für unſere ganze Ziviliſation. Soll 
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der Weg nicht zum Untergang des Abend— 

landes führen, dann muß er unbedingt vom 

Frieden von Verſailles abweichen.“ 

K* 

Die elſäſſiſchen „Boches“ . 
ie war's im Fall Zabern? Ein harm- 

loſer Leutnant nennt ein paar el- 

ſäſſiſche Soldaten „Wackes“ — und die ganze 

Welt bis hinaus nach Amerika zetert wider 

den deutſchen „Militarismus“. Und jetzt? 

Der „Republikaner“ in Mülhauſen i. E. 

veröffentlicht die Zuſchrift des Vaters eines 
zurzeit in Lyon dienenden jungen Ober— 

elſäſſers, die folgendes berichtet: „Der Sohn, 
der ſeit dem 2. Oktober 1920 in Lyon ſeiner 

militäriſchen Pflicht genügt und bis heute 

weder vor noch während feiner Oienſtzeit die 

geringſte Strafe erhielt, wurde dieſer Tage 

mit noch zwei Elſäſſern zu je fünf Jahren 

Zwangsarbeit verurteilt. Das ganze Ver- 

brechen dieſer jungen Leute beſteht darin, daß 

ſie, aufgebracht über einen Unteroffizier, der 

ſie mit dem Worte „Boche! titulierte, dieſen 

eines Tages ohrfeigten. Drei Monate ſaßen 

die Schwerverbrecher in der Unterfuchungs- 

haft. Vergangene Woche fällte das Kriegs- 

gericht das Urteil. Die drei Elſäſſer wandern 

nach Cayenne, während der Unteroffi— 

zier frei ausgeht.“ Dazu ſchreibt das 

Mülhäuſer Sozialiſtenblatt u. a.: „Wem ſteigt 

angeſichts einer derartigen brutalen und aller 

Gerechtigkeit hohnſprechenden Verurteilung 

nicht die Zornröte ins Geſicht? Iſt es fo weit 

bereits gekommen, daß unſere jungen Elſäſſer, 

die in Frankreich dienen, ſich wie einſt bei den 

Preußen die „Wackes“ Titulierung, nun auch 

die Bezeichnung „Boches“ gefallen laſſen 

müſſen ? Wir proteſtieren mit allem Nachdruck 
gegen ein ſolches Vorgehen! Wir verlangen 

eine Reviſion dieſes Kriegsgerichtsurteils, das 

drei junge Elſäſſer zu Verbrechern ſtempelte 

und ſie der härteſten Strafe auslieferte. Wir 

glauben nicht, daß ſich das elſäſſiſche Volk 

einen derartigen Fußtritt von einigen mili- 

täriſchen Schnauzbärten, die unbekümmert 

um jede Menſchlichkeit nur ihren militäriſchen 

Strafkodex kennen, verſetzen laſſen wird!“ 
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Wir empfehlen auch dieſen Fall den neu— 
tralen Blättern. Wo bleiben eure tobenden 

Artikel? 
* 

Mährens Leichenfeld 
De. Sudetendeutſchen und die anderen 

jetzt tſchechiſchen Staatsbürger fremder 

Nationszugehörigkeit ſeufzen ſeit drei Fahren 

unter der ebenſo unklugen wie graufamen 

Unterdrückungspolitik der tſchechiſchen Staats- 

behörden. Die ſelben Tſchechen, denen in 

Oſterreich feit dem Ausgleich 1867 die Gleich 
berechtigung in der Sprachenfrage zugeſtanden 

war, laſſen ihrerſeits jetzt nicht die geringſte 

Duldſamkeit walten. Alle deutſchen Auf- 

ſchriften auf Straßen- und Firmenſchildern 

ſind entfernt, die hiſtoriſchen deutſchen Orts— 

bezeichnungen durch neu erfundene tſchechiſche 

erſetzt worden. Die deutſche Sprache hat an 

Gericht und bei den Behörden keine Geltung 

mehr, ſo daß Willionen von Staatsbürgern 

aus Unkenntnis des Tſchechiſchen der Willkür 

untergeordneter Organe preisgegeben ſind. 

Der Tſcheche weiß das Oeutſchtum an der 

Wurzel zu packen. Die in Reichenberg er— 

ſcheinende „Freie Schulzeitung“ entwirft ein 

ergreifendes Bild von dem Schickſal des 

deutſchen Schulweſens in Mähren. Hier, 

wo die Beſiedlungsverhältniſſe für die Deut- 

ſchen weſentlich ungünſtiger liegen als in 

Böhmen, gruppieren ſich nur um das Ge— 

ſenke und das Odergebirge geſchloſſene 

deutſche Gebiete. Außerdem gibt es einige 

größere deutſche Sprachinſeln, im übrigen 

aber hat faſt jedes Städtchen, jeder größere 

Induſtrieort eine deutſche Minderheit. „Tau- 

jende von deutſchen Offizieren, Unteroffizie- 

ren, Beamten, Privatangeſtellten, Werk— 
meiſtern und Arbeitern ſahen ſich nach dem 

Zuſammenbruch Alt-Oſterreichs mit einem 

Schlage als läſtige Ausländer von der Aus- 

weiſung bedroht und verließen mit Weib und 

Kind den ungaſtlichen Boden. Auf ihre Ar— 

beitsplätze drängten heftig tſchechiſche Kräfte 
mit meiſt zahlreichen Familien nach. In 

Brünn allein umfaßte die Umgruppierung 

8000 Familien. Die zurückbleibenden Deut- 

ſchen wurden gezwungen, ihre Kinder tichechi- 
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ſchen Schulen zu überlaffen, — die Ent- 
ziehung der Brotkarte war ein beliebtes 

Mittel — die freiwerdenden deutſchen Schul- 

häuſer aber belegte man mit Beſchlag. Als 

ſich die politiſchen Nebel ein wenig hoben, 

lag ein unabſehbares Leichenfeld vor den 

Blicken aller deutſchen Bildungsfreunde. In 

den 6 autonomen Städten wurden 2 Bürger- 

ſchulen, 26 öffentliche und 5 private Volks- 

ſchulen mit insgeſamt 221 Klaſſen vernichtet, 

in den 16 Landſchulbezirken 17 Bürgerſchulen, 

70 öffentliche und 15 private Volksſchulen mit 
zuſammen 342 Klaſſen. Von den 186 deut- 

ſchen Kindergärten waren im März 1921 
bloß noch 116 in Betrieb. Ein volles Fünf- 

tel des deutſchen Schulweſens iſt in Mähren 

verloren gegangen.“ Aber damit nicht ge- 

nug, wird auf tſchechiſcher Seite ganz offen 

die Anſchauung vertreten, daß noch 359 

deutſche Klaſſen fallen müßten, ehe der „ge- 

rechte Ausgleich“ vollzogen ſei. Das Ziel iſt 

klar: Man ſucht die Deutſchen auszurotten, 

indem man ihnen die Möglichkeit geiſttge 

Ausbildung raubt. 
* 

Ein Brief aus Kärnten 
an den Herausgeber dürfte wohl auch für 

Türmerleſer Bemerkenswertes enthalten: 
„. . . Ich wohne im äußerſten Süden — 

auf Karantaniens Alpenhöhen — und ich muß 
Ihnen leider bekennen, daß auch hier manches 

vorgekommen iſt, was dem treuen deutſchen 

Herzen weniger zur Ehre gereicht. Aber trotz 

dem können wir Kärntner auf etwas ſtolz ſeir 

— nämlich auf unſere wackeren Männer un 

Frauen zur Zeit der jugoſlawiſchen Invaſioni 
Jahre 1920. Im Oktober wird es ein Jahr 

daß wir unſer ſchönes Kärnten durch ein 

ſtramme Volksabſtimmung vor den Laibachei 

Räubern gerettet haben; nicht nur für uns 

ſondern auch für Deutfchland, das nirgends 

fo warme, treue Freunde hat wie in 
Kärnten. Wir ſind das ſüdlichſte Bollwer 
deutſcher Kultur, und die Kärntner haber 

das noch immer gewußt, wenn auch andr 

Länder an Deutfchland irre wurden. Sei 
1848 und ſeit 1866, wo wir Sſterreicher durch 

den bitteren Prager Frieden vom deutſchen 
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Bunde ausſcheiden mußten, kämpft Kärnten 
ür den Anſchluß an das deutſche Mutter- 

and, wird hier in demſelben Maße für 

deutſchland gearbeitet, wie die Franzoſen 
zegen Deutjchland gewirkt haben (Elſaß— 

Lothringen). Hier wurde immer die ‚Wacht 
im Rhein“ geſungen, ein Bismarck verehrt; 

Naiſer Wilhelm galt in Klagenfurt beinahe 

ioch mehr als Kaiſer Franz Joſeph; die 

jeutfchen Fahnen (ſchwarz-rot-gelb) fehlten 

uf keinem Feſte. Ich weiß nicht, ob man ſich 

n Oeutſchland deſſen bewußt iſt. Im Welt- 

tiege hat ſich ja gezeigt, daß das große 

Sermanenreich feine Freunde leider Gottes 

jerade dort vermutet hat, wo fie nicht zu 

inden find! 

„Man hat ſich einſt für die falſchen Ja— 

daner viel mehr intereſſiert, ihnen viel mehr 

mporgeholfen, als den angeſtammten 

Brüdern im Süden. Ich glaube, die 

deutſchen ſprachen nur immer von der öſter— 

zeichiſchen Faulheit und Schlappſchwänzig— 

eit — aber von unferer Not, von der Ein- 

ſchnürung durch fremde Nationen, von 

dem deutſchfeindlichen Wirken eines Teiles 

der Geiſtlichkeit, von unſerer unendlichen Ge— 

zuld — davon ſprach niemand! Mit großer 

Freude bemerke ich, daß ſich in Deutjchland 

in warmes Fühlen für uns regt, daß deutſche 

Brüder — anſtatt Italiens treuloſe Städte 
zu überfluten — jetzt in unſer liebes Landl 

seien, daß endlich, endlich ein tieferes Ver— 

tehen zwiſchen Nord und Süd zu keimen 

beginnt. Vielleicht haben die Habsburger 

deutſchland gegenüber wirklich ſchwere Fehler 

begangen — wir werden natürlich von der 

Schule aus einſeitig erzogen und wiſſen 
manches nicht —, vielleicht hat aber auch 

Deutſchland manches an uns überſehen, 

nanchmal uns ſchroff den Kücken gekehrt, 

wenn der Alpenländler Heimweh fühlte und 

dem ſtärkeren Bruder bittend die Hand ent— 
gegenſtreckte. Wir Alpenländler haben aus- 

zeprägte Heimatliebe und auch einen gewiſſen 

Stolz, einige Verſchloſſenheit den Fremden 
gegenüber. Vielleicht iſt dies manchmal als 

Froſtigkeit aufgefaßt worden? Wie ſchön 
väre ein Sichverſtehen zwiſchen Nord und 

“. . furchtbare 
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Eine Mutter 

ſchreibt uns aus Hamburg: 

„Ich möchte Ihre Aufmerkſamkeit auf die 

Zeitſchrift Funge Menſchen' lenken, viel- 

leicht daß im ‚Zürmer‘ einmal warnend davon 

die Rede fein kann. Leſen Sie die angeftriche- 

nen Stellen! Arme Jugend, die ſo vergiftet 
wird! Sie wiſſen, welche Wunden mir der 

Krieg geſchlagen hat, einer Mutter, die ihren 

einzigen Sohn hinausgab. Was für Nächte 

voll Angſt und Sorge umfaſſen dieſe letzten 

Jahre! Und doch, tauſendmal und doch: 

hätte ich heute noch Söhne und käme die 
Erhebung, mit Freuden gäb' ich noch ein- 

mal meine Söhne für die Befreiung Oeutſch- 

lands dahin — und mit Freuden würden ſie 

hinausziehen. Man ſoll uns Mütter doch 
nicht ſo klein machen, wie es dieſer erbärm- 
liche Artikelſchreiber tut! Wir tragen unſer 

Leid als unſichtbare Krone, die ſoll und kann 

uns niemand nehmen. Ich wollte, ich könnte 

die Frauen und Mütter zuſammenrufen, da- 

mit ſie Zeugnis ablegen könnten: Ihr Feinde 
draußen und ihr Feinde im Land, wir be— 

zeugen, daß unſre Männer und Söhne gern 

und voll Begeiſterung in den Schlachtentod 

gingen. Wir gaben ſie blutenden Herzens, 

aber voll Stolz dahin — und ſie ſtarben nicht 

für einen „Irrtum“, wie ihr Verblendete 

wähnt, ſondern für das Höchſte, das Heiligite, 

das jede Lebensgemeinſchaft kennt: zum 

Schutze der Heimat und, mit Fichte zu reden, 

für eine beſſere Ordnung der Dinge ...“ 
Dieſe Mutter ſpricht vielen, und wahrlich 

nicht den ſchlechteſten deutſchen Frauen aus 

der Seele. Das iſt die Geſinnung von 1815. 

Es wird die Geſinnung aller edlen Deutjchen 

bleiben, denen nationale Würde in Blut und 

Seele ſitzt. Wer ſich nicht zu dieſer Opfer- 

Geſinnung emporſchwingen kann, der ſollte 

fie wenigſtens aus einem dumpfen Inſtinkt 

heraus achten. 

Statt deſſen lieſt man in der genannten 
Zeitſchrift, die deutſchnationalen Frauen, die 

ſo zahlreich für ihre Partei geſtimmt haben, 

ſeien ein „troſtloſes Schauſpiel“ und „Mör— 

der () ihrer Männer und Söhne“; und das 

Gewaltmittel der engliſchen 
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Hungerblodade (ſchon im Burenkrieg be- 

währt, an uns erprobt und neulich den Iren 

angedroht) wird als „Schauermär“ abgetan: 

„Man weiſe dem deutſchen Volke endlich ein- 
mal diejenigen, bei denen ſich unſre rhachi— 

tiſchen und tuberkulöſen Kinder bedanken 

können, die Tirpitz und Ludendorff!“ ... So 
hetzen dieſe ſogenannten jungen Menſchen 

gegen Führer ihres eigenen Volkes ... 

* 

Widerſpruch 
n der gut geleiteten pädagogiſchen Zeit— 

ſchrift „Die Saat“ beſchäftigt ſich der 

Herausgeber, Schulrat König, mit jenen ſo— 

genannten Friedensfreunden unſrer Links- 
parteien, die „den Krieg aus der Welt ſchaffen“ 

und die „Idee der Völkerverſöhnung“ durch— 

ſetzen wollen, während unſere Nachbarn 

Millionenheere auf den Beinen halten und 

uns in Oſt und Weſt mit „Sanktionen“ und 

ſchwarzer Schmach drangſalieren. 

„Auf einen ſeltſamen Widerſpruch will ich 

hinweiſen. Dieſe Kriegsfeinde und Friedens- 

freunde ſehen den blutigen Klaſſenkampf 

als durchaus berechtigt an. Sie ſind bereit, 
ihre Machtmittel zu gebrauchen, und wenn 

auch die Not der Volksgenoſſen bis zum 

Himmel hinanwächſt. Sie laſſen ihre Ba— 

taillone aufmarſchieren, um die eigenen 
Volksgenoſſen mit Pulver und Blei zu 

bekämpfen. Immer wieder reichen ſie den 

Fremden die ‚Bruderhand‘, fo oft fie auch 

beſudelt und verhöhnt zurückgeſtoßen wird. 

Aber den Bruder aus dem eigenen Volk 

knüppeln und knallen ſie nieder, offen oder 

hinterrücks, wenn er ſich einer andern Mei- 

nung erdreiſtet ...“ 
* 

Kinderhilfe 
& iſt eine wahre Erquickung für das jetzt 

ſo oft von Häßlichem erſchütterte deutſche 

Gemüt, wenn man die Wohltaten buchen 
darf, die uns und zumal unſren deutſchen 

Kindern vom Ausland erwieſen werden. 
Da ſchlagen wir in den bei Eugen Diederichs, 

Jena, erſchienenen allerliebſten „Briefen 

deutſcher Ferienkinder aus Skandi— 

Auf der Wart 

navien“ (Preis geh. 24 HM, mit Bildern 
reizende Seiten und Sätze auf. Wie ſtrahl 

das alles von Erlebnisfreude! Mit welchen 

Vergnügen ſchwingen dieſe lachenden Kleine 
ihre Fahnen aus den Eiſenbahnwagen! Hage 

und blaß kamen ſie nach dem Norden, ge 

bräunt und gerundet kehren ſie zurück. Walte 

Georgi ſchrieb die Einleitung. Aus den Brie 

fen ſtrömt, neben belangloſen Dingen, 9 

eine rührende Dankbarkeit. 

Hindby, Juni 2 

.. . Man geht jeden Abend fo befriedie 

und dankbar zu Bett. Alle ſind ſo lieb un 

freundlich, beſonders Frau H. iſt wie di 
eigene Mutter zu mir. Und doch, als ie 

geſtern abend das Fährſchiff von Deutſchlan 

kommen ſah, dachte ich, wenn Du, lieb 

Mutter, doch mit ihm kämeſt, um hier ſei 

zu können, denn Dir täte die Erholung noc 

nötiger als mir. 

D. H., 16jähriges Mädchen. 

Ekjö, Zuni 20. 

. Mit dem Heimweh iſt es beſſer, es i 

ganz vorbei, möchte ich ſagen. Ich habe f 

viel zu tun, Blumen begießen und im Garte 

helfen, es macht aber furchtbar viel Spaf 

Vnd ich bin tüchtig braun. In mein eine 

blauweißes Schürzchen iſt ein Dreieck bei 

Hühnerſtall reingekommen. Geſtern nach 
mittag hatte ich Litan ganz allein und durft 

ihr auch das Eſſen geben. Ich darf fie aue 

manchmal aus- und anziehen. Mit meine 

Puppe iſt ſie ganz vorſichtig und wenn ie 
ſage, ſie ſchläft noch nicht, dann erzählt ſie ih 

Sagen. Wenn ich mit ihr tanze oder Klavie 

ſpiele, dann iſt fie ganz ausgelaſſen. An 

wenn ich ihr etwas erzähle, daß wir bal 
reifen, dann fagt fie gleich „brr Häften“, de 
heißt „brr Pferde“. 1 

G. B., 1ljähriges Mädchen. 

So plaudert das in dieſem Buche, da 
nicht nur pädagogiſchen Wert hat, ſonder 
auch einen reizvollen Einblick in zeitgenöſſiſche 

Empfinden geſtattet, wie es ſich in ic 

Kindern widerſpiegelt. 

Auch einige Briefe nordiſcher Pflegeelter 

ſind beigegeben und bilden einen angenehſß 

Abſchluß des ſchönen Buches. 
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Sommaro, Juli 20. 

„. . . Es iſt uns eine große Freude, Ihren 

Kindern Gutes anzutun, das gleiche empfin— 

den unſere Verwandten. Wir ſind hier im 

Lande ſehr freundlich geſtimmt gegen Ihr 

Vaterland und empfinden tief mit Ihnen. 

Gott gebe, daß bald lichtere Tage für Sie 

kommen mögen. Viel wird von allen in der 

heutigen Zeit verlangt, ganz beſonders von 

Ihrer Nation. Sie brauchen alle viel Freude 

und Wärme nach den unendlich ſchweren 

Jahren, aber wir wollen hoffen, daß beſſere 

Tage nicht allzu lange auf ſich warten laſſen. 

Wir glauben hier ſo feſt an deutſche Kraft 

und deutſche Tüchtigkeit und mit dieſen 

Eigenſchaften muß ſich ja eine Nation durch- 

brechen.“ x 

Norge, Sommer 20. 

„. . . Es tut mir weh, daß die Zeiten 

noch ſo ſchwer ſind in Deutſchland. Habe 

manchmals lange Stunden des Nachts wach 

gelegen und an das arme deutſche Volk ge- 

dacht. Wie iſt doch die Welt voller Schmerzen 
und Leiden, von Unrecht, Lügen und Haß. 

Hoffe doch immer noch, daß dem deutſchen 
Volke doch bald ein heller Tag aufgehen 

wird.“ ee, 
Und als letzten Brief, unmittelbar vor der 

warmen Schlußanſprache des Pfarrers Nord- 

ling, leſen wir folgende innige Zeilen: 

Stockholm, Sept. 20. 

„Mein liebes, liebes Kind, wenn ich an 

Dich denke, kommen mir die Tränen in die 

Augen. Ich erinnere mich Deiner guten, klugen 

Augen, wie ſie mich ſo innig anguckten, ich 

erinnere mich mit Sehnen, wie Du in meinem 

Schoß ſaßeſt. Dieſe glücklichen Tage ſind vorbei. 

Vielleicht treffen wir uns wieder, vielleicht 

nicht. Dein Onkelchen darfſt Du doch nicht 

vergeſſen. Ich habe dich wie mein eigenes 

Kind lieb...“ 32): 
* 

Vollbier 

ie haben's wieder, die Münchener: ihr 
Vollbier. Während das ſiegreiche 

Amerika Alkoholverbot heroiſch durchführt und 

die Arbeitskraft ſteigert, ſetzt ſich das beſiegte 

Deutſchland wieder unter Alkohol. „Die 
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Brauereien mußten am Sonntag durch— 
arbeiten“, leſen wir in einer Tageszeitung, 

„um nur die dringendſten Hilferufe der Wirte 

erhören zu können. Die Löwenbrauerei hatte 

an dieſem Tage von früh bis abends 170 Fuhr- 

werke ununterbrochen unterwegs, und eine 

andere Großbrauerei mußte ſich Laſtautos 

von Privaten ausleihen, um den Anforde- 

rungen nachkommen zu können. Es war ein 

Großkampftag für die Brauereien ...“ 

Großkampftag! Die Scherze, die der Be— 

richterſtatter daran anknüpft, bringen uns nicht 
zum Lachen. 

Man vergleiche dazu die Ausführungen 

des Sanitätsrats Dr Georg Bonne in einer 

prächtig geſchriebenen, unſeren Leſern wärm— 

ſtens empfohlenen Schrift „Wie können wir 

Deutſchlands Ernährung vom Ausland 

unabhängig machen?“ (Dresden, Verlag 

Emil Pahl, 1921): 

„Amerika hat ſeit dem 20. Januar 1920 
das völlige Alkoholverbot als Staatsgeſetz 

angenommen. Die Erfolge ſind glän— 

zend. Im ganzen Lande ſinkt die Zahl der 

Verbrechen und ſteigt die Arbeitsfreudigkeit. 

Die Bürgermeiſter ſämtlicher Städte melden 

übereinſtimmend ebenſo wie die Fabrik- 

berichte, daß ſeit dem Ausſchluß des Alkohols 

die Trägheit, das Fehlen von der Arbeit und 

die Unfälle in den Plantagen und Induſtrien 
ſich vermindert haben. Verbrechen und Laſter 

haben abgenommen. Der Theaterbeſuch war 

beſſer als je. Vor allen Dingen aber haben 

die Wirtſchaften (mehr als 10000), die ge- 

ſchloſſen werden mußten, und ebenſo die 

Brauereien und Brennereien es verſtanden, 

ſich in geradezu glänzender Weiſe den neuen 

Verhältniſſen anzupaſſen und ſich in 

wirklich Werte erzeugende Betriebe umzu- 

wandeln, in Kühlhäuſer und Trockenanſtalten, 

in Gerbereien, Auto- und Wöbelfabriken, in 

Porzellan- und Konſervenfabriken, in Öl-, 
Firnis- und Schuhfabriken. Eine einzige in 

eine Schuhfabrik umgewandelte Brauerei be- 

ſchäftigt jetzt 2500 gegen früher 320 Menſchen, 

eine in eine Gerberei umgewandelte 1600 an 

Stelle von früher 156. Nach anderen Quellen 

wird die Herſtellung von alkoholfreien Ge- 

tränken, Kandiszucker, Schokolade u. a. m. an 
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Stelle von Bier in den Brauereien betrieben, 

Auch in England hat man gelernt, ſich den 

neuen Lebensgewohnheiten anzupaſſen, die 

der Krieg mit ſich gebracht hat. So iſt eine 

der älteſten Brauereien in Nordwales nach 
dem „Daily Chronicle“ durch ihren neuen 
Eigentümer in ein Milchgroßgeſchäft mit 

Käſefabrik umgewandelt worden, das bedeu— 

tend mehr Menſchen beſchäftigt als früher die 

Brauerei. In Schleswig -Holſtein iſt eine 
Brauerei, die vor dem Kriege 25 Arbeiter 
beſchäftigte, in eine Fiſchkonſervenfabrik um— 

gewandelt worden, die in den nämlichen 

Räumen zurzeit über 250 Arbeiter beſchäftigt 
und demnächſt die Zahl der Arbeiter auf 500 
erhöhen wird. Man ſieht aus dieſen Bei— 
ſpielen, daß die Amwandlung der jetzigen, 
— Nahrungsmittel vernichtenden — Alkohol- 

betriebe, der Brennereien und Brauereien, 

Wirtſchaften, Likör- und Sektfabriken keine 

Arbeitsloſigkeit mit ſich bringen würde, 

ſondern im Gegenteil dadurch, daß in dieſen 

Gebäuden mit Hilfe des in ihnen angelegten 

Kapitals neue wertſchaffende und vor allem 

Nahrungsmittelerzeugende Induſtrien 

geſchaffen werden, viel nieht Menſchen Arbeit 
erhalten als zuvor. 

Von andrer Seite aber vernimmt man, 

daß ſich gegen das ſogenannte Prohibitions- 

geſetz der Amerikaner Widerſtand regt, — und 

zwar, wie wir in einem Bericht leſen, „in 
erſter Linie von unſren deutſchen Lands- 

leuten“! Denn: „Erfreulicherweiſe war es 

der plattdeutſche Volksfeſtverein, der die 

Initiative zu einer Maſſeneinſpruchsverſamm— 

lung gegen das verhaßte Geſetz ergriffen hat; 

am 4. Juli bewegte ſich der große Demon— 

ſtrationszug, in dem alle deutſchen Orga— 
niſationen vertreten waren, durch die 
Straßen von New Vork...“ 

Hm! Den Eintritt in den Weltkrieg haben 

ſie nicht verhindern können, unſre dortigen 

Deutſchen, und mußten ſich ducken; aber im 

Kampf für den Alkohol marſchieren ſie 

wieder kühn an der Spitze ... 

Man braucht kein Temperenzler zu ſein, 
um unter den heutigen verwilderten und ver— 
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rohten Verhältniſſen ein Anwachſen des Alko— 

holismus als eine Volksgefahr zu erkennen. 

S I A er 

„Sin Vergnügungsball d la 
Prof. Steinach“ 3 

fand im Oſtſeebad Brunshaupten, im Hotel 
Weſtphal ſtatt. Das große rote Plakat kündigt 
noch an: „Babypolonäſe und Prämiirung der 
längſten Haare und des kürzeſten Babykleides“ 0 
(Erwachſener natürlich) nebſt „allen Freuden 
eines Bubenballs“. Dazu ſchreibt man uns: 

„Wie weit die ſittliche Verrohung des 

deutſchen Volkes vorgeſchritten iſt, mag f 
Ihnen dieſer Anſchlagzettel zeigen. Das Hotel, 1 

in dem dieſer ‚Dergnügungsball à la Prof. 

Steinach“ ſtattfand, zählt zu den beſuchteſten N 

und führenden Gaſthäuſern des Seebades. In 
dem gleichen Hotel wurden z. B. noch veranital- 

tet: Ein, Eliteabend mit Prämiierung der größ- 

ten Frauenaugen und der treueſten Männer- 
augen“ (am 7. 8. 21); am 29. 7. wurden dort 
das „dezenteſte Badekoſtüm und der ſchönſte 

Strandanzug‘, am 8. 8., die raſſigſte Frau und 
der ſtolzeſte Mann“ Ende Juli ‚die ſchönſten 
Babpbeine‘ (erwachſener Frauen und Mäd⸗ 
chen), täglich die drei beiten Tänzerpaare pra- 

miiert. Im benachbarten Arendſee aber konnte 

man leſen, daß im Hotel Eſplanade am 6. 8. 

im Anſchluß an den ‚I. Rheiniſchen Abend“ die 

ſchönſten Damenbeine‘, im Rafino am 8. 8. 

nach einer „Revue ſchönſter Frauen“ die ‚drei 

eleganteſten und ſchönſten“ prämiiert wurden. 

Im Mecklenburger Hof wurden die „ſtärkſten 
Männerwaden“ prämiiert. Was für Pack hier 0 

wie in Heringsdorf, Binz, Weſterland auf Sylt 

den Ton angibt, braucht kaum gejagt zu wer⸗ 

den. Und wie verheerend wirkt dies auf die 
einheimiſche Bevölkerung!“ 4 

Neulich ging die Nachricht durch die * 
Blätter, daß im Bad Heringsdorf, wo die 
reichſten Schieber weilen, nur ein paar lum 

pige Mark für Oberſchleſien geſammelt worden 

ſind — während die zehnfachen Summen 
allabendlich für die oben verzeichneten tieriſch⸗ 
dummen Vergnügungen verſchleudert oder { 

durch die Kehle gejagt werden. 1 

Fi ee FIRE, 

Für den politifchen und wirt 





„Was wir bergen in den Särgen — 

Talfahrt Iſt der Erde Kleid. — Carlos Tips 
Was wir lieben — iſt geblieben — 
Bleibt in Ewigkeit.“ 

Peter Rofegger 

Beilage zum Türmer 
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Der Kampf um die Schule 
Von Profeſſor Dr. W. Rein (Jena) 
er Kampf um die Schule iſt alt. Er beginnt mit der Reformation. 

Zeitalters einen alles beherrſchenden Mittelpunkt hatten, der in der 
| Macht der römiſchen Kirche verankert war. Unter ihrem Schatten 

wuchs Die Jugend empor, der größte Teil in ſeliger Freiheit, denn eine Schul- 

pflicht kannte man nicht. Die breiten Maſſen des Volkes blieben illiterariſch. Nur 
wer Geiſtlicher oder Beamter in einem der tauſend Kleinſtaaten werden oder 
dem Gewerbe- und Kaufmannsſtand ſich widmen wollte, ging in eine der Latein 

chulen, die von der Kirche oder von den Städten gegründet und unterhalten 
wurden. Über ihnen thronten die Univerfitäten, die vom Papſte beftätigt fein 

mußten, wenn ſie ins Leben treten wollten. 
In dieſe wundervolle Einheit und Geſchloſſenheit kam durch die Reformation 

der Kirche ein tiefer Riß. Der germaniſche Menſch entpuppte ſich mit einemmal 

als ein höchſt kompliziertes Weſen, das bei all ſeiner äußeren Phlegmatik innerlich 
von tiefer Unruhe gepeitſcht war, die ihn zur erſten Revolution auf europäiſchem 

Boden trieb. Sie zerſprengte die kirchliche Einheit und machte die losgebundenen 
Geiſter mobil, die nun die Bahn frei vor ſich ſahen, unbekümmert um das, was 
die Kirche lehrte, allein der Erforſchung der Wahrheit nachzujagen. Die Freiheit 
der Forſchung und der Lehre war erkämpft. Das dankt die geſamte germaniſche 
Welt dem Thüringer Martin Luther. Er löſte die Bildungsangelegenheiten aus 
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dem Banne der Kirche und übergab fie dem Landesherrn, der als Summus epis- 
copus die geiſtlichen und die weltlichen Dinge übernahm. Allerdings machte ſich 

auch in evangeliſchen Landen die Herrſchaft der Kirche über die Schule noch jahr— 
hundertelang geltend, aber der Befreiungsprozeß der Bildung hatte doch prin— 

zipiell mit der Reformation der Kirche eingeſetzt. Der Staat nahm die Schule 
in ſeine Hand, führte die Schulpflicht für alle Kinder des Volkes ein und ſorgte 
für die Entfaltung der geiſtigen Kräfte, die mit jeder neuen Generation in das 
Volk einfloſſen. 

Er bediente ſich dabei der Geiſtlichen in 20 Lateinſchulen, bis die klaſſiſche 

Philologen mit Fr. A. Wolf einſetzten, und der Küſter in den Volksſchulen, bis 

die Lehrerſeminare ſich entwickelt hatten. Univerſitäten und höhere Schulen waren 
von der kirchlichen Leitung frei geworden; nur in der Volksſchule hatte der Proze 

nicht bis zu gleichem Ziel geführt, als die Revolution von 1918 einſetzte und ein 
neue Verfaſſung ſchuf. | Ä 

Dieſe Verfaſſung ift unſer Glück und unſer Unglück, ſoweit die Angelegen 
heiten der Schule in Frage kommen. Sie ſind niedergelegt im IV. Abſchnitt 7 
dung und Schule“ in den Artikeln 142 bis einſchließlich 150. 

Der Kampf um die Schule ſcheint in dieſen Artikeln dadurch geſchlichtet zu 

ſein, daß der Staat als Schulherr beſtimmt wird gegenüber den anderen Inter- 

eſſenten: der Kirche, der Gemeinde, der Familie. Das geſamte Schulweſen ſteht 
unter der Aufſicht des Staates; die Schulaufficht wird durch hauptamtlich tätige, 

fachmänniſch vorgebildete Beamte ausgeübt. Die Lehrer an öffentlichen Schulen 

haben die Rechte und Pflichten des Staatsbeamten. Private Schulen als Erſa 

für öffentliche Schulen bedürfen der Genehmigung des Staates. 
In dieſen Beſtimmungen iſt die Omnipotenz des Staates ausgeſprochen, wie 

ſie durch die geſchichtliche Entwicklung in den evangeliſchen Landen ſich heraus— 
geſtellt hatte. Dieſe Staatsgewalt erfährt aber durch Art. 149 eine beträchtlich 
Einſchränkung zugunſten der Kirche. Damit wird der Kampf um die Schule, 
den der Zentrumsführer Windthorſt ſeinerzeit bereits angekündigt hatte, vo 

neuem aufgerollt. Das Streitobjekt iſt der Religionsunterricht. Wer ihn hat, 

der hat die Schule. Gibt der Staat ihn aus der Hand, dann verliert er die Schule 

ſein Aufſichtsrecht wird zur leeren Form, da er der Kirche weitgehende Rech 
einräumt. 

Aber kann denn der Staat, ſo wird man ſogleich einwenden, uberhauf 
Religionsunterricht übernehmen? Er iſt doch konfeſſionslos; für ihn iſt Religio 

Privatſache. Das erſtere ſtimmt; das zweite ſtimmt nicht. Der Staat iſt kein 
weltliches Gebilde, wie oberflächliche Meinungen es darſtellen. Wie er der Kunſt | 
und Wiſſenſchaft Schutz gewährt und an ihrer Pflege teilnimmt (Art. 142), 
iſt er auch an dem Schutze und der Pflege der Religion beteiligt. Denn wenn es 

in Art. 148 heißt: „In allen Schulen iſt ſittliche Bildung, ſtaatsbürgerliche Ge— 

ſinnung, perſönliche und berufliche Tüchtigkeit im Geiſte des deutſchen Volkstums 
und der Völkerverſöhnung zu erſtreben“, ſo ſetzt dies alles als Wurzel und Kern 
eine religiöje Verankerung voraus. Ohne idealiſtiſche Grundlage muß alle ſittliche 

Bildung ſich in Nützlichkeitsrückſichten verlieren, die den relativiſtiſchen Neigungen 

en 
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eines triebhaften Egoismus keinen Widerſtand zu leiften vermögen. Unſere Zeit 
kann allen denen die Augen öffnen, die bisher glaubten, daß auf dem Boden 
einer materialiſtiſchen Welt- und Lebensauffaſſung ein höheres Menſchentum mit 

einer feineren Kultur aufwachſen könne. Es gilt, tiefer in das Weſen der Dinge 
zu ſchauen, als es die Maſſe zu tun pflegt. 

Verzichtet der Staat auf den Schutz und die Pflege der religiöſen Gefühle 

in feinen Schulen, zieht er dafür die Religionsgemeinſchaften und die Welt- 
anſchauungsgruppen heran und läßt er auch weltliche, d. h. religionsloſe Schule zu, 

dann ſetzt er ſich ſelbſt herab und wird zum bloßen Polizeiſtaat. Die höchſte Auf- 
gabe des Kulturſtaates — und ein ſolcher will doch das Deutſche Reich fein — 

iſt und bleibt die Erziehung der Jugend zu Staatsbürgern, welche als ſittlich— 
religiöſe Perſönlichkeiten ihre Privatintereſſen dem Gemeinwohl unterzuordnen 

wiſſen. Als Kern- und Mittelpunkt der Jugenderziehung muß in Hinſicht auf den 
angegebenen Zweck Religion, Volksgeſchichte und Deutſch angeſehen werden, weil 

in dieſen Fächern die höchſten Kulturwerte niedergelegt ſind, die es gilt in den 
Seelen der Jugend lebendig zu machen. Deshalb werden die öffentlichen Schulen, 
die vom Staat eingerichtet werden, neben dem Geſchichtsunterricht und der 
Literaturkunde auch dem Religionsunterricht einen ausreichenden Platz anweiſen. 

Dieſer Religionsunterricht kann, weil vom Staat eingerichtet, kein kon— 

feſſionelles Gepräge tragen, ſondern es muß ein kirchenfreier Unterricht ſein, wie 

ihn z. B. die Ubungsſchule des Päd. Aniverſitätsſeminars zu Jena feit mehr als 
dreißig Jahren erteilt. Er ſchließt ſich in den erſten vier Schuljahren an eine Aus- 
wahl deutſcher Volksmärchen, an die Erzählung des Robinſon, an die Thüringer 
Sagen, an Nibelungen und Gudrun an. Vom fünften Schuljahr ab wird dann 
das geſchichtliche Thema angeſchlagen: Durch die Oarſtellung der altteſtamentlichen 

Propheten, als Vertreter eines ethiſchen Theismus, zur Einführung in das Leben 

und in die Lehre Feſu. Dieſer kirchenfreie Religionsunterricht iſt ein deutſch— 

chriſtlicher, alſo inſofern ein bekenntnismäßiger; nur darf man Bekenntnis nicht 
im Sinne eines Glaubenszwanges auffaſſen, ſondern man muß darin die Betonung 

eines beſtimmten religiöſen Standpunktes ſehen, alſo bei uns des allgemein chriſt— 
lichen. | 

Dieſer kirchenfreie chriſtliche Religionsunterricht kann von Kindern katholiſcher 

und evangeliſcher Konfeſſion beſucht werden; auch von Kindern, die aus Familien 

ſtammen, die auf materialiſtiſchem oder moniſtiſchem Boden ſtehen, denn er übt 
einerlei Zwang aus, ſondern hat nur das eine Beſtreben, die religiöſen Anlagen 
der Kindesnatur zu entwickeln und zu pflegen. Er iſt in erſter Linie pſychologiſch 
prientiert, nicht theologiſch. Die chriſtliche Metaphypſik, wie ſie in den Dogmen 
der Kirche niedergelegt iſt, paßt nicht für kindliche Gemüter, ſondern kann erſt 

auf einer höheren Stufe erfaßt werden. Deshalb ſcheidet der Katechismusunterricht 
aus unſerem Plane aus und wird der Kirche anheimgeſtellt. 

Selbſtverſtändlich wird den Familien, denen der kirchenfreie Religionsunter- 
zicht der ſtaatlichen Schule nicht paßt oder nicht genügt, die Freiheit gegeben, 

ür ihre Kinder einen Erſatz in der Weiſe zu ſchaffen, wie es ihre Überzeugung 
derlangt. Die Gewiſſensfreiheit iſt durch die Reichsverfaſſung feſtgelegt. 
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Aber darin geht ſie einen Irrweg, daß fie als Regel nicht die ſtaatliche Einheits 
ſchule mit kirchenfreiem Religionsunterricht aufſtellt, ſondern die Gemeinſchafts— 

ſchule, die einen falſchen Namen trägt, inſofern ſie zwar die Kinder räumlich 

vereinigt, aber im Religionsunterricht ſpaltet. Eine ſolche Schule kann pädagogiſch 

niemals als Ideal angeſehen werden, ſondern nur als Ausnahme in den Ge— 
meinden, die konfeſſionell gemiſcht find. So hat ſich ja auch die Simultanſchule, 

die jetzt Gemeinſchaftsſchule genannt wird, in Naſſau, Baden und anderwärts ent- 
wickelt. 

Dieſe Gemeinſchaftsſchule, auf welche die Verfaſſung ſchwört, iſt nicht das 
Ergebnis einer pädagogiſchen Überlegung, ſondern einer politiſchen Abmachung 
zwiſchen den beiden mächtigſten Parteien, welche die Geſchicke des Deutſchen 

Reiches in der Hand haben. Nach langen Kämpfen haben ſie ſich auf die Ge— 
meinſchaftsſchule geeinigt. Die Sozialdemokratie wollte die weltliche, das Zentrum 
die konfeſſionelle Schule. Beides ſchließt einander aus. So mußte ein Kompromiß 
gefunden werden, bei dem jeder der Gegner doch zu ſeinem Ziel zu kommen hoffen 
konnte. Der Sozialdemokrat kann ſein Kind aus dem Religionsunterricht ab— 

melden; der Zentrumsmann aber ſorgt dafür, daß der Religionsunterricht der 
Gemeinſchaftsſchule ſtreng konfeſſionell erteilt werde, ja daß auch der Geſchichts— 

unterricht davon erfaßt und die Lehrbücher danach ausgewählt werden. Die 

Reichsverfaſſung gibt in Art. 146, 2 und 149 die Handhabe dazu, daß die Kirchen 
ſchule des Mittelalters ihre Auferſtehung feiert. 

In Thüringen waren wir längſt darüber hinaus. Die Trennung von Staa 

und Kirche hat uns die neue Verfaſſung gegeben. Das kann nicht hoch genug 

gewürdigt werden. Dafür hat ſie aber die Bindung von Kirche und Schule, die 

allein vom katholiſchen Standpunkt aus gerechtfertigt werden kann, gebracht. Sie 
iſt dem evangeliſchen Geiſt, der im allgemeinen Prieſtertum wurzelt, von Gruni 
aus zuwider. Dieſe Bindung ſtellt ſich der einzig richtigen Löſung für eine natur 
gemäße Erziehung, die an die großen Traditionen des edlen Schweizers Peſtalozz 

anknüpft, in den Weg. Sie eröffnet die Ausſicht auf endloſe Kämpfe. Als ol 

wir in Deutſchland es nötig hätten, auch um Schule und Jugenderziehung ſic 
noch beſonders herumzuſchlagen! Als ob uns nicht Probleme genug auf der Seel 

lägen, um deren Löſung der deutſche Geift ſich abmüht. f 
Aber ſo muß es kommen, wenn politiſche Parteien Aufgaben löſen wollen 

die der Pädagogik zuſtehen. Die Schule wird zu einem Handelsobjekt erleren 
und das Ergebnis iſt nichts weiter, als eine große Halbheit. Das iſt ein Stück de 
Tragik des Deutſchen. Wie man ganze Arbeit in der vorliegenden Frage hätt 

machen können, habe ich kürzlich zu zeigen verſucht. Wer etwas ausführlicher de 
Sache nachgehen will, den darf ich auf das Pädagog. Magazin Nr. 401 und 89 
(Langenſalza, Beyer & Mann) verweiſen. 

Warum aber wird hier ein Vorſchlag gemacht, der auf die Einrichtung eine 
Einheitsſchule dem Geiſte nach hinausläuft? Das Einheitsſchulſy ſtem in bezw 
auf die äußere Geſtaltung des deutſchen Schulweſens haben wir uns auf de 

Reichsſchulkonferenz erkämpft. Die innerliche, in ſich geſchloſſene ae 
als Erziehungsſchule im wahren Sinne des Wortes hat die Reichsverfaſſung vo 
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vornherein aufgegeben, weil es den betreffenden Politikern an Verſtändnis dafür 

fehlte mit Ausnahme der Zentrumsmänner, die aber nur eine Art von Erziehungs— 
ſchule kennen, nämlich die ſtreng katholiſche Kirchenſchule, die vom freien evange— 

liſchen Standpunkt aus als überwunden gilt. Die Frage, die ſoeben aufgeworfen 
wurde, erſcheint berechtigt, weil durch die Reichsverfaſſung die ganze Sache ver— 
fahren iſt. Es iſt nichts mehr daran zu ändern, ſo heißt es; alſo muß man ſich zu— 
frieden geben und das Beſte aus der verfahrenen Angelegenheit herausholen, 
ſoweit es geht. Nein, die Reichsverfaſſung läßt zum Glück eine Hintertür im 
Art. 146, 2 offen. Da ſteht geſchrieben: „Das Nähere beſtimmt die Landesgeſetz— 
gebung nach den Grundſätzen eines Reichsgeſetzes.“ Das Reichsgeſetz mag aus— 
fallen wie es will, ſo werden die einzelnen Länder darauf dringen, daß die religiöſen 
Verhältniſſe ihres Reichsteiles bei der Frage des Religionsunterrichtes beſtimmen— 
den Einfluß erhalten. Auf Thüringen angewendet bedeutet es: Der Thüringer 
Freiſtaat hat 95% evangeliſcher Bevölkerung. Es iſt demnach ein Einheitsſtaat, 

der die Einheitsſchule als ſelbſtverſtändliche Folgerung verlangt. Dieſe Einheits- 
ſchule ſoll kirchenfreien Religionsunterricht erteilen, wie dies ſchon vor der Revo— 
lution in einzelnen Landesteilen längſt in Übung war. Die Freie Volkskirche 
Thüringens mit dem Sitz in Eiſenach ſtimmt, den großen Überlieferungen des 
Landes folgend, dem zu und macht von ihrem Verfaſſungsrecht (Art. 149) keinen 
Gebrauch. Somit wäre für Thüringen der Schulfriede geſichert, wenn nicht die 
Thüringer Lehrerſchaft ſich durch den Beſchluß des Deutſchen Lehrervereins, die 

Gemeinſchaftsſchule als Regel anzuerkennen, gebunden fühlte und der Landes— 

kirchenrat dieſer Entſcheidung ſich angeſchloſſen hätte. Ihr widerſpreche ich vom 
Standpunkte einer Pädagogik aus, die es ablehnt, ſich von politiſchen Parteien 
bevormunden zu laſſen. 

| ee 
Der hö chſte Acker Bon Helen Fidelis Butſch 

Nun ruhn die Täler ſelig lenzgeſegnet 

und auch dem Berg iſt tiefſtes Glück begegnet: 
Eh' er ſich aufſchwingt bis zum ſchmalen Grat, 
lud er ſich noch einmal mit ſanftem Bücken 
den letzten Acker auf den krummen Rücken. 
Dort geht der Bauer an die ſpäte Saat. 

Kein Wölkchen ſchwimmt im großen Athermeere, 
und lichtumzüngelt vor der blauen Leere 
reckt ſich der Sämann, dunkel, wuchtig, groß. 
Empfangend dient ihm die bezwungne Erde, 

er wirft mit uralt heiliger Gebärde 

den Samen aus in ihren offnen Schoß. 
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Laſſet alle Hoffnung hinter euch!“ 
Skizze von E. Toeche. 

fenn das Feſtland wie ein unwirklicher Nebelſtreifen am Horizont 
verblaßt, dein Auge nur graues Meer ringsum ſieht, das in ſpitzen, 

NZ 2) unruhigen Wellen gegen die Schiffswand klatſcht, und du müde 
s wirst vom Schauen des immer Entſtehenden und immer Ver— 

gehenden, dann ſcheint dir jene Inſel, die in weicher Ferne dämmert, wie eine 
blaſſe Fata Morgana. Aber wenn du ihr näher kommſt, ſiehſt du, daß es kein 

Traum iſt, denn der malt ausgleichender, liebevoller. Kalt-graues Geſtein fällt 

in ſchroffen Flächen zur See, die um vorgeſchobene glattgewaſchene Felsbrocken 

toſt. In ſeine Ritzen klammert ſich kahles Geſtrüpp, die trockenen Wurzeln kämpfen 
angſtvoll mit dem Wind. Und um die Znſel tönt es wie ein leiſes Schlürfen und 

Feilen, wie das Ticken einer Totenuhr. Das iſt der Sand, der ſtetig herabrieſelt 

von den Felſen, die Spalten ausfüllend, bis ein Windſturm ihn hinauswirft ins 

Meer. Kleine Kieſel ſpringen hurtig mit hellem Klang herab, große Steine rollen 
langſam und reißen kleinere mit ſich. Aber die Kleinen und die Großen, die 
Schnellen und die Langſamen — es iſt nur eine Frage der Zeit, wann ſie herab- 
ſtürzen ins verderbliche Meer. 

In dies feine Klingen, das in der hellen Luft zu zittern ſcheint, miſcht ſich 
das Brauſen der Wellen, die in den Felsſpalten die Luft zu dumpfer Klage preſſen. 

Aber an der Oſtſeite ſenken ſich die Felſen zu breitlicher Mulde, zwiſchen glatten 

Steinen wächſt ſpärliches Gras, und Hühner ſcharren im ſcharf dünſtenden Tang. 
Hier ſpült das Waſſer wie ſanft fließende Luft. 

Kinder kommen gelaufen und blicken dem Schiff nach, ein paar Männer 

ſehen von ihren Fiſchnetzen flüchtig auf. Keiner rückt zum Gruß die Mütze, alle 

haben ſie auf den ſtumpfen Geſichtern den gleichen ernſten, teilnahmloſen Ausdruck. 
Im Weiterfahren verſchiebt ſich das Bild der Inſel. Oben auf einer kahlen 

Platte ſieht man ein paar winzige Häuſer auftauchen, ſo klein, als hätten ſie ſich 

vor dem Wind geduckt, ſo ſchief, als wüßten ſie nicht recht, nach welcher Richtung 

ſie umfallen wollen. | 
Dann wird alles undeutlicher in der zunehmenden Entfernung, wie ein 

Bild, von dem das Paſtell abgefallen. Es wird weicher und verſchwommener, 
und am Ende liegt es wieder da, wie du es zuerſt vermeinteſt zu ſehen: wie ein 

ſchöner, unwirklicher Traum. And um dich her ſiehſt du nichts als graue, unruhig 
zuckende Wellen. 5 

Das war die Inſel der Verbannten. Zetzt trägt fie ſchon lange den Namen 

eines verſöhnlichen Heiligen, denn man will dort nicht mehr erinnert ſein an die 
Zeiten der Vorväter. Und doch ſind ſie alle auf dieſer Inſel die Nachkommen 
jener Leute und tragen alle mehr oder minder das Kainsmal der Vererbung auf 

den Stirnen. Die Inſel der Verbannten. Laß dich an meiner Hand in jene 
Zeit zurückführen, Lieber, und werde mir nicht gram über das, was ich dir zeigen 

will. Sieh, in uns allen ruht das Fühlen und Denken der uns vorangegangenen 



Toeche: „Laſſet alle Hoffnung hinter euch!“ 87 

Generationen, in unſern Taten äußert ſich nur, was in uns liegt. Bedenke das 
wohl, Lieber. Wir wollen ſo gerne frei ſein, zum wenigſten uns frei fühlen, nicht 
wahr? Und am Ende halten wir die Hand vor die Augen wie törichte Kinder 
und meinen, wir fühlen die Ketten nicht, wenn wir ſie nicht ſehen. Der Wahn 
iſt unſer Glück, und unſer Glück ein Wahn. 

* * 

Laſſet alle Hoffnung hinter euch, ihr, die ihr hier eintretet!“ Das war 

müßig zu ſagen, denn wer hierher kam, hatte gar keine Hoffnung mehr zu ver— 
lieren. Und doch, als fie, die Verbannten, die Ausgeſtoßenen, dieſe Inſel ſahen, 
dieſen im grauen Meer verlorenen Felſen, ſchien er ihnen noch hoffnungsloſer, 
als es in ihnen ſelber ausſchaute. Das will viel ſagen. Nicht wahr, das war faſt 
ein kleiner Troſt. Hier alſo ſollten ſie in ſchwerer, wenig fruchtender Arbeit zur 
Einſicht gelangen, daß ſie die eine Hälfte ihres Lebens dazu benutzt, die andere 

elend zu machen. Und immer, wenn wieder ein Schiff mit Verbannten auf die 
zlatten Strandſteine fuhr, ſaß Olaf Olafſon auf dem kleinen, ſpitzigen Fels, der 
einen Kragen aus Seetang und ſalzigem Schaum hatte, ließ die dürren Beine 
herabhängen und hielt die Fäuſte wie ein Fernglas vor die Augen. Wenn die 

Gefangenen ſich drängten, als könnten ſie nicht ſchnell genug in dies Elend kommen, 
hörten fie feine hohe, alberne Stimme: „All verſpielt, oh, all verſpielt!“ Durch 

eine Hände ſah er ſie neugierig an, bis einer ärgerlich kleine Steine nach ihm 
varf. Die meiſten aber achteten ſeiner nicht. Sie liefen die Felſen herauf und 
treckten die Glieder nach der langen Seefahrt. Ja, was war das? Die erſten 
gelten in ihrem ſtürmiſchen Lauf inne: Da lag ja ſchon wieder vor ihnen das 

Schiff, das ſie ſoeben gebracht. So klein war die Inſel? And fie umfpannten 
nit ihren Augen die Felſen und Platten, das graue Meer ringsum. Langſam 
rat in ſie ein qualvolles Verſtehen. Ein Burſche warf ſich in das gelbe Gras und 
rüllte auf in Verzweiflung. Olaf Olafſon ſah ihn von ſeinem hohen Sitz herunter 
in. Er war ſtill geworden. — 

Der Aufſeher war ein großer, ſtämmiger Mann, deſſen Erſcheinung nicht 
daſſen wollte zu dem kleinen, halb freundlichen, halb mitleidigen Lächeln, das 
mmer um ſeine Mundwinkel zuckte. Es gab ihm etwas Überlegenes, wie es ein 
zehrer ſeinen Schülern gegenüber hat. Man haßte ihn anfänglich, denn er ver- 
örperte hier das, worauf ſich aller Haß konzentrierte. Die Regierung hatte ihn 
eſandt, das war genug. 

Er ſah ihre drohenden Blicke, ihr widerſtrebendes Folgen. Als ihm einer 
ber den Gehorſam weigerte und er auf ihm beſtand, ballte der Mann ſeine Fäuſte 
ind kam langſam auf ihn zu. Die andern bildeten einen Kreis, und der Aufſeher 
ah es ihren Augen an, daß ſie alle im Einvernehmen waren. Er wich keinen 
Schritt zurück, verſchränkte die Arme und ſah dem Angreifer ruhig entgegen: 

„Ich weiß wohl, was ihr im Sinn habt, Leute. Ich kann es euch nicht einmal 
erargen. Aber ſagt ſelber, welchen Nutz hätte euer Tun? Man ſendet euch von 
rüben meinen Nachfolger, der läßt die Mörder an die Felsſpitzen aufhängen und 
st mit größter Strenge über euch alle zu Gericht. Denn 1 wollt ihr ent- 
liehen?“ 
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Die Leute waren langſam zurückgewichen. In ihren Augen, mit denen ſie 

das weite Meer abmaßen, lag etwas Hilfloſes. Der Aufſeher ſah es. Er griff 

eine Schaufel auf und begann eifrig zu arbeiten; da kam der e und 
nahm ihm ſchweigend das Werkzeug aus der Hand. 

Nach und nach verband Aufſeher und Gefangene ein faſt freundſchaftliches 

Verhältnis. Er hatte dasſelbe Elend zu erdulden wie ſie alle. Aber keiner hörte 

ihn je klagen. Er ließ ſie aus den Felsſteinen kleine Häuschen bauen, das ſeinige 
war nicht größer als das der anderen. Er gab dem Schiff, das in gewiſſen Zeit- 
räumen Proviant brachte, den Auftrag, Holz zu bringen, und leitete an, wie man 
einfaches Hausgerät daraus herſtelle. Immer ſorgte er für Arbeit, ſonſt, das 
wußte er, bräche der Wahnſinn aus. So ließ er eine ſtarke Mauer ziehen gegen 

die Brandung an der Nordſeite. Als ſie beendet, gönnte er einen Tag Ruhe, um 

fie abbrechen und von neuem aufbauen zu laffen. Die Männer waren willig, fie 

verſtanden gut, warum er fo handelte. Und er tat ein weiteres. Nach Ablauf 

dreier Jahre ſchrieb er an das Winiſterium und bat, zu geſtatten, daß Frauen 

und Kinder der Verbannten nachkommen dürften. Es war ein froſtiger Oktober— 
morgen, als ein großes Segel hart auf die Steine der Inſel fuhr. Und weinend 

ſtiegen Frauen und Kinder ans Land. 
Als nach zehn Fahren der Aufſeher zurückberufen wurde, drängte man ſich 

um ihn, und die Weiber ſchluchzten, bis auch die Kinder anfingen, leiſe zu weinen. 

Oben aber auf den Klippen ſtanden die Männer und ſahen mit weiten Augen 
zu, wie das Schiff am Horizont verſchwand. Keiner ſprach ein Wort. 

Der neue Aufſeher fand ſeiner Meinung nach vieles zu beſſern, was ſein 

Vorgänger ſcheinbar überſehen hatte. Seine ſcharfe Stimme klang überall, und 

die Männer begannen zu murren. Ein paar Monate mochten ſo verſtrichen ſein, 

als am Horizont ein weißes Segel aufblendete. Erſt beachtete man es nicht, aber 
um Mittag ſtürzte Olaf Olafſon, der für die Arbeit untauglich befunden war, in 
den Kreis der Arbeitenden und ſchrie mit zeternder Stimme: „Es hält auf uns 

zu, das Schiff! Bei Gott, es iſt ſchon ganz nah.“ Die Männer warfen das Merk 
zeug hin und liefen zum Strand, Olaf Olafſon kletterte auf feinen ſpitzigen Felſen 
und hockte da oben wie eine graue Spinne. Das große Boot fuhr rauſchend auf, 

und eine Welle ſchwappte über die Füße der Neugierigen. Ein paar Weiber 

kreiſchten auf. Von oben herab kam der Aufſeher gelaufen und knöpfte ſich noch 
in Haſt ſeine Uniform zu. Er ſtieß ſich durch zum Schiff und half einem jungen 

Mann in ſtädtiſcher Tracht, mit Augenglas, aus dem Boot. Er ſah recht bleich aus, 

und auf den Geſichtern feiner Schiffer lag ein heimliches Lächeln. Schwer ſtützte f 
er ſich auf den Arm des Aufſehers und fragte ſogleich nach der Amtsſtube. 2a 

führte ihn in ein Zimmer, warf Frauen und Kinder hinaus und ſchloß die Tür. 

Draußen ſtanden die Leute atemlos. Gegen Abend kam der feine Herr wieder 
in Begleitung des Aufſehers und mehrerer Dorfälteſter heraus und ſtieg vorſichtig 
in ſein Boot. Das Segel rauſchte auf, er hüllte ſich in warme Decken, und d 

Boot glitt fort in der Dunkelheit, als hätte die Tiefe es jählings hinabgeriſſen, 

Die Leute aber hörten: Es ſei ein Kommiſſionär hier geweſen, mit einem 
Gnadenerlaß anläßlich der Thronbeſteigung des neuen Königs, der alle begnadigz 
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Sie mögen hinziehen, wohin immer fie es wünſchten. Wer aber auf der Inſel 
bleibe, erhalte untengenannte einmalige Gratifikation vom Staat. 

Ein paar Frauen ſchluchzten. Die Männer ſtanden mit blaſſen Geſichtern. 

Nach einer Woche wurde der Aufſeher zurückberufen. Er nahm die Meldung mit, 
daß alle die Gratifikation angenommen. Wozu ſollte man auch ein Elend ver— 
laſſen, nur um es mit einem andern, vielleicht noch größeren zu vertauſchen? 

| * * 
x 

So gingen die langen Fahre. Über die ſandigen Gräber unterhalb der Nord- 
klippen wehte der kalte Seewind. Huh! da fuhren die Hügel auf. Und der Sturm 

wirbelte und tanzte, und warf den Sand zum Meer hinab. Es war zur Zeit, als 

Tim Kröge Dorfälteſter war. Als die Männer beim Netzflicken ſaßen, ſtand er 
auf und wies auf den wirbelnden Sand. Van ſolle alle Boote der Infel rüſten 
und Erde holen, Erde vom Feſtland. Schöne, feuchte, braune Erde. Seine Hände 
faßten ſchwer in die Luft, als fühlte er ſie in Gedanken. Einen Teil wird man 
auf den Friedhof ſtreuen, ja man wird daraus kleine Hügel wölben wie auf dem 
Feſtland. Warum ſoll man hier auch im Tode im Nachteil ſein? Tim Kröge wurde 
lebhafter. Und den andern Teil der Erde ſoll man unter den Südklippen auf— 
ſchütten, und kleine Obſtbäume wolle man pflanzen. Ja gewiß! Tim Kröge gab 

allen vom Überfluß ſeiner leeren Hände. 
Am andern Morgen fuhren die Männer mit tiefen Kähnen und knarrenden 

| Segeln i in See. Am Abend des dritten Tages kehrten ſie heim. Wenn die braunen, 

ſchweren Schiffe knirſchend auf die Strandſteine fuhren, drängten die Weiber heran, 

als ſchauten ſie köſtliches Gut, und witterten in der Luft, daß es nach Erde roch, 

nach Erde, wie ſie das ferne Land trug. Sie kamen mit Schaufeln und Körben, 
Tim Kröge wies ſie an, die Hälfte zum Friedhof, die andere zu den Südklippen 
zu tragen. Man drängte ſich bei der Arbeit, alle wollten beim Garten helfen, 
nur einige wenige wölbten kleine, feſte Hügel über den Toten im Sande und 

legten Muſcheln darauf, in Ermanglung von Blumen. 

Schon in dämmernder Frühe war man wieder in den Klippen. Männer 
Jae Weiber trugen die ſchweren Erdſäcke keuchend hinauf und achteten nicht der 

glühenden Sonnenſtrahlen. Gegen Mittag kam das letzte Boot, und Lutz Mens 

und Pier Stens trugen kleine Obſtbäumchen ans Land, die der Wind auf der 
langen Meerfahrt zerzauſt hatte. Und wieder waren es die Weiber, die heran- 
drängten und mit ihren großen Händen behutſam die kleinen, ängſtlichen Blätter 
berührten. Als aber Karel Karlſen in feinen Armen ein paar Rofenftödchen zeigte, 
war man ſo bewegt, daß Jute Petra anfing zu lachen. Wahrhaftig, Jute Petra 
lachte! Und als die andern das ſahen, lachten ſie auch. Aus den Häuſern kamen 
die wenigen gelaufen, die nicht ſchon am Strande waren, und fie huben ein un- 

gewohntes Lachen an, das die Felſen zurückhallten. In einem der elenden Häuſer 
richtete ſich eine kranke Frau auf und fragte ihre Töchter: „Was klingt da ſo? 
Es iſt wie Lachen!“ 
| So glücklich war man. 
N Als die kleinen Bäumchen geſetzt werden follten, ergab es ſich, daß die Erde: 

noch nicht tief genug war. Aber man wußte ſich Nat. Man feſtigte in dem ſteinernen 
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Grundboden Pfähle, und daran knüpfte man die Stämmchen. Sie fuhren angſtvoll 
im Winde hin und her, dann hingen fie ermattet an den Stricken. Jeder häufte 
noch einmal ſorglich die Erde um ſie, alte Feinde gaben ſich die Hand und meinten, 
es ſei ein glücklicher Gedanke von Tim Kröge geweſen, Freude auf die Inſel zu 

bringen. 

Über Nacht aber erhob ſich ein Sturm. Die Leute in ihren Häuſern lauſchten 
angſtvoll. Als der Morgen dämmerte, eilten ſie hinaus. Der Friedhof mit den 

ſorglich gerichteten kleinen Hügeln war unverändert. Ein paar loſe Roſenblätter 
drehten ſich im Winde. Man eilte haftig weiter. In den Felsſpalten murrte noch 

der Sturm wie ein ſpielmüdes, gähnendes Kind. Die Erde war fortgeweht ins 
Meer. An den Stöcken hingen wie arme Gehängte welke Bäumchen, ein Roſen- 

baum wirbelte wie ein Geſpenſtchen über die Klippen dem Meer zu. Die Leute 

ſtanden ſchweigend, mit ſtumpfem Blick. Aber Olaf Olafſon klatſchte ſich auf die 
ſpitzen Kniee, tanzte herum und lachte: „All verſpielt! All wieder verſpielt!“ Da 

heulte Karel Karlſon auf und warf ihn mit einem Stein. Olaf Olafſon ſah, daß 
all die ſtillen Leute mit einemmal wütende Feinde geworden. Er rannte ſchreiend, 
mit klappernden Schuhen ſeinem Hauſe zu. An der Ecke ſtand ein ſchmächtiger 

halbwüchſiger Junge, der faßte des Alten Hand und zog ihn ſchnell mit ſich fort. 

Die andern waren lange umgekehrt. Was ſollten ſie auch dem blöden Alten 

nachrennen? Und am Ende hatte er recht mit feinem Lachen. Was ſollte ein 

Roſengarten auf dieſer Inſel? 

So trugen fie ſchweigend den letzten Reſt Erde an eine Heine, geſchüzte 
Felsecke und ſäten ſättigenden Safer 1 

Ja, Olaf Dlaffon, du warſt mählich zum Geſpött der Jugend geworden. 

Sieh, Alter, die Zungen wollten doch auch etwas zu lachen haben. Wenn man 

im Wirtshaus die Männer zählte, übergingen ſie dich. Saßeſt du aber oben auf 
dem kleinen, ſpitzigen Fels — dein Umriß hob ſich ſo grotesk vom gelblich-grauen 
Himmel ab! — und hielteſt die Fäuſte als Fernrohr vor die Augen, als ſpähteſt 
du nach Schiffen, die doch nie kommen würden, dann warſt du die Luſt der Zungen; 
ſie tanzten um dich und kamen dir immer näher, bis du mit greinendem Munde 

heimhaſteteſt. An der Wegecke oben am Dorf aber ſtand immer der blaſſe, halb- 
wüchſige Knabe, der des Alten Hand faßte. Wie liefen fie fo ſchnell, dies wunder- 

liche Paar! Und wandte der Knabe im Laufe haſtig den Kopf, fo ſtand in ſeinen 
ſeltſam großen Augen, die nicht zu dem ſchmalen Geſicht paſſen wollten, eine 10 

wilde, gleichſam verhetzte Angſt. Langſamer wurden ſie beide erſt, wenn ihnen 

aus einem der letzten jämmerlichen Häuſer ein Kind entgegentrat, ein Mädchen 
mit ſchönem, faſt ſüdlichem Antlitz und dunklen Augen, die verächtlich blickten: N 

„Seid ihr wieder gelaufen vor den kleinen Mücken, Ahn Olafſon und Sven 
Spenfon?“ N 

Der Alte war kichernd ins Haus geſchlüpft, der Knabe ſtand unſchlüſſig a 
wandte ſich dann haſtig zum Gehen. Da aber rief fie ihm nach, und ihr kleines 
Antlitz bekam einen weichen, faſt liebevollen Ausdruck: „Nun, Spen Spenſon, 
willſt du nicht zum Abend hier bleiben? Weil du doch wieder gelaufen biſt mit 8 
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dem Ahn?“ fügte ſie leiſe lachend hinzu, als wolle fie dadurch dem glücklichen Zug 

ein wenig wehren, der ſeine Mundwinkel vertiefte. Ja, er lachte ein leiſes, frohes 
Lachen, denn wie konnte Velle Braan es wiſſen, daß er nur darum täglich auf 
ihren Ahn wartete, trotz ſeiner bangen Furcht vor den wilden Knaben. 

Ja, nun war Sven Svenſon ſehr glücklich. Wenn der Alte in feinem Winkel 

ein wenig eingedämmert war, räumte Velle das Eſſen beiſeite, und nun kam das 

Schönſte. Sie ſchob das kleine Fenſter auf. Über dem Meere leuchteten die Sterne 

in winterlicher Reinheit. Am Horizont zog ſich ein blaſſer grünlicher Streifen, 

als dämmerte dort etwas Unwirkliches, unſagbar Schönes, bang Geahntes. 
Die beiden Waiſen, der große Junge und das kleine Mädchen, ſaßen ſchwei— 

gend. Vom Ofen klang das Schnarchen des Alten. Velle hatte den Kopf in die 
Hände geſtützt. 

„Nun erzähle, Spen Spenſon!“ Der Knabe zog aus feiner Taſche ein kleines 
Rohr mit ſorglich eingefügten dicken Glasſcherben — er hatte es mit unfäglicher 
Mühe und Geduld gefertigt — und richtete es auf die Sterne. Sie nahm es aus 
ſeinen feinen Händen und ſah ſchweigend hindurch. Es war ihr, als kämen die 

Sterne näher, als erfüllte ihr kalter Glanz die arme Stube. Der Knabe erzählte. 
Er ſprach mit leiſer Stimme, kluge Beobachtungen und ſchweifende Phantaſien. 

Er erzählte, wie glücklich die Menſchen auf jenen Sternen ſeien. 
„Glücklich? Ganz glücklich, Sven?“ fragte das Mädchen zweifelnd. 
„Ja, ganz glücklich, Velle. So glücklich wie ich jetzt“, fügte er leiſer hinzu. 

Sie aber achtete ſeiner Worte nicht mehr, ihre ſtarren Augen ſuchten den 
ungewiſſen Glanz der Sterne. — — 

Aber es kam ein Abend, da ſie ihn bat um das kleine Sternenglas, daß er 
die Hand leer aus der Taſche zog. 

„Wo haſt du das Rohr, Spen Spenſon?“ Da ſprach er mit zitternden 

Lippen: „Holger Holgerſon, der Starke, ſah mich am Strande damit ſtehen. Er 
ntrig es mir und lachte: „Gib acht, daß du beim Sterngucken nicht ſtolperſt über 
die Erde.“ Er ſah hindurch und warf es mir zu: Es taugt nichts, Spen, wie kann 

2s auch taugen!“ Ich wollte es fangen, da ſtellte er mir den Fuß, daß ich im harten 

Fall das Glas zerbrach.“ 

Das Antlitz des Mädchens war ſeltſam hart geworden. „Warum ließeſt du 
es dir auch entreißen?“ 

Sein Mund bebte: „Ich konnte nicht anders, Velle, ich konnte es nicht!“ 
Er hob ſeine zitternden, feinen Hände. Sie aber wandte ſich unmutig ab. 

* * 
* 

So gingen die Fahre. Sie ſchlichen dahin, wie ein Strom ſich wälzt im 
lachen Land, grau und farblos. Wenn aber der Sturm des Frühlings über die 

Tippen toſte und das graue Waſſer um die Blöcke ſchäumte, dann trat wilde, 
ſierige Sehnſucht in die Augen der Jungen, jene harten, durchdringenden Augen, 

ie vom Wind gleichſam hell geſchliffen waren. Sie dehnten die ſtarken Glieder 
vie junge Vögel, die die Kraft ihrer Schwingen fühlen. Warf dann ein Schiff, 
on den Stürmen genötigt, Anker in der kleinen Felſenbucht, deren Waſſer jo 

lar war wie fließende Luft, dann hatte der Kapitän Mühe, ſich der ſtarken Knaben 
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zu erwehren, die das Schiff faſt ſtürmten. So gingen viele, Holger Holgerſon, 

Piet Oven, Njar Njarfon und andere; kamen fie zurück nach langen Jahren, waren 

ſie meiſt ſtille, harte Leute geworden, die wenig von dem, was hinter l lag, 
ſprachen. Aber nicht alle kehrten heim, nicht alle. — — 

Sven Svenſon war geblieben. Er war nicht tauglich zu ſchwerer Arbeit. 
Aber Lars Larſon, der Schlaue, nahm ihn zu jedem Fiſchfang mit, denn er wußte, 

daß er dann reicher Beute ſicher war. Spen Svenſon ſah aufmerkſam in das klare 

Waſſer, lotete und ſuchte den Grund mit einem Schöpfbecher ab. Dann riet er, 
wo man fiſchen ſollte, und der Alte fügte ſich ohne Gegenfrage. Er zeichnete die 

Strömungen des Waſſers, die ſchon ſo vielen verderblich geworden, und hing die 
Karte in der Amtsſtube auf. Er verbeſſerte die Segel und ſtellte andere Netze. 
Man gewöhnte ſich daran, ihn um Rat zu fragen, war man aber unter ſich, ſchütteltg 
man den Kopf um dieſen ſeltſamen Träumer. ö 

Im Herbſt fuhren die Männer zum Land, um Proviant für den langen 
Winter zu holen. Sven ſaß am Steuer und ſah aufmerkſam in die ſtrömenden 
Fluten. 1 

Daheim breiteten die Schiffer ihre Einkäufe ſchon am Strande aus, und 

die Weiber drängten heran, prüften Stoffe und Korn mit harten Fingern, feilſchten 
und unterboten ſich. Sven Svenſon rückte zum Gruß kaum die Mütze, nahm 
zwei ſchmale Käſten unter den Arm und ging einſam ſeinem Hauſe zu. 0 

Als aber in den Käſten voll feuchter Erde, die er ſorglich in ſeiner kleinen 

Stube wahrte, die erſten Keimchen und dann blaſſe Blüten ſich zeigten, wurden 

ſeine Wangen rot vor Freude. An einem frühen Sonntagmorgen brachte er ſie 
Velle Braan. Wie ſie die kleinen roten Blumen in die Sonne ſtellte und freudig 
in die Hände klatſchte, trat in ſeine ſtillen grauen Augen unermeßliche Glückſeligkeit. 

Als ſie ihm aber die Hand reichte zum Dank, ſtand doch in ihrem Antlitz etwas 5 
wie leifes Erſtaunen über die Wahl feiner Gabe. A 

Lieber Sven Spenfon, mir iſt Aha Was 9 0 deine Blumen auf dieſer Inſel 2 

Es war an jenem Abend, als 9 Holgerſon, der Starke, peimtehrtäl 
Das ruſſiſche Schiff, das ihn gebracht, lag vor den Felſen verankert und riß leiſe 

an der Kette, als fürchte es die glatten Blöcke. Vor der Schenke ſtanden die Leute 
und fprachen mit den Matroſen, eine Balalaika klang ſchluchzend. Den Mädchen 
zuckten die Füße, die Männer legten den Arm um ihre Hüften und begannen 

ſchwerfällig zu tanzen. Es war eine langſame Fröhlichkeit. Sven Spenſon ſtand 

neben Pelle Braan, und fie hatte gewilligt, mit ihm zu tanzen. Er ſtand und 

Cäſarennacken. And ſo trat er vor Velle und legte den Arm um ſie. Sie wandte 

ſich nach Sven und ſah ihn ſtehen in ſeinem alten angſtvollen Lächeln um zitternde 
Lippen. Da legte ſie ſich feſter in Holgers Arm, und es ſchien Sven, als tanze 
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Da wußte er, daß alles verloren war, und wandte fich ab, und eine große 
Traurigkeit ftieg in fein Herz. Und als fie im andern Mond Holger Holgerſons 

Weib wurde, verließ Spen Spenjon am grauenden Morgen die UInfel, 
31 * 

* 

O, wie lag der Nebel dicht über der Felſeninſel! Wie ein grauer Vorhang 
hing er vor den naſſen Klippen, zwängte ſich wolkig in die Spalten und Ritzen, 

kroch am Boden wie luftige Wellen des Meeres, ſchwer vom ſtrömenden Regen. 
Der Sturm zerriß für einen Augenblick die dichten Schwaden, der Himmel leuchtete 
grünlich, und haſtende ſchwarze Wolken verſchleierten den Mond. Die matten 
Lichter in den Häuſern ſchienen Lichtſcheiben ohne Lichtkern. Dann war das Ganze 

wieder wie ein Spuk verſchwunden, nur quirlende Nebel und ſchwarze Näſſe. 
Die Wellen toſten gegen die Klippen und preßten die Luft zu ſchrillem 

Pfeifen. Sie ſanken ſeufzend zurück, um neu zu entſtehen. Der Sturm griff die 
Schaumflocken und warf ſie über die Felſen, der weiße Giſcht hing an den Steinen, 

bis er ſich in formloſe Näſſe löſte. 
| Gegen Abend lief ein ſchwediſches Frachtſchiff mit gebrochenen Maſten in 

die Bucht. Eine Welle hob es und warf es ungeſtüm auf die Strandſteine der Inſel. 
Und an jenem Abend ſah Spen Svenſon Velle Holgerſon wieder nach langen 

Jahren. Er ſah ſie gegen den Sturm ankämpfend die enge Gaſſe heraufkommen, 
nun mußten ſie aneinander vorüber. Da blieb ſie mit leiſem Aufſchrei ſtehen, denn 
ſie erkannte den Mann, der vor ihr ſtand, und mit düſteren Augen auf ſie niederſah. 

Er rang nach Atem. „Gib mir den Weg frei, Spen Spenfon!“ hörte er ihre leiſe 
Stimme. Da faßte er ihren Arm, und ſie ſah, wie ſeine Augen brannten: „Warum 
tateſt du mir das, Velle Holgerſon?“ Sie war zurückgewichen. „Warum ließeſt 

du es geſchehen, Sven Spenſon?“ Er beugte ſich über fie, um ihr Antlitz zu ſehen; 
es war ſtill und abgehärmt, wie von ungeweinten Tränen. Da trat er zurück, 

und ein Stöhnen erzitterte ſeinen Körper, ſo gewaltig, daß es ein Schrei wurde, 

den der Wind auffing und lachend gegen die Felſen warf. Und als er ſich wandte, 

ſah er, daß er einſam ſtand. 
In der Schenkſtube ſaßen die Männer. Durch die kleinen Fenſter fiel das 

Licht und ſpiegelte ſich glitzernd auf den naſſen Steinen. Drinnen roch es nach 

Wolljacken und Ölftiefeln, an denen noch perlmutterfarbene Fiſchſchuppen hingen. 
Der Qualm der Tabakspfeifen zog in Schwaden um die blafende Öllampe, alles 
ſchien in blauen Dunſt gehüllt, als blicke man in einen blinden Spiegel. Auf den 

Tiſchen lagen ſchmutzige Karten in den naſſen Ringen der Schnapsgläſer. 
Niemand ſah auf, als Spen Svenſon eintrat. Ein heftiger Windſtoß fuhr 

durch die offene Tür, die Lampe begann in ihren Ketten ftark zu ſchwanken, ihr 
Licht hüpfte auf und nieder und warf tanzende Schatten. Man begrüßte den 
Eintretenden, indem man auf der Bank zuſammenrückte; lieber Gott, was machten 
die paar Jahre Abweſenheit. Man fragte ihn wenig, er antwortete noch weniger. 

Nur Lars Larſon, der Schlaue, tippte ihm mit krummem Finger auf den Arm 
und fragte, ob er wieder mit ihm fiſchen wolle. Sven nickte gleichmütig, der Alte 
zog ſich mit mimmelndem Mund hinter ſein Glas zurück. Der Wirt kam und ſtellte 
vor Sven eine brennend gelbe Flüſſigkeit, feine große Geſtalt ſchien in dem Qualm 
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rieſenhafte Umriffe anzunehmen. Sven leerte das Glas und ſchob es ihm wieder 
über den klebrigen Tiſch zu. Dann ließ er ſein Auge langſam über die Männer 
ſchweifen. Es blieb auf Holger Holgerſon ruhen und nahm einen ſeltſam ſtarren 

Ausdruck an. Der andere ſah es nicht. Er hatte vor ſich ein Häufchen Geld und 
ſchmutzige Karten. Ein paar Männer umdrängten ihn, er wehrte den Zudringlichen 

mit zornigem Stoß. Der Wirt füllte ſein Glas, aber des Trunkenen Hand ſtieß 
es um, daß die gelbe Flüſſigkeit das Geld überſchüttete und langſam zu Boden 

tropfte. Es war eine erſtickende Luft. 

Wieder ſchwankte die Lampe heftig, der Mann, der eintrat, zog die Sur 
nicht zu, ſondern ging auf Holger Holgerſon zu und ſagte ihm leiſe ein paar Worte. 

Der Wind klappte die Tür nach außen, der Regen fuhr in ſchrägen Streifen in 

den Raum, ein paar Karten fielen blätternd zu Boden. Holger Holgerſon hatte 
einen Fluch ausgeſtoßen. Er erhob ſich ſchwerfällig und taumelte zur Türe. Sven 

Svenſons Geſicht war erbleicht. Er ſah draußen Velle Holgerſon, ſah, wie der 
Mann mit ſchwankenden Schritten auf fie zuſtürzte und fie ins Geſicht ſchlug. 
Sie zuckte kaum, zog ihr kleines Tuch feſter um ſich und ging langſam in die Dunkel⸗ 

heit zurück. Als Holger am Tiſche Spens vorbeitaumelte, fuhr der Trunkene zurück. 
Er hatte in die Augen Spens geſehen und darin geleſen. Nur einen Augenblick, 

dann hatten ſich dieſe Augen wieder abgewandt und zeigten den alten ſcheueſf 
Ausdruck. 

Holger Holgerſon hielt von neuem die Karten in zitternden Händen. Wieder 

zuckte die Lampe auf, ſo heftig, daß ſie erloſch und ſüßlichen Geruch verbreitete. 
Sven Svenſon hatte den Raum . 

1 5 

Gegen Morgen hatte ſich das Wetter geklärt; nur ab und zu ſeufzte nod 

ein Windſtoß auf wie in großer Ermattung. Die Luft war ſo rein, daß alles wie 
durch ein ſcharfes Glas geſehen ſchien. Am Himmel zogen flüchtige Wolken, wie 

auf lichtem Porzellan gemalt, dazwiſchen ſchimmerte ein Blau von faſt flüſſiges 

Klarheit. N 
Und Sven Svenſon ſaß im Boot Holger Holgerſons und wartete. 

Es lag weit draußen, ſchon außerhalb der Bucht verankert, ein Schiff lag 

hier neben dem andern. Holger Holgerſons war das letzte, man konnte es nur 
erreichen, indem man von einem Boot ins andere fprang. Dann klatſchte das 

Waſſer in ſpitzen Wellchen an die Schiffswand, tſch — tſch — und der Bug hob 
ſich und riß an der feſſelnden Kette. Spen Svenſon hatte ſich hinter die Tonnen 
und Stricke gelegt, mählich beruhigten ſich die kleinen, aufgeregten Boote, und 

alles war wie zuvor. 

Die Wellen ſchwemmten träge wie geſättigte Raubtiere über die großen, 
ſchleimigen Steine im Meer, und ſanken ſie ſeufzend zurück, richtete ſich zitternd 

das feine Seegras darauf wieder in die Höhe. Ein wenig Schaum warfen ſie auf 

den ſpiegelnaſſen Stein, er zerrann kräuſelnd und platzte in kleinen Blaſen. Die 
Männer kamen und ſahen nach ihren Booten. Spen Svenſon barg ſich dichter 
hinter den Tonnen. Ein Segel fuhr aufrauſchend in See, der Maſt knarrte, un 

die Stricke klatſchten in der an Briſe ans mas | 
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Und Sven Svenſon ſaß und wartete. 

Die Sonne ſtieg höher. Ihre Strahlen küßten das kalte Waſſer warm und 

ließen es blendend aufblitzen. Sie durchflimmerten die heiße Luft und machten 
die Augen ſchmerzen. In ihnen löſte ſich das Salz des Meeres zu einem bitter— 

kräftigen Duft auf. Hühner ſcharrten im dünſtenden Tang des Strandes. 
Und Sven Svenſon ſaß und wartete. 

Die Sonne ſank, und ihre Strahlen flimmerten noch grünlich am Horizont, 

als ſchon der Schein der erſten Sterne dagegen ankämpfte. Es war jene tote 
Stunde, in der kein Licht und keine Finſternis iſt. Immer noch klatſchte das Waſſer 
in leidenſchaftsloſen, langſamen Wellen über die Steine, und wenn es zurückſank, 
richtete ſich das feine Seegras zitternd wieder auf. 

Und Sven Svenſon ſaß und wartete. 
Dann kam Holger Holgerſon. 

Seine Geſtalt wuchs gegen den grünlichen Himmel ins Ungeheure. Er ſtieg 
langſam über die Boote, die unter der ſtarken Laſt ſchwankten. Sein Antlitz war 

gerötet, ſeine Augen blickten trunken. Schwerfällig ſtieg er in ſein Schiff, und 

Sven Svenſon ſah dicht vor ſich die kühne, große Geſtalt. Der Trunkene bückte 

ſich ſuchend. Da ſprang der andere auf und ſtieß ihn jo heftig, daß er ins Waſſer 
taumelte. Er ſchlug mit den Armen um ſich, und ſuchte das Boot zu erreichen. 

Aber da ſtand Spen Svenſon mit gepreßten Lippen, eine angſtvolle, ſtarre Er- 
wartung im Antlitz, und wehrte es ihm. Das dunkle Waſſer riß den Ermattenden 

hinab. 
Der andere ſah mit wilden Augen in die Tiefe. Dann ſchlich er leiſe wie ein 

Dieb über die Boote dem Lande zu. Tſch — tſch! machten ſie unwillig. Aber 
dann war alles ſtill wie zuvor. Nur die Wellen Eatfchten über die Steine. 

* * 
* 

N Am Morgen fuhr Sven Svenſon mit Lars Larſon in See. Der Fiſchzug 
var glücklich, und der Alte achtete ſo kaum auf ſeinen ſtillen Begleiter. Erſt gegen 
Abend kamen ſie heim. 

| Sven irrte in den Felſen umher, im dämmernden Morgen ſchlich er durch 
die leere Gaſſe vor Yelle Holgerſons Haus, ohne Willen mehr. Ein Lichtſcheinchen 
iel durch die Türſpalte. Da hielt er ſchon die Klinke in der Hand. Ein paar Talg— 
ichter kämpften mit ſterbender Dunkelheit, ihr fader ſüßer Geruch zog durch den 

Raum. Auf grobem Bett lag der Tote, ſeine Fauſt lag ſchwer auf der breiten 
Bruſt, und es deuchte Sven, als ſei der kühne Mund in höhnender Verachtung 
erzogen. Vor ihm aber kniete Velle Holgerfon, fie betete nicht, fie ſah nur in des 

Toten Antlitz. 
Ein kalter Luftzug fuhr durch die offene Tür. Sie ſchrak zuſammen und 

vandte das Haupt und ſah Spen Svenſon mit verblichenem Antlitz. Seine Augen 

brannten düſter wie im Wahnſinn. Da wußte fie, daß er der Mörder geweſen. 
And ſprang lautlos auf und ſchlug ihm mit der Fauſt ins Geſicht. 

Da ging Sven Svenſon hin und erhängte ſich. — — 
* * 

* 
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Man begrub fie Seite an Seite. Man wußte nichts von einem Armeſünder 
grab, man mußte ſparſam fein mit dem Raum. So legte man auf Holger Holgerſon 
Hügel ein Kreuz, und Spen Spenſons Grab machte man dem Erdboden gleich 
Der Dorfältefte ſprach ein Gebet, wie Fiſcher es auf hoher bedrängender Ge 
ſprechen. Er ſprach von Sturm und Wellen und Hoffnung auf den gerechter 
Gott. Und die Leute umdrängten den Beter und Holger Holgerſons Hügel. Uni 

ſie merkten es nicht, daß viele auf einem friſchen Grab ſtanden. 
* * 

X 

Die Männer kamen vom Friedhof. Sie ſpähten in die Brandung und zun 

blendenden Himmel. N 

„Mit wem wirſt du nun fahren, Lars Larſon?“ 
Der Alte zuckte die runde Schulter und blickte gleichmütig. „Nun, mit Lut 

Lem. Der oder Sven Svpenſon — das iſt doch einerlei.“ 
And fie nickten und gingen langſam ihren armen Häuſern zu. 

4 pi Di N N e 
Nähe der Toten 

N Von Rudolf Paulſen 

Liegt das Haus gehegt am Nande Junge Frau, du ſollſt nicht bangen, 
Eines Kirchhofs, und der Turm Freundlich iſt und froh und gut, 

Feſter Kirche überm Lande Wer, wo Gräberbäume hangen, 

Wahrt das Haus vor Herbſtes Sturm. Vom Verlangen frühe ruht. 

Nord vorm Hauſe ruhn die Toten, Wem die Gräber nahe ſtehen, 
Süd vorm Hauſe ſpielt das Kind; Wer die Toten nicht verhöhnt, 
Wie ein Schiff, das Meer zu loten, Der kann ohne Grauen gehen, 

Liegt das Haus im halben Wind. Mit dem Tode vorverſöhnt. 

Daß das Haus ein Segel hätte Tote, die im Lebensglauben 

Und im Sturm nach andrer Au, Starben, ruhen nord vorm Haus; 
Los von ſeiner Ankerkette Süd vorm Haufe reifen Trauben 

Führe, wünſcht die junge Frau. Vor den Fenſtern, ſchau' hinaus! 

Allzu nahe ſei die Nähe Junge Mutter, wie dein Knabe 

Vieler Särge für den Sohn: Nun an Gräbern, nun beim Blut 
Wenn er aus der Wiege ſehe, Junger Trauben ſpielt, ſo habe 

Sehe er die Kreuze ſchon. Glauben du: ſo wächſt er gut. 

2 
ı 
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Hausbuch 
Heimgedanken von Friedrich Lienhard 

(Fortſetzung) 

Niederlagen 

ann ein irgendwie edles Gemüt auf die Dauer Groll beherbergen? 
Es iſt mir undenkbar. Andauernder Groll iſt Annatur und beſchwert 
die Seele, wie Schneelaſt widernatürlich eines Baumes Zweige nach 
unten drückt. Wenn die Maſſe abfällt, hebt ſich der Zweig in feine 

natürliche Richtung zurück: dem Lichte zu. 

Doch anders ſteht es um das ſachliche Ergebnis eines Grolles oder ähnlicher 

Gemütserſchütterung. Wenn man Unwert einer Perſon oder Unrecht einer Sache 
erfaßt und die Kränkung verarbeitet hat, ſo bleibt in uns eine Wirkung. Es hat 
ſich Klärung und aus der Klärung eine Stellungnahme vollzogen. Man mag 

zwar, aus ſtarker Liebeskraft heraus, ſiebenundſiebzigmal vergeben — aber nicht 
ſiebenundſiebzigmal vergeſſen. 

Wir müſſen auf unſerem Lebenswege manche Einwirkung widriger Menſchen 
oder Schickſale erdulden und verarbeiten. Das Unverdauliche ſcheiden wir aus, 
das Wertvolle der Erfahrung behalten wir als Gewinn. Es iſt ſeeliſcher Stoff— 
wechſel. Wir wollen uns nicht davon ausſchließen — auch nicht von Niederlagen. 

Erſt wenn uns eine Reihe von Niederlagen den Mut nehmen würde, ſo daß 
wir nicht mehr Kämpfer, ſondern Erſchlaffte wären: dann freilich wäre die Lebens- 

ſchlacht verloren. Dann hat Mephiſto gewonnen. Dann liegt Fauſt ſtumpf und 

dumpf auf dem Faulbett, ſtirbt den Strohtod und wird von keinen Engeln oder 
Walküren ins Lichtland der Vollendeten emporgetragen. 

So ward mir das Schickſal, das ſich in das Wort „Elſaß“ ballt, eine ſchwere 
Niederlage. Ich bin nicht nur verbannt: auch unſre deutſche Sache iſt beſiegt. 
Doch hierin verzeichnet die Geſchichte ein bedeutendes Vorbild: den ehernen Dante 
in Ravenna, jenen Vorkämpfer für Kaiſer und Reichsgedanken, jenen Seher und 
Sänger, der zur himmliſchen Heimat den Aufſtieg fand, als ihm die irdiſche ge— 
raubt war. 

Eine zweite Niederlage war mein unnützer Kampf gegen das materialiſtiſche 
und internationale Literatentum Berlins. Elſaß ward franzöſiſch; und Berlin — 
iſt mehr als je Berlin. 

In meinem Notizbuch findet ſich folgender Seufzer: 

Ich habe mein Elſaß beſchworen Ich wollte Berlin erobern 

Dem Oeutſchtum in manchem Gebet — Dem Geiſte deutſch und klar — 

Die Weſtmark ward verloren, Auch dies mißfiel den Obern: 

Ich hab' umſonſt gefleht. Berlin iſt, was es war. 

Nun bay’ ich in Oeutſchlands Witte 
Des Herzens heil'gen Hain — — 

Gott, laß es nicht die dritte 
Der Niederlagen ſein! 

Der Türmer XXIV, 2 7 
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Heimatkunſt 

In meinem Garten, zwiſchen Bohnen und Kartoffeln, hauſt ein Hamiter. 
Früher zwei: doch nachdem der Gärtner in meiner Abweſenheit den einen 

erſchlagen, wühlt der andre unverzagt weiter. Dieſer Heimatkünſtler hängt an 
ſeiner Scholle. Abends ſtampf' ich ihm ſein Loch zu, tue ſogar Steine hinein und 

hoffe, ihm das Dafein verleidet und den unbequemen Gaſt zu freiwilligem Aus- 

wandern angereizt zu haben. Wozu das fleißige Tier töten? Doch ſiehe: am 
andern Morgen lächelt mich ein friſches Erdloch an! Der geniale Kerl benutzt 
meine Steine zu anmutigem Ausbau feiner Mietswohnung. In der früheren 
Höhle fand man beim Tiefgraben Haſelnüſſe, Zwetſchgen, Kartoffeln — ich weiß 
nicht, was alles! Und ſo viel Sammelfleiß wird verfolgt und gar mit dem Tode 
beſtraft! 

Soll ich dieſem Geſchöpf, das meinen Garten liebt, das Schickſal bereiten, 
das wir Elſäſſer den Franzoſen verdanken? Sollte denn wirklich nicht ſo viel 

Nahrung abfallen, daß dieſer anhängliche Geſell mit durchkommen kann? Andre 
halten ſich einen Hund, ich einen Hamſter ... 

Nun, dieſes Weſen hängt alſo mit ganzem Herzen oder vielmehr Magen an 

ſeiner Heimat. Dieſe Scholle ift fein Heim, fein Wirkungsfeld, ſein Ein und Alles ... 
Nachdenklich die braune Erde betrachtend, atmete ich tief dankbar auf und erkannte 
des Menſchen Herrlichkeit: wie ſind wir groß und glücklich, wir geiſtbegabten Ge— 
ſchöpfe, neben dieſem dumpfen Tier! Wir können uns von der Scholle löſen. 
Ein Dachkämmerchen, eine Steppe, ein Hochgebirge — überall kann der Menſch 

wandernd ſinnen, zu Häupten die Sterne, im Herzen das Reich Gottes. Überall 

kann der Menſch einen Dom des Geiſtes türmen, den kein Spaten ergraben, kein 

Gärtner zerſtören kann! Herrliche Freiheit der Kinder Gottes! 

Man hat mich einſt — doch dies ſag' ich nur gedämpft, um keinen Literar- 

hiſtoriker zu ärgern — man hat mich in der Abteilung „Heimatkunſt“ untergebracht; 
und da ſitz' ich wohl noch immer feſt. Nun, ich habe in der Tat vor einundzwanzig 

Jahren jenes wichtige Schlagwort im Kampfe für Dezentralifation gegen die 
Vorherrſchaft Berlins gern benutzt. Wir ehren die Stätten unſerer Kindheit und 
achten dankbar die Landſchaft, die uns erſte ſtarke Sinneseindrücke gegeben und 

an unſrer Weſensart mitgeformt hat. Doch ich ſuche nicht Scholle, ſondern Seele; 

nicht Raſſe, ſondern Reich Gottes. Man ſoll die Raſſe, der man anzugehören die 
Ehre hat, durchaus hochachten; aber — es gibt auch reinraſſige Lumpen. Darum 

iſt es mir um Ausleſe zu tun: um die Edelraſſe großer Seelen. 9 
Vor Jahren ſchon, am 1. Januar 1900 — als ich die Zeitſchrift „Heimat“ 

gründete, doch angeſichts der rundher andringenden flachen Auffaſſung ſofort wieder 

aufgab — ſchrieb ich gleich im erſten Heft folgendes: „Die dichteriſche Verklärung 

der ſichtbaren Heimat iſt nicht das letzte Ziel: unſere letzte Heimat iſt die Unendlich 
keit, iſt, wenn man das unmoderne Wort geftattet, Gott.“ Und fo war es mir 
fünf Jahre ſpäter („Wege nach Weimar“) gleichfalls „nicht um den Ort und nicht 
um das Wort“ Weimar zu tun: „Das Wort Weimar erhält erſt — wie die Worte 

Wartburg, Sansſouci, Hellas — Leben und Sinn, wenn es in jedem von uns 

ähnliche Kräfte erzeugt, wie ſie dort lebendig geweſen. Und ſo bedeutet uns denn 
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dieſes magiſche Wort nur das Verſtändigungszeichen für einen feinermenſch— 

lichen Zuſtand: und zu dieſem den Aufweg zu verſuchen, iſt der wahre Weg nach 

Weimar.“ 
So lange wir gottwärts wandern, müſſen uns auch Niederlagen zum Segen 

und auf höherer Stufe zum inneren Reichtum werden. 

Einſamkeit 

Ich ſaß an einem Waldhang und ſchaute der ſinkenden Sonne nach. Der 
Pulsſchlag herbſtlicher Natur ging ſo ruhig wie mein eigenes Herz. Das Städtchen 
war von feinblauem, faſt duftartigem Rauch der Abendkamine eingehüllt; Wipfel- 

werk des Spätſommers vermählte ſich mit dieſem Duftblau; der weſtliche Horizont 

begann ſich zu durchgluten, während im Oſten der faſt volle Mond ſeine rotgoldene 
Leuchtkraft bereit hielt. 

Einſamkeit ... Es gibt Stunden und Stimmungen, wobei uns auch das 

geliebteſte Weſen weder Hilfe noch Geſellſchaft leiſten kann. „Niemand iſt je allein“, 

ſchrieb ich vor Fahren. Aber Alleinſein und Einſamſein iſt nicht ganz dasſelbe. 

Die Natur um uns her oder die Zauberbilder der Erinnerung weben auch in den 
Stunden des Alleinſeins oft mit ſtärkſter Einwirkungskraft. Doch es iſt das Weſen 

ſeeliſcher Einſamkeit, daß alsdann nichts mehr Zugang zu unſrem Innerſten hat. 
Wir haben dann ſo mit ganzer Seele zu verarbeiten, daß wir keinem äußeren 

Beſuche zugänglich ſind und kaum noch die Hand ſpüren, die ſich liebend in die 

unſre legt. | 
Wer in meinen „Münchhauſen“, „Eulenſpiegel“, „König Arthur“, „Gottfried 

von Straßburg“, „Heinrich von Ofterdingen“, „Eliſabeth“, in manches Stück der 

„Helden“, des „Thüringer Tagebuchs“, der „Wasgaufahrten“ und zuletzt der „MWeit- 

mark“ hineinhorcht (ich bitte um Entſchuldigung, daß ich ſo vieles aufzähle): — er 
wird viel ſeeliſche Einſamkeit finden. 

Es ſind nicht nur „hohe Seelen“, die ſolcher furchtbaren, doch auch fruchtbaren 

Bereinſamung ausgeſetzt find. Oft genug ſtößt eine liebende Seele einfacher Art 
an harte Umwelt an und zieht ſich verwundet und verwundert vom Zeitgeiſt zurück. 

Damit kommt manches Edle, ja ſogar Großes nicht zur Entfaltung. Es fehlt an 

Segenliebe. Ich ſah manch müden Berufsgenoſſen am Wege niederſinken, der 

einſt der Menſchheit vergeblich Schönes anbot. 

Es iſt nicht geſagt, daß es nur „Schuld“ der gleichgültigen Umwelt ſei, wenn 
ich kein förderndes Zuſammenklingen ergibt. Es liegt manchmal an uns, an einer 
zewiſſen Stauung oder Stockung in Blut und Säften. Wie einmal Goethe in 

enem erſten bedeutſamen Briefe (27. Auguſt 1794) an Schiller ſchreibt: „Wie 

jroß der Vorteil Ihrer Teilnehmung für mich fein wird, werden Sie bald ſehen, 

venn Sie, bei näherer Bekanntſchaft, eine Art Dunkelheit und Zaudern bei mir 
mtdecken werden, über die ich nicht Herr werden kann, wenn ich mir ihrer gleich 

ehr deutlich bewußt bin.“ Goethe brauchte viel Einſamkeit. Oft aber liegt die 
Schuld“ — wenn man hier überhaupt moraliſierend ſprechen darf — auch nicht 
m uns; ſondern es iſt ſchlechthin Schickſal, deſſen letzte Geheimniſſe gleichſam 
osmiſch ſind. 

— — 

—— 
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And ſo horcht man alsdann auch in die ſeeliſche Einſamkeit der andren hinein. 
Wir find, wie jene, vom Zeitgeiſt verbannt und heimatlos. Oft überkam es mich, 
etwa in ſpäter Nacht, wenn ſich nach tagelanger Geiſtesarbeit das innere Ohr 

geöffnet hatte, als hört' ich da draußen das leiſe Weinen einſamer, verlaufener 
Seelen, die nach einem Heim der Liebe rufen wie ein Kind nach der Mutter. In 

Gedichten („In ſpäter Nacht“, „Der Fackelhalter“) hab' ich manchmal dieſe hinaus- 

horchende Stimmung feſtgehalten. Mein tiefſtes Herz — und vielleicht das Beſte 
meiner Bücher — gehört dieſen einſamen Seelen. 

Um die Stunde der Abendröte überkommt uns dieſe Stimmung beſonders 

gern, wenn der Tag mit ſeinen Geräuſchen verſinkt, wenn ſich die Ewigkeit über 
uns auftut. Es findet dann eine Umſtellung ſtatt: es ſchließen ſich die äußeren 

Sinne, es öffnet ſich der innere Sinn. Die Sterne ziehen herauf, das Spätrot 
lockt uns dem weit ſich ausdehnenden Lichte nach, die Erdenſchwere ſchwindet. 
Solche Abende und beginnende Mondnächte ſtimmen feierlich. Unſer Herz wird 
erhaben wie die Ewigkeit. 

Iſt unſre Zeit an ſolcher Blickwende angekommen? ... 

Einſiedlers Hüttenrauch 

Wenn ſich mein Hüttenrauch im Abendwind 

Zum Tale dreht, wo andre Menſchen ſind, 

So ſagen ſie: Er ſendet uns als Gruß 

Nur ſeines Hüttenfeuers Rauch und Ruß 

And ſucht den reinen Himmel zu verdunkeln. 

Ich höre, was ſie raunen oder munkeln. 

Den zarten Rauch, der mit dem Spätrot ſpielt, 

Den ich für eine feinſte Fahne hielt, 

Beſcheidnes Koſen meines Hüttenholzes 

Mit jener großen goldnen Himmelsglut — 

Sie nennen ihn, als Dämpfung meines Stolzes, 

Nur Rauch und Ruß — und ſie benennen's gut. 

In Demut beug' ich mich heilſamer Schmach. 

Ich ſchaue dem gelöſten Rauche nach, 

Der ſtill ſich einſchmiegt in den Abendſchein. 

Er zieht als etwas Fremdes — nicht mehr mein — 

Er kommt aus Licht und ſucht ſich lichte Höh’n — — 

Nur Rauch und Ruß — und doch: wie iſt er ſchön! . 
(Fortſetzung folgt) 
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Herbſt 
Von Gerhard Böhmer 

Om Herbſt . .. da iſt das Scheiden ſo ganz, ganz anders. Da legt es 

ſich um unſer Herz wie ein unnennbar zarter Hauch von Glück. — 
O du, wie iſt das möglich? ... Ja, fühlſt du das denn nicht, wenn 

die ſtillen Bäume ſo ganz wunſchlos in den bleiernen Himmel hinein- 
ragen? Das Sterben fällt dem Walde wohl ſchwer, weil er gar nicht weiß, was 

nun kommen mag. Du darfſt ihm nicht noch mehr wehe tun: du darfſt ihm kein 

einzig Blättle rauben. — — Da! Hörft du wohl: wenn ein Blatt ſich löſt, erklingt 
ein ſilberner Seufzer ... 

Eine einzige Roſe glüht noch am Wege. Die hört auch den ſilbernen Seufzer, 

den der undurchdringlich graue Himmel nicht durchläßt. Nun iſt er überall, da, 
dort... am ſanfteſten aber in deinem Herzen — — 

| Und der Efeu über den Gräbern wundert fich, daß der Sonnenſommer ſo 
ſchnell entflohen iſt. Niemand tat ihm was zu leid, er fand nur durſtig jubelnde 
Herzen. Und doch hielt es ihn nicht ... Ob es dort wohl ſchöner iſt, wohin er 
gezogen? ... Nun iſt der Efeu ganz betrübt, und er wartet müd und ſtill, bis 
der Schnee ihn zudeckt. O, wie er wartet! — — 

Und dann kommen Tage, die nicht ſterben können. Die Stunden weinen, 

und mit milder Hand hüllt der Nebel alle Wunden und Leiden der Erde. O, dann 

geht es ſich ſo wunderbar durch den nebelumhüllten Buchenwald — recht ſo, als 
ſei man nur Seele. Ledig des Körpers gehſt du hindurch, und du kennſt nur dich 
und Gott, und Gott kennt dich, und er gibt dir inmitten dieſer großen, ſtillen 

Traurigkeit unendlich herrliches Glückesbewußtſein. Und du fühlſt dich plötzlich in 
der reinen Natur, die ſich ausweint in heiligem Schmerze, ſo recht geborgen und 

beglückt ... und dann weinſt du mit ihr. — — 
Herbſtnebelwaldweg, wie groß, wie majeſtätiſch groß und erhaben ſind die 

Gedanken, die du uns gibſt! 
Es blühen noch Roſen im bunten Herbſt! — Alles, was irdiſch iſt, hat eine 

Zeit des Werdens und Wachſens, eine Zeit des Entfaltens und der Fülle, und am 

Ende eine Zeit der Reife. Sollen wir traurig ſein, wenn des Sommers goldener 
Segen Geſtalt wird, wenn der Herbſt vollendet, was der Frühling begann? 

O nein! Dann verſtehen wir den Sinn des Lebens falſch. Leben heißt: 
Früchte ausreifen. Aber traurig ſcheint uns der Herbſt in der Landſchaft nur 
deshalb, weil er uns den eignen Herbſt des Lebens ſpiegelt. Und an den denken 
wir mit Wehmut, weil wir vergeſſen, daß ja noch Roſen blühen im farbenfrohen 
Herbſt. Und lauernd ſteht der Tod als Schreckgeſpenſt über unſerm ganzen Leben. 
Aber mit dem Herbſt kommt eine Abgeklärtheit, und mit ihr Ruhe und Frieden. 
Alles Brauſen und Toſen heißer Lebenswallungen iſt verrauſcht, alles, was das 
Leben an äußeren Schwingungen brachte, hallt nur noch ganz leiſe nach, wie das 
Verklingen letzter Choralakkorde ... Und nun bleibt eine große, große Weihe in 
aller Herzen. — 
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Das Leid iſt Licht! Das iſt das ſtumme Gebet eines jeden müden Herbſt— 

tales . . . Der Herbſt iſt ein Feierabend. Jedes letzte Verklingen birgt in ſich eine 
unergründbare Schönheit. Jeder verhallende Akkord iſt das Bild des Vergehens. 

Woher mag ſeine Schönheit ſtammen? Mir iſt wohl, als ſei ſie ein Gruß des 
Kommenden, ein Klang aus zeitlicher Ferne, der von Allgegenwart plaudert, der 
den Tod ſeiner dunklen Gewalt beraubt. Vielleicht iſt ſie auch das Vorahnen 

einer höheren Lebensſtufe ... und Sehnſuchtserfüllung. Feder Herbſt iſt Sehn— 

ſuchtserfüllung. Daher ſchmückt er ſich mit Farben, wie kein Frühling ſie erträumen 
kann, daher durchtränkt er ſich mit Melodien aus den Tempeln der Schönheit. 

Alle negativen Lebensſtimmungen, die uns im Herbſte durchtrauern, ſind 
nur ein Zeichen ſeeliſcher Verweichlichung und die Folge ererbter irregeleiteter 

Symbolik. Keiner bejaht das Leben ſo wie der Herbſt, denn er bejaht es durch 
die Tat. Nur große, kraftvolle Seelen, die das Prophetenwort vom Lichtleid in 
ſich erleben, verſtehen dies; denn auch ſie ſind wie der Herbſt: Lebensbejaher der 
Tat und als ſolche froh und frei! — — 

Der Herbſtſturm über den Feldern 

Zerrt an dem letzten Aſt; 

Dir aber in toten Wäldern 

Kündet er nahende Raſt. 

Hörſt du das mächtige Brauſen, 

Das in den Lüften erklingt? 

Fühlſt du das zitternde Grauſen, 

Das dir zum Herzen dringt? 

Stahlblau der Himmel, ſpät der trübe Tag... 

Ein müdes Herz irrt durch den toten Hag... 

Hohl durch die Heideföhren höhnt der Wind; 

Er fühlt es nicht, wie wir vereinſamt find... 
Wie kommen wir in dieſes fremde Land, 

Wo Tod und Leben reichen ſich die Hand? 

Wohin der Weg? Wo leben, ſterben wir, 

Und was kommt dann? — 

O Gott, wir ſtehen zwiſchen Traum und Wahn 

Im Wald des Lebens, wo kein Ausweg iſt. — — 

Wie ſich ins Herbſttal Nebel dicht bei dicht, 

Schwermütig-angitvoll, tot und ohne Licht 

Zuſammendrängen, um den ſtarren Blick 

Des Todes Wunden liebvoll zu verhüllen ... 

So bangt das Herz, und ſucht, und findet nicht. 

— Wie ein ſpäter Wandrer 

Zieht das bange Herz 

Müde durch das Dämmern 

Sehnend heimatwärts ... 

Graublau hüllt den Himmel 

Und den Wald dazu 

Laſtend wohl ein banger, 

Schwerer Traum von Ruh... 

Abend iſt gekommen — — 

Müd ward Sturm und Wind... 

Gräbertiefes Schweigen 

Alle toten Zweige 

In dem Wald umſpinnt. — — 

Angſtvoll zitternd lauſchend 

In dem Labprinth 

Steht verweinten Auges 

Ein verirrtes Kind. — — 

Werden wir aus allen Irrträumen des Lebens einmal heimwärts finden? 
Ja! fpricht laut und klar der Herbſt zu allen denen, die ihn recht verſtehen. Mit 
Worten will er's nicht beweiſen, wohl aber mit der Tat: Der Herbſt iſt der Schöpfer 
des Auferſtehungsgedankens, er iſt der große Dichter aller Lieder vom ewigen 

Leben. Der Herbſt iſt: Sehnſuchtserfüllung ... 
. . . So macht der Herbſt die Seele groß und frei. 
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Der dritte Band 
Von Prof. H. Haug (Stuttgart) 

m 27. Auguſt iſt der Schlußband von Bismarcks „Gedanken und Er— 
E innerungen“ ausgegeben worden. Im Rechtsſtreit um denſelben 

8 batte zuletzt das Berliner Kammergericht wenigſtens eine Breſche in 
22 die vorausgegangenen Fehlurteile gelegt, deren Reſt ſich hienach vor 

dem Reichsgericht kaum mehr hätte halten laſſen. Auf Grund dieſer Sachlage 
vermochte der Cottaſche Verlag endlich gegen die von ihm angebotene Wohltätigteits- 

Buße die Einwilligung des Kaiſers zu erlangen. Man mag es als verſöhnend 
empfinden, daß der Kaiſer eine klügere Beratung gefunden hat; im letzten Grunde hat 
doch der Oruck der öffentlichen Meinung gegen eine ſteif gewordene Rechtſprechung 
obgeſiegt. Der Anteil, den der „Türmer“ in ſeinem Aprilheft hieran nahm, hat 
ſeine Wertung darin gefunden, daß das Kammergericht ſich genötigt geſehen hat, zu 

jenen Einwänden einer nicht juriſtiſchen Zeitſchrift ausführlich Stellung zu nehmen. 

In unmittelbarem Anſchluß an den zweiten Band, der fchon einige An- 

deutungen vorweg genommen hatte, ſchildert der dritte das Verhältnis Bismarcks 
zum jungen Kaiſer und den Hergang feiner Entlaſſung. Zwei Gipfelpunkte 

kennzeichnen die Entwicklung. Am 21. Dezember 1887, alſo ein halbes Jahr vor 
feiner damals ſchon in Sicht ſtehenden Thronbeſteigung, ſchreibt der faſt ſchon 

neunund zwanzigjährige Prinz Wilhelm an Bismarck: „Eher ließe ich mir ſtück— 
weiſe ein Glied nach dem andern für Sie abhauen, als daß ich etwas unter— 

nähme, was Ihnen Schwierigkeiten machen oder Unannehmlichkeiten bereiten 

würde.“ Und im 10. Kapitel des III. Bandes ſieht ſich Bismarck beim Vergleich 
des Kaiſers mit dem ſelbſtherrlichſten ſeiner Ahnen zu der Bemerkung veranlaßt: 
„Wenn es heute innerhalb der geſetzlichen Möglichkeiten läge, ſo würde mir, glaube 
ich, als Abſchluß meiner politiſchen Laufbahn das Geſchick des Grafen Eberhard 

Danckelmann nicht erſpart geblieben fein“, Dieſer Berater des erſten 
Preußenkönigs wurde, weil er ſich deſſen verſchwenderiſchen Ausgaben widerſetzte, 
ohne Rechtsgrund ins Gefängnis geworfen. Daß dieſe Bemerkung Bismarcks 
keineswegs übertrieben iſt, weiß jeder, der die Hetze miterlebt hat, durch die der 

„frondierende“ Bismarck zum aufrühreriſchen Wallenſtein geſtempelt werden ſollte. 
Man ermeſſe die Kluft, die ſich auftut zwiſchen jenem überſchwenglichen Wort 
vom Dezember 1887 und dem von Bismarck mit Gelaſſenheit und Humor erwähnten 

Gedanken eines „dramatiſchen Abſchluſſes“! Den Übergang kennzeichnet die rüd- 
blickende Bemerkung Bismarcks: „Ich nehme an, daß der Kaiſer während der 
21 Monate, die ich ſein Kanzler war, ſeine Neigung, einen ererbten Mentor 
loszuwerden, nur mit Mühe unterdrückt hat, bis ſie explodierte, und 
eine Trennung, die ich, wenn ich den Wunſch des Kaiſers gekannt hätte, mit 
Schonung aller äußeren Eindrücke eingeleitet haben würde, in einer plötzlichen, 

für mich verletzenden, ich möchte ſagen beleidigenden Weiſe erzwang.“ 
| Freilich, fo wenig Bismarck um feiner ſelbſt willen an feinem Amte klebte, 
ſo ſehr kämpfte mit der Regung die Trennung für den Kaiſer bequemer und für 
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fich ſelbſt würdiger zu machen, immer wieder fein dienſtliches Ehr- und Pflicht- 
gefühl, das ihm das „Davonlaufen“ als Feigheit kennzeichnete. So kam er bei 

wiederholter Gewiſſenserforſchung in ſchlafloſen Nächten zu der Überzeugung, daß 

er die Verantwortlichkeit und die Initiative zu feinem Ausſcheiden nicht auf ſich 
nehmen, ſondern dem Kaiſer überlaſſen müſſe. Damit war nun allerdings für 

den Kaiſer eine ſchwierige Lage geſchaffen, die gleichwohl, wie dies Bismarck 

ſelbſt ausſpricht, durch Offenheit ſich gütlich hätte beheben laſſen. Statt deſſen 
ſchlug der Kaiſer ein Verhalten ein, das bei Bismarck den Eindruck erweckte, es 
ſolle durch ungnädige Formen ſein Entlaſſungsgeſuch erzwungen, es ſolle erprobt 

werden, wie lange feine Nerven halten. Aus der ganzen Darſtellung Bismarcks 

geht hervor, daß nicht ſowohl der Unterſchied des Alters oder der Gegenſatz eines 
neuen Herrſchers von Selbſtgefühl und Ruhmbegierde gegen das überlieferte 
Schwergewicht eines Beraters von übermächtigem Anſehen das weitere Zu— 

ſammenwirken unmöglich machte, als vielmehr die Grundverſchiedenheit der beiden 

Naturen und die daraus hervorgehende tiefe Meinungsverſchiedenheit über die 
Grundſätze der Regierung. Empfindlichkeiten und Verſtimmungen maßgebender 
Perſonen — es ſchmerzt den Leſer, daß Bismarck ſich zu einem ungünſtigen Urteil 
über Großherzog Friedrich von Baden genötigt ſieht —, Zuträger und Schmeichler 
taten das ihrige dazu, die Kluft zu erweitern. 

Daß Bismarck ungeachtet ſeines Unabhängigkeitsſinns ſich mit abweichenden, 

nicht zu erſchütternden Überzeugungen des Herrſchers abzufinden wußte, das belegt 
er in faſt rührender, einmal auch tragikomiſcher Weiſe aus feinem Verkehr mit 
Kaiſer Wilhelm J. Aber auch gegenüber dem jungen Kaiſer ſelbſt hat er eine Probe 
davon abgelegt im Fall der Arbeiterſchutzgeſetzgebung. An dieſem Beiſpiel mit 

ſeinem Scheinwiderſpruch grundehrlicher Erſchleichung zeigt ſich die pſychologiſche 

und diplomatiſche Kunſt, die Bismarck zur Vermeidung von Reibungen zu Gebote 
ſtand. Es iſt darum auch keineswegs, wie ein demokratiſcher Beurteiler meint, 

„grotesk“, wenn Bismarck in der Winiſterſitzung vom 17. März 1890 geſagt hat: 

„Ich freue mich, wenn ein König von Preußen ſelbſt regieren will“; es durfte 
Bismarck damit völlig ernſt ſein. Nur ſetzte er voraus, daß „der Monarch die dazu 

erforderliche Vorbereitung und Arbeitskraft beſitzt und feinen Winiſtern 

gegenüber fachlich, nicht monarchiſch diskutiert“, jedenfalls vor feinen Ent- 

ſchließungen immer den Rat der verfaſſungsmäßig verantwortlichen Minijter hört 
und erwägt. Wilhelm II. dagegen hatte — wie Bismarck ſich ausdrückt — nicht 
das Bedürfnis, Mitarbeiter mit eigenen Anſichten zu haben; das Wort „Erfahrung“ 

verſtimmte ihn; er zog, um ſeinen Miniſtern Anregungen geben zu können, deren 
Antergebene an ſich und ließ ſich von unverantwortlichen Privatleuten — deren 

vier der bekannteſten Bismarck köſtlich kennzeichnet — die Informationen be⸗ 

ſchaffen, auf Grund deren eine kaiſerliche Initiative gegenüber den Miniſtern 

genommen werden konnte. Aus den verantwortlichen Beratern der Krone wur 
„ein vom Kaiſer beratenes Staatsminiſterium“. 

Letzten Endes war es die unglückliche Veranlagung des Kaiſers, die . 

Bismarck bald unerträglich machte und von der Bismarcks eigenes urgeſundes 
Weſen ſich aufs ſchärfſte ſchied. 1 
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Bismarck zeichnet das Charakterbild Wilhelms II. ja nicht einheitlich 

und zuſammenfaſſend, aber ob er nun vom Kaiſer ſelbſt ſpricht oder vom Groß— 
herzog von Baden, von Walderſee, Bötticher, Caprivi, ob er fein Entlaſſungsgeſuch 
zuſammen mit der davon ſo weit abweichenden amtlichen Verlautbarung mitteilt 

oder ob er geſchichtliche Vergleiche heranzieht, immer fügt ſich Strich um Strich 

zu dem Charaktergemälde des Kaiſers, das dadurch eine ganz beſondere Eindring— 

lichkeit erhält. Es iſt unerbittlich und gipfelt in dem Ahnenvergleich des 10. Kapitels, 

der darauf hinauskommt, daß ſich in dem Enkel alle Schwächen, doch keine Tugenden 
ſeiner Vorfahren verſammelt haben. Dieſes dereinſt wohl berühmteſte Kapitel des 
ganzes Bandes beſtätigt das Selbſtzeugnis, das ſich Bismarck wiederholt gibt: 

„Ich bin nie ein Höfling geweſen“, und iſt weit entfernt von jeder „Hohenzollern— 

Legende“. Aber es geſteht dem „hohenzollernſchen Geiſt“ als „verſöhnendes 

Element für alle Schärfen in Charakter und Haltung“ der früheren Könige das 
„herzliche und ehrliche Wohlwollen für ihre Untertanen und Diener, die Treue 
gegen beide“ zu. Mit ehrlichſter Anerkennung und aufrichtigſter Verehrung ſpricht 
Bismarck unter dieſem Geſichtspunkt von Kaiſer Wilhelm I., während es die 
äußerſte Schärfe gegen den Enkel gewinnt, wenn Bismarck ſeinem auf das ger— 

maniſche Lehensrecht zurückgehenden Begriff der Treue das Wort hinzufügt: 
„Verletzung derſelben von der einen wie von der andern Seite heißt Felonie.“ 

Bei aller Schärfe in der Sache iſt übrigens das Urteil über den Kaiſer in 
der Form beherrſcht; Bismarck beſitzt die Gabe, mit der unanfechtbarſten Form 

den rückhaltloſeſten Freimut zu verbinden. Doch iſt überhaupt nicht Groll und 

Grimm, nicht Vorwurf und Anklage die Grundſtimmung, in der Bismarck ſein 

Charaktergemälde Wilhelms II. entworfen hat. Man glaubt eher ein geſchichts- 
ſchreiberiſches Erſtaunen herauszuſpüren über die Seltſamkeiten dieſer Veranlagung, 

ein ſcheues Mitgefühl ob der ſchweren „Hypothek“, die der Kaiſer von der Natur 

für ſeine Herrſchereignung mitbekommen hat, den herben Humor der Ergebenheit 
in das unverdiente Schickſal, die eigene große Laufbahn in ſo tragiſcher und unheil— 
kündender Weiſe abſchließen zu müſſen. 

Hinter dem Charaktergemälde des Kaiſers erhebt ſich aus dem dritten Band 
ganz von ſelbſt das eigene Weſensbild Bismarcks. Sein Grundzug iſt neben 
den hohen geiſtigen Gaben und dem Starkmut der ganzen Perſönlichkeit die rück— 
haltloſe Offenheit und Ehrlichkeit. Bismarcks ſtete Feindſchaft gilt den „Redens- 
arten“. Er ſieht, wie er einmal dem: Kaiſer ſchreibt, die Dinge, wie fie find, aber 

er ſieht nicht bloß ihre Oberfläche, ſondern ihre ganze Tiefe. Die Gabe der Voraus— 
ſicht — und in ihr beſteht nach einem Wort des dritten Bandes die Kunſt der 

Politik, deren Fehler dem Volke oft erſt nach einem Menſchenalter ſichtbar und 
ſpürbar werden —, dieſe Vorausſicht gibt ſo mancher Stelle in dieſem Buche 
die Bedeutung einer Vorausſage, die ſich durch die Ereigniſſe des Kriegs und der 

Revolution in erſchütternder Weiſe erfüllt hat. 
| Die jetzt eingetretenen Wandlungen vermögen den Lehren und Wahrheiten, 
die Bismarck ausſpricht, keinen Eintrag zu tun. Beziehen ſich dieſe Ausſprüche 
auch zunächſt auf die Verhältniſſe des monarchiſchen Staates, ſo bedarf es doch 
nur einer kleinen Umdenkung, um fie auch auf die parlamentariſch-republikaniſche 
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Gegenwart Oeutſchlands anwendbar zu finden. Z. B. legt ſich Bismarck die ihn 
enttäuſchende Haltung der Mächte auf der Berliner Arbeiterſchutzkonferenz dahin 
zurecht, die Nachbarn hätten uns unſere Illufionen gegönnt und es nicht für ihre 

Sache erachtet, die deutſche Regierung auf dem Weg der Selbſtſchädigung auf— 
zuhalten. Wer denkt da nicht an die Schadenfreude, mit der dieſelben Nachbarn 
uns Deutſche jetzt allein das Achtſtundentags-Experiment machen laſſen, und die 

kühle Gleichgültigkeit, die ſie dem mit Rückſicht auf den Popularitätswettbewerb 

der deutſchen Vorſchläge in den Friedensvertrag aufgenommenen Abſchnitt über 
die Arbeiterrechte entgegenbringen? Oder man nehme die vielfachen Außerungen 

Bismarcks über die Sozialdemokratie und die Gefahr, die ſich aus dem Glauben 

ergeben müſſe, ſie verſöhnen zu können. Wie nahe liegt hier, nachdem Bismarck 
mit ſeiner Auffaſſung nur zu ſehr recht behalten hat, das Weiterdenken, daß auch 

in dem Verhältnis der jetzigen bürgerlichen Parteien zur Sozialdemokratie früher 
oder ſpäter die Zeit einer vielleicht erſchreckenden Kriſe kommen wird. Bismarcks 
ſtets betonter politiſcher Grundſatz, die Staatsgewalt ſolle einem Kampf, der doch 

unvermeidlich ſei, nicht ausweichen, muß er nicht jeden nachdenklich machen, der 
ſieht, wie ſich jetzt der Staat immer wieder in die Hände der Gewerkſchaften und 
Verbände gibt? N 

Die Lebensweisheit dieſes Buches reicht jedoch über das Politiſche ins all- 
gemein Menſchliche hinaus, wie ſich denn auch in dieſem Lebensbericht der letzten 
Kampfjahre Bismarcks tiefes Gemüt nicht verleugnet. Nimmt er doch ſeinem 
Nachfolger Caprivi keine Meinungsverſchiedenheit und keinen Tort ſo übel als die 

Abholzung der Bäume an der Gartenſeite der Reichskanzlerwohnung. Dieſe 
„ruchloſe Zerſtörung uralter Bäume“ gibt dem mit Scholle und Wald ſtets innig 
verbunden gebliebenen Landedelmann Bismarck geradezu einen Stoß in feinem 
Vertrauen in den Charakter ſeines Nachfolgers. 

Schriftſtelleriſch iſt es ein leichter Mangel des dritten Bandes, daß die beiden 
letzten Kapitel (Helgoland und Sanſibar ſowie öſterreichiſcher Handelsvertrag) un- 

geachtet ſehr wertvoller Betrachtungen etwas nachklappen und dem Geſamtwerk 
keinen rechten Schluß geben. Im übrigen ſteht der dritte Band in Gedankenfaſſung, 

Wucht und Bildhaftigkeit der Sprache entſprechend der heftigen Blutwallung viel- 

leicht noch über den beiden erſten. Auch bewundert man aufs neue die tiefen 
geſchichtlichen Kenntniſſe Bismarcks und die ſichere Handhabung ſeiner Beleſenheit. 

Z. B. fügt er dem Wort: Sic volo, hoc jubeo in einer Anmerkung die volle, auf 
die Behandlung der Sklaven bezügliche Stelle aus Martial bei, wodurch der Aus— 

ſpruch noch eine verſchärfte Bedeutung gewinnt. 
Der dritte Band mehrt und verſtärkt den koſtbaren Schatz, welchen Bismarcks 

„Gedanken und Erinnerungen“ immerdar für das deutſche Schrifttum bedeuten 

werden. 4 9 
* 

Wenige Tage nach der Ausgabe des Dritten Bandes iſt ein Werk erſchienen, 
das dieſen bereits mit zugrunde legen konnte, nämlich in der um Monate früher 

herausgekommenen ſchwediſchen Ausgabe. Es iſt der erſte Verſuch einer alle neueſten 
Quellen, dazu eine ſelbſt erſchloſſene, zuſammenfaſſenden Darſtellung über Bis- 
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mards Sturz (Bismarcks Sturz. Von Wilhelm Schüßler, Privatdozent an der 

Univerſität Frankfurt a. M. Leipzig 1921, Quelle & Meyer. 327 S., geh. 26 M, 
geb. 52 N), mit der ſich Wilhelm Schüßler vorteilhaft in die Bismarckliteratur 

einführt. Ein vortrefflicher Synoptiker, der Zug um Zug die verſchiedenen Dar- 
ſtellungen ineinanderzufügen vermag, ſchildert Schüßler in klarer zeitlicher und 

ſachlicher Gliederung den Geſamtverlauf des Verhältniſſes Bismarcks zu Wilhelm II., 

wobei er ſich bemüht, beiden Teilen möglichſt gerecht zu werden. Im einzelnen 
weitet ſich ihm dieſe Pflicht des Geſchichtſchreibers zuweilen unter dem Beſtreben 

der pſychologiſchen Einfühlung vielleicht zu ſehr nach der Seite des Kaiſers, deſſen 

Brief an Franz Joſeph über Bismarcks Entlaſſung eine ſtrengere Beurteilung 

verdient. Die Auffaſſung, Bismarcks Sturz als eine „Tragödie im wahrſten Sinn 

des Wortes“ zu begreifen, worin der Held „ſchuldig-unſchuldig die Beute eines 

Schickſals wird, das er zum Teil ſich ſelbſt ſchafft, zum Teil die Götter ihm von 
von außen bereiten“, hat etwas Verführeriſches. Nur darf man nicht überſehen, 
daß gerade das hohe Alter Bismarcks beim Regierungsantritt des jungen Kaiſers 
für einen recht gearteten Herrſcher eine ſehr einfache Pflicht in ſich ſchloß, nämlich, 

dieſe einzigartige Kraft ſich vollends auswirken zu laſſen und die Zeit zu nützen, 

um möglichſt viel von ihr zu lernen, bis dann nach deren natürlichem Ende die 
eigene Selbſtändigkeit ſich um ſo gereifter entfalten konnte. Und ſo unterſchreibt auch 

Schüßler im ganzen das Urteil der Geſchichte, das den 20. März 1890 unter 

das Licht des 9. November 1918 geſtellt hat. Beſonders verdienſtlich iſt, daß Schüßler 
die überragende Bedeutung der außenpolitiſchen Wandlung ſowohl für 
Bismarcks Entlaſſung als für die eingeleitete unheilvolle Entwicklung nachdrücklich 
hervorhebt. „Mit dem Reichsgründer ſelber“, ſagt er, „fiel auf Tag und Stunde 

genau ſein großartiges Syſtem der auswärtigen Sicherung des Reichs.“ 

Herbſt 
Von Reinhold Braun 

Nach Noſenfülle und Garbengold 

Dies Leuchten im Walde! 

Wie iſt der Herbſt ſo mild und hold, 

So voll lächelnder Sonne die Halde! 

Die Zeit iſt da. Die Schönheit will 
Sinken und träumend verwehen. — 

Wer doch auch einſt ſo leuchtend und ſtill 

Könnte von hinnen gehen! 

= 
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Aus der Heimat ausgewieſen 
Von einem Elſäſſer 

(Schluß) 

Zm 1. Februar verweigerten die Steuerkaſſen „bis auf weiteres“ die Auszahlung 

meines Lehrergehaltes. „Aha, jetzt wird's kommen!“ ſagte ich mir. Und richtig 

am 3. Februar erhielt ich meine Entlaſſung. 

Um dieſelbe Zeit und ſpäter wurden noch Dutzende von Lehrern abgeſetzt, ohne 

daß einem einzigen der Entlaſſungsgrund mitgeteilt oder das Vorgehen durch irgendein: 

Verordnung oder Verfügung begründet wurde! 

Sofort proteſtierte ich beim Oberkommiſſar gegen die ungeſetzliche Maßregelung uni 

verlangte meine Wiederanſtellung. Nach einigen Wochen erneuerte ich meinen Proteſt uni 

erklärte, daß ich mir meine Rechte und Anſprüche als elſaß-lothringiſcher Lehrer durch eine 

alle einſchlägigen Geſetze und Vorſchriften verletzende und durch nichts begründete Abſetzung 
nicht rauben laſſen wolle. Bis auf den heutigen Tag warte ich vergeblich auf einen Beſcheid 

Indeſſen verſtrich Tag auf Tag, Woche um Woche, und meine Ausweiſung erfolgte 
nicht, während im ganzen Lande unausgeſetzt Einzelne und ganze Familien über den Rheir 

abgeſchoben wurden. Am Ende bin ich vergeſſen worden, dachte ich. 

Das Bürgermeiſteramt ſtellte auf mein Verlangen mir und meiner Familie die „Iden 
titätskarte A“ aus, durch welche uns beſcheinigt wurde, daß wir echte Elſäſſer alter Abkunf 

ſeien. Als dann das Verkehrsweſen vom Spezialkommiſſariat getrennt und ein befondere: 

Bureau dafür eingerichtet wurde, begab ich mich unverzüglich hin; und auf Grund dieſer Kart 

bekamen wir von der neuen Behörde, die uns nicht weiter kannte, anſtands los wieder Ver 

kehrsſcheine und ſogar die Erlaubnis zum Reiſen im Elſaß. 

Ende März beſuchte ich nun meinen Bruder in N. N. Ich überraſchte ihn und ſein 

Familie abends acht Ahr. Die Freude des Wiederſehens nach faſt fünfjähriger Trennun: 
war groß. Und wir hatten uns zu erzählen bis tief in die Nacht, nein, bis zum frühen Morgen 

Waren fie doch während des ganzen Krieges mit Einquartierung überlaftet, im Haufe uni 

auf dem Felde ſteter Lebensgefahr ausgeſetzt, mehrmals mit Fortſchaffung bedroht und all 

miteinander von den „Befreiern“, allerdings nur anderthalb Tage lang, verhaftet und ver 

ſchleppt geweſen, und hatten eine Hausſuchung über ſich ergehen laſſen müſſen. 

Hier erſtaunte ich über die Tatſache, daß man in dem während des Krieges von dei 

Franzoſen beſetzten Elſaß eben jo ſehnlich auf die Erlöſung durch die Oeutſchen gewarte 

hatte, wie manche im übrigen Elſaß durch die Franzoſen. Wo man Gelegenheit gehabt hatte 

die weißen, ſchwarzen, gelben und braunen Franzoſen in ihrer Alltäglichkeit kennen zu lernen 
da war man ihrer gründlich ſatt. 

Am folgenden Tage machte ich einen Gang über das Kampfgelände. Überall lage 
noch jetzt, nach Monaten, Geſchoſſe aller Art und Größen, Minen, Handgranaten zu Tauſende 

und Zehntauſenden umher, deutſche und franzöſiſche, ohne Bewachung. Nicht die geringſte 
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Vorkehrungen waren getroffen, um endlich die vielen Unglücksfälle zu verhindern, durch die 

nfolge unvorſichtiger Hantierung mit dieſen gefährlichen Dingen faſt täglich Kinder und Er- 

vachſene verſtümmelt und getötet wurden. Von Aufräumungsarbeiten merkte man gar nichts, 
rotzdem ſchon Millionen Franken verſchleudert worden waren. 

Da iſt mir ferner aufgefallen, daß alle Ortſchaften im Bereiche der deutſchen Kanonen 

ichtlich geſchont und nur wenig beſchädigt worden find, während alles, was unter den fran- 
jöſiſchen Kanonen lag, dem Erdboden gleichge macht war. Es wurde mir von verſchiedenen 

Seiten beſtätigt, daß die Franzoſen mehrfach die Zivilbevölkerung gezwungen hätten, Munition 

md Schanzkörbe in die vorderſten Linien zu fahren und an den gefährdetſten Stellen Gräben 

wszubeben, und daß die Oeutſchen, ſobald ſie dies bemerkten, ihr Feuer einſtellten. Dieſer 

ncht genug zu würdigenden, von unſeren Gegnern totgeſchwiegenen Rückſichtnahme ver- 

zanken vielleicht Tauſende von Elſäſſern ihr Leben. 

Angeſichts dieſer Feſtſtellungen empörte ich mich aufs neue darüber, daß unſere Feinde 
ede Zerſtörung auf Rechnung der deutſchen Barbaren ſetzen, empörte mich aufs neue die 

mverſchämte Lüge des Pfarrers von S., der ganz gut weiß, daß es die Franzoſen waren, 

ie feine Kirche zuſammenſchoſſen, und jetzt behauptet, die Unfern hätten fie verwüſtet, die 

mverſchämte Lüge, durch welche man vor den elſäſſiſchen Kindern in der Schule Tatſachen 
jerdreht, die fie ſelbſt erlebt haben, indem man ihnen lehrt, die Oeutſchen und nur die Oeutſchen 

yätten unſere blühenden Ortſchaften in troſtloſe Trümmerſtätten verwandelt! 
Es trieb mich auch nach Hartmannsweiler. Den Hartmannsweiler Kopf, auf dem 

vährend des langen Krieges die furchtbarſten Kämpfe gewütet hatten, erkannte ich faſt nicht 

nehr. Der prächtige Wald iſt beinahe ſpurlos verſchwunden, und nackt grinſen die Felſen in 
ie Ebene hinaus wie ein rieſiger Totenſchädel. Die vordem fo fruchtbaren Felder zu feinen 

Füßen liegen wüſt und öde, durchwühlt von Schützengräben und Granattrichtern, unterwühlt 

on Gängen und Unterſtänden, bedeckt mit Orahtverhauen. Die Reben und die Obſtpflanzungen 

ind verwildert. 

Im Dorfe ſelbſt liegen Trümmer auf Trümmern. Den Zug der Holdergaſſe und der 
Langgaſſe kann man kaum feſtſtellen. Neſſeln und Dornen bedecken den Schutt, und Holunder- 

züſche wachſen aus den gähnenden Fenſterhöhlen. Von den wenigen Häuſern, die ſchwer 
deſchädigt noch aufrecht ſtehen, find Türen und Fenſter größtenteils und auch die Dächer ver- 

chwunden. Und doch hat die Liebe zur Heimat ſchon etwa zwanzig Familien wieder in dieſe 

Büſtenei zurückgetrieben, wo fie ſich in dem Durcheinander auf das allernotdürftigſte ein- 

jerichtet haben. | 

Die Kirche ſcheint noch gut erhalten. Aber alle Fenſter und die Dede des Schiffs ſind 

erſtört, die kunſtvollen Altäre verſchwunden, das feine Netzgewölbe des Chors iſt beſchädigt, 

n der Orgel eine Granate geplatzt, der maſſige Kirchturm hohl und leer von unten bis oben. 

Das ſtattliche Schulhaus hat verhältnismäßig wenig gelitten. Sogar Kellertüren und 

haustüren find noch vorhanden, aber ſperrangelweit geöffnet. Ich betrete den vorderen Keller. 
Zier hatte die halbe Gemeinde während der Beſchießung am 8. Februar 1915 einen ſchrecklichen 

dag in Todesangſt verlebt. Jetzt iſt er als Schreibſtube eingerichtet, aber die elektriſchen Lampen 
ind zerſchlagen. Auch zu gottesdienſtlichen Zwecken muß er gedient haben, denn dort in 

Zintergrunde ſteht ein zwar einfacher, aber geſchmackvoller Altar. Zahlreiche verzierte Töpfe 
nit jetzt verdorrten Blumen und Blattpflanzen weiſen auf ſinnigen Schmuck hin. Im hintern 

Leller aber iſt zurückgelaſſene deutſche Infanteriemunition in Hunderten von Kiſten auf- 

jeftapelt. 

Im den Schulfälen liegen Stroh, Bretter, Uniformfetzen, unbrauchbare Ausrüftungs- 
segenitände, zerbrochenes Schanzzeug. In der Wohnung fehlen Fenſter und Dede. Ein greu- 

iches Durcheinander von Möbeln, Wöbelſtücken, zerſchlagenen Geräten und Geſchirren! 

Ich konnte meine Tränen nicht zurückhalten... 
| 
| 
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Auf der Heimreiſe nach X. konnte ich dasſelbe beobachten wie auf der Ausreiſe: Überall 

Schmutz und Anordnung in den Stationsgebäuden und in den Eiſenbahnwagen. Zerbrochene 
Scheiben, beſchädigte Bänke und Türen, verſpätete Züge mit ungenügender Wagenzahl, 

während leere Wagen genug auf den Geleiſen ſtanden. Überall Kriegsmaterial, das noch genau 

jo herumlag und herumſtand, wie es die Oeutſchen verlaſſen hatten. Und unter den meiſten 
Fahrgäſten eine gedrückte Stimmung. | 

Ich erhaſchte Äußerungen wie: „Bei den ‚Schwoben‘ gab's halt doch eine andere 

Ordnung, eine andere Sauberkeit! Unſere beſten Zeiten ſind halt herum.“ Und man munkelte 

von Morden und Verbrechen, die die Franzoſen, angeblich die farbigen, begangen haben ſollten, 

einen Raubmord und einen Luſtmord in S. in derſelben Woche, einen Luſtmord in K., einen 

anderswo. Man klagte über die unerſchwinglichen Lebensmittelpreiſe, um die ſich die neue 

Verwaltung nicht kümmere, und den Mangel an Verdienſt; man bedauerte, ſchüchtern zwar, 

die Ausweiſungen und Verhaftungen und verurteilte die Angebereien, vor denen kein Menſch 

ſicher ſei; man beſchwerte ſich, daß jetzt die Elſäſſer erſt recht zurückgeſetzt würden, noch mehr 

als bei den „Schwoben“, und daß ſie hinter jeden welſchen Trottel zurückſtehen müßten, wenn 

er auch noch jo unfähig wäre. Man fand es nicht für recht, daß jeder Elſäſſer, der nicht Fran- 

zöſiſch könne, für einen Simpel gelten müſſe, während ſich niemand daran ſtoße, daß der Franzoſe 

unſere Sprache nicht verſtehe ... 

In meinem Wagenabteil war ein Rohling, der ohne jeden Grund den altdeutſchen 
Schaffner in gemeinſter Weiſe beſchimpfte; dieſer wagte nicht, darauf zu antworten, und keiner 

der Mitreifenden unterſtand ſich, den Rüpel zurechtzuweiſen! In M. ſah ich altdeutſche Bahn- 

beamte in einer Ecke beiſammen ſtehen wie verbrühte Hühner. Sie unterhielten ſich nur im 

Flüjterton, um nicht die Aufmerkſamkeit und die Wut irgendeines elſäſſiſchen „guten Fran- 

zoſen“ auf ſich zu lenken; ihre elſäſſiſchen und franzöſiſchen Kollegen gingen mit einem ver- 

ächtlichen Blick an ihnen vorüber. Und doch könnte ohne fie der Eiſenbahnbetrieb nicht aufrecht 

erhalten werden. Nur das iſt der Grund, weshalb man fie noch nicht aus dem Lande hinaus- 

geworfen hat. Man wird es tun, ſobald man ſie für entbehrlich hält. — — 

Oſtern kam, aber keine Ausweiſung. 

Ich hatte inzwiſchen das Verzeichnis unſerer Kriegsſchäden, das ich bereits der deulfche 
Kreisdirektion vorgelegt hatte, auf der Verwaltung des Kreiſes G. eingereicht mit der Bitte 

um Mitteilung, ob unſere Anſprüche anerkannt würden. Da ich keine Antwort erhielt, erneuerte 

ich die Eingabe; wieder ohne Erfolg. ö 

Da wir immer auf unangenehme Überraſchungen gefaßt ſein mußten und nie des 

folgenden Tages ſicher waren, erlahmte in uns jede Schaffensfreudigkeit. Unſere Nerven 

waren in ſteter Erregung. Um uns etwas zu zerſtreuen, beſchloſſen wir, meine Frau, die beiden 

Kinder, die noch bei uns waren, und ich, auf den Weißen Sonntag nach .... zu reiſen, um 

der erſten Heiligen Kommunion einer kleinen Nichte beizuwohnen. Unterwegs trafen wir 

überall den gleichen Schmutz, die gleiche Unordnung, den gleichen Greuel der Verwüſtung. 

Die während des Krieges zerſtörte Brücke war immer noch nicht wiederhergeſtellt. Wir mußten 

alle ausſteigen; der leere Zug fuhr langſam und bedächtig über eine Notbrüde, und die Neifenden 

überſchritten einer hinter dem andern auf einem ſchmalen Steg den Bach, genau wie vor fünf 

Monaten, um drüben wieder in den Wagen Platz zu nehmen und gemächlich weiterzurollen. 

Bei unſerer Rückfahrt herrſchte Regenwetter. Wir mußten im Eiſenbahnwagen den 

Schirm aufſpannen, um nicht durchnäßt zu werden. „So etwas wäre bei den Oeutſchen doch 

undenkbar,“ meinte ein Mitreiſender. „Man merkt ſchon gut, daß wir franzöſiſch ſind.“ 

Wir hörten erzählen von Unruhen, Ausſchreitungen, franzoſenfeindlichen Kundgebungen, 

von drohender Unzufriedenheit der bei den Aufräumungsarbeiten beſchäftigten Leute, die ſeit 

Wochen keine Löhne ausgezahlt bekommen hätten. Wir ſahen, daß die Ortſchaften mit farbigen 

Truppen belegt waren, um die Stadt einzuſchüchtern. Deutlich konnte man bemerken, daß 
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iner dem andern mißtraute, daß es keiner wagte, feine Meinung zu offenbaren. Überall 
errſchte das Gegenteil von Begeiſterung für Frankreich. 

Von Tag zu Tag erſchien mir meine Ausweiſung unwahrſcheinlicher. Da traf am 

Samstag, den 3. Mai, ein Schreiben des Adminiftrators (Verwalters) des Gebiets von M. ein. 

s lautete, genau überſetzt, alſo: Ä 
| (Kreishauptort), den NR April 1919, 

anz 

Der Rommiffar der Republik, nach Gutheißung der Ausweiſungsvorſchläge, gemacht 

urch die Säuberungskommiſſion (Commission de Triage) erſten Grades, nach erneuter Prüfung, 

eftätigt durch die Säuberungskommiſſion zweiten Grades, gibt Herrn .... auf, das Gebiet 

es Elſaß in einer Friſt von fünf Tagen zu verlaſſen, welche erliſcht am 8. Mai um 23 Uhr. 

er wird die Wahl feines Aufenthaltsorts im Innern Frankreichs haben mit Ausnahme der 

Jepartements der Seine, der Loire, der Rhone, des Var, der Rhonemündungen und der Grenz— 

epartements. Er wird ohne Nötigung hingehen und ſich unmittelbar nach ſeiner Ankunft 

em Polizeikommiſſar vorſtellen müſſen. Er wird ſich frei bewegen können, aber er wird gehalten 

ein, einen Geleitbrief zu erbitten jedesmal, wenn er den Ort verlaſſen will. Dieſer Geleitbrief 

bird ihm verſagt werden können, wenn feine Haltung oder fein Tun und Laſſen dem Volks— 

mpfinden zuwider ſind. Die gegen Herrn. ergriffene Maßregel wird erſt nach einer 

euen Benachrichtigung der Freilaſſung, die ihm durch die Präfektur zugehen wird, ein Ende 
ehmen. Herr wird darauf hingewieſen, daß er im Nichtbeachtungsfalle der gegen- 

bärtigen Benachrichtigung in der vorgeſehenen Friſt zwangsweiſe fortgefchafft wird. Sonder- 

efehle: Herr ..... wird ſich innerhalb der 24 Stunden, welche der Übergabe dieſer Benach— 

ichtigung folgen, zum Verwalter des Kreiſes M. begeben, um nachſtehende Auskünfte zu er- 

eilen (nach dem Leutnant M. fragen am Montagmorgen, Aſtraße ID): 1. Gewählter Aufenthalts- 

rt und Adreſſe. 2. Wird er ſich zu einem Verwandten, einem Fremden oder ins Gaſthaus be- 

eben. 3. Zahl der Perſonen, die ihn begleiten. Für den Militärverwalter: 

H. M. (Stempel) 

Da muß ich gleich bemerken, daß ich von der Verhandlung der „Säuberungskommiſſion 

weiten Grades“ keine Ahnung hatte, daß ſie alſo meine Angelegenheit in meiner Abweſenheit 

ntſchieden hatte. 
Mein erſter Gedanke war die Flucht, da ich von all den Verſicherungen nur die eine 

ür gewiß hielt, daß ich zwangsweiſe Aufenthalt in Frankreich nehmen müſſe. Ich kannte 

ı die Franzoſen! Aber ich beſann mich anders. 
Ich hatte noch fünf Tage Zeit. Alſo wurde ſofort ein geſalzener Widerſpruch an den 

zeneralkommiſſar Millerand in Straßburg gerichtet, und am Montag reiſte ich nach M. 

Zunächſt zu Herrn W., der in mit mir aufgewachſen war und der jetzt in ſeiner 

ägenfchaft als ſozialdemokratiſcher Arbeiterſekretär auf der Kreisverwaltung einen „langen 

lem“ hatte. Ich fand bei ihm freundlichen Empfang, und alsbald begab er ſich in das Ver- 

yaltungsgebäude, um, wenn nicht die Aufhebung der Maßregel, fo doch meine Abſchiebung 

ach Deutſchland oder die Erlaubnis, mit meiner Familie unter Mitnahme der Haushaltung 

ach der Schweiz auszuwandern, durchzuſetzen. Der Herr Verwalter verſicherte, letzteres 
inne gewährt werden; er müſſe jedoch vorher noch an feine Behörde berichten. 

Dann ſuchte ich Leutnant M. auf. In ſeiner Stube herrſchte „franzöſiſche Ordnung 

nd Sauberkeit“. Kein einziges anſtändiges Möbelſtück. Auf dem roh gezimmerten, wackeligen 
iſche lag eine Karte von Frankreich. Vor derſelben ſtand der Leutnant und der Redakteur 

er St. L. er Zeitung, den die Franzoſen ſeit dem 2. Dezember im Gefängnis hielten. Er ſah 

d gehärmt und abgemagert aus. Ein Gendarm bewachte ihn. Aufgefordert, die Stadt in 
rankreich anzugeben, nach welcher er gebracht zu werden wünſche, nannte er Dijon. Und der 

am führte ihn wieder ab, nachdem ich ihm noch die Hand hatte drücken können. 



1i2 Aus der Heimat ausgewieſe 

Zetzt wies ich meine Benachrichtigung vor, die der Leutnant an ſich nahm, und 

ich fragte: | 

„Trifft die Maßregel meine ganze Familie NG nur mich Pe | 
„Nur Sie perſönlich.“ 
„Könnte ich nicht nach Deutfchland ausgewieſen werden?“ | 

„Ja, das wäre Ihre Sache! Über den Rhein gehen, um ſich dort mit Ihresgleichen 

zu verbinden und gegen Frankreich zu hetzen! Davon iſt keine Rede! Wohin wollen Sie 2 
„Das iſt mir gleichgültig!“ 
„Nennen Sie eine Stadt!“ 

„Meinetwegen auch Dijon.“ 
„Wer geht mit Ihnen?“ 

„Wer kommt für den Unterhalt auf?“ 

„Das kümmert mich nicht! Sie ſind hier, um auf meine Fragen Auskunft zu erteilen 
ich bin nicht da, um Ihnen Rede und Antwort zu ſtehen!“ 1 

„Ich gehe alſo allein.“ 4 

„Haben Sie Verwandte oder Bekannte in Dijon?“ A 
„Nein.“ 1 
„Warten Sie weitern ſchriftlichen Befehl ab!“ 9 

Ich war fertig. Schon drängten andre herein, die in der gleichen hdelegenhett wie 
ich erſchienen waren. 4 

In der Stadt traf ich einen Amtsbruder, dem ich meine Lage auseinanderſetzte. 
„Da weiß ich zufällig Rat“, ſagte er. „Wende dich an den Kommiſſar der Gendarmerie, aner 
ehemaligen Seminargenoſſen! Er hat ſchon bei dem und jenem die Ausweiſung rückgängig 
gemacht, dem und jenem die Auswanderungserlaubnis mit Sack und Pack nach der Schweiz 
erteilt, kurz, er iſt in Polizeiangelegenheiten allmächtig, und dir, mit dem er auf der gleichen 
Stube war, ſchlägt er ſicher nichts ab.“ 1 

So, an den ſollte ich mich wenden, ihn höflich bitten, ſchließlich noch vor ihm kriechen?! 
Dem Lumpen, den die deutſche Regierung mit Schimpf und Schande aus dem Schuldienſt 
hatte jagen müſſen? Der jetzt bei den Franzoſen eine wichtige Vertrauensſtellung bekleidete el 
And aus deſſen Hand ſollte ich mein Heil entgegennehmen, von ihm, den ich aus tiefſter „ 
verachtete? — Nein, das war zu ſtark! Dagegen bäumte ſich mein ganzes Weſen auf. „Neil | 
lieber ehrlich verelenden, als mich an einen Schurken wenden“, antwortete ich. 1 

An demſelben Tage erfuhr ich, daß dieſer Herr den gefangenen Wee grob 
beſchimpft und gekränkt hatte. 4 

Ich kam zufriedener heim, als ich fortgegangen war. Meine Familie war vorher d 
ſicher, und für mich hatte ich keine große Angſt. 4 

Am Wittwoch, den 7. Mai, lief ein Brief ein von einem ehemaligen Schüler, der je zt 
auf dem Generalgouvernement in Straßburg als Schreiber beſchäftigt war. Er teilte mir 
mit, daß mein Proteſt eingegangen ſei. Das war auch alles. Ein weiterer Beſcheid wurde 
mir bis heute nicht zuteil; und es wäre mehr als vermeſſen von mir, wollte ich noch einen 
erwarten. Am gleichen Tage verlangte die Steuerkaſſe unverzüglich den Reft der geſchuldeten 
Steuern. Als ich abgeſetzt war und kein Gehalt mehr bezog, bat ich um Erlaß der Steuer für 
die Beſoldung, die mir der Staat vorenthielt. Darauf bekam ich keinen andern Beſcheid ls 
den Zahlbefehl der Steuerkaſſe. Der Staat behielt mein Gehalt, und ich — mußte die Summe 
noch verſteuern, die ich nicht bekam! 9 

Aber ein Reifebefehl kam nicht, auch am Oonnerstag, den 8. Mai nicht. Die Au 5 
wanderungserlaubnis nach der Schweiz blieb ebenfalls aus. 1 

Da, am Freitag, den 9. Mai, als wir gerade am Mittagstiſch ſaßen, brachte der Brief 
träger das verhängnisvolle Blatt. Ich laſſe die deutſche Überſetzung des Inhalts 1 
folgen. N N 

| 

\ 
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M., den 7. Mai 1919. 
Der Verwalter des Gebiets von M. an Herrn... 

Herr ... .. wird ſich am 10. Mai am Bahnhof von M. ftellen um 5 Uhr 30 Min. des 

orgens. Er wird empfangen werden von dem Gendarmen, der die Abreiſe leiten wird nach 

m Ort in Frankreich, der ihm angewieſen worden iſt oder den er ſelbſt bezeichnet hat. 

Für den Verwalter des Gebiets von M. 

H. M. (Stempel.) 
P. S. Der Gendarm befindet ſich im Hof vor dem Bahnhof. 

Mit Bleiſtift war hinzugefügt: Abreiſen in die Schweiz verweigert (dreifach unter— 
ichen !). 

Wir merken einen bedeutenden „Fortſchritt“ gegen die Benachrichtigung vom 3. Mai: 
n Gendarm wird die Abreiſe — und wohl auch die Reife ſelbſt — leiten nach dem Ort, 
r mir angewieſen worden iſt oder den ich ſelbſt bezeichnet habe. Ich möchte nur gern die 
dern Weiſungen kennen, die der Gendarm noch hatte! Inzwiſchen habe ich nämlich erfahren, 
ß in Frankreich „Bußlager für unerwünſchte Elſäſſer“ eingerichtet worden find. Und ich 
it ja ein indésirable (Unerwünfchter) ! Und wie unſere Feinde das Auslegen von Zuſicherungen 
eſtehen, haben wir ja an den 14 Wilſonſchen Punkten erlebt, von denen im Friedensvertrag 
ne Spur mehr übrig bleibt. 

Trotzdem ich den Befehl ſtündlich erwartet hatte, überraſchte er mich in dieſem Augen- 
k doch, und der Biſſen blieb mir buchſtäblich im Halſe ſtecken. 

Nochmals ſtellte ich meiner Frau die möglichen Folgen meiner Flucht für ſie und die 
ider vor. Doch gefaßt antwortete ſie: „Mein lieber Mann, du haſt bei den Franzoſen ſchon 
wg gelitten. Sie ſollen die Freude nicht haben, dich noch einmal ihren Haß fühlen zu laſſen, 
Herren, denen du ein Dorn im Auge biſt, weil fie ſich vor dir ſchämen müſſen. Geh' in 

ttes Namen dahin, wo du wieder Menſch und deines Leibes und Lebens ſicher biſt! Ich 
rde mich mit den Kindern durchſchlagen, ſo gut es geht. Not und Mangel ſind wir ja ſchon 
vöhnt. Und wenn es nicht mehr gehen ſollte, dann iſt die Grenze wohl auch für uns erreichbar. 
ſſere Zeiten werden uns wieder zuſammenführen, hoffentlich bald!“ 

So ſprach mein liebes, trautes Weib, und ich drückte ſie an meine Bruſt, wie ich es 
iger noch nie getan hatte. 

Alſo machte ich mich reiſefertig. Gepäck durfte ich nicht mitnehmen, um bei der fran- 
ſſchen Grenzwache keinen Verdacht zu erregen. So zog ich mich denn doppelt an. Auch 
ine Frau und die Kinder, die mich nach B. begleiteten, der Vierzehnjährige, den ich vor 
igen Tagen als Lehrling in der Stadt untergebracht hatte, und die kleine G., mein Herz- 
erchen, konnten verſchiedenes unter ihren Kleidern verbergen. 

Um zwei Uhr überſchritten wir die elſäſſiſch-ſchweizeriſche Grenze. 

Ich hatte noch ein Brieflein geſchrieben an den Verwalter von M. Ich dankte ihm 
die Aufmerkſamkeit, die er meiner Perſon gewidmet hatte. Er brauche ſich aber nicht mehr 
ter zu bemühen, da ich im Begriff ſei, mich feinem Machtbereiche zu entziehen, indem ich 
ſpruch erhebe gegen das ungeſetzliche Verfahren, dem ich jetzt ausweiche, und mir vorbehalte, 
ine Rechte und Anſprüche an das Land zu geeigneter Zeit zu verfechten. Zum Schluſſe 
ich ihn noch, den Gendarmen am Bahnhofe nicht zu lange auf mich warten zu laſſen. Dieſen 
ef warf ich in den Kaſten, der am letzten Hauſe, dem Zollgebäude, dicht an der Grenze 
gebracht iſt. 

Auf meiner Zunge ſchwebte die bange Frage: Wird mir je das Glück blühen, meine 

ſſiſche Heimat wieder zu betreten? Werde ich einmal als freier Mann zurückkehren können 
in freies Elſaß? Werde ich wieder an den Stätten weilen, an denen ich mit ganzer Seele 
ge? Dort auf dem Gottesacker ſteht auf weißem Marmorſockel ein Engel, der ein Kreuz 
eänzt, und unter dem Stein ſchläft unſer Kind. Werde ich fein Bild unter dem Engel noch 
Der Türmer XXIV, 2 8 
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einmal küſſen, fein Grab noch einmal ſchmücken können? Ich fühlte das Gewicht der Ent- 
ſcheidung, die ich traf, wie unendlich lieb mir war, was ich verließ, meine Familie, mein Elſaß, 

und Wehmut und Trauer lagen ſchwer auf uns allen. Aber: „Lieber tot als Sklav'!“ Lieber 
eine Heimat in der Fremde, als fremd ſein in der Heimat! g 

Und ich ſah nicht mehr zurück. 8 

Auf dem deutſchen Konſulat und dem ſchweizeriſchen Grenzbureau hatte ich vier Stunde 
zu tun, bis meine Papiere in Ordnung waren. Unterdeſſen hatte mir meine Frau mein 

Bündelchen geſchnürt. Noch einmal ſchloß ich meine Lieben in meine Arme, noch ein gegen- 

jeitiges „Behüt' Gott!“ — dann ging's über die deutſche Grenze, arm und flüchtig, in den 

Schoß der armen, mißhandelten, verunglimpften und deshalb mir um ſo heiligeren und teureren 

Mutter Germania. a f 

7 

u 
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r R. H. en Weltgeſetze 
* von Humboldt war der letzte Polyhiſtor großen Stils. Sein umfefende 

2) Geiſt vermochte es noch, das geſamte Wiſſen feiner Zeit auf naturwiſſenſchaftlichem 

EL Gebiete zu überblicken und in edler, gedrängter Darjtellung in feinem berühmten 
„Kosmos“ niederzulegen. Dieſes Buch hat mehr als tauſend andere den Ruhm der deutſchen 

Wiſſenſchaft über alle Länder verbreitet. Inzwiſchen hat die Wiſſenſchaft ſich in unzählige 

Einzelfächer zerſplittert, und die Beſten unter den Gelehrten ſagen ſich heute manchmal 

„Weniger wäre mehr!“ Wir leben in einer Zeit des geiſtigen Alexandrinertums. Das Wiſſer 

auf vielerlei Gebieten erzeugt leider vielfach Oberflächlichkeit, Selbſtüberhebung und Kultut 

loſigkeit. Denn wahre Kultur beſteht in der Einheit des Lebensſtils auf allen Gebieten, I 

a a 

G 

alſo Bändigung und gründliche Vereinheitlichung des Wiſſensſtoffes voraus. 

Rettung aus ſolchen Gefahren können nur überlegene Geiſter bringen, ſeien es Religio 

ſtifter oder Weltweiſe hohen Ranges. Es iſt nun nicht gerade allzu wahrſcheinlich, daß uns ir 

abſehbarer Zeit erſtrangige Philoſophen erſtehen; denn die Natur hat ſich gleichſam in den 

letzten zwei Jahrhunderten mit der Erzeugung der gewaltigen deutſchen Philoſophen erſchöp t 

Aber trügen nicht alle Zeichen, dann dürfen wir doch auf Beſſerung hoffen. Wir ſehen vi 

ausgezeichnete Männer am Werke, hier Wandel zu ſchaffen, das Wiſſen der Zeit zu ſichte 

und ſo eine neue Grundlage für eine lebensvolle Kultur herzuſtellen. Unter dieſen Männern 

ragt R. H. Franc é bemerkenswert hervor. Seit etwa dreißig Jahren iſt er als ernſter Natur 

forſcher, beſonders auf dem Gebiete der Botanik und Biologie wohlbekannt. Viele Büchel 

aus feiner Feder find weithin verbreitet und geſchätzt. Nun hat er fein reiches Wirken gekrön 

mit einem bedeutenden Buche: „Bios, Die Geſetze der Welt“ (Verlag: Hanfſtaeng gl 

München 1921). An dieſem Werke follte niemand vorübergehen, der ſich von den Nöten dei 

Zeit und den Ausſichten der Zukunft ein richtiges Bild machen will. 

Unter den geretteten vorſokratiſchen Fragmenten haben wir einen tiefſinnigen Aus 

ſpruch des dunklen Herakleitos: „Des Bogens Name iſt nun Leben, fein Werk aber Tod!“ — 
Das Wort iſt nur zu verſtehen, wenn man weiß, daß „Bios“ im Griechiſchen doppelte Be 

deutung hat: Betont auf der erſten Silbe heißt es Leben, betont auf der letzten Silbe abet 
Bogen. Hat France hieran gedacht, oder hat er unbewußt eine tiefſinnige und prachtvoll 
Metaphorik angewandt? Unfere heutige Lebensführung iſt kein lebenerhaltendes, leben 

förderndes Tun, ſondern es rafft wie der Pfeil des Bogenſchützen das frohe, blühende, glücklich Hi 
Leben dahin, weil die meiften Menſchen die ewigen Geſetze des Lebens nicht kennen oder nich 
befolgen. In vollem Ernſte: France will uns eine neue Philoſophie, beſſer: eine beglüchf nd 
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Lebensführung geben, indem er uns die für ein ſolches Leben notwendigen Weltgeſetze auf— 

zeigt und anſchaulich bloßlegt. Zeigen ſchon Francés frühere naturwiſſenſchaftliche Bücher 
einen unverkennbaren metaphyſiſchen Einſchlag, der ſie wohltuend abhebt von gleichzeitigen 

Erzeugniſſen ſeichter Materialiſten, Utilitariſten und amerikaniſcher Pragmatiſten, fo zeichnet 

er uns in ſeinem „Bios“ ein Alfresko der Weltweisheit. Gewiß, das Werk „Bios“ iſt noch 

nicht im vollen Umfang erſchienen, aber ſchon die vorliegende erſte Hälfte läßt klar und ſicher 

erkennen, was er meint und anſtrebt. Er will uns nicht tote Steine geben, ſondern Brot des 

Lebens. Er will uns zeigen, wie wir das Leben auffaſſen, verſtehen, fuhren und anwenden 

ſollen, um einem „Optimum“ nahe zu kommen. Die gewaltige Aufgabe fordert bedeutende 

Mittel. Wenn einmal Platon ſagt, es bedürfe eines deliſchen Tauchers, um die Tiefen des 
Parmenides zu verſtehen, fo muß ein Denker, welcher Francés Ziel anſtrebt, über eine tief- 

gründige, umfaſſende, allgemeine Bildung verfügen, er muß ſie mühelos beherrſchen und 

treffſicher zum Ausdruck bringen können. Über dieſe Mittel verfügt France in reichem Maße. 

Dazu über einen lebendigen, klaren, geiſtreichen Stil, der den Leſer nicht ermüdet, ſondern 

ihm das Studium des gedankenſchweren Werkes zu einem hohen Genuß macht. 

France greift weit aus. Vom Aufgang zum Niedergang läßt er die Erſcheinungen des 

Lebens und die Grundprobleme des Denkens vor unſerem Auge vorüberziehen. Alle Natur- 
und die meiſten Geiſteswiſſenſchaften müſſen Heeresfolge leiſten. Inſonderheit packt er die 

jogenannten Axiome der Phyſik und Pſychologie an. Hier beſchäftigt er ſich ziemlich ein- 

gehend mit der Relativitätstheorie, die heute ja alle Wiſſenſchaftslager in helle Aufregung 

verſetzt hat. Er führt uns über die anorganiſchen zu den organiſchen Reichen der Welt, von 

den Elektronen zu den Atomen und Molekülen über die Weltkörper zu den Wilchſtraßen und 
Nebeln, von den Elementen des organiſchen Zellebens zu den letzten Fragen der Geiſteswiſſen- 

ſchaften. Hiebei kommt France gegenüber Männern wie Darwin und Hädel — die ſich Biologen 

nannten, aber wenig Kenntniſſe in der Chemie und Phyſik, alſo den wichtigſten Hilfswiffen- 

ſchaften der Biologie, der Lehre vom Leben, hatten — die Tatſache zuſtatten, daß er ganz 

augenſcheinlich und unverkennbar als Biologe auch in dieſen Hilfswiſſenſchaften unvergleichlich 
beſſer beſchlagen iſt als jene. Ich möchte hier bemerken, daß allen Ernſtes viele berühmte 

„Biologen“ erſtaunlich wenig Kenntniſſe in der phyſikaliſchen Chemie hatten und haben, aber 

trotzdem — oder vermutlich deswegen — mit dem Reiz der Unbefangenheit darauf losſchrieben 

und Gott und alle Geiſter totſchlagen oder ins Reich der Fabel verweiſen wollten. Unſere 

heutigen führenden Phyſiker und Chemiker zeigen einen erfreulichen Umſchwung in dieſer 

Hinſicht: der Materialismus iſt an Haupt und Gliedern erſchlagen, verflüchtigt, entſchwunden, 

wenigſtens in dieſen Kreiſen; denn gerade die Phyſiker und Chemiker müſſen den Dingen 

dieſer Welt hart auf den Leib rücken und bis in die letzten Schlupfwinkel folgen, wo man dann 

freilich nicht verkennen kann, daß Phyſik eben angewandte Metaphyſik iſt und wir mit der 

ganzen Welt in einem unermeßlichen Meere von göttlichen Geheimniſſen und Rätſeln leben, 
weben und find! Diefe Erkenntnis bemerken wir bei Francé auf Schritt und Tritt. Er bekennt 
ſich tapfer und treu zu dieſen Feſtſtellungen, weil ſie eben nicht zu leugnen ſind für den ernſten 

Denker. In dieſer wogenden Welt, in dieſem uferloſen Chaos wären wir ziellos und führerlos, 

ohne richtende Kräfte, ohne Geſetze, eine Beute des Nihilismus und der niederziehenden Mächte 

des geiſtigen Todes und der kulturellen Verweſung. 
Welches ſind dieſe geheimnisvollen und doch ſo klaren, rettenden Geſetze der Welt? 

Francs zählt ihrer ſieben auf: die Geſetze des Seins, der Integration, der Funktion, des kleinſten 

Kraftmaßes, der Selektion, des Optimums, der Harmonie. Wir begegnen ihnen überall, ob 
wir Flügel der Morgenröte nehmen und von Meer zu Meer fliegen oder mit Fauſt und Mephiſto- 

pheles ins Reich der Mütter, der platoniſchen Ideen hinabſteigen. Da die ganze Welt, die 

ſichtbare und unſichtbare, die Welt der „Zoeſis“ und „Extrazoeſis“ der Gegenſtand, das Objekt 
des Denkens, der Betrachtung iſt, fo ift die Philoſophie, welche die ſieben Geſetze lehrt und 
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ihre Befolgung kategoriſch fordert, „objektive“ Philoſophie. Francs nennt feine Lehre allen 

Ernſtes „die objektive“ Philoſophie. Die Frage bleibt offen, ob das Wort „objektiv“ hier nur 

deshalb am Platze iſt, weil es ſich um das Objekt des Denkens handelt — oder weil alles „Sub- 
jektive“, individual Willkürliche möglichſt ausgeſchaltet werden ſoll. Francs bekennt ſich hier 

ſtolz-beſcheiden als Schüler und Vollender Schopenhauers. Mit vollem Recht; denn wenn 
die Welt das Objekt der erkennenden Philoſophie iſt, dann muß die Philoſophie biologiſch, 

„biozentriſch“ betrieben werden. Dieſe Auffaſſung aber hat in ewig muitergültiger Form mit 

meſſerſcharfem Verſtande und ſtärkſter gedanklicher Konzentration Schopenhauer in dem tief- 
gründigen Wort ausgedrückt: „Die Welt iſt meine Vorſtellung.“ Es macht France Ehre, daß 

er die Bedeutung dieſes Wortes erkennt und ſich zu ihm bekennt als einem Angelpunkt aller 

Philoſophie. France erkennt einwandsfrei, daß dieſes abgrundtiefe Wort Schopenhauers grund- 

ſätzlich allen Problemen Rechnung trägt, indem es die letzte irdiſch-menſchliche Erkenntnis- 

quelle bloßlegt; darum iſt ſeit Schopenhauer nur biologiſche Philoſophie möglich, oder pſycho⸗ 
phyſiſche, wie Francs ſagt. 

Ich füge hinzu, daß Schopenhauers Wort auch rein pſychiſch gedeutet werden kann. 
Jedenfalls nennt France feine Philoſophie mit Recht biologiſche oder biozentriſche Philoſophie. 

Schöpfen wir die Natur- und Geiſteswiſſenſchaften in dieſem edlen Sinne biologiſch aus, dann 

kommen wir tatſächlich zu einer „objektiven“ Philoſophie, die uns für das Leben und Sterben 

etwas Gültiges, Gutes, Tröſtendes gibt. Die Mauern der eee ſind in dieſem Sinne 
nur grau vom Alter, nicht von der Schwäche. 

Sehen wir ab von einigen Mängeln Frances, daß er ſich unnötig Einſteins Relativitäts- 
theorie allzu ſehr nähert und die mangelnde Priorität Einſteins, ſeine Problematik, ſeine 
bedenkliche Brüchigkeit nicht genügend erkennt oder wenigſtens betont; daß er das rein Religiöſe 

nicht noch ſtärker hervorhebt; daß er Häckel gelegentlich Goethe erſtaunlicherweiſe koordiniert, 
ſtatt den ungeheuren Abſtand zwiſchen jenem mediokren Talente und dem überzeitlichen Genius 
zu betonen, dann müſſen wir ſagen: das auch äußerlich mit prachtvollen Bildern vornehm 
ausgeſtattete Werk „Bios“ führt ſeinen Namen „Leben“ mit vollem Recht; denn da es von 
innerer Lebenskraft ſtrotzt, wird es nicht ſo bald altern. 

Er 
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wird an einer Stelle die ſchlimme Lage beklagt, in die durch die napoleoniſche 
O Univerfalmonarchie die hiſtoriſchen Studien gebracht worden feien. „Wer hätte 

ee t,“ fo heißt es an jener Stelle weiter, „dem Werden der Nationen nachzugehen, fo lange 
fie mit Vernichtung bedroht waren? Wer konnte hoffen, geſchichtliche Wahrheit zu ergrün- 
den, fo lange der geſchworene Feind der Wahrheit das Szepter führte? In unvergeßlichen 
Worten hat der Weiſter der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft ſelbſt es bekannt: erſt der Sturz 
des Weltreiches habe ihm Luſt und Kraft verliehen, die Vergangenheit zu erforſchen.“ 

And wir? Das heutige Geſchlecht der Hiſtoriker? Hat es nicht noch viel mehr Grund 
zum Verzagen an einer gedeihlichen Entwicklung ſeines Wiſſenszweiges? Nicht nur die Lüge 
hat ihr Banner ſo frech aufgepflanzt wie noch niemals in der Geſchichte. Die Bedingungen, 
unter denen geſchichtswiſſenſchaftliche Werke erſcheinen können, die unerhörte Teuerung im 
Buchhandel und die anſcheinende allgemeine Intereſſeloſigkeit für höhere geiſtige Dinge ſind 
geeignet, auch Unternehmungsluftigen den Mut zu rauben. 

Dr. Alfred Seeliger 
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Es iſt aber ein Irrtum anzunehmen, daß die Schaffensluſt der Hiſtoriker und der Wage- 
mut der Verleger nachgelaſſen habe. Hier und da trifft es wohl zu. An anderen Stellen aber 

empfängt man den Eindruck, daß dort die Auffaſſung beſteht: nun gerade wollen wir nicht 
erlahmen! 

So wagt es Max Lehmann, der oben erwähnte greiſe Hiſtoriker in Göttingen, von 

ſeinem bedeutendſten Werke, eben jener angeführten Biographie Steins, eine neue Ausgabe 

vorzulegen. An Stelle des urſprünglich drei Bände umfaſſenden Werkes erhalten wir jetzt 

von ihm eine einbändige Ausgabe desſelben (Max Lehmann. Freiherr vom Stein. Neue 

Ausgabe in einem Bande. Verlag von S. Hirzel in Leipzig 1921. 85, 624 Seiten, Preis 70 M). 
So ſehr der Kenner der erſten Ausgabe das Fehlen mancher Partien bedauern muß, ſo darf 

doch wohl geſagt werden, daß das Buch durch die konzentriertere Faſſung vielfach gewonnen 

hat. Man ſpürt ja beim Leſen des Buches in der jetzigen Geſtalt manchmal, daß ſich in dem 

einſtigen Verehrer und Freund Treitſchkes Wandlungen vollzogen haben. So verſteht man, 

wenn der nunmehrige Pazifiſt das Urteil über den günſtigen Einfluß des Krieges, das in 

Band I S. 154 zu leſen war, geſtrichen hat. Seine beſonderen Gründe hat es doch auch wohl, 

daß die Zornesworte Beguelins über die jüdiſchen Kriegsgewinnler (II 293) ausgefallen find, 
und der alte Polenfreund Lehmann hat anſcheinend gern die Gelegenheit benutzt, um die 

Wendung auszumerzen, die die Fähigkeit der Polen zum Genuß einer vernünftigen Freiheit 

in Frage zieht (III 192). Aber dergleichen kann man hinnehmen. Man wird ſich auch mit 

den vielen Einſeitigkeiten und Verſtiegenheiten des Verfaſſers abfinden müſſen. Das Buch 
bleibt doch eine der glänzendſten Leiſtungen, die wir in unſerer geſchichtlichen Literatur auf- 

zuweiſen haben. Überall dringt Lehmann in das Weſen der Dinge. Immer ſchält er die Pro 

bleme klar und feſſelnd heraus. Der feierliche Ton der Erzählung iſt dem Thema voll an— 
gemeſſen. An einzelnen Stellen erhebt ſich die Schilderung geradezu zu klaſſiſcher Schönheit. 
Und der Held des Verfaſſers! Gerade in der heutigen Zeit ſoll man das herrliche Bild des 

Freiherrn vom Stein ſich wieder lebhaft vergegenwärtigen, dieſes Staatsmannes mit der 

tief innerlichen ethiſchen Note. Was iſt das für ein Mann, der 1808 an fein Werk der Er- 
neuerung Preußens geht mit den wildentſchloſſenen Worten: „Man muß ſich mit dem Ge— 

danken der Entbehrung jeder Art und des Todes vertraut machen, wenn man die Bahn be— 

treten will, die man jetzt zu wandeln ſich vornimmt.“ Als Altenſtein und andere Minifter 1810 

an Schleſiens Abtretung dachten, da rief Stein: „Man hänge den Minifter, der von Länder- 
zeſſion redet!“ Es kommt auch wohl wieder die Zeit, wo die Wahrheit des Steinſchen Wortes 

begriffen wird: „Das Vaterland iſt da, wo ſich die Ehre und die Unabhängigkeit findet.“ Ich 

habe mich gelabt, als ich jetzt nach nahezu zwanzig Jahren das Buch in der neuen Ausgabe las. 

Eine dankbar zu begrüßende Gabe iſt ferner die Sammlung von Aufſätzen und Vor- 

trägen Reinhold Koſers, des Biographen Friedrichs des Großen, die feine Witwe erſcheinen 

läßt (Reinhold Koſer. Zur preußiſchen und deutſchen Geſchichte. Aufſätze und Vorträge, 
J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und Berlin 1921. 8, 432 Seiten, geh. 

28 „, in Halbleinen geb. 40 ). Es war ein herber Verluſt für die deutſche Geſchichtswiſſen— 
ſchaft, als Koſer, der erheblich jünger als Max Lehmann war, in den Tagen des gewaltigſten 

deutſchen Siegeslaufes im Auguſt 1914 die Augen ſchloß. So viel hatten wir noch von ihm 

zu erwarten, vor allem die Vollendung ſeiner Geſchichte der brandenburgiſch-preußiſchen 

Politik, deren erſter bis zum Weſtfäliſchen Frieden reichender Band 1913 erſchien. Alle 
ſeine Arbeiten tragen den Charakter unbedingteſter Solidität, feinſinnigſten Verſtändniſſes 
für den Wert der Quellen, ſcharfer politiſcher Urteilskraft und innigſter Verwachſenheit mit 
ſeinem geliebten Preußen, deſſen erſchütternden Zuſammenbruch zu erleben ihm ein gnädiges 

Geſchick erſparte. Mit welchen ſchmerzlichen Gefühlen und welcher Freude zugleich lieſt man 

die uns jetzt gebotene Sammlung, die von verklungenen ſtolzen Zeiten, aber auch von kritiſchen 

Tagen berichtet, vom Großen Kurfürſten, von der Königin Sophie Charlotte, von Friedrich 
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Wilhelm I. und vom großen Friedrich, von der preußiſchen Politik in den Jahren 1786—1806 

und von Friedrich Wilhelm IV. am Vorabend der Märzrevolution und anderen feſſelnden 
Dingen. Wehmütig leſen wir das Motto zu dem erſten, dem Großen Kurfürſten gewidmeten 

Aufſatze, die Worte Heinrichs v. Kleiſt: 
Das Vaterland, das du uns gründeteſt, 

Steht eine feſte Burg, mein edler Fürſt, 

Das wird ganz andre Stürme noch ertragen ... 

Das wird ſich ausbaun herrlich in der Zukunft, 
Erweitern unter Enkelshand, verſchönern 

Mit Zinnen, üppig, feenhaft, zur Wonne 

Der Freunde und zum Schrecken aller Feinde. 

Wen erheben nicht die lebendigen Worte, mit denen einſt Pufendorf die Perſönlichkeit 

des Kurfürſten ſchilderte: „Es leuchtete aus feinem Antlitz gleich beim erſten Anblick ein ge- 

wiſſes Etwas, das ſofort den Helden erkennen ließ“ uſw. Das Folgende leſe man bei Koſer 

nach. Kurfürſt Friedrich Wilhelm war es, der 1657 den heute wieder angebrachten Schmerzens- 

ruf erhob: „Was ſind Rhein, Weſer, Elbe und Oder anders als fremder Nationen Gefangene!“ 

Auch wo der Verfaſſer ſich ſehr ins einzelne begibt, fühlt man ſich immer angeregt durch ſeine 

Ausführungen. Überall empfängt man wertvolle Belehrung. Nachdenklich ſtimmt die An- 

gabe, die ſich wiederholt in den Aufſätzen findet: der Abbe Sieyes habe ſchon neun Jahre 

vor dem Frieden von Zilfit in einem feiner Berichte die Loſung ausgegeben, daß Preußen 

hinter die Elbe zurückgeſchoben werden müſſe. Viel bedauert wird es, daß der Aufſatz Koſers: 

„Brandenburg-Preußen in dem Kampfe zwiſchen Imperialismus und reichsſtändiſcher Libertät“ 
nicht Aufnahme gefunden hat. Statt deſſen hätte vielleicht der Aufſatz über die preußiſche 

Reformgeſetzgebung wegbleiben können, der inzwiſchen durch die Forſchung ſtark überholt iſt. 
Der dritte Senior deutſcher Geſchichtswiſſenſchaft, der mit einem neuen Werke vor 

uns tritt, iſt Max Lenz, der Hiſtoriker der Reformation an der Berliner Univerſität, der 

kurz vor Ausbruch des Krieges ſeinen Lehrſtuhl in Hamburg aufſtellte. Auch von ihm wird 
eine Aufſatzſammlung vorgelegt: ein zweiter Band kleiner hiſtoriſcher Schriften mit dem wir- 

kungsvollen Titel „Von Luther zu Bismarck“. (Max Lenz. Kleine hiſtoriſche Schriften. II. Bd. 

Von Luther zu Bismarck. München und Berlin 1920, Verlag von R. Oldenbourg. 8°, 364 S., 

geh. 24 M zuzüglich Sortiments- und Teuerungszuſchlag.) Die Aufſätze zeigen den ſchwung⸗ 

vollen, geiſtreichen und vielſeitigen Schüler Rankes in ſeiner ganzen Eigenart. Einiges darin 
iſt noch mehr wie in der Koſerſchen Sammlung ſpeziellſte Forſchung und wird nur in einem 

kleinen Kreiſe Intereſſe und das richtige Verſtändnis finden. Daneben erhalten wir aber 

mehrere Eſſays glänzendſten Charakters, ſo den Aufſatz: „Luther und der deutſche Geiſt. 
Zum 31. Oktober 1917“ die Rede „Freiheit und Macht im Licht der Entwicklung der Ani- 

verſität Berlin“. Der Schlußaufſatz iſt Bismarcks Heimgang gewidmet, des gigantifchen Hel- 

den, deſſen Rieſenkraft ſich einſt im Gegenſatz zu den Bülow und Bethmann aufrieb in dem 
Gefühl der Verantwortlichkeit für die Zukunft ſeines Vaterlandes, das er zu nie geſehener 

Macht emporgehoben hatte. 
Anternehmungsſinn ſpricht aus der Veröffentlichung Hans F. Helmolts, des Heraus- 

gebers der bekannten Weltgeſchichte und auch ſonſt verdienſtlichen Hiſtorikers und Publiziſten, 

über Leopold Ranke (Hans F. Helmolt. Leopold Rankes Leben und Wirken. Nach den Quellen 

dargeſtellt. Mit 18 bisher ungedruckten Briefen Nantes, feinem Bildnis und der Stammtafel 

ſeines Geſchlechts. Hiſtoria-Verlag Paul Schwegler in Leipzig 1921. 8, 222 Seiten, in Halb⸗ 

leinen geb. 26 KH). Zu den mehr als 400 Schriften über Ranke in dieſer Zeit eine neue! 
Eine Biographie kann ich das Buch nicht nennen. Dazu iſt das Gebotene doch zu knapp aus- 
gefallen. Vor allem kommt das Wirken Nantes, feine hiſtoriſche Forſchertätigkeit, feine Ein 

wirkung auf die Geſchichtswiſſenſchaft viel zu wenig zur Geltung. Auch die eigentlichen Lebens- 
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begebenheiten ſcheinen mir etwas dürftig geſchildert zu ſein. In dieſen Dingen, namentlich 

in der Berückſichtigung der wiſſenſchaftlichen Arbeit, hat bereits vor faſt 30 Jahren Eugen 

Guglia in feiner damals erſchienenen Biographie verhältnismäßig mehr geliefert. Ich ver- 

mag auf Helmolts Buch nur das Wort anzuwenden, das er für Rankes Biographie Friedrich 

Wilhelms IV. in der „Allgemeinen deutſchen Biographie“ gebraucht. Es iſt keine „Biographie“ 

im vollen Sinne, ſondern er hat im weſentlichen nur Bauſteine zu einer ſolchen zufammen- 

getragen. Dieſe Bauſteine ſind allerdings höchſt wertvoll. Nicht nur ſteuert der Verfaſſer 

manches ganz Neue über den Meiſter der Geſchichtsforſchung bei; er fördert auch die Forſchung 

durch allerlei kritiſche Erörterungen und macht eine Fülle von geiſtreichen Bemerkungen über 

Ranke. Der Schwerpunkt feines Buches liegt zu einem großen Teile in den über dreihundert 

Bemerkungen am Schluß. Ich möchte Helmolts Werk ein Buch für hiſtoriſche Feinſchmecker 

nennen und glaube, daß es viele Liebhaber finden wird. 
Noch mehr Wagemut zeigt die Oeutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart und Berlin, in- 

dem ſie aus der Feder Albert v. Hofmanns eine vierbändige „Politiſche Geſchichte der 

Oeutſchen“ zu verlegen übernommen hat, von der ſoeben der erſte vortrefflich ausgeſtattete 

Band erſchienen iſt. (Albert v. Hofmann, Politiſche Geſchichte der Deutſchen. I. Band. Stutt- 

gart und Berlin 1921, Oeutſche Verlagsanſtalt. 8%, 444 Seiten, geh. 30 „, in Halbleinen geb. 

40 K.) Um es gleich zu ſagen: der Anfang rechtfertigt das Unternehmen in vollſtem Maße. 

Mit Stolz dürfen wir auf dieſe Leiſtung deutſchen Gelehrtenfleißes und originalen deutſchen 

Geiſtes blicken. Albert v. Hofmann, ein Sohn des berühmten 1892 verſtorbenen Chemikers 

A. W. v. Hofmann, überraſchte im vorigen Jahre die deutſche wiſſenſchaftliche und gebildete 

Welt mit dem hochbedeutenden, durch ſelbſtändige Auffaſſung ſich auszeichnenden Werke: 

„Das deutſche Land und die deutſche Geſchichte“. Die Originalität dieſes auf umfaſſendem 

Wiſſen beruhenden Buches zeigte ſich beſonders in der Einſtellung des Verfaſſers auf das Topo- 

graphiſche. Hofmann verriet darin eine ganz erſtaunliche Kenntnis der Ortlichkeit, des viel 

zu wenig gekannten deutſchen Grund und Bodens. Nur wenige werden ſich mit ihm darin 

meſſen können. Ob man ihm immer zuſtimmen ſoll und kann, iſt eine Sache für ſich. In 

jedem Falle hatten ſeine Ausführungen faſt immer viel für ſich, Einleuchtendes und Anregen— 

des. Die wiſſenſchaftliche Welt wird ſich mit ſeinen in jenem Werke vertretenen Anſichten und 

Behauptungen auseinanderſetzen müſſen. Viele werden geneigt fein, dieſem ſicher und ſelbſt⸗ 

bewußt auftretenden Führer unbedingt zu folgen. Noch größer angelegt wie das Buch „Das 

deutſche Land und die deutſche Geſchichte“ iſt die uns jetzt vorliegende Arbeit Hofmanns. 

Ihre Originalität beſteht wiederum vornehmlich in dem Sinn für die Topographie und die 

Bodenbeſchaffenheit und damit verbunden vielfach in der Berückſichtigung ſtrategiſcher Ge- 

ſichtspunkte, was beſonders Militärs intereſſieren muß. Von dieſem Standpunkte aus erſcheint 

die politiſche Geſchichte der Deutfchen in einer ganz neuen Beleuchtung. Mit höchſtem Ver— 

gnügen folgt man den Ausführungen des Verfaſſers in dieſem erſten bis zum Vertrage von 

Merſen (870) geführten Bande, obwohl man wird ſagen müſſen, daß der älteſten Periode der 

chen Geſchichte ein vielleicht allzu breiter Raum gewährt wird. 
Hofmann bezeichnet unſere Vergangenheit mit Recht als unſern koſtbarſten Beſitz. 

Sie erhebt ſich, wie er ſagt, in dieſem Augenblick erdrückend groß vor uns, und er ſucht nun 

feſtzuſtellen, was aus ihr zu lernen iſt. Er findet, daß es der Beruf der Germanen war, das 

große Volk des Weſtens von Europa zu werden, und daß ſie durch die Einſperrung hinter den 

Rhein um diefe Zukunft betrogen ſeien. Anknüpfend an ein berühmtes — ergreifendes — 

Wort Bismarcks formuliert er den Satz: „Es iſt eine der größten Lehren der Geſchichte, eine 

wie geringe Spanne Zeit für die meiſten geſchichtlichen Wendungen eigentlich nur offen iſt; 

wird dieſe verſäumt, fo iſt es aus.“ Scharf präziſiert ſchreibt er: „Das Mittelalter iſt ein Be— 

griff, der ohne Zweifel ſein richtigſtes Maß an der Entwicklung der Kirchenherrſchaft findet“. 

Im allgemeinen vermeidet er, Kulturgeſchichte zu geben, weil, wie er ſagt, „Ver ſtändnis für 
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Kulturgeſchichte genau fo entwicklungsmäßiger Darftellung bedarf wie auch das Verſtändnit 
politiſcher Geſchichte. Einſtreuen einzelner kulturgeſchichtlicher Bemerkungen iſt daher nut 

von ſehr zweifelhaftem Wert“. Voller Bewunderung und Begeiſterung ſpricht er von den 

Heldentum der Germanen. Ihren unpolitiſchen Sinn beklagt er immer wieder. Als einen 
der verhängnisvollſten Punkte in der Geſchichte der Deutſchen betrachtet er es, daß es ihnen 

in entſcheidenden Stunden immer an einer Flotte gefehlt habe. Vier Männer bezeichnet ei 

als die eigentlich großen Oeutſchen, Kaiſer Otto I., Luther, den Großen Kurfürſten und Big 

marck. Gerade dieſe Theſe wird unter vielen anderen beſtreitbaren Außerungen ſehr an 
gefochten werden. Man darf geſpannt fein, wie Hofmann ſie in den ſpäteren Bänden be: 

gründen wird. Bei aller Würdigung Karls des Großen vermißt er an dieſer Perſönlichkeit 

namentlich das politiſche Maß. Politiſch ſtellt er Karls Vater Pipin über Karl. Er räumt ein, 
daß es Karl gelungen fei, Erfolge zu haben, wie fie vielleicht nie wieder ein einzelnes Menſchen⸗ 

alter aus der Zeit herausheben wird, meint aber, daß es daran läge, weil Karl keinen 

einzigen ebenbürtigen Gegner gehabt habe. Seine Hauptbegabung erblickt er auf militäriſchem 

Gebiete. 

Mit Freuden nimmt man die Schilderung der zahlloſen germaniſchen Helden, die Hofe 

mann entwirft, in ſich auf, von Arioviſt, Armin, Marbod, Claudius Civilis, Genſerich, Stilicho, 

Theoderich, Totila, Karl Martell und fo fort. Sehr intereſſant iſt auch fein abſprechendes 

Urteil über Ludwig den Frommen. Ein wahres Muſterſtück iſt die Charakteriſtik des rohen 
Chlodwig. Immer hat man das Empfinden, einen äußerſt geiſtvollen, ſelbſtändigen Kopf 

ſprechen zu hören. Ein ſchwacher Punkt des Verfaſſers ſcheinen mir die Zahlen zu ſein. Er 

verrät eine eigentümliche Leichtgläubigkeit für die mittelalterlichen übertriebenen Zahlen 

angaben. Für die Kirche mit ihren Betrügereien und Fälſchungen, ihrer Berechnung und 

Scheinheiligkeit ſteht ihm ätzender, ſehr wirkungsvoller Hohn zur Verfügung. Zu breit ſcheint 

mir die merowingiſche Geſchichte vorgetragen. Die Scheußlichkeiten dieſer Periode ſind doch 

gar zu unleidlich zu leſen. Beigegeben ift dem Buche ein dreifaches Regiſter, nämlich ein 

Verzeichnis der Perſonennamen, ein ſolches der Volksnamen und ein Ortsregiſter. Alle drei 

Verzeichniſſe wird man mit Nutzen gebrauchen. Wir beglückwünſchen jedenfalls den Verlegf 

und harren gejpannt der folgenden Bände. 

Eine glänzende Neuerſcheinung, die uns zugegangen iſt, erblicken wir ferner in N. 

Deutſchen Geſchichte von 1871I—1914 aus der Feder Fritz Hartungs (Fritz Hartung. Oeutſche 

Geſchichte von 1871 bis 1914. Kurt Schroeder, Bonn und Leipzig 1920. 8°, 302 Seiten, 

Preis 25 M, Halbleinen 32 %). Für ein ſolches Buch beſtand ein wahres Bedürfnis. Die 

Art, wie Hartung, der Profeſſor der Geſchichte in Halle iſt, die Aufgabe, welche er ſich geſtellt 
hat, löſt, darf man unbedenklich als muſtergültig bezeichnen. Auf voller wiſſenſchaftlicher 

Höhe ſtehend, ſchildert er in ruhigem, anſprechendem Vortrag mit ganz ausgezeichneter Klar ⸗ 
heit und großartiger Unparteilichkeit die vielverſchlungenen Begebenheiten in Heutſchland 

ſeit dem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege in zwei Teilen. Der erſte Teil führt die Aufſchrift⸗ 

Das Zeitalter Bismarcks (1871-1890), der zweite: Das Zeitalter Wilhelms II. (1890-191). 

Hartung würdigt, nicht ohne hier und da auch die Grenzen Bismarcks hervorzuheben, die ge⸗ 
waltige Größe dieſes Staatsmannes, um dann in ſcharfer, aber durchaus fachlicher Kritik den 

Abſturz unter Wilhelm II., Bülow und Bethmann zu erklären. Die Weltpolitik findet er duch“ 
aus gerechtfertigt, aber die mißverſtandene Bündnistreue erkennt er als eine Haupturſache 
unſeres Unglücks. Immer wieder geißelt er auch das Verſagen des deutſchen Bürgertums, 

das doch allzu ſpießbürgerlich geblieben iſt. Er findet, daß der Machtgedanke unter dem Ein- 

druck der Bismarckſchen Erfolge übertrieben worden ſei, nennt es aber einen wahnwitzigen 

Gedanken, wenn die Frankfurter Zeitung es einſt offen kundgab, daß es inmitten des Wett⸗ 

kampfs der großen Mächte ein friedliches wirtſchaftliches Imperium für Deutſchland ebe 

könnte. Ich bin überzeugt, daß Hartungs Buch ſtark gekauft werden wird. k 
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Ein nicht mehr ganz neues Buch, das jetzt in neuer Geſtalt erfcheint, ift die „Angewandte 

Geſchichte“ von Heinrich Wolf. (Profeſſor Dr Heinrich Wolf, Düffeldorf, Angewandte Ge— 

ſchichte. Eine Erziehung zum politiſchen Denken und Wollen. 10. verbeſſerte und erweiterte 

Auflage. 28.—57. Tauſend der Geſamtauflage. Leipzig 1920. Theodor Weicher. 8°, 495 S., 
Preis geh. 32 , geb. 40 .) Die erſte Auflage erſchien 1910. Seitdem hat das Buch einen 

wahren Siegeslauf erlebt. Noch ſeit 1915 ſind nicht weniger als drei Auflagen erſchienen. 

Daran kaan man feine helle Freude haben. Denn darin liegt ein Zeichen dafür, wie ſehr die 

die von dem Verfaſſer entwickelten Anſchauungen und Gedanken Anklang und Verſtändnis 

finden. Wolf hat ſein Werk dem Andenken Heinrich v. Treitſchkes und des ehemaligen Vor— 

ſitzenden des Alldeutſchen Verbandes E. Haſſe gewidmet und ſein Buch iſt ausgeſprochen 
alldeutſch. Es iſt weniger ein wiſſenſchaftliches Werk zu nennen; es trägt vielmehr volkstüm- 

lichen Lehrbuchcharakter. Die Gabe des Verfaſſers iſt: Theſen zu formulieren, Geſichtspunkte 

klar herauszuheben, zu pointieren, zu gliedern. Dieſes Gliedern kann man faſt als zu reich— 
lich betrieben bezeichnen. Es beginnt mit der alten Kulturwelt und behandelt dabei nach— 
einander den Orient, die Griechen, für die er ſich beſonders begeiſtert, und die Römer, um 

dann in einem zweiten Buch die neue Kulturwelt zu ſchildern. Der erſte Hauptabſchnitt darin 

| behandelt das große Ringen zwiſchen Europa und Aſien. Der zweite iſt überfchrieben „Der 
deutſche Volksboden“ und gibt unter Einbegriff des Weltkrieges einen Abriß der deutſchen 

Geſchichte. In dem folgenden Abſchnitt geht Wolf auf die wirtſchaftlichen Kämpfe und die 

Handelspolitik der neuen Kulturwelt ein. Auch dabei wird der Weltkrieg berückſichtigt. Dann 

erörtert er in einem Abſchnitt das Weſen des Staats, um in einem neuen Teil „Staat, Volk 

und Kirche“ vom Beginn des Chriſtentums an in ihrem Verhältnis zueinander zu ſkizzieren. 

Auch hier iſt dem Weltkrieg ein befonderer Unterabfchnitt gewidmet. In einem Schlußteil 
äußert Wolf ſich über Dichtung, Legende, Irrtümer und Geſchichtslügen. 

Vom Griechenvolke ſagt Wolf: „Geradezu unfaßlich iſt der Reichtum an Übermenſchen, 

die es hervorgebracht hat.“ Sehr bald ſieht er ſich veranlaßt, den Zuſammenhang von Kultur 
und Macht hervorzuheben und betont deswegen, es müſſe heißen: Potsdam und Weimar. 

Den Untergang des Griechentums führt er auf die Entartung der individuellen Freiheit bei 

den Griechen zurück. Er unterſcheidet drei Menſchheitswiegen, das nördliche Mitteleuropa, 

woher die Kulturſchöpfer (die Arier), die hochaſiatiſchen Steppen, woher die Kulturzerſtörer 

(die tatariſchen Mongolen), und Arabien, woher die Kulturſchmarotzer (die Semiten) kom- 

men. Immer wieder und mit den lebhafteſten Worten werden die ungeheuren Verdienſte, 

die unſre Hohenzollern ſich um ihr Volk erworben haben, hervorgehoben. Auf das Preußen— 

tum wird ſtets aufs neue ein hohes Lied angeſtimmt. Eine Fülle von belehrendem Material, 

auch ſtatiſtiſchem, wird ausgebreitet. Zuweilen laufen gewiſſe Einſeitigkeiten unter. So iſt 

es doch übertrieben, wenn S. 192 England ein Drohnenſtaat genannt wird. Dem wider— 

ſpricht auch manche andere Stelle in dem Buche. Das Ganze durchzieht ein friſcher Hauch. 

Man freut ſich über die Lebendigkeit, mit der der Verfaſſer den Leſern ſeine Anſichten in immer 
neuen Wendungen einzuhämmern ſucht und wie er unaufhörlich fein beredtes und eindring- 

liches „Aber“ anbringt. Wollte Gott, daß der Geiſt, von dem Wolf erfüllt iſt, in die Köpfe 

und Herzen der Mehrzahl der Oeutſchen einzöge, dann wäre es gut mit uns beſtellt! 

Von demſelben Verfaſſer iſt nun eben noch ein umfaſſendes Werk erſchienen, eine 

Deutſche Geſchichte (Profeſſor Dr Heinrich Wolf. Deutſche Geſchichte. Eine Einführung 

n das Verſtändnis unſerer vaterländiſchen Geſchichte. Mit 16 Bildertafeln. Hannover 1921, 
Berlag von Carl Meyer [Guſtav Prior]. 8°, 430 Seiten), das ſich mit der „Angewandten 

Heſchichte“ naturgemäß viel berührt und ſelbſtverſtändlich aus demſelben Geiſte heraus ge- 

ren iſt. Da fängt Wolf mit den Menſchheitswiegen an und ſchildert mit warmer Liebe, 
licht fo mannigfach gegliedert, wie in der „Angewandten Geſchichte“ die geſamte Kultur- 

delt betrachtet wird, ſondern in fortlaufender, immerhin aber auch ſcharf disponierter, 
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durch Einfügung zahlreicher Überſichten, Zeit- und Stammtafeln unterbrochener Darftellun: 
die unerſchöpflich reiche Geſchichte des deutſchen Volkes. Vielfach läßt er dabei die großen 

Forſcher, auf die er ſich ſtützt, ſelbſt reden. Die deutſche Geſchichte zerfällt für ihn in drei Teile 

die Zeit bis 1300, in der er die beiden großen Einſchnitte in der Schlacht von Tours unt 
Poitiers (732) und dem Tode Kaiſer Heinrichs VI. (1197) ſieht. Dann folgt die Zeit bis zun 

Weſtfäliſchen Frieden und darauf die Zeit bis zum Todeskampfe des Preußentums (1918) 
Den Höhepunkt der deutſchen Geſchichte ſieht er in den Reformationsjahren 1517—21. Dem 

gemäß ſchmückt denn auch Luthers Bild das Titelblatt. Mit beſonderer Vorliebe weilt der Ver 
faſſer bei den „Retabliſſements“ der Hohenzollern, was man jetzt „Wiederaufbau“ nennt 

Als den Hauptfehler der Deutſchen brandmarkt er unermüdlich die Schwäche, Nachgiebigkeit 
und Vertrauensſeligkeit. Sehr gut würdigt er in knappſter Form den Weltkrieg. Das ganze 

Werk iſt wiſſenſchaftlicher und kritiſcher als Einharts treffliches Buch, aber doch auch volks 

tümlich zu nennen. Kleine Unebenheiten und Unausgeglichenheiten (3. B. wird S. 90 Bar: 

baroſſa eine ſchöpferiſche Natur genannt, während S. 95 geradezu geſagt wird, er ſei nicht 
ſchöpferiſch geweſen) erklären ſich vielleicht aus ſchnellem Entſtehen des Werkes. Nicht in dem 

ſelben Maße wie der „Angewandten Geſchichte“ haftet der „Deutfchen Geſchichte“ der Lehr— 
buchcharakter an, aber ſie verleugnet ihn doch auch nicht. „Nur eine Reaktion kann uns retten,“ 

ruft Wolf am Schluß aus, „eine Reaktion im Sinne Luthers, der uns zu Gott und der Wahr— 

heit zurückführte, eine Reaktion im Sinne der großen Hohenzollern, der Erzieher zur Pflicht, 
welche wußten, daß der Staat Macht iſt, eine Reaktion im Sinne der großen Oenker und Dichter 
des 18. Jahrhunderts, die uns vom Welſchtum befreiten, aber dem deutſchen Idealismus die 
Bahn öffneten, eine Reaktion im Sinne Steins, Scharnhorſts, Humboldts, die den welſch— 

liebenden Beſtrebungen den deutſchen Freiheitsgedanken entgegenſtellten, eine Reaktion im 

Sinne Bismarcks, der uns aus Romantik und Sentimentalität zum geſunden national 

politiſchen Egoismus zurückführte.“ Möchte ſich die „Oeutſche Geſchichte“ ebenſo Bahn 9 07 
wie die „Angewandte Geſchichte“ desſelben Verfaſſers! 

Herman v. Petersdorff 
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Ger Wunſch, den deutſchen Proteſtantismus von ſeiner Zerſplitterung zu erlöſen und 

ihm eine alle umfaſſende, fie ſchützende und tragende Organiſation zu geben, if 
alt; die Verſuche zu feiner Erfüllung reichen zurück bis zum corpus Evangelicorun 

im alten Heiligen Römiſchen Reiche deutſcher Nation. Die Ereigniſſe des Jahres 1918 mit ihren 

Erſchütterung der Grundlagen unſeres geſamten Dafeins, mit ihrem Zuſammenbruch des 
landesherrlichen Kirchenregiments und dem wilden Anſturm widerchriſtlicher Mächte gegen 

die Kirche haben vollbracht, was Jahrhunderten nicht gelungen iſt: die Schaffung einer Einhei 

für den deutſchen Proteſtantismus. | 
Drei große Kräfte haben fich zu diefem Werke verbunden: die Kirchenregierungen, di 

ſeit 1852 in der „Eiſenacher Kirchenkonferenz“ ſich zuſammengefunden und 1905 in den 

Deutſchen Evangeliſchen Kirchenausſchuß ein aktionsfähigeres Organ geſchaffen hatten, die 

Synoden, die mit dem Wegfall des landesherrlichen Kirchenregiments die entscheidende 

Träger des kirchlichen Lebens werden mußten, die großen Arbeitsverbände für äußere u 

innere Miſſion, Guſtav-Adolf-Verein, Evangeliſcher Bund, Volkskirchenbund, die Gemein 
ſchaften uſw. Von dieſen Verbänden aus war ſchon einmal in dem Revolutionsjahr 18 
die Loſung von „Kirchentagen“ ausgegeben und auf dem Wittenberger Tag die u 
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ung der deutſchen evangeliſchen Kirchen zu einem Kirchenbund beſchloſſen. Aber über einen 
en Zuſammenſchluß Einzelner kam man damals nicht hinaus, und ſo fehlte der Bewegung 
Kraft zu organiſatoriſcher Geſtaltung. Auch diesmal ging der Anſtoß von den in der freien 

reinsarbeit wirkſamen Kräften aus, aber man erkannte von vornherein, daß nur im Zu— 

imenſchluß mit den organiſierten kirchlichen Gebilden ein nachhaltiger Erfolg möglich ſei. 

r damalige Präſident des preußiſchen evangeliſchen Oberkirchenrats (zugleich Vorſitzender 

Kirchenausſchuſſes) D. Voigts ergriff die dargebotene Hand. Es kam nach einer vor— 

eitenden Konferenz in Kaſſel zum Oeutſchen Evangeliſchen Kirchentag in Dresden, der 

ı einjtimmigen Beſchluß faßte, auf Bildung eines Kirchenbundes hinzuarbeiten, und zu 
ſem Zweck den Kirchenausſchuß, der bis dahin aus 15 kirchenregimentlichen Mitgliedern 

tand, durch 15 vom Kirchentag gewählte außerordentliche Mitglieder verſtärkte und mit 

Vorbereitung einer Kirchenverfaſſung betraute. Dieſen Entwurf hat mit geringen Ande- 

igen der Stuttgarter Kirchentag im September dieſes Jahres einmütig ſich zu eigen 

nacht und in Konſequenz davon das Mandat der in Dresden gewählten Mitglieder des 
sſchuſſes bis zum nächſten Kirchentage verlängert. 

Der nächſte Kirchentag wird, juriſtiſch angeſehen, etwas ganz anderes fein als die bis- 

igen zwei, nämlich eine von den zum Bunde zuſammengetretenen Landeskirchen nach den 

emen der Verfaſſung beſchickte Berſammlung. Auch die Zuſammenſetzung der Verſammlung 

d eine erheblich andre ſein; die kirchenregimentliche Gruppe ſcheidet ganz aus; iſt aber 

ichzeitig mit dem Kirchentag uud am ſelben Orte als „Kirchenbundesrat“ verſammelt. Die 
ite Maſſe der Verſammlung (150) beſteht aus Witgliedern, die von den oberſten Synoden 
einzelnen Landeskirchen gewählt werden; auch die kleinſte Landeskirche iſt durch einen 

geordneten vertreten. Dazu treten 60 ſonſtige Mitglieder, von denen 8 den theologiſchen 

zultäten, 12 den Religionslehrern, 15 den auf die Geſamtheit der deutſchen Landeskirchen 

erſtreckenden Vereinsorganiſationen angehören müſſen. Damit iſt die Zahl der „freien“ 

ifte ganz erheblich eingeſchränkt. Ob der künftige Kirchentag wie die bisherigen den An- 

uch wird erheben können, den geſamten deutſchen Proteſtantismus zu vertreten, oder ſich 

einer Vertretung bloß der Landeskirchen verengt, wird in der Hauptſache von den Synoden, 

von der Geſtaltung des gefamten kirchlichen Lebens abhängen. Daß hier Gefahren vor- 

en, iſt unverkennbar. Man muß den Vertretern des freien proteſtantiſchen Gedankens 

95 daß ſie kirchlich werden, d. h. zu kirchlicher Arbeit ſich organiſieren müſſen; ſonſt 

reitet die Zeit über fie hinweg. 

Der Bund wahrt den verbündeten Kirchen ihre volle Selbſtändigkeit in Bekenntnis, 
efaſſung und Verwaltung. Es entſpricht dieſem grundlegenden föderaliſtiſchen Prinzip, daß 

1 Kirchenbundesrat, deſſen Mitglieder bei ihrer Abſtimmung an die Weiſungen ihrer Kirchen- 

acer gebunden ſind und daher als zuverläſſiges Sprachrohr der örtlichen Bedürfniſſe 

Wünſche gelten dürfen, im weſentlichen die Gleichſtellung mit dem Kirchentag zugeſtanden 

und daß das geſchäftsführende und vollziehende Organ des Kirchenbundes, der Kirchen— 

ſchuß, wie bisher ſchon von beiden Inſtanzen zu gleichen Teilen beſtimmt wird. Dem Aus- 

18 ſind die notwendigen Vollmachten zu kraftvollem und rechtzeitigem Handeln gegeben. 

Wie bedeutſam trotz oder vielmehr wegen ſeiner behutſamen Schonung des Beſtehenden 

Alteingewurzelten der Kirchenbund für die Zukunft des geſamten deutſchen Proteſtantismus 
den kann, zeigt die Formulierung des Bundeszwecks, „zur Wahrung und Vertretung der 

ieinſamen Intereſſen der deutſchen evangeliſchen Landeskirchen einen engen und dauernden 

ammenſchluß derſelben herbeizuführen, das Geſamtbewußtſein des deutſchen Prote— 

ntismus zu pflegen und für die religiös-ſittliche Weltanſchauung der deutſchen 
formation die zufſammengefaßten Kräfte der deutſchen Reformationskirchen 

zuſetzen“. Die unmittelbare Tätigkeit des Bundes, in deren Grenzen er ausſchließlich 

ändig iſt, erſtreckt ſich demgemäß auf die Wahrung der gemeinſamen evangeliſchen Intereſſen 
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im Verhältnis zum Auslande, zum Reiche (event. auch einzelnen Ländern) und zu ande 

Religionsgemeinſchaften ſowie auf die kirchliche Verſorgung der evangeliſchen Oeutſchen 

Auslande. Nicht minder wichtig iſt ſeine mittelbare d. h. anregende Tätigkeit gegenüber \ 

Landeskirchen fowie den freien kirchlichen Organiſationen; neben beſtimmten kirchlichen A 

gaben iſt hier insbeſondere die Feſtigung des Bandes zwiſchen evangeliſchem Volkstum 

Kirche, die Pflege des chriſtlichen Hauſes, die religiöſe Volkserziehung auf allen Stufen! 

Schulweſens und die Arbeit an der ſchulentlaſſenen Jugend, die chriſtliche Liebestätigkeit, 
Ausgleich und die Verſöhnung der ſozialen Gegenſätze genannt ſowie die Förderung al 

Beſtrebungen, welche auf die Durchdringung des evangeliſchen Volkes mit den Kräften 

Evangeliums abzielen. Fürwahr ein weitgefaßtes und wichtiges Programm, deſſen kräft 

Inangriffnahme der Kirche die Maſſen der werktätigen Schichten des deutſch-evangeliſch 

Volkstums zuführen und auch des Anreizes auf die führenden Schichten deutſcher Bic 

nicht entbehren würde! 

Wie gewiſſenhaft und weitherzig man in den Kreiſen des Kirchentages an die U 
führung des Programms herantreten will, bewieſen Vorträge und Ausſprachen über die nei 

Aufgaben der Kirche im neuen (religionsloſen) Staat und über die Stellung der evangeliſch 

Kirche zur Schule. Einige Sätze aus der einſtimmig angenommenen programmatiſchen Ru 
gebung zu der aktuellen Schulfrage ſeien wörtlich angeführt: „Oberſtes Ziel der Erziehun 

von dem wir unter keinen Umſtänden laſſen dürfen, iſt der fromme und ſittliche Menſch 

Geiſt des Evangeliums. Um dieſes Erziehungszieles willen fordern wir für evangeliſe 

Kinder nachdrücklich Schulen ihres Bekenntniſſes, in denen das ganze Schulleben v 

einem einheitlichen Geiſt durchdrungen ift und in denen fo der Charakterbildung am beſt 

gedient wird. Wir verkennen nicht das geſchichtliche Recht der chriſtlichen Simultanſchu 
ſoweit ſie ſich in einzelnen Gebieten eingebürgert hat. Doch fordern wir, daß überall da, \ 

Schulen evangeliſchen Bekenntniſſes vorhanden find oder geſetzmäßig von evangelisch 
Erziehungsberechtigten begehrt werden, dieſen Schulen volle Entfaltungsmöglichkeit gewäl 

leiſtet wird. — Als die Grundſätze, nach denen der Religionsunterricht gemäß der Reich 

verfaſſung zu erteilen iſt, gelten die Normen des chriſtlichen Glaubens und Lebens, wie 

in dem in der Heiligen Schrift gegebenen und in den Bekenntniſſen der Reformation Gere 

Evangelium enthalten find. Ob der Religionsunterricht dieſen Grundſätzen entſpricht, ea 
der Staat nicht von ſich aus entſcheiden. Es find daher von ſeiten der Kirche unter gebühren 

Berückſichtigung der Religionslehrer Organe zu bilden, die den innern Zuſammenhang zwiſch 

der Kirche und der Schule wahren und der Kirche den für ſie unentbehrlichen Einfluß gewäl 

leiften Eine Wiederkehr der fogenannten ‚geiftlihen Schulaufſicht“ wird ausdrüd 

abgelehnt. Kirche und Schule müſſen ſich mit der Familie in engſter Verbindung E 

um in freier Entfaltung aller ihrer Kräfte gemeinſam der deutſchen Jugend zu diene 

Diefe ebenſo maßvollen wie entſchiedenen Sätze werden zweifellos bei dem Kampfe um 

kommende Reichsſchulgeſetz eine Rolle ſpielen. 

Die evangeliſche Kirche hat es verſtanden, über die in ihr lebenden Gegenſätze bing 

die zuſammenhaltende Einheit zu verwirklichen, und iſt auf dem Wege zu einer großen | 

ſchloſſenen Maſſenbewegung. Möge es ihr ohne Einbuße des inneren Gehalts und zum He 

des ganzen deutſchen Volkes gelingen! Prof. Dr. Titius 

€ | 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufch dienenden Einſendungen 

find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

Der Kampf um die Cheopspyramide 
nter obigem Titel erſchien in Nr. 10 des „Türmer“ eine Beſprechung meines Buches, 

die mich deswegen intereſſiert hat, weil trotz der im allgemeinen ablehnenden Be- 

urteilung ein ganz leiſer Unterton unverkennbar durchklingt, daß vielleicht doch 
ſer ganzen Sache etwas fein könnte. Eben deswegen will ich den Verſuch machen, ob ich 

Herrn Raoul H. France und mit ihm viele andere, die ſich auf den gleichen Standpunkt 

n, überzeugen kann, daß tatſächlich das merkwürdige Bauwerk, das wir Cheops-Pyramide 

ten, in feinen Abmeſſungen die Grundlinien eines Weltgeſetzes enthält, das wir nur noch 
erkannt haben. 

Zunächſt möchte ich einen Irrtum berichtigen. Mein Buch iſt in der E. Schweizerbart— 
n Verlagsbuchhandlung (E. Nägele), nicht bei Fr. Enke, wie auf Seite 254 ange- 

n wird, erſchienen. 

Herr Raoul H. Francs ſtellt ſich von vornherein auf den Standpunkt, die Steintruhe 

in Sarkophag. Darf ich mir die Frage erlauben, woher er das weiß? Soviel wird man 

jugeben müſſen: die eigentliche Bedeutung der Steintruhe iſt uns völlig unbekannt. Irgend- 

de ſchriftliche Aufzeichnungen über ihre Bedeutung liegen nicht vor. Alſo das einzige, 
wir über die Bedeutung der Steintruhe mit Sicherheit wiſſen, iſt, daß wir nichts über 

lbe wiſſen, fo daß all unſere Anſichten nur Vermutungen, Analogieſchlüſſe find, die richtig, 

auch falſch ſein können. Es würde zu weit führen, all die Argumente für und wider die 

ophag-Hypotheſe aufzuzählen, nur eines fei erwähnt: wenn die Steintruhe ein Sarkophag 

was iſt aus dem Deckel geworden? Der Deckel war viel zu groß und zu ſchwer, als daß 

1 Ganzen durch die engen Gänge herausgeſchafft werden konnte. Man müßte alſo an- 

ien, daß er an Ort und Stelle, etwa bei der räuberiſchen Öffnung, zerſtört wurde. Wo 

dann aber die Fragmente geblieben? Da ſie nicht mehr vorhanden ſind, ſo müßte man 

ir annehmen, daß die Räuber dieſelben ins Freie ſchafften. Warum fie ſich aber gerade 

Mühe gemacht haben ſollten, iſt nicht einzuſehen. 
herr France macht mir den Vorwurf, daß ich nicht mit der menſchenmöglichen Genauig- 
irbeite, und daß darum alles, was ich errechne, bewußt nur relativen Wert habe. Ver— 

ng, das iſt aber ein Irrtum: ich arbeite mit der Zahl , ich drücke meine Worte durch das 

bol, den Buchſtaben, nicht durch eine konkrete Zahl aus. Ich ſage, die Entfernung der 

von der Sonne iſt r. 339. 2 x 1012 ägypt. Ellen, aber nicht die Entfernung der Erde von 

Sonne iſt 5. 1415926555. 5˙8. 2 x 10% Ellen. Wenn ich r nur bis auf 10 Dezimalen 

jo war dieſe Kürzung aus verſchiedenen Gründen nicht, am allerwenigſten der Raum- 

rnis wegen, abſolut notwendig. Wenn aber irgend jemand das Bedürfnis fühlt, die Werte 

ine größere Anzahl von Dezimalen auszurechnen, fo kann er ja den von Richter oder Shanks 
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errechneten Wert für * von 500 reſp. 700 Dezimalen zugrunde legen. Ich habe mich in e 

zelnen Fällen mit 40 Dezimalen begnügt, was auch den exakteſten Anſprüchen mehr als 

nügen dürfte. 

Weiter heißt es in der Beſprechung: „Zuerſt gibt er (Noetling) den handgreiflich 

Beweis, daß die Steintruhe in der Cheopsppramide nichts mit der Zahl r zu tun hat, u 

dann jagt er: weil fie alſo ein Symbol dieſer merkwürdigſten aller Zahlen iſt, ſo geht dare 
hervor uſw. uſw.“ Als ich dieſen Satz geleſen habe, habe ich mich erſtaunt gefragt: ja he 

ich mich denn fo unklar ausgedrückt, daß irgend jemand auf den Gedanken kommen kön 

ich wolle beweiſen, die Steintruhe habe nichts mit der Zahl zz zu tun, während mein ganz 

mein einzigſtes Beſtreben darauf hinausging, nachzuweiſen, daß die Zahl zz mit den? 
meſſungen der Steintruhe aufs allerengſte verknüpft ſei! i 

Es iſt bedauerlich, daß Herr France nach diefer Behauptung nicht näher auf den Inh 
des Buches eingegangen iſt, ſondern denſelben in knapp 15 Zeilen erledigt, dann aber ſchrei 

„Die Cheopspyramide iſt wirklich ein Symbol der kosmiſchen Geſetze und ein Monum 
der ewigen Wahrheiten, und ich halte es nicht einmal für ausgeſchloſſen, daß es wenigſt 

den weiſeſten der ägyptiſchen Prieſter ſogar bewußt war“ — — ja, was habe ich denn and 

getan, als mich auf rund 180 Oruckſeiten zu bemühen, die Wahrheit dieſes Ausſpruches 

beweiſen! Aber wieſo ich nicht wiſſen ſoll, daß ich mit all meinen weſentlichen Folgerung 

und Behauptungen wirklich recht hätte, geht über mein Verſtändnis hinaus. 

Herr France ſagt weiter: „Es iſt daher ganz logiſch und wird keinen tiefer denken 

Kopf verwundern, wenn man aus der Zahl u die großen Beziehungen des Erdballs, 
Sonnenſypſtems, ja des Weltalls, überhaupt die ganze wunderbare Harmonie der Schöpf 

findet, wie es als, Geheimnis der Cheopspyramide“ nun ſoeben verraten wird... Das glei 

Reſultat hätte man freilich finden können, wenn man von der Betrachtung 920 Doryphor 

des Polyktet oder der mediceiſchen Venus oder der Akropolis Athen (oder wie ich noch hin 

fügen möchte dem Tempel Salomonis, vielen altchriſtlichen Kirchen oder dem Straßbur 

Münſter) ausgegangen wäre.“ | 
Vollſtändig einverſtanden! Ich unterſchreibe jedes Wort. Aber — warum hat es de 

bisher niemand getan? Warum hat denn bisher niemand die Harmonie des Weltalls 

die Zahl zurückgeführt, wenn die Sache fo einfach, fo ſelbſtverſtändlich iſt? | 

Wenn meine Auffaſſung, die übrigens Herr France vollkommen teilt, daß die al 

Agypter das Geſetz der Harmonie des Weltalls kannten und dies Geſetz in grob-ſinnlicher Fr 
durch den Bau der Cheopspyramide ausdrückten, nicht zutreffen ſollte, fo ſteht doch eine 8 

ſache unbedingt feſt. Man konſtruiere eine quadratiſche Pyramide, deren Höhe die mitt 

Entfernung der Erde von der Sonne in irgend einem Längenmaße, und deren Geitenläi 

die Länge des Quadranten der Erdbahn in dem gleichen Längenmaße darſtellt, fo wird n 

aus dieſen beiden Werten die ſämtlichen von mir berechneten Zahlen ableiten können. Hier 

wäre es vollkommen gleichgültig, ob nun die Cheopspyramide in ganz genauem Derhälti 
ſagen wir im Maßſtabe von 1: 107 zu der großen Pyramide ſteht oder nicht. Darauf komm 

nicht an, es kommt auch nicht darauf an, ob die alten Agypter alle die Geſetze, die ſich 

dem Verhältnis 1 5 K 10% (Quadrant der Erdbahn) und * 3.2 x 1012 (mittlere & 

fernung der Erde) ergeben, kannten oder nicht. All das berührt im Grunde genommen 

Kern der Sache nicht. Herr France und ich glauben, d ie alten Agypter kannten dieſe Geſe 

andere trauen ihnen eine ſolche umfaſſende Kenntnis nicht zu, aber das iſt ja wie geſagt eige 

lich gleichgültig. Die Hauptſache iſt die, daß eine quadratiſche Pyramide, deren beide Hau 

elemente Seitenlänge und Höhe, auf Grundlage der obengenannten Werte konſtruiert, 

Harmoniegeſetze des Weltalls zur ſinnlichen Wahrnehmung bringt; ob die Cheopspyram 

nun das 10 verkleinerte genaue Abbild der Grundpyramide iſt oder nicht, iſt ebenfalls gle 
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gültig. Es genügt vollkommen, wenn in ihren Abmeſſungen nur der Verſuch gemacht würde, 
das Verhältnis, Erdentfernung: Länge des Quadranten der Erdbahn zum Ausdruck zu bringen. 

Ja ich gehe ſogar noch einen Schritt weiter; ich habe die Berechnung noch nicht ge— 

macht, aber bin der Überzeugung, daß, wenn man eine ähnliche Pyramide aus Entfernung und 

Länge des Quadranten der Bahn für irgend einen beliebigen Planeten konſtruiert, ſich aus 

dieſem Verhältnis genau dieſelben Harmoniegeſetze ableiten laſſen, wie ſich dieſelben aus der 
Erd-Pyramide reſp. deren verkleinertem Abbild der Cheopspyramide ergeben. Man darf 

in dieſem Falle aber nicht vergeſſen, die Zeitmaße durch Tage des betreffenden Planeten, 

nicht durch Sonnen- oder Erdtage, auszudrücken. Hier iſt ein Problem von der allergrößten 

Bedeutung. 
Zum Schluſſe möchte ich noch bemerken, daß (was meiſt überſehen wird) die kosmiſchen 

Zahlen eigentlich nichts andres ſind als eine neue Art von Koordinaten, welche Zeit und Raum 

ausdrücken, alſo entweder Zeit oder Raum darſtellen können; vielleicht wird manchem 
der Begriff der kosmiſchen Zahl hierdurch verſtändlicher. 

Herr Francé beendet feine Beſprechung mit den Worten: „Noetling hat es (das Ge- 

heimnis der Cheopspyramide) erraten und mißverſtanden zugleich, als richtiges Kind ſeiner 

Zeit: irregehend, überkompliziert, wunderſüchtig und doch wieder als Träger des göttlichen 

Lichtfunkens, der durch jeden Berg der Irrtümer hindurch ſchimmert.“ Ich bedanke mich bei 
Herrn Francé für dieſe Charakteriſtik meiner Perſönlichkeit; aber er kann es mir glauben, ſie 

trifft nicht ganz zu, ich bin weder überkompliziert noch wunderſüchtig, irregehend vielleicht, 

oft ſchon in die Irre gegangen: gibt es aber überhaupt einen denkenden Menſchen, der niemals 

irregegangen wäre? Aber in dieſem Falle bin ich nicht irregegangen. 

Wenn ich all das erkannt und gefunden hätte, was ich in meinem Buche niedergelegt 
habe, wenn ich wirklich „Träger eines göttlichen Lichtfunkens“, wie Herr France ſich fo poetiſch 

ſchön ausdrückt, wäre, ſo könnte ich mir wirklich etwas einbilden; da ich das aber nicht getan 

habe, ſondern nur das wieder auffand, was andere, weiſere Männer längſt vor mir gefunden 

hatten, jo hätte eigentlich jeder andere das gleiche Buch ſchreiben können; denn die Harmonie- 

geſetze des Weltalls müſſen in allen harmoniſchen Gebilden, ſeien es Natur- oder Kunſtwerke, 

enthalten ſein, und darum iſt es im Grunde genommen vollkommen gleichgültig, ob wir die 

Akropolis, das Straßburger Münſter oder die monumentale Einfachheit der Cheopspyramide 

wählen, um an dieſem Beiſpiel die Geſetze des Weltalls zu demonſtrieren. 

Mein Buch iſt revolutionär und doch urkonſervativ zugleich. Es rüttelt und läuft Sturm 
gegen alte feſtgewurzelte Ideen, die man jo gerne als abſolute Wahrheiten zu nehmen geneigt 

war, und die doch nichts weiter ſind als Theorien und Hypotheſen. Fort mit dem Plunder 

eines öden Materialismus! Darum iſt mein Buch revolutionär, und es wird Anklang bei all 

denen finden, welche nicht daran glauben, daß die Lehren der Schulweisheit abſolute Wahrheit 

find. Dies iſt das Zeichen unſerer Zeit, das iſt die Umwertung aller Werte — und darum bin 
ich wirklich ein Kind meiner Zeit, das nach langem Suchen und Taſten (meine erſte geologiſche 

Arbeit ſchrieb ich im Jahre 1879 über die Rieſenkeſſel auf dem Muſchelkalkfelſen von Rüders- 
dorf, die ſeinerzeit vielfach angegriffen wurde, deren Reſultate aber heute vollkommen an- 

erkannt ſind) zur Überzeugung gelangt iſt, daß wir, trotzdem wir es ſo herrlich weit gebracht 

haben, im Grunde genommen eigentlich recht wenig wiſſen. Urkonſervativ iſt mein Buch 
darum, weil es uralte Gedanken, die ſchon vor mehr als 4000, oder waren es gar 5000, Jahren 

bekannt waren, wieder zur Geltung verhelfen will. 

Das iſt der Grund, warum mein Buch im Deutſchland von heute, und nicht nur in 
Deutfchland, ſondern auch in andern Ländern Erfolg hat und auch bei ernten Männern Be— 

achtung findet. Dr. Fritz Noetling 

5 
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25 iſt, hat man viel geſprochen und geſchrieben von den Lebensnotwendigkeiten, die 

I Oberſchleſien für Oeutſchland darſtellt: von den Kohlenfeldern, von der Induſtrie, 

175 der wirtſchaftlichen Bedeutung dieſes reichen Landes. Lloyd George hat ſich zudem auf 

die Geſchichte geworfen und die den Franzoſen beſonders unangenehme Feſtſtellung getroffen, 

daß Oberſchleſien länger zu Oeutſchland gehört als die Normandie (und Calais!) zu Frankreich. 

Merkwürdig ſpärlich aber find die Stimmen geweſen, die auf die kulturellen Zuſammenhänge 

zwiſchen Oberſchleſien und Deutſchland hingewieſen haben: auf den Zuwachs an geiſtigen 

Werten, den nicht nur Oberſchleſien vom Mutterlande, ſondern auch das deutſche Kulturleben 

im engeren Sinne von der Südoſtmark empfangen hat. Beſonders das deutſche Schrifttum 

hätte ſich mit Fug und Recht der gar nicht ſo vereinzelten Fäden erinnern dürfen, die ſich von 

Oberſchleſien herüberſpinnen. Dadurch würde ſich zugleich manch ein Geſichtspunkt ergeben 

haben, der ſich in unſeren Tagen einer rückſchauenden Betrachtung wert erwieſen hätte. 

An Eichendorff freilich hat man gedacht. Sein Lied „In einem kühlen Grunde“ iſt in 

der Nähe von Ratibor entſtanden; heute iſt es längſt zum Volksliede geworden. Aber Eichen- 
dorff iſt nur der Gipfel. Max Ring, Eliſe Polko, Moritz Graf von Strachwitz (Oberſchleſier 

im weiteren Sinne: Strachwitz iſt in Peterwitz im Kreiſe Frankenſtein geboren, die Familie 

iſt aber oberſchleſiſch), Max Waldau — ſollten dieſe Vergeſſenen uns heute gar nichts mehr 

zu ſagen haben? | 

Max Waldau, wie ſich Richard Georg v. Hauenſchild als Dichter nannte, iſt zwar in 

Breslau 1825 geboren, hat aber fein ganzes Leben vom fünften Jahre an in Oberſchleſien, 

meiſt auf feinem Familiengute Tſcheidt im Kreiſe Coſel verbracht, und ruht auch in ober- 

ſchleſiſcher Erde. Er iſt ſtets mit Leib und Seele Oberſchleſier geweſen und hat ſeine Liebe 

zur Heimat durch Sammeln oberſchleſiſcher Volkslieder, vor allem aber durch unentwegtes 

Eintreten für die kulturelle Hebung Oberſchleſiens betätigt. Waldau hat Oberſchleſien in die 
Literatur eingeführt, ſo wie Heine die Nordſee, Fontane die Mark entdeckt hat. Nicht nur in i 

zahlreichen Gedichten iſt er für die landſchaftlichen Reize feiner von vielen für ein ſchlote⸗ 

ſtarrendes, rußerfülltes Land angeſehenen Heimat eingetreten; der zweite Band ſeines einſt 

vielgeleſenen Romans „Nach der Natur“ iſt Oberſchleſien gewidmet, und der dritte enthält 

zwei reizvolle oberſchleſiſche Dorfgefchichten, deren eine ſogar ſchon den oberſchleſiſchen Dialekt 

verwendet und von Bartels (Deutſche Dichtung der Gegenwart) geradezu als ein Vorläufer 

des Naturalismus angeſprochen wird. Nicht in ſelbſtgefälligem Stolze vermag der Dichter 

auf fein armes, der Kultur noch zu wenig erſchloſſenes Land zu jehen; zu deutlich ſieht er die 

Schäden, die der Gegenſatz der Nationalitäten, die Läſſigkeit unfähiger Beamten, die Ver⸗ 

rohung der eingeſeſſenen Geiſtlichkeit der Heimat zugefügt; aber wie ein Kind zu der getretene 
in Lumpen gehüllten Mutter, ſo ſteht er zu Oberſchleſien, und indem er ihre Wunden aufzeigt 

iſt fein fortwährender, immer erneuter Ruf: „Helft, rettet — ehe es zu ſpät iſt!“ 



dax Waldau, ein oberſchleſiſcher Dichter 120 

Nur kurz iſt Hauenſchilds Leben geweſen. Nach Beſuch der Gymnaſien zu Ratibor, 

teiffe und Leobſchütz bezog er 1844 die Univerſität Breslau, die er 1846 mit Heidelberg ver- 

wmichte, Dort beſtand er im ſelben Fahre die philoſophiſche Doktorprüfung summa cum laude. 

ine längere Reife durch Belgien, Frankreich und Italien ſollte ihn inſtand ſetzen, ſich in Heidel- 

erg für Kunſtgeſchichte zu habilitieren, indeſſen zerſchlug fich ſpäter der Plan einer akademiſchen 

ehrtätigkeit. Die Ereigniſſe des Jahres 1848 warfen ihn vollſtändig aus jedem Geleiſe; 

ittäuſcht durch das Fehlſchlagen der Bewegung zog er ſich auf fein Gut Tſcheidt zurück und 

at es dann kaum wieder verlaſſen. Schon im Januar 1855 erlag er, noch nicht dreißigjährig, 

nem Nervenfieber. 

Von ſeinen Werken haben ihn nur wenige überlebt. Seine beiden reifſten Schöpfungen, 

e Epen „Cordula“ und „Rahab“, jo anmutig ſie find mit ihrem zarten und doch zugleich 
zannhaft-feſten Grundtone, fielen doch in eine viel zu aufgeregte Zeit, um eine tiefergehende 

irkung ausüben zu können. Und doch vermag ſelbſt der durch moderne Feinkoſt verwöhnte 

eſer kaum ſich dem Zauber der Erzählung zu entziehen, wie in würziger Graubündner Berg— 

ft die unſchuldige Cordula, die Tochter des freien Bauern Adamo, aufwächſt, bis ihre junge 

ſchönheit eines Tages die Lüſternheit des vorüberreitenden Landvogtes erregt. Der beſtürzte 

ſater Adamo weiß ſich nicht anders zu helfen, als indem er verſpricht, am nächſten Mor gen 

lber die Tochter in der Zwingburg des Tyrannen abzuliefern. Als der Vogt dann aber am 

ſurgtor die Beute in Empfang nehmen will, ſtößt ihm Adamo das Meſſer in die Bruſt, zugleich 

zechen die im Hinterhalte liegenden Bauern hervor, und das Bollwerk der Knechtſchaft geht 

Flammen auf. 
Es würde zu weit führen, wollte man auf jedes einzelne der Werke Max Waldaus 

ſonders eingehen, obgleich zum mindeſten die „Rahab“ es wohl verdiente. Jedoch uns 

eutigen liegt näher der als Dichtwerk freilich nicht ſonderlich geglückte Roman „Nach der 

atur“, 1850 in drei Bänden in Hamburg bei Hoffmann & Campe erſchienen. Hier ſteht 
berſchleſien im Mittelpunkte. Und es iſt ein ergreifendes Lied, das der Dichter von der Not 

iner Heimat ſingt Der unheilvolle Gegenſatz der Nationalitäten, die kaum übertünchte Un- 

tur, die beſonders den polniſchen Teil der Bevölkerung kennzeichnete, verfehlte oder un— 

längliche Germaniſierungsbeſtrebungen, das alles klingt ergreifend wider in der Seele des 

ichters, der alles Heil in der Welt vom Siege des „Gedankens“, von der erlöſenden Macht 

n Bildung und Geſittung erwartete. Erſchütternde Proben werden gegeben von dem geiſtigen 

id ſittlichen Tiefſtande eines großen Teiles der oberſchleſiſchen Geiſtlichkeit, die noch dazu 

e Schulaufſicht in Händen hatte, ihre Aufgabe aber als gelöſt anſah, wenn die Kinder den 

atechismus verſtanden. Beſonders bedeutſam aber iſt das Bild, das der Dichter von einem 

tſächlich ſtattgefundenen Beſuch auf einem der Güter des polniſchen Landadels entwirft. 

ie Töchter des Hauſes, die frühmorgens in einem unmöglichen Aufzuge beim Kühemelken 

derraſcht werden, das um Mittag beginnende lärmende Gelage der polniſchen „Vetterſchaft“, 

ir unausbleibliche Beleidigungsſkandal, die darauf folgende, unmittelbar vor der Haustür 

h abſpielende Duellkomödie, nach deren natürlich unblutigem Verlauf die beiden Vettern 

ch in die Arme fallen und unter ſchallenden Küſſen ihre neue Freundſchaft beſiegeln — das 

les find prächtig beobachtete Augenblicksbilder, die gerade heute wieder beſonders zum Nach— 

ken anregen. Dabei iſt zu beachten, daß keine der in Waldaus Romanen geſchilderten 

iguren freierfunden iſt, daß er vielmehr, wie er mehrfach hervorhebt, für jede von ihnen 
m perſönlich bekannte Vorbilder gehabt hat, fo daß man zur Zeit des Erſcheinens des Romans 
eingeweihten Kreiſen tatſächlich wußte, wer mit den einzelnen Geſtalten gemeint war. 

ns aber tönt es aus den Zeilen dieſes ſiebzig Fahre vor der Abſtimmungsſchlacht geſchriebenen 

omans wie der Mahnruf eines Propheten entgegen, der mit blutendem Herzen in die ſchwere, 
ſheildrohende Zukunft ſieht und uns Heutigen in fo mancher Hinſicht zeigt, wie es überhaupt 

einer oberſchleſiſchen Frage kommen konnte. 
Der Türmer XXIV. 2 9 
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Max Waldau hat politiſch auf dem äußerſten linken Flügel geſtanden. Er hat auch 

in einem ſtarken, alle Kräfte zuſammenfaſſenden Volkstum nicht das Mittel geſehen, um fein 

Ziel, die Herrſchaft des Gedankens, die freie, auf innerſtem Bewußtſein beruhende Sittlichkeit 

herbeizuführen. Deſto unverfänglicher iſt das Zeugnis dieſes gewiß nicht nationaliſtiſchen 
Mannes, ein Zeugnis, das ſich rückhaltlos und ohne jeden Vorbehalt für Oeutſchland ausſpricht. 

Nicht alles hat er am alten Vaterlande gutheißen können, aber im Grabe würde er ſich um- 

drehen, wenn er heute ſeine Heimat, für deren kulturelle Hebung er ſich ſo warm eingeſetzt hat, 

in Gefahr ſähe, dem polniſchen Halbaſiatentum ausgeliefert zu werden. Dieſe Zeilen aber 

mögen dazu beitragen, einen Teil der Dankesſchuld gegen den Sänger Oberſchleſiens zu tilgen, 

der infolge feines frühen Todes und der von perſönlicher Feindſchaft diktierten Intrigen Guß- 

kows einer unverdienten Vergeſſenheit anheimgefallen iſt. Franz Pietſch 
NB. Oer Verfaſſer wird im Verlage „Görlitzer Nachrichten“, Görlitz, über Max Waldau 

eine umfaſſende Arbeit veröffentlichen. D. T. 

Vom Bücherſchenken 
. ndem ich dieſen Titel ſchreibe, vernehme ich leiſe Seufzer: „Bücher ſchenken? Die 

WB) Bücherpreife ſteigen ja immer mehr!“ Und doch: vergleicht man mit irgend einem 

= ſonſtigen „Geſchenkartikel“, fo iſt die Preiserhöhung verhältnismäßig niedrig. Zu 

einem Krankenbeſuch nahm man früher gern ein paar Blumen mit oder Süßigkeiten in einer 

hübſchen Aufmachung. Blumen find, im Winter und zumal in der Großſtadt, kaum zu er 

ſchwingen; und die Preiſe einer Pralinépackung — nun, fie überſteigen die eines Buches bez 

weitem. 

Dabei wächſt der Hunger nach guten Büchern gerade bei den vielen einſamen unt 

wertvollen Menſchen der Gegenwart in dem Maße, wie die Lebenshaltung erſchwert und 

verdüſtert wird. Die „Stillen im Lande“ leiden klaglos heute am meiſten. Wie wenige können 

ſich Theater, Konzerte, Vorträge erlauben! Dieſen ſehnenden, geiſtig und ſeeliſch hungernden 

Einſamen durch ein Buch Freude zu bringen, ſollte man ſich zur Pflicht machen. f 
Nun freilich kommt die Schwierigkeit: Welche Bücher ſoll man ſchenken? | 

Es gibt Menſchen, die auch darin ein Gebetalent haben. Doch die Kunſt des Schenkens 

iſt ſelten, des Bücherſchenkens ſehr ſelten. Das Schönſte bleibt immer ein ſelbſtgeleſenes Buch, 
das einem ſelbſt Freund wurde. Es verbindet ſich hernach mit dem Geſchenk das Köſtliche des 

Gedankenaustauſches, und das iſt eine gar liebe Mitgabe. Es iſt eben wie immer beim „Schen 

ken“: taktvolle Liebe muß mitgehen, muß ſchon beim Ausſuchen helfen. Mir geht es immer 

durch, wenn ich im Buchladen das unbeſtimmte, ratloſe Wort 9 855 „Ich möchte ein 10 

beantwortet, die in dieſer Zeit der Auswüchſe in den Sagen wohltuend iſt. 4 

Ahnlich wirkt der „Friedolin Einſam“ von Eberhard König (im gleichen Verlag, 

Die ganze edelſchöne Poeſie Wilhelm Raabes lebt darin auf. 
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„Die wunderſanie Jugend der Hadumoth Siebenſtern“ von Friede H. Kraze (Leipzig, 
melangs Verlag) iſt ſo recht ein Werk für alle, die Jugend lieb haben und für die Jugend 

bit. Ein Buch voll ſeeliſcher Anmut! 

Einflechten möchte ich hier, daß man Entwicklungsromane auch Müttern ſchenken ſoll, 

je ihr Liebſtes im Kriege hingaben. Es iſt eine wehmütige Freude, verwandte Züge zu ſuchen 

id zu finden. Wie manche dieſer ſtillen Mütter lernt erkennen, daß die Lücke, die der Tod 
z, ausgefüllt werden kann durch Sorge für die lebende Jugend! 

Von Friede H. Kraze gibt es übrigens noch ein köſtliches Plauderbuch: „Unfer Garten“ 

[llexander Duncker, Weimar), fo recht für alle, die Blumen und Gärten lieben. 

| Dann kann man unbeſehen alle Bücher der herzenswarmen Schwäbin Anna Schieber 

id ihrer friſchfrohen Landsmännin Sophie Reuſchle jung und alt in die Hand drücken. 

amentlich von Sophie Reuſchle gibt es jo rechte Mitnehmebücher, die bringen Sonnenſchein 

trübe Krankenſtuben und laſſen ſtille Augen aufleuchten in leiſem Gedenken an das, was 

ch jeder einmal beſaß und was ſo köſtlich iſt: das ſelige Einſt der Kinderzeit. 

Ein neues wertvolles Frauenbuch ſchenkte uns Elsbeth Krukenberg: „Von Sehn— 

cht und Reichtum“ (Leipzig, Amelangs Verlag). Lange las ich nicht folch reiches, inniges 

uch. Wir ſehen den Werdegang eines hochbegabten Mädchens, deſſen Jugendzeit noch in 

e Fahre fällt, da das Studium und der Beruf der Frau nur für die da waren, „die es nötig 

tten“. Wie fie ſich in einer wundervollen, in jeder Hinſicht geſegneten Ehe zu einem voll— 

ertigen Menſchen entwickelt, wie alles Leid und alle Prüfungen fie nur noch reicher machen 

d fie die modern ſchaffende Frau im allerbeſten Sinne wird, ift vorzüglich geſchildert. Von 

rſelben Elsbeth Krukenberg erſchien vor einer Reihe von Jahren im gleichen Verlag 

s ſehr gute Buch: „Die Frau in der Familie“, in der Sammlung: „Die Kulturaufgaben 

r Frau“. Dieſe Bücher verſchenkte ich viel als Hochzeitsgaben. Dazu ſollte man jetzt auch 

nmen: mehr gute Bücher zu Hochzeiten zu verſchenken. Wie ſpärlich iſt oft ſelbſt in reichen 

igen Hausſtänden der prunkvolle Bücherſchrank gefüllt! 

Für ernſte und für frohe Gemüter, für alte und junge Menſchen ſind die Bücher von 
idwig Finckh (Oeutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart). Wer den „Roſendoktor“ beſitzt, muß 

ie Jakobsleiter“ leſen, darin die Erlöſung von Kampf und Leid durch die Arbeit wie ein 

irmer Akkord klingt. Und wie ſchön, wenn ein junger Sohn feiner Mutter „Rapunzel“ 

enkt, worin fo viel von Mutterliebe und werſtehen, fo viel von jungem Träumen und Drängen 

d ſeligem Erringen zu leſen iſt. 

Gut find auch die beiden Erſtlingsromane des jungen Horſt Wolfram Geißler 

lexander Duncker, Weimar). „Der letzte Biedermeier“ paßt in unſere bewegte Zeit und 

efte alle Freunde des alten Frankfurt feſſeln. „Das Lied vom Wind“ läßt die ganze weh- 

tige Melodie des ſterbenden Rokoko erklingen, ein holdes Gedicht in Proſa, ein Paſtell- 

chen aus den Tagen, da zierliche Degen über glänzendes Parkett tänzelten, da alles Schwere 

bannt war und es wie blaſſe Herbſtſonne über einer ſanften Landſchaft lag, da Kraft und 

haffen nur aus dem Bürgertum kam, der Adel das Leben zum Schäferſpiel machte und 

b noch zu — ſterben wußte. Schade, daß der raſche Erfolg den jungen Oichter offenbar 

umte! Oieſe beiden erſten Bücher ſtehen weit über den nachgeborenen Kindern feiner 

iſe, die man nur, mit leiſem Bedauern lieſt. 
Von Max Geißler empfehle ich ſehr: „Das Triſtanlied“ (L. Staakmann, Leipzig) 
„Die Herrgottswiege“, ſowie die wirklich ſehr ſchönen Gedichte, die in zwei hübſchen 

ndchen im gleichen Verlag erſchienen. Die andern Bücher dieſes eigenwilligen Dichters 
den nur bedingt Freunde; in allen aber klingt es vom hohen Lied der Arbeit und von Leid 

Not ſchlichter, einfacher Menſchen. 
Für alte Menſchen, die ſich gern die Abendſonne des Lebens in das Antlitz leuchten 

en, ſind die beiden Bücher von Meiſter Hans Thoma: „Im Herbſt des Lebens“ und „Im 
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Winter des Lebens“ (Verlag Eugen Diederichs, Jena) jo recht geſchaffen. Ganz ſtill und gut 

wird man beim Leſen. Ja, wer in ſolcher Seelen- und Geiſtesgeſundheit jo alt werden darf! 

Wem ſo das Alter als treuer Freund naht, alles im Glanz der ſcheidenden Sonne zeigt, was 

einſt das Leben köſtlich machte: die Mühe und Arbeit, darüber die große Liebe und Güte eines 

edlen Menſchenherzens — den darf man wohl glücklich preiſen. Ein tiefer Segen geht von 

ihm aus, denn er ſelbſt war geſegnet. 5 

Von einem andern Alemannen — Emil Sött, dem früh geſtorbenen und ſpät erkannten 

Dichter und Denker — ließ der Verlag von C. M. Beck, München, ein Büchlein erſcheinen: 

„Emil Gött, ſein Anfang und Ende“. Herzergreifend ſchreibt da eine ſchlichte, gemütsſtarke 

Mutter von ihres Dichterfohnes Erdenwallen. Mit tiefer Rührung lieſt man das kleine Doku- 

ment der Mutterliebe. | 

Daß man im „Türmer“ die Bücher von Friedrich Lienhard nicht noch rühmend zu 

erwähnen braucht, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Auch die wertvollen Erinnerungsbücher ſeiner 

verſtorbenen Freundin Adelheid von Schorn: „Das nachklaſſiſche Weimar“, und beſonders 

„Zwei Menſchenalter“ (Verlag Greiner & Pfeiffer, Stuttgart) ſind für jeden, der gern „Wege 

nach Weimar“ wandelt, ein feiner Genuß. 5 

Wie vor genau hundert Fahren, fo neigt auch unſere Zeit ſehr zu der edlen Beſchau⸗ 

lichkeit, die aus Erinnerungsbüchern ſtrahlt, gleichſam als müſſe man Ruhe ſuchen vor der 

brandenden Unruhe der täglichen Ereigniſſe. Da ſeien warm empfohlen: „Von berühmten 

Zeitgenoffen“, von R. Braun-Artaria (München, Beckſcher Verlag) und „Aus einem phan- 

taſtiſchen Leben“ von Richard Voß (J. Engelhorn Nachf., Stuttgart), ein Buch, in dem die 

Glanzzeit des alten Deutfchland mit all feinen großen und guten Menſchen noch einmal an 

uns vorüberzieht, daneben viel Perſönliches aus dieſem überreichen Dichterleben, reich an 

Erfolgen wie an tiefem Empfinden all deſſen, was Erdenſchönheit und Erdenleid und Menfchen- 

ſehnſucht hervorzubringen vermag. Der große Krieg mit ſeinem Grauſen wirft auf die letzten 

Kapitel ſchwarze Wolkenſchatten; faſt prophetiſch mutet uns heute ſo manches an. Vor dem 

letzten bitteren Erleben aber kam der Tod als Freund: mit dem 16. Mai 1918 enden die Auf 

zeichnungen. | | 

Manch guter Oeutſcher wird fich jetzt über den Weltkrieg zu klären verſuchen und zu 

den Erinnerungen der großen Heerführer greifen, obenan unſeres Hindenburg („Aus meinem 

Leben“). Und nun erſcheint ja auch endlich der vielumſtrittene „Dritte Band“ — man brauch 

kaum noch hinzuzuſetzen: von Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“. ö 

Dieſes Jahr brachte ſchöne Neuausgaben von Gottfried Kellers Werken. Wie dei 

immer gern geleſene „Ekkehard“ von Scheffel, wie Storms herb-ſchöne Novellen und Weiſte 

Raabes Werke feien fie allen Freunden wahrer Erzählungskunſt ans Herz gelegt. b 

Ich ſprach abſichtlich nicht von den „Neuen“ und „Allerneueſten“; die haben ihr beſtimm 

abgegrenztes Leſepublikum und ſollen ihren Wert als Helfer und Freunde erſt noch erweiſen 

Doch das Befte zuletzt: Man ſchenke ſich ſelbſt von Zeit zu Zeit ein Buch! In de 

Kriegszeit weiß ich von manchem, der ſich ein Buch erhungerte; es geht damit wie mit Menſchen 

Freunde, für die man Opfer bringen muß, liebt man um fo mehr. Sich ſelbſt zum Geburtstag 

oder zu einem der heimlichen, nur uns bewußten Freudentage ein Buch ſchenken, von den 

man fühlt, es paßt vortrefflich in die Stimmung, die man gerade durchlebt, oder es gibt Ant 

wort auf Fragen, die man in ſich trägt — ja, das iſt eine ganz beſonders feine und ſtille Freude 

So iſt alles in allein gerade das Bücherſchenken ein ſeliges Geben und Nehmen. Da 

ſollte man ſich in dieſer freudenarmen Zeit nicht verſagen! P. Sch. 
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Hans Wildermann Fauſt (Studierſtube) 
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154 Hans Wilderman 

Hans Wildermann | 
ine außerordentliche Durchgeiſtigung des Stoffes und zugleich eine ſtrenge Der: 

4 7 einfachung der Linie: das fällt zunächſt auf, wenn man Hans Wildermann kenner 

Z lernt. Er hat ſich durch monumental wirkende Szenen Entwürfe beſonders fü 

Richard Wagners Werk bekannt gemacht; zugleich bekundete er eine beſondere Kraft in dei 

Federzeichnung; und neben den graphiſchen Darbietungen überraſchte der Künſtler durch 

Plaſtiken und Wandgemälde. 
In dieſer Kunſt iſt der Drang zum Geiſtgehalt ausgeprägt, man kann faſt ſagen: zu 

Tranſzendenten. Der Künſtler bleibt nicht an den Einzelheiten der ſtoffhaften Erſcheinun 

haften, ſondern will das Ganze und im Ganzen das eigentliche Weſen packen. Weſenskunf 

könnte man dieſen geiſtesſtarken Gegenſatz zur Kleinmalerei des plaſtiſchen Naturalismus 

nennen. Dieſes ſichere, oft kühne Stilgefühl geſtaltet die Erſcheinungswelt aus dem 5 

Erleben heraus neu und perſönlich. Wir ſpüren eine Sprache des inbrünſtigen Pathos, d 

geiſtigen Schwungkraft, man möchte manchmal meinen: der Ekſtaſe. Seine Anatomie — etw 

die ſofort auffallende Verlängerung — iſt dem Geiſtigen dienſtbar: fie dient dem Ausdr 

des Erhabenen oder ÜUbermenſchlichen, das in der Seele eines Fauſt gen Himmel trachtet 

gleichſam eine lodernde, ſich dehnende, ſich ſehnende Geiſtflamme. 

Es darf dieſer Grundzug des Künſtlers religiös genannt werden. Ob man feine Formen 

ſprache mehr „gotiſch“ oder mehr „antik“ deuten will, das verſchlägt dabei wenig. Man ba 

den Eindruck: ſie iſt echt. Vor allem erfreut uns auch ein Gefühl für Gliederung, für Rhythmus 

Es iſt in dieſem Linienſchwung etwas Muſikaliſches, das in ſolchem Falle — dem guten Ex 

preſſionismus benachbart — ruhig auch geometriſch anmuten mag, ſofern Sinn für Geometri 

mit Raumgefühl und rhythmiſcher Gliederung unmittelbar verwandt iſt. Die Geſtaltungsweiſt 
iſt bei aller Geiſtigkeit nicht der Verzerrung anheimgefallen. 

Wir entnahmen die beiden Bilder dieſes Heftes ſeinem Fauſt-Werk: einer ſtattlicher 
Mappe mit 49 Blättern, die Hans Wildermann „Wirklichkeiten“ überſchreibt. Fürwahr 

die Geiſtesmächte und Seelenkämpfe dieſes großen Gedichtes ſind wirklicher als die uns um 

gebende vermeintliche Wirklichkeit der Materie. Die große Ausgabe dieſer „Fauſt⸗-Wirklich⸗ 

keiten“ iſt im Auftrage des Verlags Guſtav Boſſe, Regensburg, in der dortigen graphiſchen 

Kunſtanſtalt Heinrich Schiele hergeſtellt und veröffentlicht worden (1919). Daneben erſchier 
ſoeben eine billige Ausgabe der betreffenden Fauſt- Worte mit Wildermanns (verkleinerten 

Bildern als hübſches, handliches Buch mit kräftigem deutſchem Druck. Man darf wohl ſagen 

daß auch ohne die monumentale Pracht der großen Mappe dieſe ausdrucksvollen Zeichnungen 

in der Verkleinerung bedeutend wirken. Es iſt erſtaunlich, mit wie wenig Witteln der Zeichnet 

das Weſentliche herausholt, kräftig in der Bewegung, erhaben in der Ruhe. | 

Übrigens bereitet der Verlag Boſſe eine billige Geſamtausgabe von Goethes „Fauft 

mit Wildermanns Zeichnungen als Buchſchmuck vor. | 
Wir wählten zwei Bilder, die einander ergänzen mögen: Fauſt, der in feiner nächtlich 

dumpfen Studierſtube unter der Wucht der Lebensrätſel zuſammenbricht, und andrerſeits die 

verklärten, lichtumfloſſenen drei Marien aus dem Schlußteil der Dichtung. Man beachte, wi 

der Zeichner mit ein paar allereinfachſten Strichen dieſe drei Büßerinnen kennzeichnet: „Be 

der Liebe, die den Füßen deines gottverklärten Sohnes Tränen ließ zum Balſam fliegen 

ſpricht die Magna peccatrix und hebt die Hände zum Verklärten empor; und die Samaritane rin, 

die Hände dem Waſſer entgegenhaltend: „Bei dem Bronn, zu dem ſchon weiland Abram ließ 

die Herde führen“ ..; endlich ſchließt die Maria Agyptiaca, nach unten deutend, mit den 

Worten: „Bei dem ſeligen Scheidegruß, den im Sand ich niederſchrieb“ ... 

Um die drei weißſchimmernden Heiligen her wogt das All, das Geiſtland; und von unten 

grüßen nur noch ein paar Lilien: die Blumen jungfräulicher Reinheit. N 
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Engelbert Humperdinck 
it achtundſechzig Jahren iſt er dahingegangen, der Meiſter von „Hänſel und Gretel“ 

der Tondichter der „Königskinder“, der traumverſunken durchs Leben geſchritter 
it wie eine von Anderſen erdachte Märchengeſtalt. Keiner hat fo die Kinder 

geliebte und ſie durch feine hohe Kunſt beſchenkt und verklärt wie er, der ſelbſt allezeit ein kinder: 

reines Herz beſeſſen und behalten hat. Wenn irgendeiner, dann iſt ganz gewiß er jetzt ine 
Himmelreich gekommen und verneigt ſich mit Knuſperhexe und Beſenbinder, mit Königsſohn 

Spielmann und Gänſemagd vor dem applaudierenden Engelsparterre, der gute, liebe, ehr 

würdige Muſikus vom Rhein. Zu Siegburg iſt er als Sohn eines Gelehrten geboren worder 

(1854), hat dann in Paderborn muntere Schuljahre verbracht und als Konſervatoriſt zu Köln 
ſich fleißig im Kontrapunkt getummelt, fo daß er ſich nacheinander drei große Stipendien 

erringen konnte. Nach der ſpätmendelsſohnſchen Kölner Romantik um Ferdinand Hiller wal 

München unter Franz Wüllner die rechte Übergangsſtation, um dann als einer der erſten 

Parſifalaſſiſtenten in nahe Beziehungen zu Richard Wagner zu treten, bei dem er noch in 

ſeinem Todesjahr (1885) in Italien weilte. Siegfried Wagner wurde fein anhänglicher Kom 

poſitionsſchüler. Es folgten Muſiklehrerjahre in Barcelona, an die Humperdinck ſtets gern ol 

ihrer maleriſchen Romantik zurückgedacht hat. Offenbar geht auch ſeine ſchöne Mauriſche 

Rhapſodie für Orcheſter (1898), die man wohl heuer viel hervorholen wird, auf Eindrücke aut 

dieſer Zeit zurück. Zu Beginn der neunziger Jahre entfaltete er, deſſen Balladen mit Orcheſtel 

„Das Glück von Edenhall“ und „Die Wallfahrt nach Kevelaer“ Aufmerkſamkeit erregten, eine 

beachtete Tätigkeit als Muſikreferent und Kompoſitionslehrer in Frankfurt a. M.; es war die 
Zeit, als der junge Pfitzner in Mainz ſeinen Aufſtieg begann, den Humperdinck faſt als dei 

erſte freudig begrüßte. Eine urfprünglih nur mit Klavier für eine Familienfeier vertonte 

Märchen-Dramatiſierung feiner Schweſter (Gattin des bekannten plattdeutſchen Humorifter 
Hermann Wette) wurde von ihm inſtrumentiert und brachte ihm 1893 in Weimar den Welterfolg 
— „Hänſel und Gretel“. Nichts kann den Wert der Arbeit deutlicher zeigen, als daß Brahme 
nach der Wiener Erſtaufführung mehrfach ins „Goldne Lamm“ lief, um „dieſem Wagnerianer“ 
ſeine Begeiſterung auszudrücken. Denn das Filigran feiner Partitur, welche Kinderlieder 
ſcheinbar ganz mühelos verwendet und umwebt, zeigt einen großen und ganz eigentüm 
lichen Meiſter des Tonſatzes, überdies einen unendlich liebenswerten, gütigen, grunddeutfchen 
Menſchen. b 

Es war bezeichnend für den weltfremden, verſonnenen Künſtler, dem hier eine freundliche 
Fee „den“ ihm angemeſſenen Opernſtoff in den Schoß geworfen hatte, daß eine Reihe von 
großen Enttäuſchungen folgte. Die erſte Faſſung der „Königskinder“ (1898) als Melodram 
wollte trotz vieler feinen Keime nicht durchdringen, vier Jahre fpäter wurde „Dornröschen“ 
wegen des ſacharinſüßen Symbolgedichts ein richtiger Mißerfolg, und ſelbſt die ganz aus 
gezeichnete Partitur der „Heirat wider Willen“ (Text von ſeiner ihm im Tod vorangegangenen 
Gattin nach Dumas’ „Fräulein von St. Cyr“) blieb an einem humorlos und ſchleppend ge 
führten Schlußakt hängen. Die verdienſtliche Wiederaufnahme dieſes Werks durch Balling 
in Darmſtadt 1919 war ihm ſelbſt eine Enttäuſchung, weil vieles ihn nach fünfzehnjähriger 

Pauſe als zu dickflüſſig befremdete; trotzdem wäre es möglich, ſie durch gründliche Kürzungen 

und Überarbeitungen als eine unſerer wertvollſten komiſchen Opern zu retten. Eine freudige 

Überraſchung boten nach dieſer Talſenke die entzückenden, mit leichteſtem Haarpinſel entworfenen 

Theatermuſiken zu Shakeſpeareſchen Stücken für Max Reinhardt, und endlich brachte die 

Umgeftaltung der „Königskinder“ zum vollen Muſikdrama (Neuyort und Berlin 1910/11) den 
zweiten, die Jugendoper vielleicht nicht an Breite, wohl aber an innerem Wert erreichenden 

Welterfolg. Eines der ſchönſten, edelſten, rührendſten Werke der Wagnernachfolge, mit unend- 
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lichem Klangzauber geſättigt und von wundervoller Kleinarbeit, war ihm geglückt und wird 

hoffentlich noch lange weiterleben. 
Nach dieſem erneuten Höhenflug war das allmähliche Decrescendo des Sechzigers nur 

natürlich. Die gefährlich theatraliſche Muſik zu Vollmöllers „Mirakel“, die Spielopern „Mar- 

ketenderin“ und „Gaudeamus“ haben dem erlauchten Namen nicht mehr viel neuen Lorbeer 

hinzufügen können. Eine abendfüllende neue Operndichtung „Dornröschen“, die ich ihm 

liefern mußte, weil er ſich von dieſem Stoff ein ähnlich ſiegreiches Wiederaufnahmeverfahren 

wie einſt bei den „Königskindern“ verſprach, hat er nicht mehr über die erſten muſikaliſchen 

Skizzen hinaus fördern können. Dagegen wird dieſer Winter noch die Uraufführung eines 

erſt im letzten Frühjahr vollendeten Streichquartetts bringen. 

Ein Ohrenleiden hat den Verklärten ſeit zwei Jahrzehnten von der Welt ziemlich ab— 

geſchloſſen und ſeine, wiewohl mit Liebe und Erfolg ausgeübte, Amtstätigkeit als Vertreter 

einer der drei „Akademiſchen Meiſterklaſſen für muſikaliſche Kompoſition“ und als Vorſteher 

der Kompoſitionsabteilung der Berliner ſtaatlichen Muſikhochſchule erſchwert. Trotzdem nennen 

ſich viele namhafte Tonſetzer (3. B. Leo Blech, Otto Beſch, R. Singer uſw.) voll dankbaren 

Stolzes ſeine Schüler. Eine reizend verträumte Schalkhaftigkeit war im Alter der Grundzug 

ſeines Weſens, er war zärtlich beſorgt und voll Verſtändnis für all unſre jungen Nöte, Anliegen 

und Pläne, und der rheiniſche Frohſinn war auch durch körperliche Behinderung nie ganz 

zu bannen. 
Wenn er in dieſen Herbſttagen zur ewigen Ruhe geleitet wird, ſollten im Geiſte viele 

Tauſende deutſcher Kinder (und Großer, die einſt als Kinder mit glühenden Wangen ſeinem 

„Männlein im Walde“ gelauſcht) ihm das Geleit geben, der er auch ſo ein „heimlicher König“ 

weten iſt. Einer aber müßte ihnen voran zur Fiedel fingen, wie's am Schluß der „Königs 

* heißt: 

„Ihr ſollt meine Menſchenorgel werden, 

In allen Tagen 

Singen und ſagen 

Das Lied, das der alte Spielmann euch gab, 

Von der Erde zum Himmel, vom Himmel zur Erden.“ 

Dr. Hans Joachim Moſer 



Der Skandal Europas Auf dem toten Punkt 
Am die Maſſenpartei der Zukunft 

äre ein Preis auf die ſinnwidrigſte Löſung des oberſchleſiſchen 
Problems ausgeſetzt worden, der Völkerbund hätte ihn ſich ehrlich 

verdient. Angeſichts einer ſolchen Barbarei internationaler „Ge. 
2 rechtigkeit“ bleibt einem jedes Wort der Kritik im Halſe ſtecken 

Aber konnte man von dem Völkerbund in feiner gegenwärtigen Geſtalt, dieſe 

Mißgeburt aus Machtgier, Neid und Eigennutz, etwas anderes erwarten? Anſet 
Mitarbeiter Hans Wram hat im „Türmer“ vor einigen Monaten ſeine Eindrücke 

von der damaligen Völkerbundstagung geſchildert, und wer dieſe klarſichtigen Be 
richte mit Aufmerkſamkeit geleſen hat, wird nicht erſtaunt geweſen fein über den 

ſchmählichen Ausgang des oberſchleſiſchen Teilungsſchachers. Wenn ſelbſt dae 
„Berliner Tageblatt“ die Entſcheidung des Völkerbundsrates einen „welthiſte 

riſchen Skandal“ nennt und erklärt, der Völkerbundsrat habe ſich „mit grenzen 
loſer Oberflächlichkeit und unter völliger Nichtachtung jeder parlamentarifchet 

Rechtsprinzipien zum Werkzeug der Gewaltpolititer und Intriganten gemacht“ 
ſo iſt dem ſchlechterdings nichts hinzuzufügen. Nur glaube man ja nicht, daß di 

Herrſchaften, die heute zu fo klarer Einſicht gelangt find, auch nur im entfernteftei 

gewillt fein werden, für die Zukunft daraus die allein mögliche Nutzanwendur ft 
auf die Politik zu ziehen. 

Was für Hoffnungen haben die deutſchen Sozialiſten an den Völkerbul a 

geknüpft! Eine Weltanſchauung, die von der grundfalſchen Annahme ausgeht 

der Menſch ſei von Natur gut, muß ja in der Politik elend Fiasko erleiden. Das 

altersweiſe Bibelwort, daß des Menſchen Dichten und Trachten von Jugend di 
böſe ſei, behält demgegenüber feine eherne Geltung. Mit bitterer Ironie nimm 

ſich die „Tägl. Rundſchau“ den ewigen Irrtum der Wilſonſchwärmer und Friedens ö 
apoſtel noch einmal unter die Lupe: „Wenn unſere Pazifiſten es befehlen, werden 

darum noch nicht die weltgeſchichtlichen und weltpolitiſchen Zuſammenhänge au f 
gehoben, die nun einmal auf eiferner Gewalt beruhen. Und wenn unſere So 
zialiſten das in ihren Kongreſſen noch ſo oft beſchließen, werden damit noch 
nicht die Weltwirtſchaftsgeſetze beſeitigt, die genau ebenſo in Natur unk 

Geſchichte eingewurzelt find wie alles andere Menſchentum. Man nehme mu 
den Berliner Kellnerſtreik; das ganze Unglück kommt aus dem vor drei Fahren 
gemachten ausſichtsloſen Verſuch, dem Menſchen ſeinen Trinkgeldinſtinkt nehmen 
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zu wollen. Das was der Umſturzmann Freiheit nennt, iſt aus dem Rouſſeau— 
Betrug entſtanden, daß der Menſch als freies und gutes Weſen geboren ſei und 

daß die Ketten und die Bösartigkeit erſt mit der kapitaliſtiſchen Kultur in die Welt 
zekommen ſind. Der Menſch iſt aber als unfreieſtes Geſchöpf geboren und muß 
erſt langſam und mühſam an den Ausgangspunkt aller wahren Freiheit — die 

nnere, ſittliche Freiheit — heranerzogen werden. Und wie oft gelingt dieſer 

Erziehungsverſuch? Ach, nur verzweifelt ſelten!“ 
Immerhin muß man es ſchon als leiſen Fortſchritt buchen, wenn das Zentral— 

organ der deutſchen Sozialdemokratie, der „Vorwärts“, es wagt, feinen Leſern 

ein Bild von der Völkerbundstagung zu entwerfen, das nun wirklich einmal die 
Dinge in greller Wirklichkeitsbeleuchtung zeigt. Der Bericht, der noch vor der 
Urteilsfällung über Oberſchleſien veröffentlicht wurde, rührt von einem höheren 

Miniſterialbeamten eines deutſchen Bundesſtaates her, der Gelegenheit hatte, die 
zanze Völkerbundspolitik aus nächſter Nähe kennen zu lernen. Die Waffengewalt 
der Sieger hat dafür geſorgt, daß Deutſchland von jeder aktiven Teilnahme an 

den Verhandlungen gänzlich ausgeſchloſſen blieb. Aber „ſelbſt der paſſive Anteil 
Deutſchlands, um deſſen Schickſal doch ein ſehr großer Teil dieſer ſogenannten 
Bölkerbundspolitik in den nächſten Jahren ſich drehen wird, iſt ganz geringfügig, 

da noch ſehr wenige Redner den moraliſchen Mut aufbringen, auch nur den 

Namen des gerichteten Volkes in den Mund zu nehmen. Es muß einer 
ſchon ſehr weit herkommen wie der Inder Srinavaſa Saſtri, um auch an den 
Deutſchen ein gutes Haar zu finden...“ Wie ſchlimm Deutfchlands Lage vor 
dieſem Tribunal iſt, war zu erkennen aus den Reden von Männern wie Lord 
Kecil oder Léon Bourgeois, die in ihren bürgerlichen Kreiſen ſchon als gefährliche 

Radikale und Pazifiſten gelten. „Sie finden Dinge wie die Franzöſierung des 

Saarbeckens, die Vergewaltigung von Eupen und Malmedy, die polniſch- 
ententiſtiſche Bevormundung der „freien“ Stadt Danzig nicht nur entſchuldbar, 

ondern direkt lobenswert! Sie halten es für eine moraliſche Leiſtung, daß 
england und Frankreich ihren Streit über Oberſchleſien an den Völkerbund 
derwieſen haben. Daß ſich die beiden dabei um den Beſitz eines Dritten 

treiten, den man gar nicht mitreden läßt, wird gar nicht geſehen, geſchweige denn 
geäußert. Man fühlt nicht, welche Blöße man ſich gibt, wenn man das gemein- 
ame Intereſſe der beiden Sieger an der Aufrechterhaltung ihres Bündniſſes und 

hrer Macht mit dem heiligen Reſpekt vor dem ſittlichen Recht verwechſelt.“ Alſo 

krupelloſeſtes Maklertum mit der heuchleriſchen Geſte der Ethik nach außen hin! 
‚Und wenn man ſieht, wie feindlich ſelbſt in dieſer Welt der diplomatiſchen Höf- 

ichkeiten die Völkergegenſätze noch aufeinanderplatzen — Polen-Litauen, Serbien 
Albanien, Bolivien-Chile uſw. —, wenn man das mißtrauiſche Ringen der 
leinen Staaten mit der im Rat verkörperten geheimen Diplomatie der 
Hroßen miterlebt, wenn man endlich neben dem verächtlichen Totſchweigen 
deutſchlands das buhleriſche Umwerben der Vereinigten Staaten 
nitanſehen muß, dann könnte man gerade als Freund des Völkerbund— 

ſedankens ſich vor deſſen augenblicklicher Verkörperung einen Ab— 
ſcheu für immer holen.“ 
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Die Lostrennung der wichtigſten Induſtriebezirke Oberſchleſiens von Deutſch⸗ 
land beſchleunigt naturgemäß das Herannahen des Zeitpunktes, an dem wir ge- 
ſtehen müſſen, daß wir den Verpflichtungen des Pariſer Diktates nicht mehr nach⸗ 
zukommen vermögen. Nachdem das Ultimatum einmal angenommen war, wußte 

wohl oder übel der gute Wille zum Erfüllen vor aller Welt gezeigt werden, u 

die moraliſche Unterlage für eine mit allen Kräften anzuſtrebende Reviſion dei 
unſinnigen Vertrages zu gewinnen. Der kataſtrophale Kursſturz der Mark als 

Begleiterſcheinung jeder neuen Ratenzahlung und namentlich als Folge der Zer 

ſtückelung Oberſchleſiens hat in den Siegerſtaaten nachdrücklicher gewirkt als 0 
unſere Beteuerungen und ehrlichen Verſicherungen über die Anerfüllbarkeit 0 

Pariſer Diktates. Es hat ſich herausgeſtellt, daß auch in dieſer Frage die Zeit gan 

automatiſch gegen die überſpannten Forderungen von Verſailles und Paris Stellung 

nimmt. Wit nüchterner Klarheit haben in der letzten Zeit einige der führenden 

engliſchen Revuen wie Outlook, Observer, New Statesman, Public Opinion u. & 
dem britiſchen Leſer die Überzeugung beigebracht, daß Deutfchland bei allem guten 

Willen nicht imftande ſei, die unter dem Druck der Waffen übernommenen Ver— 
pflichtungen einzulöſen, und daß bereits heute das Datum des vollen finanziellen 
Zuſammenbruchs des früheren Gegners vorauszubeſtimmen ſei. Da aber dieſet 

Zuſammenbruch eben auch den ganzen Kontinent in Mitleidenfchaft ziehen würde, 
und England in erſter Linie, fo haben ſich ſogar im Unterhaufe Stimmen erhoben, 

die nach einer tiefgreifenden Anderung des Reparationsdiktates rufen. An ſich 
gewiß ein erfreuliches Zeichen beginnender Einſicht, aber — vor Optimismus 

wird dringend gewarnt! Da treten etwa führende engliſche Volkswirtſchaftler 

für die raſche Durchführung von Hilfsmaßnahmen zugunſten der Wiederherſtellung 
der deutſchen Mark ein. Das klingt fo ſchön „pro German“, iſt aber nichts weitet 
als ein Angſtſchrei des bedrohten Handels und der gefährdeten Induſtrie in Eng 
land, deſſen Märkte von den infolge der Valuta unheimlich billigen deutſchen Er- 
zeugniſſen trotz Zoll und Antidumping wegerobert werden. Eine Feſtigung det 
Mark von heute auf morgen würde für Deutfchland zunächſt einmal ein Aufhören 

des geſamten Auslandsgeſchäfts zur Folge haben und als deſſen ee 
Begleiterſcheinung eine Arbeitsloſigkeit von bisher nicht gekanntem Maße. Wit 
haben daher allen Anlaß, auf der Hut zu fein vor den Dangern und ihren Ge⸗ 
ſchenken! Überhaupt kann eine wirkliche Geſundung Europas durch finanztechniſche 

Maßnahmen allein niemals erfolgen, ſelbſt dann nicht, wenn es zu einer inter 
nationalen Abgleichung der Kriegsſchulden käme. So lange der Verſailler Friede 

im europäiſchen Organismus wie ein Krebsgeſchwür wuchert, wird Zelle auf Zelle 

zum Opfer fallen. In einem (ſoeben im Verlag von Felix Weiner, Leipzig er 
ſchienenen) Buche führt rein fachmänniſche und höchſt ſachverſtändige Unterſuchung 9 
zum gleichen Schluß: „Nicht allein Oeutſchland, ſondern faſt ſämtliche am Kriege 

beteiligten europäiſchen Länder leiden infolge der Friedenspolitik der Alliierten 
daran, daß ihre Zahlungsbilanz im Verkehr mit dem Auslande das geſunde Gleich 
gewicht verloren hat. Die Grenzen, welche die Alliierten in ihrem Siegerwah f 
kreuz und quer durch Europa gezogen haben, laufen nicht nur den Lebensnotwendig⸗ 
keiten unſeres Volkes, ſondern den wirtſchaftlichen Bedürfniſſen faſt ſämtlicher 
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wopäifchen Länder zuwider und müſſen deshalb berichtigt werden. Die Alli— 
rten haben ihren Schützlingen mehr Land gegeben, als fie verdauen 

innen, und haben den Deutſchen, den Deutſchöſterreichern und den 
ngarn mehr Land genommen, als dieſe auf die Dauer zur Aufrecht— 

rhaltung ihrer Volkswirtſchaft entbehren können. Kulturell hochſtehende 
oltsteile find von den Alliierten der Herrſchaft tieferſtehender Völker unterworfen 

orden, die, wie Polens Beiſpiel zeigt, die reiche Beute unglaublich ſchnell zugrunde 
chten. Rußland iſt durch Krieg und Revolution zugunſten Rumäniens und der 
anditaaten zu einem Binnenſtaat geworden. Dieſe Zuſtände find unhaltbar. 

ie Karte Europas hat in bezug auf ethnographiſche, machtpolitiſche und wirt— 

haftspolitiſche Erforderniſſe ſeit Jahrhunderten keinen ſo unfertigen Eindruck ge— 
acht wie nach dieſem Friedensſchluß. Die natürliche Bewegung zur Berichtigung 
er europäiſchen Staatengrenzen wird kommen und ſich mit unwiderſtehlicher Kraft 
urchſetzen, mag ſie auch zunächſt noch Jahre oder Jahrzehnte auf ſich warten 

fen, mag ſie in der Form der Volkserhebung oder der Revolution oder auch 

2s Krieges vor ſich gehen.“ 
* 

* 

Das Kabinett Wirth hat ſich für alle Zeiten den braven Ruf eines „Kabinetts 
er Erfüllung“ geſichert. Kein Zweifel, mit der Annahme des Ultimatims war 
ie Loſung pflichtmäßigen Erfüllens gegeben. Aber auf das „Wie“ kam es an. 

agtäglich hätte man es in alle Welt hinauspoſaunen müſſen: „Da ſeht, wir er- 

len, wir leiſten, was ihr uns aufzwingt, aber dieſe wahnſinnige Methode wird 

innen kurzem uns und euch ruinieren!“ So ſtarkes Auftreten ziemte ſich freilich 
icht für einen Kanzler, dem der Feind Lorbeer wand und der ſich immer deut— 

cher als ein Erzberger im Weſtentaſchenformat entpuppte. Behutſam und 
jutlos zapfte man dem Volkskörper das Blut ab. Es wurde ſchweigend und 
laviſch erfüllt, und was das ſchlimmſte war, daheim und draußen der Wahn 
enährt, es könnte das Pariſer Diktat bei ehrlichem Willen tatſächlich reſtlos be— 
lichen werden. Dieſe Vorſpiegelung, der keiner zwar ſo recht glaubte, die aber 

er denkfaulen Maſſe bequem war, hat bewirkt, daß ſich ſo etwas wie ein poli— 
ſcher Dämmerzuſtand über ganz Deutſchland ausbreitet. Ein düſteres, aber 
zeffendes Bild, kennzeichnend für die Ara Wirth, malt die „Kreuzzeitung“ vor 

ns hin: „Der Durchſchnittsdeutſche lebt in den Tag hinein. Wer nachdenkt, 
bricht wohl einmal von der Gefahr öſterreichiſcher Zuſtände. Aber dem Arbeiter 
t das vorerſt gleichgültig. Denn er weiß, die Lohnſkala gleitet zunächſt wieder 
ach oben, und er berauſcht ſich auf ein paar Tage an den Scheinen, die er mehr 
hält, um dann aufs neue zu ſchimpfen, wenn er bei dem Wettlauf um Preis 
nd Lohn wieder zu kurz gekommen iſt. Ratlos ſtehen die Verantwortlichen allen 

eſen Dingen und vielen anderen gegenüber. Die Hand fährt in die Hoſentaſche. 
eſignation greift Platz. Man wartet auf das Wunder. Man ſucht Schuldige 

d gräbt an der Vergangenheit. Das alte Regime iſt an allem ſchuld! Das 
zewiſſen iſt wieder beruhigt. Es wird ſchon noch eine Weile weiter gehen. In 

dem Herbſt iſt ja geſagt worden: „Wenn wir doch erſt über den Winter wären.“ 

Zarum alſo verzweifeln? Die Verantwortlichen faſſen neuen Lebensmut. Neue 
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Geſetze werden vorbereitet. Die Druckſachen ſchwellen an. Die gut bezahlten 
Dienſtreiſen mehren ſich. Ab und an klopft der Feindbund mit grobem Finger 

an das Fenſter. Eine Note flattert auf den Tiſch. Neue Verlegenheiten, neue 
Beratungen. Die Garantiekommiſſion tritt auf den Plan. Man iſt in der Lage, 
zu verkünden, daß die Novemberrate bezahlt iſt. Wir erfüllen. Die Notenpreſſe 
druckt. Die Scheine werden jedesmal geſchmackloſer und ſchlechter. Im Ausland 
flattern die Dinger auch ſchon milliardenfach herum. Die deutſchen Neparations- 

bons haben keinen Wert. Da erſcheint Rathenau, der Retter. Bücherweisheit, 

feuilletoniſtiſche Begabung und wirtſchaftliche Kenntniſſe werden in einen Topf 5 
geworfen. Ein Syſtem wird ausgearbeitet. Die Engländer ſehen mißbilligend zu, 

wie Kontinentalpolitik gemacht wird auf dem Wege von nicht ausreichenden Sach- 
leiſtungen. Ein Tropfen auf dem Stein. Man weiß nicht, welchen außenpolitiſchen 
Kurs man wählen ſoll. Grundſatz wie zu Bethmanns Zeit: niemandem zuleide. 
Über 60 Willionen leben in dieſer Atmoſphäre. Täglich kommt Zuſtrom aus dem 
Oſten. Fremdſtämmige verdrängen den Deutſchen aus Wohnung und Arbeit. 

Geſetzlich wagt man nicht einzuſchreiten. Es könnte antiſemitiſch ausſehen. Lieber 

opfert man ſchon den Reſt deutſcher Kultur. Noch geht die Regierungsmaſchine 
ihren Gang, unregelmäßig. Aber die Treibriemen ſind morſch. Die Reibungen 

werden größer und mit ihnen die Störungen. Was noch geleiſtet wird, hängt 
mit der Zähigkeit des alten Syſtems zuſammen. Der Begriff für poſitive Arbeit 

geht mehr und mehr verloren. Tauchen brauchbare Gedanken auf, ſo werden ſie 5 
durch die lavierende Methode, mit der bei uns das parlamentariſche Syſtem ge? 

handhabt wird, entweder zerſchlagen oder in das Gegenteil verkehrt. Es fehlt die 
Zugkraft eines großen Gedankens in unſerem Volk, das in ſeiner Mehrheit in 

Stumpfſinn oder Materialismus zu verſinken droht. Von dem Begriff der viel- 
geprieſenen Freiheit kann man nicht leben. Nationalismus iſt verboten. die 
Verantwortlichen liegen in den Ketten der Parteikompromiſſe. Nur ſelten wage 

einer von ihnen gegen den we zu Be Der tote Punkt iſt da.“ 15 
2 

Se 

Ja, er iſt da, der tote Punkt, aber 1 5 wir verdienten den Untergang, 

wenn wir nicht unſer Letztes daran ſetzten, dieſen toten Punkt zu überwinden. 

Jeder dahinzielende Verſuch muß begrüßt werden. Einen Weg zur innerpolitiſchen 

Neuorientierung hat der preußiſche Winiſterpräſident Stegerwald in einer viel 
beachteten Rede in Eſſen gewieſen, und die Grundidee, die er damals vor einem 

Jahre entwickelte, gewinnt ſeitdem ſichtbar an Boden. Was Stegerwald vor⸗ 

ſchwebt, iſt die Schaffung einer großen, chriſtlichen, nationalen, alle Stände 
unſeres Volkes umfaſſenden Partei. Nach der Revolution, meint Steger 

wald, wäre die Neubildung einer ſolchen Partei möglich geweſen, unter den heu- 

tigen Umftänden dagegen könne es ſich, da zu parteipolitiſchen Experimenten nicht 

die Zeit ſei, nur darum handeln, die politiſch gleichgeſinnten und wahren Vater 
landsfreunde im katholiſchen und evangeliſchen Lager in einem dauernden poli- 

tiſchen Parteiverbande zu ſammeln. „Ein großer chriſtlicher Parteiverband auf 

dem Boden des Eſſener Programms mit mindeſtens 120 Mandaten, denen einige 
Dutzend Nichtkatholiken, allerdings „ vom evangeliſchen Volke fe 
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gewählt, mit einer Reihe ausgeſuchter politiſcher Köpfe angehören, ift von fo 
gewaltiger Durchſchlagskraft, daß ohne ihn für alle Zeiten keine politiſche 

Koalition in Deutfchland möglich ift, und der dem deutſchen Wiederaufbau, an 

dem es jahrzehntelang zu arbeiten gilt, in ſtarkem Maße ſeinen Stempel aufzu— 
drücken vermag.“ 
Als Grundſtock für einen ſolchen Parteiverband kommt nach Stegerwald 
lediglich das Zentrum in Betracht, weil keine der anderen Parteien die dafür 
erforderlichen pſychologiſchen Eignungen mitbringe. Der Demokratiſchen Partei 

fehle der Boden, um dauernd Maſſenpartei ſein zu können, die Volkspartei bekomme 

in ihrer gegenwärtigen Zuſammenſetzung nicht die Volksmaſſe, und die Oeutſch— 
nationale Partei lebe eigentlich nur vom Verſailler Friedensvertrag und den 

Begleiterſcheinungen nationaler Würdeloſigkeit. Aber der Verſailler Vertrag habe 
keine Lebensdauer, und dann werde der Oeutſchnationalen Partei auch der Boden 

für eine Maſſenpartei fehlen. Dieſe Auffaſſung findet nun im roten „Tag“ eine 
höchſt temperamentvolle Entgegnung. „Die Schlußfolgerungen Stegerwalds“, 
führt daſelbſt Direktor Stuhrmann aus, „wären richtig, wenn die Vorausſetzungen 

keinen Irrtum enthielten. Fraglos würde das Schickſal der Deutſchnationalen 
Volkspartei ſich ſo geſtalten, wie er es vorausſieht und vorausſagt, wenn es tat— 

ächlich nur der ausgeprägt nationale Gedanke wäre, der die eigentliche Baſis 

der Partei abgäbe; aber eben dieſe ſeine Vorausſetzung trifft nicht zu. Der ſtarke 
nationale Gedanke iſt nur ein tragendes Grundelement der Partei und tritt natur— 
zemäß jetzt in der Gegenwart am ſtärkſten in die äußere Erſcheinung. Aber mit 

amd noch vor dieſem einen Grundelement wirkt ein anderes ſtärkeres, an einem 
mmer feſteren und ausgeprägteren Werden der neuen Partei, nämlich die bewußt 

hriſtliche Weltanſchauung, welche fie programmatiſch und zielbewußt vertritt, 
owohl nach ihren ſittlichen Forderungen wie mit ihren ſozialen Folgerungen. 

Die Oeutſchnationale Volkspartei iſt in Wahrheit die eine chriſtlich- nationale 

Zolkspartei. Ich habe ſeinerzeit, als die Begründung der neuen Partei in Frage 
tand und wir im Weiten zu einer vertraulichen Beſprechung darüber zuſammen 

baren, mich von vornherein auf das wärmſte für dieſe Firma ausgeſprochen. 
zeider ohne Erfolg. Es wurde die Firmierung ‚deutjchnational‘ vorgezogen. Ich 
in aber überzeugt, daß, wenn mein Vorſchlag damals angenommen worden wäre, 

vir vielleicht heute ſchon einen großen Schritt weiter auf dem Wege zur Erreichung 

es hohen ſtrategiſchen, politiſchen Zieles eines umfaſſenden chriſtlichen Volks— 

barteigebildes wären; und die interkonfeſſionelle chriſtlich- nationale Arbeiter- 
ewegung würde nicht das Gefühl einer politiſchen Zerriſſenheit in die neue Zeit 

nit herüberzuſchleppen gehabt haben — ein Gefühl, welches ihre vorhandene ſtarke 
olitiſche Stoßkraft nur zu oft gelähmt hat und ſchließlich noch ihre innere Ge— 

‚Hloffenheit gefährden könnte.“ 
Eines hält der Verfaſſer für gewiß: In dem Maß, in dem der innere Kon— 

Aidierungsprozeß der Deutſchnationalen Volkspartei fortſchreitet, vor allem aber 
dem Maß, in dem das große ſoziale Problem in ihr immer tieferes und ſichereres 
Jerſtändnis findet, und in dem Maß, in dem die Partei in der Tat und in der 
OJahrheit ſich zu einer Partei eines ſittlich ſtarken chriſtlichen Idealismus, eines 

1 
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geſunden deutſchen und echt nationalen Realismus und eines wahrhaft chriſtlichen 
Sozialismus auswächſt, in dem gleichen Maß wird ſie zu der zukünftigen Über— 
nahme der politiſch notwendigen Volksführerſchaft berufen ſein. Mit anderen 
Worten: Stuhrmann hofft von ſeiner Partei, daß ſie auf dem Wege der allmäh— 

lichen Mauſerung das Ziel erreichen werde, dem i von anderer Baſis 

aus zuſtrebt. 1 0 
K* 

Und nun entſteht die bedeutungsvolle Frage: Wird es zu dieſem Mauſerungs— 
prozeß innerhalb der Deutſchnationalen Volkspartei überhaupt je kommen? Wenn 
fie ſich zur Partei der Zukunft umgeſtalten will, ſo genügen kleine Struktur- 
veränderungen nicht, dann iſt eine Reform an Haupt und Gliedern unerläßlich. 
Ein Herauswachſen aus parteidogmatiſcher Enge, ein Loslöſen von rein polemiſcher 

Aktivität, eine Zielſetzung und Programmbildung über die „Neins“ und „Unan- 

nehmbars“ hinaus. Oder um es ganz einfach am Menſchlichen klarzumachen: 
Mehr vom Geiſt Poſadowskys, weniger von dem Helfferichs ... 

Anzeichen einer beginnenden Mauſerung ſind unverkennbar. So klare, ruhige, 

Poſadowskyſchen Geiſt atmende Ausführungen, wie ſie der deutſchnationale Land— 
tagsabgeordnete Dr v. Dryander in einer Artikelfolge (gleichfalls im roten „Tag“) 

veröffentlicht, findet man freilich leider nur höchſt vereinzelt. Nichtsdeſtoweniger 
wirkt es erfreulich, wenn kritiſche Feſtſtellungen, wie ſie im „Türmer“ feit Jahresfriſt 

von überparteilichem Standpunkt her immer und immer wieder gemacht werden 

mußten, nun auch einmal aus der Partei ſelbſt heraus anerkannt und beſtätigt 

werden. Was Dr Oryander beiſpielsweiſe über die monarchiſtiſche Bewegung 
ſchreibt, deckt ſich vollkommen mit der Anſchauung, die hier wiederholt eingehend 
begründet wurde. Auch dieſer gewiß ſtramme Parteimann nimmt ein Zukunfts- 

bild der Partei vorweg, das allerdings von dem gegenwärtigen, noch ſehr un— 

fertigen und mit Mängeln aller Art behafteten ſehr weſentlich abſticht: „Wir 
Deutſchnationalen müſſen uns mehr denn je darüber klar fein, daß die Ziele unſerer 
Partei nach unſerer geſamten programmatiſchen Einſtellung ſich nicht in einem 

Stimmenzuwachs erſchöpfen, wie er durch die uns aufgedrängte Oppoſitionsſtellung 

und durch eine kopfloſe, unvaterländiſche Politik des gegenwärtigen Reichskabinetts 

naturgemäß gefördert wird. Wir ſind keine Partei der Demagogie, ſondern 
der Autorität, keine Partei der rein negativen Kritik, ſondern eine Partei 

der aufbauenden Staatsgeſinnung. Von dieſem für uns unverzichtbaren 

Standpunkt aus tritt für uns der Zulauf der Maſſen — ſo wichtig im parlamenta— 
riſchen Staat und bei der rapiden Entwicklung der Dinge die zahlenmäßigen Er- 

gebniſſe naturgemäß ſind — doch letzten Endes zurück hinter der Erziehung eines 

großen, wirklich geſchloſſenen, abſolut zuverläſſigen Stammes deutſchnationaler 

Männer und Frauen, die in poſitiver Arbeit dem Ziel zuſtreben, in chriſtlich em, 
nationalem, ſozialem Geiſt unſer Volk zu gemeinſamer Arbeit am Wieder— 
aufbau eines den deutſchen Lebensbedürfniſſen und den Anſprüchen einer neuen 

Zeit gleichmäßig entſprechenden Staatsweſens zuzuführen. In dieſer erziehe 
riſchen Hinſicht, in der ſich erſt unſer Programm erfüllt, haben wit 
noch ſehr viel zu tun. Es unterliegt keinem Zweifel, daß Zeitungen, Artike 
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und Reden, die von der Öffentlichkeit als deutſchnationale Stimmen gewertet 
werden, freilich aber jedem Einfluß der Partei entzogen ſind, ſich vielfach in Sache 
und Form von den maßgeblichen Grundſätzen der Partei weit entfernen und von 

allen maßgeblichen und verantwortungsbewußten Faktoren der Partei als ſchweres 
Hemmnis unſerer Arbeit empfunden werden. Es iſt Tatſache, daß ſolche Blätter, 

die man uns an den Schoß hängt, uns vielfach in unerträglicher Weiſe belaſten 
und uns Kreiſe entfremden, die wir nicht entbehren können und wollen. Wir 

müſſen die Autorität unſerer Parteileitung ſo zu ſtärken ſuchen, daß ſie zu offenen 

Desavouierungen übergehen kann. Wir müſſen von jedem, der für unſere Partei 

redet oder ſchreibt, fordern, daß die Überlegenheit unſerer geſamten politiſchen 

Einſtellung auch in der Würde des Tones zum Ausdruck kommt. Das gilt auch 

dann, wenn die üblen Methoden‘ des „Berliner Tageblatts“ und ähnlicher Blätter 

— der Ausdruck ſtammt aus der „Voſſiſchen Zeitung“ — jedem Oeutſchen das 
Blut in die Wangen treiben. Der Ton ſozialdemokratiſcher Blätter, auf den man 

mich verweiſen könnte, kommt für uns als vergleichender Maßſtab überhaupt nicht 
in Betracht, ſchon deshalb nicht, weil eine Partei, die den Klaſſenkampf predigt 

und es auf urteilsloſe Maſſen abſieht, notwendig andere Agitationsmethoden 
hat, als eine Partei, die dem verſöhnlichen Endziel einer Überbrückung der das 

deutſche Volk zerreißenden Gegenſätze und einer Vereinigung aller poſitiven 
Kräfte zuſtrebt. Bei der Stellung, die den Parteien im öffentlichen Leben zu— 
kommt, darf niemand den Parteimitgliedern zumuten, bei aller Freiheit im einzelnen 

ſich die Ziele und Hoffnungen der Partei durch Privatintereſſen und Privat- 

anſchauungen einzelner in ſatzungsmäßig feſtgelegten Grundfragen belaſten 

und in ihren Hoffnungen und Zielen ſtören zu laſſen. Eine Partei der Autorität, 

die wir find, muß von ihren Gliedern ein ſtarkes Zurücktreten von Sonder— 
wünſchen, Sonderintereſſen, Sondergeſchmacksrichtungen und Sonder— 

gagitationsmethoden, eine willige Unterordnung unter das große, nur in ge- 

| meinſamer vaterländiſcher Arbeit erreichbare Ziel verlangen. Sie muß fordern, 

1 auch aus der ſchärfſten Kritik, zu der wir im Intereſſe unſeres Vaterlandes 
unbedingt verpflichtet ſind, die Staatsgeſinnung herausſpricht, zu der der alte 
. gerade unſere Kreiſe erzogen hat. Gelingt dies, dann, aber auch nur 
dann, werden wir die Partei des Wiederaufbaues werden, als die wir gegründet 

ſind, und die zu werden wir nach Maßgabe der hinter uns ſtehenden Kräfte den 
Beruf haben.“ 

Man muß es zweimal ſagen: dann, aber auch nur dann... 

— — 
— 
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„Menſch und Gott“ 

nennt Houſton Stewart Chamberlain ſein 

neueſtes Buch: ein Werk, das wir nicht nur 

jedem denkenden Theologen, ſondern auch 

jedem ernſten Leſer ſchlechthin zur Durch- 

arbeitung empfehlen (München, Verlag F. 
Bruckmann, geb. 36 ). Dieſer deutſch- 
engliſche Denker hat eine Menge Fachkennt- 

niſſe, ſchreibt aber nicht nur für Fachleute, 

ſondern für gebildete Laien. Man mag ihm 

recht oft widerſprechen, man wird ihm aber 

oft auch lebhaft zuſtimmen in mancher glück- 
lichen und überraſchenden Prägung. 

„Menſch und Gott“ iſt eine Auseinander- 

ſetzung mit dem jetzt ſo wichtigen, in allen nicht 

ganz verknöcherten Seelen der Gegenwart 

ſtark aufgewühlten religiöſen Problem. 

Chamberlain geht von der Zweiheit Menſch 

und Gott aus, betonend, daß „der Gedanke 

an eine Gottheit, und zwar an eine einheitlich 

vorgeſtellte (monotheiſtiſche), unſichtbare, all- 

gegenwärtige, bei keinem Stamm der Erde 

fehlt“, alſo tief „auf dem dunklen, aus Halb- 

bewußtſein und Unbewußtſein gewobenen 
Hintergrund des Gemütes als unbeweisbare 

Gedankengeſtalt mit Naturnotwendigkeit ſteht 

und wirkt“. Dann betrachtet er den Mittler- 

Gedanken und dringt zum Mittelpunkt vor: 
zur Geſtalt des Heilands. Man findet hier 

glänzend geſchriebene und tief erlebte Ab— 

ſchnitte. Wie man ſich dann weiterhin bei 

den Kapiteln über Paulus und über die chriſt⸗ 

liche Kirche mit ihm auseinanderſetzen mag, 

das iſt Sache des Einzelnen und feiner Vor- 

bildung oder auch ſeiner Vorurteile. Um 

einen gewiſſen Subjektivismus kommt man 

ja bei dieſem eigenwilligen Denker und ein- 

drucksvollen Sprecher, der ſich mit ganzer 

Perſönlichkeit einſetzt, nicht herum, wie man 

auch aus der folgenden Stichprobe erſehen 

mag: 
„Ein jedes Jahrhundert bringt ſeinen 

eigenen Wahnwitz hervor, geboren aus fal- 

ſchen Richtungen, in die fein Denken mit hi- 

ſtoriſch bedingter Notwendigkeit hineingerät. 

Späteren Zeiten offenbaren ſich ſolche Wahn- 

vorſtellungen ohne weiteres als Irrtümer, ja, 

ſtechen ins Auge; doch ſolange ihre Herrſchaft 

anhält, ſind auch die geſcheiteſten Menſchen 

— der Mehrzahl nach — wie von Blindheit 

geſchlagen. Unter den zahlreichen hieher ge- 

hörigen Narreteien des 19. Jahrhunderts 

wird künftigen Geſchlechtern gewiß keine ärger 

dünken als die in verſchiedenen Abarten immer 
wieder aufgetretene und mit Beifall auf- 

genommene Lehre, Jeſus von Nazareth fei 

eine mythiſche Geſtalt, alſo eine von Men- 

ſchen erdichtete, keine wirkliche Perſönlichkeit, 

die in Fleiſch und Blut einſt auf Erden wan- 

delte. Nach den Einen ſoll es überhaupt keinen 

Menſchen dieſes Namens gegeben haben (z. B. 
nach J. M. Robertſon, Christianity and Mytho- 

logy, 1900); andere, ernſter zu nehmende 

Gelehrte leugneten nicht das Dafein Fefu, 

hielten ihn jedoch für einen mehr oder weniger 

obſkuren galiläiſchen Religionsſchwärmer und 

Volksaufwiegler, dergleichen aus der Ge— 

ſchichte eine Anzahl bekannt ſind, und erklärten 

die evangeliſchen Berichte im weſentlichen für 

freie Erfindungen, die Jeſu zugeſchriebenen 

Worte für unecht. . .. Dieſe Verſuche, die 

Perſönlichkeit des Heilands alles Eigenlebens 

zu berauben, reichen von David Friedrich 

Strauß im Jahre 1835 bis zu Arthur Drews 

im Jahre 1909. Es iſt nicht meine Abſicht, auf 

dieſe Literatur einzugehen; wer ſich damit 

beſchäftigen will, ſei auf das vortreffliche Werk 
von Albert Schweitzer, Geſchichte der Leben- 
Jeſu-Forſchung, verwieſen. Ich für mein Teil 
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beklage jede Stunde, die ich — von pedan- 

tiſcher Gewiſſenhaftigkeit getrieben — auf 
ſie verwendete“ .. | 

Drews, den hier Chamberlain ablehnend 

nennt, hat übrigens ſoeben (1921) bei Eugen 

Diederichs, Jena, in einem neuen Werk ſeine 

bekannte Stellung gegen die Geſchichtlichkeit 
Jeſu vertreten: „Das Markus-Evange— 

lium“. Es iſt auch uns unmöglich, dieſes geift- 

volle mythologiſche Deutungs-Spiel wiſſen— 

ſchaftlich ernſt zu nehmen. 

Meiſter Raabes 90. Geburtstag 
iſt neulich, Mitte September, in Braunſchweig 

feſtlich begangen worden. | 
Iſt es wirklich wahr, daß der, deſſen Werke 

uns heute noch ſo jugendfriſch anmuten, ſchon 

das Jahr 1848 als Urteilender erlebte, daß 
er eben die Höhe menſchlichen Könnens und 

Wirkens erklommen hatte, als der Krieg von 

1870 das geeinte Reich ſchuf und ſo vielen 

alten Träumen Geſtalt verlieh — freilich auch 
ſo viele Träume in das Nichts zurückſinken 

ließ? Was lebt eigentlich noch von deutſcher 

Proſa jener Jahre in unſerem Volke außer- 
halb der Literaturgeſchichten? Welches Werk, 

das in den Jahren 1857/58, alſo vor reichlich 
50 Fahren entitanden iſt, übt heute noch einen 

o nachhaltigen Einfluß auf uns aus wie 

deiſpielsweiſe die Kinder von Finkenrode 
Wilhelm Raabes? 

Spät erſt iſt er durchgedrungen. Doch 
vem Meiſter Raabe einmal ans Herz gepackt 

hat, den läßt er nicht mehr los, und fein Ein- 

luß, ja, ſeine Führerſchaft auf geiſtigem Ge— 

ete vertieft ſich und wächſt von Jahr zu 

jahr. Denn ein Führer iſt er geworden, dem 

mſer Herz ſich weit und warm öffnet, der 

ns trotz mancher Schrullen und Schnurrig— 

eiten mit immer gleicher Kraft feſthält. 

So ließen es ſich ſeine Freunde nicht neh- 
ien, dieſen 90. Geburtstag ihres Auserwähl— 
n durch einführende Werke zu ſchmücken; 

e ſehen zu ihm empor als zu dem Mann, 

er durch ſeine freie, ſtarke Perſönlichkeit 

nſer deutſches Volk die ſchwere Kunſt lehren 
inn, den Weg der Not zu geben; gerade an 
aabe können wir ja lernen, uns unſer 
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Deutſchtum zu bewahren oder wieder zu er— 

ringen, wenn anders deutſch ſein wirklich 
bedeutet: eine Sache um ihrer ſelbſt willen 

betreiben. 

Eine von dieſen Gaben zu Raabes Ge— 

burtstag iſt die Abhandlung des Magdeburgers 

Wilh. Fehſe „W. Raabes Erwachen zum 

Dichter“ (1849-1855), Magdeburg 1921, 

Creutzſche Buchhandlung: eine Arbeit, die 

ſich in die Frühzeit Naabes verſenkt, in die 

4 Jahre, da er, tagsüber unter verhaßter Fron— 

arbeit im Buchladen von Creutz in Magde— 

burg ſeufzend, Zeit fand, in ſtiller Abend— 

und Nachtſtunde Einkehr in ſich ſelbſt zu halten. 

Fehſe entwickelt an der Hand von Raabes 

Tertianeraufſätzen von 1847/48, wie ſich ſchon 
hier die Keime ſeiner dichteriſchen Bedeutung 

offenbaren, und geht dann nach einer kurzen 
biographiſchen Skizze dazu über, zu ſchildern, 

wie ſich Raabe auf ſeinen Streifen durch die 

Gaſſen und Märkte der alten Stadt die Ge— 

ſtalten und Bilder zuſammenholte, die wir 

in ſeinen Werken wiederfinden: zunächſt in 

Unferes Herrgotts Kanzlei und im Studenten 

von Wittenberg, wie alſo der Magdeburger 

Aufenthalt von entſcheidender Bedeutung für 

den Oichter geworden iſt. 

Wem das Tppiſche an Raabes Schaffen 

aufgegangen iſt, der weiß, daß auch ſeine 

ſpäteren Werke in dieſer troſtarmen und doch 

ſo glücklichen Zeit tief verankert ſind, daß 

einzelne, früher erdachte Motive immer wie- 

der von ihm aufgenommen werden; und ſo 

beſchränkt ſich Fehſe mit Recht nicht auf eine 

Darſtellung dieſer A Jahre der Buchhändler— 

zeit, ſondern geht tiefer in die Sache hinein 

und gibt uns Ausblicke auf Raabes Lebens- 

arbeit, die weit über dieſe Periode des Wer— 

dens und Ringens hinausführen. Und das 

tut er ohne gelehrten Ballaſt, klar, geiſtvoll 

und mit warmem Herzen, und vermittelt 

ſeinen Leſern ſo die reife Frucht eines langen 

Raabeſtudiums. 

Seine Arbeit wendet ſich nicht nur an 

Freunde des Dichters, ſondern an einen 

größeren Kreis; er will das Verſtändnis für 

Raabe fördern, ihm aber auch neue Freunde 

werben — und daß dies nötig iſt, zeigt eine 

moderne Geſchichte der Literatur der letzten 
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Jahrzehnte, die, wenigſtens in 1. Auflage, 
nicht eine einzige Zeile für Raabe übrig hat! 

Man kann es ſchon verſtehen, wie ſich 

gerade um Raabe eine begeiſterte Gemeinde 

verſammelt hat und in ihm die vollkommenſte 
Vereinigung menſchlicher und künſtleriſcher 

Größe findet. Möchten ſich der ſchon vor— 

handenen Raabeliteratur noch recht viele 

Bücher anſchließen, die mit ſolcher Tüchtig- 

keit geſchrieben ſind wie dieſe Blätter über 

Raabes Erwachen zum Dichter! Möchte ſich 

aber auch bewahrheiten, was Raabe ſchon als 

17jähriger vom deutſchen Volke gejagt hat: 

„Der alte Geiſt ſchreitet noch mächtig durch die 

deutſchen Gaue, und die Bewohner ſind noch 

treu und tapfer wie die Helden der Hermanns- 

ſchlacht“. Emanuel Forchhammer 

NB. Wir weiſen bei dieſem Anlaß gern 

auf die reichhaltige (Bilder!) Feſtnummer der 

„Mitteilungen“ und auf die Raabe-Sonder— 

nummer des „Deutichen Volkstums“ (Ham- 

burg, Herausgeber W. Stapel) hin, wo man 

auch über andere neue Raabeſchriften Mit- 

teilungen findet. Neben den Büchern von 
Wilhelm Brandes, Heinrich Spiero, Paul 

Gerber, Auguſt Otto u. a. iſt immer auch 

Fritz Hartmanns „Wilhelm Raabe, wie er 

war und wie er dachte“ (Hannover, Spon- 

holtz) eine der reizvollſten Geſtaltungen jenes 

Dichter Menſchen. Einige Raabe -Kalender 

(1912 bis 1914) gab Hanns Martin Elſter 

heraus. Und ſoeben erſchien (Verlag H. 
Klemm) ein überaus reichhaltiges „Raabe 

Gedenkbuch“, herausgegeben von Ronitan- 

tin Bauer und Hans Martin Schultz. Vor 

allem aber: leſt euch in Raabe ſelber 

hinein, in dieſen Meiſter deutſcher Innerlich 
keit! Und tretet der „Geſellſchaft der Freunde 

W. Raabes“ bei (Anmeldungen beim Studien- 
rat Dr Bauer, Wolfenbüttel; Jahresbeitrag, 

wofür auch die „Mitteilungen“ geliefert wer- 

den, 6 M)! DO. T. 
* 

Weimar wird ausgeraubt 
„ dieſem Stichwort ſucht der wei— 

mariſche Schriftſteller Leonh. Schrickel 

im „Tag“ (Nr. 251) das deutſche Gewiſſen 

wachzurütteln. Er ſchreibt: 

Auf der Warte 

„Es mag für die derzeitige Regierung im 
allerhöchſten Maße unbequem ſein, für die 

haarſträubenden Vorkommniſſe verantwort- 

lich gemacht zu werden, die ſich in der letzten 
Zeit in Weimar ereignet haben und noch er- 

eignen. Aber es iſt doch nun einmal Tatſache, 

daß ſolch unglaubliche Dinge hier in Weimar 

immer wieder geſchehen, ſeit die Revolution 

das fogenannte ‚alte Syſtem“ hinweggefegt 

und für die neue Regierung den Boden be- 

reitet hat. Weimar iſt Reichseigentum, 

Volksbeſitz, Weltgut. Hier hat die Re— 

gierung mehr zu hüten als alte Akten, Anti- 
quitäten und Raritäten; hier liegt ein gut 

Teil deutſcher Kultur aufgehäuft, die mit 

ihren feinſten Wurzeln an die geſtalteten 

Dinge deutſcher Kulturentwicklung gebunden 

iſt. Wir wollen in Weimar keine Reliquien 

anbeten, aber wir wollen in Ehrfurcht und 

Erhebung durch die Stätten gehen, die ein 

guter Menſch betrat und eingeweiht hat; 
wollen im Anſchauen der Dinge, die aus der 

großen Vergangenheit herüberreichen, uns 

aufrichten ins ewig Neue, nie Veraltende; 
wollen den Reichtum fühlen, der unvergäng- 

lich aus dieſen Dingen in uns überſtrömt. .. 

Aber wie wahrt dieſes neue Weimar ſeine 
Schätze? 

Erſt konnte es geſchehen, daß Spitzbuben 

in die Fürſtengruft einbrachen und von den 

Särgen Schillers und Goethes die Kränze 
raubten; daß fie die Gaben dankbarer Men- 

ſchen um des gemeinen Metallwertes willen 
ſtahlen und zerbrachen — ungeſtört! 

Dann konnte es geſchehen, daß Halunken 
in das Tiefurter Schlößchen einbrachen, wo 

Anna Amalia mit Goethe und ihrem Kreis 

ein wunderliebliches Idyll geſchaffen, dem 
kaum etwas auf Erden an die Seite zu ſetzen 

iſt. Auch dort wurde vom Auswurf der 
Menſchheit geſtohlen — ungeſtört! ö 

Dann geſchah es, daß Diebe in das Muſeum 
eindrangen und nichts Geringeres als einen 

Rembrandt und andere unerſetzbare Bilder 
ſtahlen und fortſchleppten — ungeſtört! 

And nun iſt es ſo weit, daß man in die 
Goethe-Stätten ſelbſt eindringt und fie aus- 
raubt. Soeben haben Einbrecher die Biblio 

thek, eine Schöpfung Goethes, mit nie wieder 

8 = —— 
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zu beſchaffenden Schätzen und unberechenbar 
köſtlichen Andenken, heimgeſucht. Unerſetz— 

liches iſt verloren! Vandalen triumphieren! 
Man wird fragen, ob wir denn in Weimar 
keine Polizei haben. Und darauf ließe ſich 
eine Antwort geben. Aber wer die Verhält- 
niſſe in Weimar kennt, wird begreifen, daß 

ich mich jeder Antwort enthalte. Man muß 

eben wiſſen, daß hier das Gefängnis zwar 

nicht für das Diebsgeſindel bereit ſteht, wohl 
aber denen angedroht wird, die der Re- 
gierung „Schwierigkeiten“ machen. Ich habe 

es am eigenen Leibe erfahren müſſen. Aber 

trotz alledem der Wahrheit die Ehre! Es ſoll 

mich hier nicht kümmern, daß ſich die Re— 

gierung lediglich aus Demokraten und Sozial- 

demokraten zuſammenſetzt, hier ſei ungeachtet 

aller Parteizugehörigkeit vor aller Welt die 

nackte Tatſache feſtgeſtellt, daß die jetzige 

thüringiſche Regierung nicht in der Lage iſt, 

Weimar vor dem Raubgeſindel zu 
ſchützen! Und da auf Weimar nicht nur 
Thüringen, ſondern das ganze Deutſch— 

land, die ganze Kulturwelt Anſpruch hat 

und hier die hehrſten Schätze der Menſchheit 

liegen, darum ſei vom deutſchen Volk nach- 

drücklich endlich Hilfe gefordert! ...“ 

NB. Soeben wurde auch das Liſzt- Haus 
beſtohlen. Thüringen hat eine rein ſozialiſtiſche 

Regierung; ein Unabhängiger iſt Kultus- 

miniſter für Volksbildungsweſen. Dieſe aus- 
geprägte Parteiwirtſchaft wird auch auf die 

Entfaltung z. B. der Goethe-Geſellſchaft, 

der ſoeben Dr E. Traumann in der „Köln. 

Ztg.“ zwei Aufſätze widmet, lähmend wirken. 

* 

Volksbildung und Provinz⸗ 
preſſe 
| &,ürzlih kamen irgendwo die Verleger und 

Schriftleiter der Zeitungen eines Gaues 
ſowie der Ausſchuß eines Volksbildungs— 

verbandes zuſammen. Zweck der Tagung: 

ein Bündnis zwiſchen Preſſe und Verband 

im Sinne der zurzeit überall einſetzenden 

Volksbildungsbeſtrebungen. In der 

Ausſprache meinte ein Schriftleiter, jeder 
rechte Redakteur ſei von vornherein ein 

* 
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Volksbildner. Ein Volksbildner ſagte, die 

Verſorgung der Provinzzeitungen mit guten 

Romanen und Erzählungen ſei mehr wert als 
das ganze Volksbildungsweſen (oho!). Ein 

Preſſemann erklärte, die Hauptſache ſei, Ehr— 

furcht in das verlotterte Volk zu bringen und 

zwar durch die Preſſe (Beifall). Man faßte 

eine Entſchließung, man wählte eine Kom— 

miſſion uſw. 

Die Theorie lächelte glückſelig. 

Der Gedanke des Volksbildners war nicht 

eben neu. Seit Jahr und Tag beſchäftigen 

ſich Aufſätze in Schriftſteller- und Preffefach- 

zeitſchriften mit dem Schmerzenskind der 

Provinzblätter (größere und große Zeitungen 
ſcheiden aus leicht zu erratenden Gründen 

aus). Neu war, daß ein Zeitungsleſer 

das Grundübel richtig erkannte. Noch mehr: 

er legte dar, warum die kleine Preſſe immer 

und immer wieder den bekannten Schund 

bringt. Man nickte, man lächelte ſchmerzlich 
und zuletzt wurde ſogar ein recht brauchbarer 

Vorſchlag der beſagten Kommiſſion über— 
wieſen. 

Die Theorie lächelte glückſelig. 

Sieht man nun (nach zwei Monaten etwa) 

die Zeitungen des betr. Gebietes durch, ſo 

erſtaunt man, wie die Praxis wieder der 

Theorie die Narrenpritſche um die Ohren 

haut. Der ſeit Jahrzehnten verbildete Ge— 

ſchmack großer Volkskreiſe wird ohne Wim- 

pernzucken mit den ſüßlichen Schmierereien 

der bekannten Schmusfabrikanten Courths- 

Mahler, Anni Wothe und wie ſie heißen, weiter 

gefüttert. Beiſpielsweiſe bringen zurzeit weit 

über ½ jener Blätter Romane der erit- 

genannten Allerweltsklatſchbaſe. Nur einzelne 

Zeitungen (die Ehrlichkeit gebietet zu ſagen, 

daß die ſozialiſtiſchen darunter ſind) bringen 

Erzählungen von Wert. 
Koſtbar iſt in dieſem Zuſammenhang aber 

das Gebaren einer offiziellen Parteipreſſe, 

die ſich ſonſt auf Weltanſchauung — mit Recht 

vielleicht — etwas zugute hält. Im politiſchen 

und örtlichen Teil der betr. periodiſch er- 

ſcheinenden Druderzeugniffe werden faſt täg- 

lich — oft mit Geſchick — alle Regiſter gegen 

Schmutz und Schund in Wort und Schrift 
gezogen. Aber — Teifi, Teifi! — eine Spanne 
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weiter unten lacht ſich der Horribiliſkribifax 

des 20. Jahrhunderts kreuzfidel ins Fäuſtchen. 

Daß es ſolchermaßen in allen Gauen 

unſeres Vaterlandes ausſieht, erkennt man 

leicht aus zufälligen Stichproben. Die Aus- 

nahmen beſtätigen auch hier nur die Regel. 

Ehrliche Fachleute geben dies ohne Ziererei zu. 

Wenn man bedenkt, daß die Tageszeitung 

heute im buchſtäblichen Sinne des Wortes 

der „Generallieferant der geiſtigen Nahrung“ 

für alle Volkskreiſe geworden iſt, und ferner, 

daß die Maſſe des Volkes und ſehr viele Ge— 

bildete den relativ großen politiſchen Teil 

immer nur noch überfliegen (ach Gott, ſoll 

man ſich jeden, jeden Tag ſagen laſſen, daß 

wir arm ſind wie Hiob, krank wie Lazarus 

und geblendet wie Simſon!), während „un- 

term Strich“ alles genau geleſen wird, wenn 

man dazu nimmt, daß die Zeitung jeden, 

aber auch jeden und zwar täglich erreicht 

(Vorträge, Volkshochſchulkurſe, Volksſchriften 

uſw. bleiben in abſehbarer Zeit doch immer 

nur ein ſchöner Notbehelf), ſo weiß man, was 

auf dem Spiele ſteht. Der oben angeführte 

Satz des Volksbildners, in Erweiterung auf 
das ganze Feuilleton, ſagt's ohne viel Ge- 

tratſche in klaſſiſcher Kürze. 

Es iſt ein Gebot der Wahrhaftigkeit und 

des Anſtandes (von der Ehrfurcht vor den 

unendlichen Schätzen der deutſchen Literatur 

ganz zu ſchweigen), daß endlich einmal und 

ernſthaft die zahlreichen Verbände und Ge— 

meinſchaften der Volksbildungsſache, Schrift- 

ſteller, Germaniſten, die Redakteurverbände 

und vor allem die Verlegervereine ſich 

zuſammentun, um mit vereinten Kräften 

dieſen Augiasſtall auszuſchwemmen. Wo die 

Arſachen des Übels liegen, weiß ja ſo mancher 
hüben wie drüben. Der einzelne aber iſt ohne 

Macht. Paul Ginthum 
* 

Wo find die Anterdrüdten ? 

5% ſchwäbiſche Dichter und Arzt Dr Lud- 
wig Finckh gibt in einem offenen Brief 

an einen ruſſiſchen Freund Antwort: 

Sie ſchrieben einmal, daß 300000 Gewalt— 

täter dort durch Terror das ganze übrige Volk 
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vernichten, weil es in einer ſchwachen Stunde 

an Gleichheit und Gerechtigkeit glaubte. 

Sie wiſſen: ich gehöre keiner Partei an. 

Ich ſuche bei jeder Partei den guten Kern 

herauszuſchälen und bekämpfe bei jeder 
Partei ihre Ausartung. Ich ſehe Gutes und 

Schlechtes in fortwährendem Wogen. Aber 

die deutſche Parteiwirtſchaft ekelt mich nur 

an. Sie kennt nicht die ee e der 

Partei unter das Größere. 

Heute ſteht es bei uns fo: Der deutſche 

Reichskanzler Wirth hat einen beſtimmten 

Teil des Volkes, um ihm wohlzureden, das 

„arbeitende“ Volk genannt. Ja, lieber Herr 

Hummel, wiſſen Sie, daß ich nicht acht, fon- 

dern vierzehn Stunden arbeite, und mit 

mir viele Hunderttauſende, die er mit ſeinem 
rohen Wort treffen wollte? 

Der Kampf gilt dem Kapitalismus. Aber 

wiſſen Sie, daß diejenigen, gegen die ſich 1918 
die Revolution richtete, heute zum großen 

Teil nicht mehr „Kapitaliſten“ ſind, ſondern 

daß die Kapitaliſten zu einem Teil eben die 

Revolutionäre von 1918 find? Ih 
kenne Hunderttaufende, die heute immer noch 
mit dieſem Wort gemeint ſind, weil ſie den 
gebildeten Kreiſen angehören, deren Ein⸗ 
kommen ſich aber nicht mit jeder Schrauben 

drehung der Teuerung erhöht, wie beim 

Handarbeiter, Beamten und anderen ver⸗ 

hältnismäßig Geſicherten, ſondern unaufhör- 
lich ſchnell abnimmt und dem Ende entgegen- 

geht. Stabil bleibt nur der Landwirt, und 
man ſollte die Folgerung daraus ziehen, daß 

die Bearbeitung des Bodens immer noch die 

beiten Ausſichten gewährleiſtet, und daß recht 
viele Menſchen zur Landwirtſchaft übergehen 
ſollten, bei der freilich auch vierzehn Stunden 

gearbeitet wird. 

Es ſtellt ſich alſo heraus, daß ſich die Ber- 
hältniſſe verſchoben haben. Ja, es gibt heute 

noch einen Teil des Volkes, der unterdrückt 
wird. Welcher? Offenbar derjenige, für den 
niemand ſorgt, wenn die Preiſe ſteigen, und 

der keine Lohnerhöhung hat, ſondern den 

Untergang vor Augen; derjenige, der trotz 

der Reichsverfaſſung von 1919, welche die 

Freiheit der Meinungsäußerung verbürgte, 

mundtot gemacht wird; derjenige, der Stunde 
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um Stunde arbeitet, ohne zu zählen, ohne Uhr 

bis er zuſammenbricht. Ich denke auch an die 

Mütter und Hausfrauen, die ſich heute 

keine Dienſtboten mehr halten können, oder 

deren Dienſtboten nur die geſetzlich vor— 
geſchriebene Arbeit tun. Die übrige Arbeit, 
die in Gottes Namen eben doch getan werden 

muß, leiſtet nun die Mutter von fünf Kindern, 

ungeſchützt durch irgendein geſcheites Geſetz, 

erſchüttert von der Sprache des Lebens, einzig 

einer Pflicht im Herzen gehorchend. 
Und ich ſehe, daß es noch etwas Größeres 

gibt, als in Formeln und Stunden gepreßte 
Gleichheit, die, am ruſſiſchen Beiſpiel ge- 
meſſen, nur zum nackten Materialismus her- 

unterführt. Dieſes Größere, das ich an der 
deutſchen Parteiwirtſchaft vermiſſe — nennen 
Sie es Vernunft, nennen Sie es Liebe —, 

es iſt der Gott in der Menſchenbruſt. 

Mit Ihnen arbeite ich daran, daß er ſich 

wieder rühre und nach langem Winterſchlaf 

die Augen aufſchlage. Ihr 

g Ludwig' Finckh 
4 

Die ruſſiſche Gefahr 
In Oeutſchland und im übrigen Europa 

J unterſchätzt man die ruſſiſch-bolſche- 

viſtiſche Gefahr. Man läßt ſich einſchläfern. 
Man unterſtützt ſogar — nicht die ruſſiſche 

Rot, ſondern die Terroriſten, die Rußland 

deherrſchen. Der in der Verbannung lebende 

dichter D. S. Mereſchkowski warnt fort- 
vährend, doch vergeblich. Soeben veröffent- 

icht er wieder einen wie er ſelbſt mit Recht 
agt: „ſchrecklichen“ Brief. Da ſchreiben 

uſſiſche Mütter: 

„Wir Mütter, verurteilt, im kommenden 

Binter vor Hunger, Kälte und Krankheiten 

u ſterben, die wir in unſerer Erſchöpfung 

icht mehr überſtehen können, die auch unſere 
hmerzerfüllten Herzen nicht mehr ertragen 

erden, wir bitten die Menſchen der ganzen 

gelt, unſere Kinder von hier zu nehmen, 

amit dieſe Anſchuldigen nicht unſer ſchreck— 
ches Los teilen. Damit wir, und wenn auch 

m dieſen Preis der freiwilligen und ewigen 

rennung von ihnen, uns von der Schuld rein- 

aſchen können, die wir begingen, indem wir 
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ihnen ein Leben bitterer als der Tod gaben. 
Alle, die ihr Kinder gehabt und verloren habt! 

Alle, die ihr Kinder habt und ſie zu verlieren 

fürchtet! Wir rufen euch im Namen eurer 

Kinder an, nicht taub gegen uns zu ſein, die 

wir euch für unſere Kinder anflehen! Erlöſt 

uns vom Schrecken, vom Wahnſinn, fie unter- 
gehen zu ſehen und dabei keine Kraft zu 

haben, — nicht einmal zu helfen, ſondern nur 

ihre Qualen zu erleichtern. Welt! Nimm 

unſere Kinder! Nimm ſie aus unſerer Hölle, 

ſolange in ihnen noch die Kraft iſt, zu wachſen 

und zu leben, die Kraft, wie alle andere Kinder 
zu fein, die laut von ihren Vätern und Brü— 

dern ſprechen dürfen, ohne Angſt, zu Tode 

gequält zu werden, weil ſie nicht Kinder 
von Henkern ſind!“ .. 

Da ſchreit uns die ganze furchtbare Seele n⸗ 
not dieſes vergewaltigten Volkes entgegen. 

Unter dem Briefe ſtehen ſtatt Unterſchriften 
44 Kreuze, mit Kohle, Bleiſtift und Ruß ge- 

ſchrieben, zwei mit Tinte und zehn mit Blut! 
Erſchüttert fügt Mereſchkowski hinzu: 

„Ich kann über den Brief nicht ſprechen. 

Nicht von ihm werde ich ſprechen und nicht 

davon, was jetzt in Rußland vorgeht — in 

dieſem Briefe iſt das Unſagbare geſagt —, 

ſondern davon, was in Europa und in der 
Welt vorgeht und wovon niemand ſpricht. 

Sind in der Welt das menſchliche Gewiſſen 
und die Gottesfurcht erwacht? Haben die 

Völker, Staaten, Regierungen endlich be- 

griffen, was ſie getan haben und was ſie, 

nicht nur mit Rußland, auch mit ſich ſelbſt 

tun, indem ſie den Henkern Rußlands 

helfen?!“ 
Man kann dem Dichter nur recht geben, 

wenn er ruft: „Begreift es, Menſchen, nicht 
um Brot flehen dieſe ruſſiſchen Mütter, jon- 
dern um etwas Größeres: daß ihr ihre Kinder 

aus der Hölle nehmt und den Händen des 

Teufels entreißt! Begreift doch: in Rußland 

ſind jetzt Sklaverei und Hunger dasſelbe! 

Soviel Brot ihr auch ſchickt, ihr werdet ſie 

nicht ſättigen, ihr werdet nicht das Opfer, 

ſondern die Henker retten! Ihr Nanſens 

und alle „Menſchenfreunde“ (ich will glauben, 

daß ihr in Wahrheit Menſchenfreunde ſeid), 

ſeht ihr denn nicht, wer mit euch iſt? Ver— 
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ſteht ihr nicht, worüber ſich der Teufel fo 

freut, nachdem er mit euch ein Bündnis ge- 

ſchloſſen hat? Hört ihr nicht, wie er über euer 
heiliges Zeichen lacht: über das Rote Kreuz, 

das nicht vom menſchlichen Blute rot iſt?!“ ... 

Ruſſiſche Gefahr? Man kann ebenſo von 

einer ruſſiſchen Schande ſprechen: von einer 

Schande für ganz Europa. Denn wir er- 

leben da einen planmäßigen Seelenmord 
großen Stils. Darüber veröffentlicht der 

im vorigen Jahre aus Rußland geflohene 

Mereſchkowski ſoeben ein Buch: „Das Reich 

des Antichriſt“ (Orei-Masken-Verlag, Mün- 
chen). 

* 

Die Kronprinzenlegende 

Que Haß und Verhetzung beherrſchen noch 
immer die Stunde. Erzbergers Ermor- 

dung holt alle üblen Leidenſchaften und Triebe 

auch im Innern gerechtdenkender Männer 

wieder ans Tageslicht. Das Wort „Mon- 
archiſt“ ſoll durchaus zum Schimpfwort ge— 

ſtempelt werden; da man der deutſchen Offi- 
ziersuniform nichts Nachteiliges mehr an- 

hängen kann, verſucht man ſie mit dem Makel 

einer volksverderberiſchen Geſinnung zu be— 

haften. Verwundert ſchaut man, falls man 
noch Urteil und Ruhe bewahrt, auf dies wilde 

Treiben. Verwundert fragt man, auf welcher 

Grundlage denn nun eigentlich das ſchon ſo 

reichlich verbreitete Gerede von der beginnen- 

den Geſundung des deutſchen Volkes auf— 

gebaut war? 

Gewöhnen wir uns doch endlich daran, die 

unerbittliche Wahrheit zu ſehen: die ſchwerſte 

Erkrankung, die ein Volk je zu beſtehen hatte, 

ſeine ſeeliſche Erkrankung, beſtehen wir 

heute. Treu und Glauben ſind erſtorben, der 

Egoismus der Partei und der Profite tobt ſich 

wilder denn je aus. Solche Krankheit heilt 

nicht in ein paar ruhigen Monaten, in denen 

alle Ruhe auch nur Schein geweſen war. 

Jahre des Willens zur Geneſung ſind nötig, 

ehe die Stunde der Kraft wieder ſchlägt. 

Lügen und Legenden führen ein zähes Leben. 

Stetige Säuberungsarbeit iſt unerläßlich. 

Gegenüber den Hohenzollern packt man 

— 

Auf der Warte 

dieſe Wahrheitsarbeit noch nicht ſo energiſch an 

wie etwa gegenüber der Schuldfrage. Noch 

rührt ſich keine Hand für Kaiſer Wilhelm II.; 

nur ein Dichter, Karl Rosner, trat für ihn als 

Zeuge auf; ſein Buch „Der König“ bereitet 
den Boden vor, aus dem einſt die gerechte 

Wahrheit emporwachſen wird. Ein großes 

Unrecht blieb aber in Welt und deutſchem 

Volk bisher ungefühnt: das Unrecht am deut- 

ſchen Kronprinzen. Man mag politiſch zu ihm 

ſtehen wie man will: hat man aber ein An- 
ſtandsge fühl im Innern, ſo muß Scham 

über das Herz rinnen, wie ſchmachvoll das 

deutſche Volk ſich gegen den Kronprinzen ver- 

hielt und noch verhält. | 
Denn anſtatt darauf zu achten, was das 

Volk vom Kronprinzen ſah — in den Zeiten, 

da es ihn gern ſah und ſeinem Leben zu— 

ſtimmte —, anſtatt auf die Zeugenausſagen 
all derer zu hören, die mit ihm lebten und 
ſtrebten, warf es ſich den planmäßigen Lügen 

und Verleumdungen, die von Engländern und 

Franzoſen in aller Welt ausgeſtreut wurden, 

in die Arme und rührte bis heute noch keinen 
Finger, das Unrecht der Verbannung nach 

Wieringen auszugleichen. Schlimmer noch: 
es ſah nicht nur tatenlos der Verbannung zu, 

ſondern es ſtahl ihm in mordender Legenden- 

und Lügenarbeit auch noch das Bild ſeines 

Weſens, es baute mit an der verleumderiſchen 

Kronprinzenlegende, die aus der Angſt 

der Feinde geboren iſt. 

Warum macht das deutſche Volk dieſe 

Angſtpolitik mit? Warum verleumden weite 
Kreiſe Arm in Arm mit den Feinden den 

Kronprinzen, während ſie doch ſo viel Stolz 

beſitzen ſollten, einen der Ihrigen — denn das 
iſt der Kronprinz wie jeder Oeutſche — vor 

Lügenanwürfen der ehemaligen Feinde zu 
ſchützen? Allein aus Parteipolitik. Als 

Menſch iſt der Kronprinz ihnen gleichgültig: 

Was fchadet es, wenn man hier einen Men- 
ſchen und fein Sein vernichtet um des Prin- 

zipes politiſcher Parteianſchauungen willen, 

die im Kronprinzen die Gefahr des Monarchis- 

mus ſehen? Verantwortungsgefühl gegen- 

über einem Menſchen beſitzen dieſe Kreiſe 

anſcheinend nicht, obwohl ſie ſich andauernd 

ihrer „Menſchlichkeit“ rühmen. 5 
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So lange ſolche Geſinnung ihr Weſen 

reibt, iſt Geſundung nicht zu erwarten. Erſt 
venn das deutſche Volk wieder fähig iſt, auch 
em Kronprinzen das Recht auf fein Men— 
chentum und auf fein Deutſchtum zuzu- 
illigen, können wir hoffen, daß auch die 

deutſche Seele auf dem Wege zur Geneſung 

ft. Der Wille, dieſem Ziele zuzuſtreben, darf 
ücht nachlaſſen. Das Volk muß den Willen 

n ſich ſtärken, auch gegen den Kronprinzen 

eine Pflicht anſtändiger Menſchlichkeit zu er- 

üllen. 
Anſtändige Menſchlichkeit ift ja auch der 

Fharakterkern des Kronprinzen. Wenn man 
Rarl Langes ſoeben zur rechten Zeit er- 

chienenes, aus eigenem Erleben, aus jahre- 
anger Kameradſchaft geſchriebenes Buch 

‚Der Kronprinz und fein wahres Ge— 

icht“ (Verlag Fr. Wilh. Grunow, Leipzig) 
ieſt, unterſcheidet man klar die Welt der 

Legenden und die Welt der Tatſachen. Hier 

it das Hilfsmittel zur Bekämpfung der Kron- 
drinzenlegende. Nützen wir es! Nicht aus 

Politik: allein aus menſchlichem Anſtand, 

ws der Liebe zur Wahrheit heraus! 
Dr Hanns Martin Elſter 

% 

Hermann Müller und Prinz 
Eitel⸗Friedrich 

Di Sozialdemokratie hat jetzt eine un— 
geheure Verantwortung. Sie hat, durch 

ine Verkettung von Ereigniſſen, die Führung 

n Händen: wird fie dieſe Führung feſthalten 

önnen? Wird ſie über die Partei hinaus- 

vachſen in ein Reichsgefühl? Wird fie 
ationalempfinden in ſich aufnehmen? 

Einſtweilen ſetzt ſie noch die Vertreter des 

rüheren Reichsgebildes kräftig herunter. So 

‚at auf dem ſonſt durch ſeine Rechtswendung 

edeutſamen Görlitzer Parteitag der Ab- 

ſeordnete Hermann Müller-Franken gegen 

e jetzt freilich machtloſen Hohenzollern ge- 

vettert, Ob dieſer unnötigen und unwürdigen 

Schimpferei ſtellt ihn die München-Augs⸗ 
urger Abendzeitung zur Rede: 

„Hermann Müller erklärte, die Hohen- 

ollern ſollten froh fein, daß die deutſche Revo" 
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lution es mit ihnen nicht ſo gemacht habe, 
wie die ruſſiſche mit den Romanows; er 

ſchwang ſozuſagen noch nachträglich eine blut- 

triefende Fauſt gegen alle Monarchiſten über- 

haupt, nannte den Prinzen Eitel-Friedrich 

einen Prinzen Eitel Schieberich und ſprach von 

des Prinzen „feiſtem Hinterfrontbauch“. Her- 

mann Müller ſelbſt hat ſich fein Bäuchlein 

erſt nach der Revolution angemäſtet, war 1914 

ein ſchlanker junger Mann von 38 Jahren, 

der recht gut in den Schützengraben gepaßt 

hätte. Aber er iſt nicht einmal hinter der 
Front, geſchweige denn an der Front geweſen. 

Bei Kriegsausbruch war er gerade in Paris 

eingetroffen, um den franzöſiſchen Genoſſen 

zu verſichern, wenn es losgehe, werde die 

deutſche Sozialdemokratie ſtreiken. Einen ſo 

wertvollen Bundesgenoſſen ließ man, wäh- 

rend alle anderen Oeutſchen in Frankreich und 

Belgien interniert wurden, ungefährdet wie— 

der von dannen; und ſo traf er dann am 

5. Auguſt wieder in Oeutſchland ein, wo er zu 

jeiner Verblüffung die geſamte deutſche Ar- 

beiterſchaft in, Auguſtſtimmung“ antraf. Auch 

in die veränderte Lage fand er ſich hinein. 

Die Regierung nahm Rüdfiht auf feine Ge- 

fühle und zog ihn nicht zum Heere ein. Diefer 

ſelbe Hermann Müller wollte dann im Februar 

1918 den Generalſtreik herbeiführen, um auf 

dieſe Weiſe den Krieg mit unſerer Niederlage 

zu beenden; dieſem ſelben Hermann Müller 

ſchwoll der rote Kamm vor Stolz, als er dann 

den Schmachfrieden von Verſailles perſönlich 

unterſchreiben und ſpäter eine Weile ſich ſogar 

deutſcher Reichskanzler nennen durfte! 

And dieſer ſelbe Hermann Wüller, der nie 
im Feuer geweſen iſt, gießt jetzt die Gefäße 

ſeiner hetzeriſchen Beredſamkeit über den an- 

geblichen „feiſten Hinterfrontbauch“ gerade 

jenes Hohenzollernprinzen aus, der wie ein 

Berſerker an der Front gekämpft hat. 
Prinz Eitel-Friedrich iſt dem deutſchen Volke 
als der Oberſt bekannt, der, als der Trommler 
neben ihm im feindlichen Feuer fiel, ſelber die 

Trommel ergriff und den Wirbel zum Sturm 

ſchlug. Am Abend des 28. Auguſt 1914 bekam 

der Leutnant Graf von der Goltz nach einem 

Gefecht den Auftrag, zu erkunden, ob das 
gegenüberliegende Dorf Colonfay vom Feinde 
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beſetzt ſei. Vor dem Dorfe traf er in der 
ſtockdunklen Nacht auf den Prinzen Eitel- 

Friedrich, feinen Regimentskommandeur, der 

ſelber bereits den Patrouillengang gemacht 

hatte und bis ins feindliche Maſſenfeuer vor- 

gedrungen war. Am 14. September, als bei 

Brimont ein Durchbruch drohte, ſtürmte der 

Prinz an der Spitze des 2. Bataillons des 

1. Garderegiments zu Fuß gegen die Fran- 

zoſen an. Bei keiner Gelegenheit hat er ſich 

etwa hinter der Front verdrückt und gemäſtet, 

ſondern iſt auch als Diviſionskommandeur 

immer wieder vorne geweſen. Sein eigenes, 

dem Feinde wohlbekanntes Stabsquartier 

Avricourt wurde zerſchoſſen, ſpäter in Tem- 

pleur la Foſſe fein zweiter Generalftabs- 

offizier neben ihm ſchwer verwundet, und 

dann am Damenwege ein ganzer Flügel ſeines 

Hauſes durch Volltreffer weggeriſſen, und bei 
Tage durch Flieger, nachts durch ſchwere 

Artillerie allmählich in eine Ruine verwandelt, 

ohne daß Prinz Eitel-Friedrich das Quartier 

wechſelte. Einen ſolchen Frontkämpfer wagt 
es der Hinterfrontſtreiker Hermann Müller 

anzupöbeln, weil er wohl glaubt, ſeit dem 

29. Auguſt 1921 es ungeſtraft tun zu können, 
ſeitdem nämlich alle Monarchiſten für vogel- 

frei und alle Knallroten für ſakroſankt erklärt 

ſind!“ 
* 

Schwarz⸗ Rot-Gold 
er Flaggenſtreit, der unſer Volk in den 

letzten zwei Jahren mehr zerklüftet hat, 

als nötig war, flammt immer von neuem 

auf. Allerdings wohl nur, um über ein 

kleines endgültig begraben zu werden. Die 

Deutſche Volkspartei wünſcht, daß ein Volks- 

entſcheid die Rückkehr zu den Farben des 

bismärckiſchen Reiches beſchließe, und da 

Zentrum und Demokraten mit von der Partie 

zu ſein ſcheinen, wird der Wunſch vermutlich 
in irgend einer Form, wenn ſchon nicht gerade 

durch das umſtändliche Verfahren des Ple- 

biſzits, verwirklicht werden. Wie die Dinge 

liegen, mag es ja wohl auch das beſte ſein. 

Wir werden von genug innerem Hader an— 

genagt und zerriſſen. Kann man die Rei- 

bungsflächen vermindern, ſo ſoll man's tun, 

Auf der War 

und auch der Verzicht auf liebgeworden 

Vorſtellungen darf einem nicht zu ſchwe 

fallen. Aber manches ſtille Opfer wird e 

koſten, und nicht ohne Wehmut und Bewegun; 

werden wir alten Großdeutſchen (ihre Zah 

ich gebe zu, iſt freilich gering: wem framp 

ſich denn noch wie dem Uhland der Paulskirch 

bei dem Gedanken an ein Deutſchland ohn 

Alpen und ohne Donau das Herz?) die ſchwarz 

rotgoldene Fahne, die uns Verheißung, di, 

uns faſt ſchon Erfüllung ſchien, niedergehei 

ſehen. | 

Man wird es ſchon ausſprechen müſſen: da: 

ganze Problem iſt von denen, fo es in erite: 

Reihe anging, mit einem ſchier unglaublichen 

Ungeſchick angefaßt worden. Es durfte über 

haupt keine Parteifrage werden. Keiner 

Augenblick hätte der Gedanke aufkeimen ſollen 

daß man mit dem Flaggenwechſel einen Bruck 

mit der Vergangenheit vollziehe, daß mar 

der Fahne Schwarz-weiß; rot Valet gebe. wei 

fie das Banner des kaiſerlichen Oeutſchlande 

geweſen, und man vor Freund und Feind 

ſo auch äußerlich dokumentieren wolle, daf 

das neue republikaniſche Staatsgebilde mi 

dem früheren nichts gemein zu haben wünſche 

Nein, aus dem unvergänglichen Beſitzſtand 
der deutſchen Nation holten wir ein anderes 

noch älteres Symbol herauf. Durch bald 

ein halbes Jahrhundert hatte uns in Freut 

und Leid, in Frieden und Kampf, in Sieg 

und Tod die ſchwarz-weiß- rote Fahne voran. 

geweht: ein ſtolzes Panier für das glänzend 

aufgeftiegene und ehrenvoll der Übermacht 

unterlegene Deutſche Reich. Aber doch eben 

ein Sinnbild Kleindeutſchlands. Nun 
gingen wir daran, den Traum des alten Ernſt 

Moritz Arndt von des Deutſchen Vaterland 

zu verwirklichen, das größer fein müßte. Und 
pflanzten das Zeichen auf, unter dem einſt 
die Lützower der Väter Boden vom Landes 
feind hatten ſäubern wollen, und das die Ur- 
burſchenſchafter, die Vereinigung aller deut- 

ſchen Stämme in gläubig glühender Seele 
erſehnend, um die Bruſt ſich ſchlangen. Das 

war der große Zuſammenhang, in den dieſe 

Farbenaffäre geſtellt werden mußte: der ein- 

zige, der ideengeſchichtlich in Betracht kam und 

der den Wandel rechtfertigen konnte. Aber 



uf der Warte 

ſcheint faſt, als ob der talentierte, nur leider 
‚ allzu vielen Sätteln gerechte Faiſeur, der 

n jene Friſt des amtlichen Schriftweſens 

artete, auf dieſen anſehnlichen, im beſten 

inne völkiſchen und vaterländiſchen Ge— 
mkengehalt gar nicht verfiel. So entſpann 

h denn ein Hader von abſtoßender Häßlich- 

it, beſchämend für uns im Innern, lächerlich 

id kleinlich für die Zuſchauer von draußen. 

Wer aber großdeutſch empfand, dem ſchnitt 

mit bitterem Weh ins Herz. Alle dieſe 

zänner und Frauen, die ſo hitzig ſich be— 
hdeten und aufeinander losfuhren, hatten 

ſo gar keine Ahnung davon, daß, von den 

nfängen der Bewegung bis auf den heutigen 

ag, der geſchmähte ſchwarz-rot-goldene Drei- 

rb für Millionen von Bluts- und Artgenoſſen 

is teuere Symbol deutſchen Einheits— 

zangs geweſen iſt. Für alle, die der Traktat 

n St. Germain uns von der Seite riß. In 

r Tſchechei und in Fugoſlawien, im Sonnen- 

nd von Südtirol, im Donautal und an den 
ängen der öſterreichiſchen Alpen — immer 

id allerorten hatte in dieſem Zeichen ſich 
ſammelt, wer zäh und bewußt zu ſeinem 

olke hielt und die Hoffnung nicht aufgab, 

ß trotz 66 und 70 die deutſche Frage fo oder 

noch eine andere, überſtaatliche Löſung 

wen müßte. Als man in Weimar den 
aggenbeſchluß faßte, nahmen ſie's wie ein 

teugelöbnis auf. 
Nun ſollen die Farben niedergeholt werden 

d — ich wiederhole —: wie die Dinge liefen, 

ag’s noch der erträglichſte Ausweg fein. 

ver zum melancholiſch werden bleibt’s doch. 
id dieſen Reichsdeutſchen, die fo wenig mit 
n Stammesbrüdern jenſeits der Grenze 

hlen, kaum etwas von ihnen wiſſen, trauen 

e Feinde noch immer pangermaniſche Ge— 

ite zu! Dr Richard Bahr 
NB. Wenn wir ein „Groß-Deutſchland“ 

iren ſtatt ein Klein- und Kleinſt-Oeutſch- 
id, zerriſſen im Innern, zerfetzt am Rande 

wir würden auch unſrerſeits dem an ſich 

ht beachtenswerten Gedankengange des 
erfaſſers folgen. Vorerſt iſt der Streit um 

Flagge ein Waſſerſtandszeichen für unſern 
angel an großpolitiſchem Inſtinkt. Es iſt 

rigens von Deutſchen im Ausland (Süd- 
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amerika, Mexiko) eine Unmenge Telegramme 

für Beibehaltung der Schwarz-weiß rot— 

Handelsflagge beim Generaldirektor Cuno der 

Hamburg-Amerika-Linie eingegangen. Die 

franzöſiſche Trikolore hat alle Wandlungen des 

letzten Jahrhunderts überſtanden ... D. T. 

K* 

Franzöſiſche Autoren wieder 
auf deutſchen Bühnen 

Wi ſind alſo wieder ſoweit. Die fran- 
zöſiſchen Boulevardſtücke machen ſich 

wieder auf deutſchen Bühnen breit. In Ber- 

lin haben das Deutſche Theater, das Kleine 

Schauſpielhaus, das Theater am Nollendorf- 

platz, Meinhardt und Bernauer bereits wie- 

der Stücke franzöſiſcher Autoren angenommen. 

Am Rhein, in Oberſchleſien, an allen Ecken 

und Enden werden wir von dieſem gehäſſigſten 

Feinde Deutſchlands erbärmlich drangſaliert 

— und dennoch fließen wieder deutſche Gel- 
der für ihre meiſt mäßigen und flachen, die 
Sinne kitzelnden Stücke aus den Taſchen unſrer 

Theaterbeſucher nach Paris! „Es wäre inter- 

eſſant zu erfahren,“ ſchreibt der „Schrift- 

ſteller“ (Zeitſchrift des Schutzverbandes deut— 

ſcher Schriftſteller), „welche deutſche Autoren 

nun in Paris geſpielt werden.“ Und fügt mit 

Recht hinzu: „Es muß leider befürchtet wer— 

den, daß ſich bald auch die letzten deutſchen 

Bühnen den ernſten deutſchen Autoren 

verſchließen werden“ — zugunſten fran- 

zöſiſchen Kitſches. 

Läßt ſich die Kritik dieſe widerlichen Zu— 
ſtände gefallen? Wir bitten die anſtändige 

Preſſe, dieſe franzöſiſchen Schmarren ſo 

knapp wie möglich abzutun und nicht 

durch breite Beſprechungen zu empfehlen, 

wie das die Herren Berichterſtatter aus Berlin 

leider vielfach wieder ins ganze Reich hinaus 

zu melden pflegen. 

Und das Publikum? 

Die „Tägl. Rundſchau“ kennzeichnet die 

Sorte von Menſchen, die in ſolchen franzöſi— 

ſchen Stücken zu ſitzen pflegt: 

„Das Publikum war, wie geſagt, begeiſtert; 

aber zu Ehren Berlins muß geſagt werden, 

es war doch ein etwas ungewöhnliches Pre- 
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mierenpublikum. Hinter mir einige Damen, 
die ſich erzählten, daß ſie jetzt für den Monat 

2500 Mark kriegen, weil ſich ihre Bureauchefs 

offenbar in ſie verliebt hätten. Vor mir einige 

Damen, die damit renommierten, daß der 
Platz bei der letzten Operette fie ‚pro Nafe‘ 

110 Mark gekoſtet hatte. Und ſo. Die Herren 

waren entſprechend. Kam auch nur die An- 

deutung einer Zote, kreiſchten die Damen, 

wieherten die Herren. Einige ſchielten dazu, 

andere verloren Pralinés dabei, und alle 

dufteten überwältigend.“ 

* 

Studentennot und 

Verbindungshäuſer 
ie Anregung von H. Noquette im Sep- 

temberheft des „Türmers“, man möchte 

die Verbindungshäuſer verkaufen oder ver- 

mieten, um einem Teil der ſtudentiſchen Not 
abzuhelfen, hat Widerſpruch erfahren. 

„Es wird dabei überſehen,“ ſchreibt man 

uns, „daß die ſtudentiſchen Verbindungs- 

häuſer nicht nur Kneipen oder Vergnügungs- 

ſtätten ſind, ſondern daß ihnen daneben eine 

heutzutage nicht zu unterſchätzende wirtſchaft⸗ 
liche Aufgabe zukommt. Das Haus bietet den 

etwa dreißig Angehörigen einer Verbindung 

ein Heim, das der einzelne Student ſich heute 

nicht zu ſchaffen vermag. Grade in der 

kälteren Jahreszeit kommt dies zur Geltung; 

es gibt nur wenige, die ſich heute ein warmes 

Zimmer leiſten können. Aus dieſem Be— 

dürfnis heraus ſind ja auch die Studenten- 

heime entſtanden.“ .. 

Ahnlich ablehnend ſchreibt Dr W. A. 
Krannhals („Mitteld. Ztg.“): 

„Die Studentenhäuſer, mit großen Opfern 

der Alt-Herrenſchaft gebaut und erhalten, 

Auf der War 

ſind gleichſam der feſte Kern der Geſam 
verbindung geworden, der Sammelpunkt de 

Aktivitas, das Abſteigequartier der Alten, d 

Stätte, wo die wertvollen alten Archive un 
all' die Dinge aufbewahrt werden, an die fi 
die oft hundertjährige Geſchichte der De 

bindung knüpft. Dieſe Häuſer ſind ſom 

Träger der Tradition, ſie find das Ban 

das Alte und Junge zu dem eigenartige 

Einen knüpft, das die ſtudentiſche Verbindun 

über die Univerſität hinaus zu einem lebend 

gen Körper werden läßt, deſſen völkiſche un 

moraliſche Kraft wir in der Erziehung unſer⸗ 

Jugend und unſeres Volkes nicht miſſen möd 
ten. Aber mehr als das, da ja nun einm 

dem Materiellen heute faſt immer ein Mel 

vor dem Zdeellen eingeräumt wird: Scho 
vor dem Kriege, mehr aber noch nach ihm bi 

das Verbindungshaus den aktiven und ii 

aktiven ſtudierenden Angehörigen der Ve 

bindungen eine ſtete Aufenthaltsſtätte, 

daß fie nicht mehr fo häufig wie früher g 
zwungen find, ein Wirtshaus aufzufuchei 

wenn das Verlangen nach Gemeinſchaft d 

Studenten zuſammenführt. Die meiſten Ve 
bindungen haben zudem nicht nur eine 
billigen Mittagstiſch eingerichtet, ſonden 

faſt alle Mahlzeiten können jetzt zumeiſt al 
eigener Verwaltung auf den Häufern zu eine 

Preiſe eingenommen werden, wie er im Gaf 
haus nicht möglich iſt. Zudem beſitzen manch 

Verbindungshäuſer eine Reihe Einzelzin 
mer, die an Aktive vermietet werden.“ 

Wir geſtehen, daß uns dieſe Einzelfraf 
nur inſofern verzeichnenswert ſchien, als | 

die Erörterung der ſtudentiſchen Not wae 
halten hilft. Vor allem wichtig iſt uns d 

ſittliche Geſundung der ſtudentiſchen L 
bensweiſe insgeſamt und des e 

weſens insbeſondere. 

e ech N 

Y 
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Maria mit dem Schmetterling Franz Staſſen 

Beilage zum Türmer 



24. Fahrg. Dezember 1921 Weft 3 

Die Meilen aus dem Morgenlande 
Vom Herausgeber 

AR ir hatten auch in Weimar unſren Inder. Im Nietzſche-Archiv, vor 
etlichen geladenen Gäſten, ſprach nicht Rabindranath Tagore, wohl 

M aber ein Vertreter des myſtiſch und pantheiſtiſch geſtimmten Sufis— 

mus, Murſhid Inayat Khan, ſprach und fang in fremder Zunge 
ein berzliches Evangelium allgemeiner Menſchenliebe. 

| Wir würden diefen freundlichen Beſuch wohl kaum zum Ausgang unferer 

Betrachtung nehmen, wenn er nicht ein Zeichen der Zeit wäre. Einige Tage 

zuvor erlebten wir von anderer Seite her einen verſchwommenen Vortrag über 

„Myſtik“, wobei von Heraklit über Buddha und Zefus bis Spinoza im Hand- 
umdrehen eine allerliebſte Einheit hergeſtellt war. Ahnlich ſprach der Inder. Der 
geſchichtlich erfahrene Zuhörer wurde hier wie dort an jenen ſogenannten „Syn— 
retismus“ oder Religions-Miſchmaſch des ausgehenden helleniſtiſchen Zeitalters 

erinnert, wo Mithras- oder Iſiskult neben Chriſtusverehrung und allerlei antikem 
Hötterglauben Vielherrſchaft ausübten. 

Dies alles iſt nun aber nicht mehr ſchöpferiſch ſich auswirkende Religion, 
ondern Religionszerfall einer Spätkultur: Auflöſung in äſthetiſches Gedankenſpiel. 
das iſt die Gefahr der gegenwärtigen Geiſtesverfaſſung. 

Was der Inder ſprach, war liebenswürdiger Dilettantismus. Als er aber 
ann ſein ſeltſames Inſtrument ergriff und ebenſo ſeltſame ſakrale Hymnen fang, 
nnerlich, eindrucksvoll, in langgedehntem, oft faſt ſummendem Ton — ja, da 

Der Türmer XXIV, 3 11 
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158 Die Weiſen aus dem Morgenland. 

hatten wir das Gefühl: hier iſt er in ſeinem Weſenselement. So konnte man ſich 
dieſen mild und gütig blickenden gebräunten Mann unter ſeinen Palmen und 
Bananen in tropiſcher Schwüle vorſtellen. | 

Jener moderne Zug zu einer gleichſam interreligiöfen Myſtik birgt einer 
eigentümlichen Denkfehler. Das Weſen liebender Verehrung iſt dem Gefühl nach 
allerdings überall dasſelbe; dies will der moderne Eſoteriker jagen. Er meint der 

Gemütszuſtand, wie er ſchon zwiſchen Kind und Mutter, zwiſchen Sohn und Vater 
zwiſchen jüngerem und reiferem Freund auch mitten in der Welt beſtehen kann 

Dieſer Zuſtand iſt überall verehrungswürdig. Auch im religiöſen Menſchen iſt diet 
der Gefühlskern: die Liebe zu allem, was wir als gut und göttlich empfinden 

„Gottes iſt der Orient, Gottes iſt der Okzident.“ Überall und in vielen Former 

kann das Geheimnis der Liebe in guten Herzen walten. Auch aus dieſem Inde 

hat es uns angeweht. 

Etwas anderes iſt es dann aber mit der Religion als Lebensgeſtaltung. De 

iſt es durchaus nicht mehr „gleichwertig“, ob ich wie ein Wilder in dumpfer Ver 

ehrung vor einem Fetiſch verharre, wie ein vorchriſtlicher Heide vor einem kunſt— 

vollen Götterbild knie oder zu den tiefſten Erkenntniſſen vordringe. Da iſt es auch 
nicht belanglos, ob ich Mithras oder Jahwe oder Chriſtus verehre. Dann wär 

ja das Chriſtus-Ereignis allerdings überflüſſig. Dann wäre des Heilands Erſchei 

nung nur eine Wiederholung des Buddha oder des Laotſe oder ſonſt eines weiſer 

Religionslehrers. Dann iſt es in der Tat gleichgültig, ob ich Chriſt oder Jude 
oder pantheiſtiſcher Sufi bin. Die Unterſcheidungskraft iſt in dieſem Falle ver: 

kümmert; die Entwicklungsmöglichkeit zu reinerem Schauen und Glauben des 

gleichen. Die Vorſtellungen fließen ineinander, ſchwächen ſich gegenſeitig, berauben 

ſich ihrer beſondersartigen Kraft und Schönheit. Keine ſiegt. 

Wir erleben dann dasſelbe Schauſpiel wie bei verſchwommenem Inter 

nationalismus. Statt ruhig-bewußten Oeutſchſeins und vollbewußten Chriftfeine 
in edelfreien Formen zieht man ſich von beidem ſchamhaft zurück, um ja andre 

nicht zu verletzen oder ja nicht als beſchränkt zu gelten. Dieſe zerfließenden Menſchen 

verleugnen Chriſtus, wie ſie ihr Vaterland verleugnen. Die Schönheit einer edlen 

Charakterfeſtigkeit iſt ihnen verborgen. Sie wiſſen gar nicht, daß man andere 

Religionsformen und anderes Nationalbewußtſein nur dann achtend nachfühlen 
kann, wenn man ſelber klares Gefeſtigtſein erlebt und betätigt. Wahre Duldung 
ſetzt eigene feſte Überzeugung voraus. Milde und Würde läßt ſich ſehr gut ver. 

einigen mit ruhiger Überzeugungsſtärke. 
Der Meiſter europäiſcher Menſchheit, ſoweit ſie religiös empfindet, iſt nun 

einmal Chriſtus. Die Evangelien ſind die Urkunden, die von ihm erzählen. Wulfila, 
der Heliandſänger, Luther haben ſich um Eindeutſchung dieſer Urkunden bemüht, 
In feinſter Symbolik hat die ſogenannte germaniſche Myſtik (Eckehart, Tauler; 

Seuſe, die teutſche Theologie, Böhme, Angelus Sileſius) das Geſchehnis von 
Bethlehem und das Myſterium von Golgatha vertieft. Das iſt alles ſo nahe, fo 

im Handbereich, fo rein und ſchlicht in all feiner herzlichen Tiefe, daß wir wahrlich 
weder Inder noch Chineſen brauchen, obſchon wir natürlich die Gäſte aus einet 

vornehmen Empfindungswelt nicht . empfangen werden. * 
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Wir wiſſen auch bei uns, daß Göttliches nicht an den äußeren Ort gebunden 
t. Das Lichtkind kann in jedem Herzen ſeine Krippe finden. In uns allen iſt 

rlöjenswertes; in uns allen wartet eine Sehnſucht auf den Beſuch des Gottes— 

rahles. Weihnacht, das Feſt der Liebe, iſt der äußere Anreiz, uns zu üben im 

schenken, im Freudemachen, im Wieder-Kind-ſein. Es iſt eine wundervoll aus- 

earbeitete Symbolik in all dieſen Feſten, die ſich gern den Natur-Gezeiten an— 

aſſen, doch auf Zuſtände oder Vorgänge der Seele abzielen. Wie das Licht der 

tatur kommt und warm und hell macht: fo findet im Herzen eine Sonnenwende 

att. Wir freuen uns und wir trauern; das Kirchenjahr iſt ein Seelenjahr von 
zeburt zu Grab und Auferſtehung nebſt pfingſtlicher Geiſtesbefruchtung. 

Viele Kräfte ſind an der Arbeit, dieſe ruhige, ſichere, ſtete Einſtellung auf 

en Meiſter und die mit ihm verbundene religiöſe Symbolik Europas aufzulöſen. 
ir ſollten groß und frei genug fein, Katholiken und Proteſtanten, uns vor dem 
ind in Bethlehem zur Einheit zuſammenzufinden! 
Es kommen jetzt wieder „Weiſe aus dem Morgenlande“ wie einſt. Aber fie 
eten unſer Lichtkind nicht an. Sie lenken uns vom deutſchen Chriſtkind ab, ver- 
unkeln uns dieſen leuchtenden Mittelpunkt — und ſtellen uns mit liebenswürdiger 
vebärde eine Reihe von Gottheiten vor, die alle „im Kern dasſelbe wollen“. Das 

juft auf eine Phraſe hinaus. Dieſe Inder huldigen doch ſelber einem in ſich ge- 
hloſſenen religiöſen Syſtem mit Gebeten und Hymnen. Und jene für den denken— 
m Kenner beinahe platte religionsphiloſophiſche Tatſache, daß es viele Tore zur 

tadt Gottes gibt, iſt nicht das Entſcheidende: — ſondern daß ich eintrete. Und 
ntreten kann ich nur durch eins dieſer Tore. 

Anſere Pforte zum Leben aber heißt Chriſtus. Die von ihm ausgehende 

trahlenkraft iſt die geiſtige Sonne der europäiſchen und der von Europa aus 
fruchteten Frömmigkeit. Europas Kultur aber führt die Welt. Und fo darf man 

wie ich es in meinem dreibändigen Werk verfucht — Feſus Chriſtus als „Meiſter 
r Wenſchheit“ verehren. Womit wir keinerlei Mißachtung irgendeiner andren 

laubensform verbinden, ſondern nur ein Bekenntnis ausſprechen. 
Der Samenkern von Bethlehem iſt ein Baum geworden. Der Baum ſchien 

Golgatha als Kreuz zu verdorren. Doch aus dem Stamm blühen lebendige 

en — und er hat feines Wachstums volle Schönheit noch lange nicht erreicht. 

Im Winter Von Reinhold Braun 

0 

Nun ſpinnen die weißen Fäden Nun gehn der heiteren, freien 
dichter ſich über das Land. Herzen Türlein auf; 
An unſern Fenſterläden es blühen wie Noſen im Maien 
taſtet's wie fremde Hand. Lieb-Innigkeiten herauf. 

Nun wandert mit hohlem Geſange Es iſt ein ſchönes Gleiten 
Wind durch die kalte Welt. dahin in Stille und Traum 
Wir lauſchen innerem Klange, Und alle Weihnachtszeiten 
in Liebe einander geſellt. leuchten am Weltenb aum. 

8 
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Friedrich Stromer- Reichenbach, 
der Kopernikus der Weltgeſchichte 
Von Studienrat Diepold (Amberg i. Oberpfalz) 

| I. Allgemeines. 

n der Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen Geiftes taucht imme 
wieder der Glaube an die Vorherbeſtimmung des Schickſals auf. Je 
erinnere nur an die griechiſchen Tragiker, an Auguſtinus, Kalvin 

Schiller (Braut von Meſſinqh. 
Verwandt mit dem Schickſalsglauben iſt der Glaube an die Wiederkehr de 

Gleichen. Dieſe Ideen begegnen uns bei Vorſokratikern und erlebten eine Wieder 

geburt in Nietzſche. 
Dieſem ſind ſolche abſonderlichen Gedanken ſehr übel vermerkt worden. Doe 

nur mit bedingtem Recht! Denn er hat damit eine der tiefſten Wahrheiten de 

Lebens wenigſtens — geahnt. (Vgl. Kralik, Die neue Weltperiode. Heft 5 de 
Frankfurter Zeitgemäßen Broſchüren; 1908, Hamm i. W.) 

Zu ähnlichen Anſichten, aber zugleich zu dem unerhört kühnen Unternehmer 

weltgeſchichtliche Ereigniſſe der Zukunft wiſſenſchaftlich vorauszt 

berechnen, gelangt Friedrich Stromer-Reichenbach mit feiner in 25 jährige 
Ringen geſchaffenen „Hiſtorionomie“. 

Stromer, von Kemmerich und Lhotzky als „der Kopernikus der Weltgeſchichte 
bezeichnet, ſtützt ſich bei ſeiner Erfindung auf das gewaltigſte geſchichtsſtatiſtiſch 

Rüftzeug, das je geſchaffen wurde. Mehr als 60 000 Daten aus der Geſchicht 
aller Länder und Völker hat Stromer ſelbſt geſammelt und überprüft. Dur 

deren vergleichende Verarbeitung hat er gefunden: Die Entwicklung der Menſch 

heitsgeſchichte vollzieht ſich nach beſtimmten Geſetzen — wie der Lal 
der Geſtirne feſt geregelt iſt. Die Geſetze letzterer werden erforſcht durch die Aſtri 

nomie, die Entwicklungsgeſetze der Geſchichte durch die Hiſtorionomie. 
Mit weltumſpannendem Geiſte teilt Stromer die ganze Menſchheit in Völke 

kreiſe, die Träger der Entwicklung. Wenn nun in der Geſchichte eines ſolche 
Völkerkreiſes „zwei einander entſprechende Ereigniſſe im Abſtande von etwa dr 
Jahrhunderten ſich folgen, ſo darf man mit ziemlicher Sicherheit nach weiter 
drei Jahrhunderten ein drittes, verwandtes Ereignis erwarten“: Geſetz de 

internen Parallelismus. 
Als Beiſpiel dafür führe ich aus dem Gebiete der innerſtaatlichen Entwicklun 

Deutſchlands folgende rhythmiſche Entwicklungsreihe an: Um 900 Erneuerung d 

Stammesherzogtums, 1231/52 das Statutum in favorem principum als reich 
geſetzliche Grundlage des Territorialfürſtentums, ab 1525 der Landesherr summ 

episcopus der lutheriſchen Landeskirche, ab 1816 konſtitutionelle Monarchien. 
Alſo eine Wiederkehr des Gleichen gibt es nicht. Aufgabe der Menſchhe 

iſt ja der Fortſchritt. Wohl aber kommt, „wenn die Zeit erfüllet ift“, ei 

neue Welle der gleichen Entwicklungslinie, wobei mitunter einzelne gleie 
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Momente der Entwicklung ſich wiederholen. Aber im allgemeinen wiederholt ſich 
die Geſchichte nicht. 

Außer dem internen Parallelismus fand Stromer, daß die Völkerkreiſe in 
ihrer Entwicklung einander in beſtimmter Reihe folgen, im ungefähren Abſtand 
von anderthalb bzw. drei Jahrhunderten in dieſelben Fußtapfen der Entwicklung 
treten: Geſetz des externen Parallelismus. 

Als intereſſanteſtes Beiſpiel hiefür fei Stromers rhythmiſche Reihe der großen 

europäiſchen Revolutionsperioden im ungefähren Abſtand von anderthalb Fahr— 

hunderten und mit ebenſolanger Dauer angeführt: Im erſten, griechiſchen Kreis 

1182—1528, im zweiten, italiſchen 1542— 1498, im dritten, iberiſchen 1519 —1668, 
im 4., angelſächſiſchen 1637—1783, im fünften, galliſchen 1789 bis (nach Stromer) 
etwa 1957, im ſechſten, teutoniſchen ab 1918. 

| Das Gigantiſche an Stromers Geiſt ijt nun, daß er ſagt: Haben ſolche 
feſtſtehende Geſetze die Menſchheitsgeſchichte in der Vergangenheit 

Pereſcht ſo werden ſie auch die Zukunft beherrſchen. Kennen wir 

aber die Geſetze, ſo bringen wir auch Licht in das Dunkel der Zukunft 
der Menſchheit. 

| Solche Berechnungen zukünftiger Ereigniſſe hat er in feinen Schriften eine 
Menge veröffentlicht. 

Stromer fand auch noch andere die Geſchichte beherrſchende Geſetze, hat ſie 
aber noch nicht weiteren Kreiſen zugänglich gemacht. Seine das europäiſche Denken 
umſtürzenden Ideen hat er niedergelegt in ſeinen Schriften: 1. „Deutſche, verzaget 

licht! Eine geſchichtsphiloſophiſche Prophezeiung zum Weltkrieg.“ Herbſt 1914. 

16 Seiten, 1.20 . 2. „Was iſt Weltgeſchichte? Zukunftsgedanken.“ 1919. 49 S., 

420 I. Z. „Was wird? Vorausberechnung der deutſchen Revolutionsentwicklung. « 
1919. 56 S., 4.20 N. Sämtlich Haus Lhotzky-Verlag, Ludwigshafen a. B. — 

Ein großes n das die erwähnte Geſchichtsdatenſtatiſtik „mit den ſich 
don ſelbſt ergebenden Schlüſſen“ enthält: „Geſetze der Weltgeſchichte“, wurde im 
Herbit 1915 durch Konkurs eines Münchener Verlages am Erſcheinen verhindert. 

Nun iſt der Text in Neubearbeitung und wird hoffentlich 1922 erſcheinen. Er 
oll eine eingehende Begründung ſeiner Entdeckung bringen. 

Dieſe mit unſerer herrſchenden Ideenwelt noch gänzlich unvereinbaren Ge— 
dankengänge Stromers verlieren ihre Abſonderlichkeit an folgendem Beiſpiel. 

II. Deutſchlands Zukunftshoffnung. 

Ich habe gefunden: Die Entwicklung Deutſchlands jeit 1815 zeigt 

ine auffallende Gleichheit mit der Entwicklung der Reformation 
1517. 

Ich führe dies nachſtehend aus mit dem Vorbehalt, daß man mir nicht meine 
ein ſachlichen, geſchichtsſtatiſtiſchen Verſuche religionspolitiſch mißdeute. Gegen 

olche Unterſtellungen müßte ich nachdrücklichſt Verwahrung einlegen. 
Man wird ſehen: Beide Entwicklungen verlaufen mit ihren einzelnen Stufen 

leich, in etwa gleichen Zeiträumen. Aber eine „Wiederholung“, völlige Gleichheit, 

indet nicht ſtatt. Vielmehr zeigt die Entwicklung Deutſchlands eine Gabelung 
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in zwei Aſte (Stromer hat für dieſe häufig wiederkehrende Erſcheinung den Aus 
druck „Spaltung“ geprägt): Hier laufen die innerpolitiſchen Verfaſſungskämpf 
(nachſtehend mit b bezeichnet) neben a her: den Einigungsbeſtrebungen und den 

Hineinwachſen Deutſchlands in Weltpolitik. 

Entſtehung beider großer Volksbewegungen: 

1517 Luthers Auftreten. 

Wie jede neue Idee machen fie zunächſt große Fortſchritte: 

ab 1525 Gründung proteſtantiſcher Landes- 
kirchen. 

1552 Vorläufige Duldung des Prot. im Nürn- 

berger Religionsfrieden. 
ab 1534 Übertritt weiterer Landesfürſten zum 

Proteſtantismus. 

Aber jede Kraft erzeugt Gegenkraft, Aktion gebiert Reaktion: 

1524 Zuſammenſchluß der kath. Fürſten. 
1529 Verbot jeder Neuerung. 

1534 Gründung des Jeſuitenordens. 

1555 Beginn der Gegenreformation. 

Zuſammenſtoß beider Kräfte: Vorläufige Niederlage des Neuen. 

1546/47 Schmalkaldiſcher Krieg: Beſiegung 
des Proteſtantismus. 

1815 a) Einigungsbeſtrebungen im deutſche 

N 

* ; 

0 ’ 

Volk. 

b) „Ständeverſammlungen“ vom Wien 
Kongreß verſprochen. 

181610 b) Verfaſſungen in 4 füd- u. mitte 
deutſchen Staaten. 

1850— 33. Desgleichen in 4 mittel- u. 99 
deutſchen Staaten. — 

1828 a) Süddeutſcher Zollverein. 

1835 Preußiſch-deutſcher Zollverein. 

1819 Karlsbader Beſchlüſſe gegen demon 

tiſche Umtriebe“. 

1852 Unterdrückung von Preß- u. Verſamm 

lungsfreiheit durch den Bundestag. 

1854 Wiener Miniſterkonferenzen: Beſchlu 
neuer ſcharfer Maßnahmen. 

1848 b) Meiſt erfolgreiche Erhebungen in 

Kampf um die Verfaſſung. Mit den a 
1850 u. 61 Abſchluß der Verfaſſungskämpf 

1848/49 a) Frankfurter Parlament: Grof 
deutſche gegen Kleindeutſche. 

1849 Oreikönigsbündnis (Preußen, Sachſer 

Hannover) zwecks Gründung einer klei 

deutſchen Einheit; erweitert 
1850 zur Union. 

1850 Konflikt zwiſchen Nord- und Süddeutſch 

land; beigelegt in den Olmützer Punktatit 

nen: Auflöſung der Union, Preußens Ante 

werfung unter Sſterreichs Vorherrſchaft. 

Aber der Rückſchlag iſt nur ein vorübergehender; bald macht er einer ge 

waltigen Aufwärtsbewegung Platz, die zum Siege des Neuen führt: 

1552 Vorläufige Religionsfreiheit f. die Prot. 

1555 Anerkennung des Proteſtantismus als 

gleichberechtigt. 

1556 Karl V., der erbittertſte Gegner des Pro- 

teſtantismus, entſagt der Herrſchaft. 

1864 Schleswig-Holſtein dem Oeutſchtum a 

rückgewonnen. 

1866 Preußens Sieg und Aepene Scän 

dung des norddeutſchen Bundes. Bündni 

mit den Süddeutſchen: ee de 

kleindeutſchen Einheit. 
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| An dieſen entſcheidenden Sieg knüpfen fich beiderfeits weitere Erfolge: 

1560 —1600 etwa Gewinnung der meiſten 1871 Gewinnung Elſaß-Lothringens; Grün- 

| norddeutſchen Bistümer für die Reformat. dung des Deutſchen Reiches. 
ab 1884 Gewinnung der Kolonien: Deutfch- 

lands Hineinwachſen i. die Weltmachtpolitik. 

Je näher wir aber der Gegenwart kommen, um ſo ſtaunenswerter wird die 

Gleichläufigkeit der Entwicklung. Die großen Erfolge des Neuen wecken eine eben 
ſo große Gegnerſchaft. So folgt der Aufmarſch zum gewaltigen Entſchei— 
ampf: 

1608 Zuſammenſchluß der Prot. zur Union. 1902 Erneuerung des Oreibunds. 

1609 Zuſammenſchluß der Kath. zur Liga. 1904 Gründung der Entente. 

Doch man ſcheut noch die furchtbare Auseinanderſetzung, ſo kommt es beider- 

ſeits nochmals zu einer vorläufigen Verſtändigung, und die drohende Kriegs- 
gefahr wird ein letztes Mal beſchworen. 

1609 —14 Juliſch-Kleveſcher Erbfolgeſtreit 1906—11 Marokkoſtreit zwiſchen Deutſchland 
| und Frankreich, 

werden beide beigelegt. 
Aber die Gegenſätze gehen weiter, jo kommt es ſchließlich doch zum Ausbruch 

der Kataſtrophe: 

1618 durch den Prager Fenſterſturz. | 1914 durch den Fürſtenmord von Serajewo. 

Auch das — vorläufige — Ergebnis des Kampfes iſt das gleiche: 

1020 Obſieg des Katholizismus über den Pro- 1919 Obſieg unſerer Feinde in Verſailles. 

teſtantismus. 
* * 

* 

1 Ich habe nun an Oſtern 1921 gefolgert: Wenn dieſer auffällige Gleichlauf 
nicht Zufall iſt (ich kann mich dieſem Glauben bei aller Vorſicht nicht entziehen ), 
io dürfte der Parallelismus über die Gegenwart hinaus weitergehen: 

Die Proteſtanten erlitten nach 1629 noch einen furchtbaren Schlag durch 
Fall und Vernichtung Magdeburgs 1651. Aber ſchon im nächſten Jahr wird die 

Liga niedergeworfen, und zwar durch das Ausland, durch Schweden, das ſich, die 
Rettung des Proteſtantismus vorſchützend, in Wirklichkeit zur eigenen Macht- 
erweiterung, in die Kämpfe gemiſcht hatte, 

| Dementſprechend nahm ich für Sommer 1921 eine große deutſche Not an 
(veröffentlicht in der „Kieler Zeitung“ Nr. 245 vom 29. 5. 21). Es folgte in der 
Tat das Unglück von Oberſchleſien mit der traurigen Oeutſchenverfolgung, die 
Wirtſchaftsſanktionen und die daraus folgende große wirtſchaftliche Not. 

Aber gerade deswegen, weil wir zurzeit die Parallele zum Falle Magde— 
burgs erleiden müſſen, glaube ich zuverſichtlich, daß auch bei uns die Rettung 

nachfolgen wird. 
Und zwar vermute ich, daß unſere Feinde durch ſchwere eigene Nöte ge— 

zwungen werden, von uns abzulaſſen. Welcher Art dieſe Schwierigkeiten ſein 
werden, werde ich ſpäter einmal ausführen. 

a Ey 
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Das Rotſchwänzchen | a 
1 

Von Guſtav Schröer | 
rüngoldenes Sonnenlicht liegt über dem Klaſſenzimmer und flimmer! 

über den Köpfen der zehnjährigen Mädel. 

Es iſt ſchwer, in Licht und Duft auf die ſchwarz befrackten Buch 
ſtaben acht zu haben und ſich jagen zu laſſen, was die Landſtraße aı 

Hagen zu erzählen weiß, wenn draußen die Freude auf allen Gaſſen Galopp reite 
Die Mädel aber werfen doch gehorſam nur dann und wann einen ſehn 

füchtigen Blick in den Sonnentag. Sie zwingen die luſtig pochenden Herzen unte 

das ernſte Muß der Arbeit. 
Klara Neuberg, die Lehrerin, ſpränge ſelber viel zu gerne hinaus aus Stau 

und Mühſal. Wenn man fünfundzwanzig Fahre iſt, und das Leben jauchzen 

durch die Adern rollt! Sie ſieht die ſehnenden Blicke, aber ſie über ſieht fie. E 
geht ſo wunderſchön voran, und was man einem Sonnentage opfert, das holt ma 

an Regentagen doppelt wieder ein. Es geht luſtig vorwärts. Wenn nur das Sorgen 
kind nicht wäre! 

Ein hageres Körperchen und ein unordentlicher Wuſchelkopf. Barfuß, eii 
einziges Kittelchen auf dem Leibe. Im Geſicht zwei große, ſchwarze Augen un 

in den Augen einen herben Trotz. Altkluge Augen, denen die Liebe ein Märchen 

iſt. Augen, die nur den ſchmutzigen, liebeleeren Alltag der verwahrloſten Dach 

kammer kennen. Das Leben hat für Anna Ziegler keine einzige Weihnachtsſtub 
mit einem verräteriſchen Schlüſſelloche, durch das Kerzenſchein ins Kinderauge lacht 

Anna Ziegler iſt niemals bei der Sache. Es gibt kein Fach, das fie zu feſſel 
vermöchte, aber es gibt auch keine Stunde, die nicht einen überraſchenden Augen 
blick brächte. Auf einmal fliegt ein Funke in die Kindesſeele, eine Flamme zud 
auf. Irgend etwas Unerwartetes geſchieht. Eine ungewöhnlich reife Antwort, ei 

Widerſpruch, eine Frage aus frühreifem Kindergemüt. 

Anna Ziegler ſieht zum Fenſter hinaus. Nicht einen Augenblick, nein, i 
geht den Buchſtaben überhaupt nicht nach. 

Die Lehrerin ruft ſie. Das Kind ſieht ihr trotzig ins Geſicht. Dreimal, vier 
mal. Es ſteht hinter der Tafel in der Ecke und ſtarrt gegen die Wand. 

Das Sorgenkind! Wenn es der jungen Lehrerin nur nicht fo leid täte, weni 

ſie nur nicht ahnte, daß dennoch Edelgut in dem Kinde liegt. Alle erlernte Weishei 
verſagt. Die Kindesſeele ſitzt in einem Gefängnis. Wo iſt der Schlüſſel dazu? — 

Lachen und Jagen im Schulhofe. Anna Ziegler lehnt allein an der Mau 

Sie ſucht keine Freundſchaft und bringt keine dar. 

Die Lehrerin ſteht im Kreiſe der Kollegen. Da bringt der jüngſte ein Rot 

ſchwänzchen, das ein Beinchen brach. 
„Das iſt doch was für Sie, Fräulein Neuberg?“ 

Sie hat das Tierchen in der Hand, ſie nimmt es mit ins Klaſſenzimmer, un 
es hernach heimzutragen und ihre Kunſt an ihm zu verſuchen. 

Bevor ſie aufs neue unterrichtet, zeigt ſie das Tierchen ihren Mädeln. 
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| „Seht doch mal, Kinder, jo was Niedliches. Was das arme Tierchen vor uns 

großen Menſchen für Angſt haben mag. Und wir wollen es doch bloß lieb haben. 

Ich will verſuchen, ihm das Beinchen zu heilen, und dann laſſen wir es fliegen.“ 
Die Schule iſt aus, die Kinder gehn. Anna Ziegler ſtockt. 

t „Run, Rind?“ 

„Die andern müſſen erſt draußen fein.“ Dann: „Ich tät den Vogel gerne 

mit heim nehmen.“ 
r Dabei ein Paar ganz tiefe, dunkle Augen. Die Lehrerin ſtutzt: Hat fie den 

Schlüſſel zu dem Gefängnis der Kindesſeele in der Hand? 
+ „Was willſt du denn mit dem Tierchen, Anna?“ 
. „Ich tu' ihm das Bein einbinden.“ 
| Klara Neuberg nimmt das Kind an der Hand, „Komm mit mir, wir wollen 

das zuſammen machen.“ 
Sie treten in die Wohnung der Lehrerin. 

Das Kind läßt die Augen rundum gehn und befühlt das blanke Klavier mit 
ſcheuen Fingern. „Fein bei Ihnen, Fräulein.“ 

t Anna Ziegler hat geſchickte Hände. Das Beinchen iſt geſchient, die Schienen 
ſind mit Heftpflaſter umklebt und gewickelt. 

„Wollen wir das Tierchen nicht doch lieber hier laſſen?“ Da iſt die Sonne 

in den Kindesaugen erloſchen. | 
„Nein, Kind, wenn du es lieb haben willſt, dann nimm es mit.“ 

Am andern Morgen, ganz heimlich und vertraut: „Fräulein, es hat ſiebzehn 
Fliegen gefreſſen.“ 

„Haſt du es denn lieb?“ 

Anna Ziegler nickt und wird rot. Kein Menſch hat ihr je vom Liebhaben geredet. 

Sie hat niemand lieb haben dürfen. Liebhaben gehört nicht in eine Dachkammer. 
Da wohnt die grauſame Nüchternheit. In der iſt immer Winter, auch wenn 

die Dächer glühen. Den Tag lang das Reich eines Kindes, um das keine Seele 
ſorgt, am Abende die Herberge zweier Menſchen, die ewig unzufrieden ſind, vor 

denen ſich das Kind ins Bett ſtiehlt, die es niemals vertraute Zwieſprache halten 
hört, vor denen es ſein Geheimnis, ſeine Liebe, verbirgt. — — 

| „Fräulein, es kann ſchon ganz gut auftreten. Hüpfen tut es auch ſchon.“ 

„Wieviel Fliegen hat es denn geſtern gebraucht?“ 

„Dreiundſechzig! Och, was das überhaupt frißt!“ 

„Du möchteſt es wohl gerne behalten?“ 
„Nee. Im Winter find keine Fliegen da und ...“ Das Geſichtchen wird 

grau. Die liebeleere, kalte Dachkammer und ein ſo herziges, kleines Tierlein! 

„Nicht traurig ſein, Kind. Die Tierlein müſſen frei ſein. Noch drei oder 

vier Tage, dann laſſen wir es fliegen.“ 
| „Aber bei Ihnen, Fräulein.“ 

„Ja, bei mir.“ 

In all den Tagen war kein hartes Wort nötig. Das Kind ging unter dem 
Segenshauche des Liebhabens. Die Gefängnistür war aufgeſprungen, und ſiehe, 

dahinter glitzerte und gleißte es von lauter hellwacher Freude. 

5 
12 . 



— 

166 Pawlick: Mein Leben darf keine Lüge ſein 

Das Rotſchwänzchen iſt geheilt. 
„Heute nachmittag komme ich, Fräulein.“ 
„Iſt es ganz geſund?“ 

„Ganz, und es frißt mir aus der Hand und fliegt mir auf den Kopf.“ 
Die Nachmittagsſonne malt lauter feine Ringe auf die Taſſen; Klara Neu 

berg hat Schokolade gekocht. Anna Ziegler und das RNotſchwänzchen jind ihr 
Säfte, Das Vöglein fliegt im Zimmer hin und her, es ſetzt ſich auf des, Kinde 

Scheitel und nimmt ihm Krümchen aus der Hand. Ganz Sonne iſt das Mädel 
und, wahrhaftig, ſein Kittelchen iſt ſauber und ſeine Haare ſind geſtrählt. 

Es geht ans Scheiden. Ein feierlicher Augenblick. Die Lehrerin hat da 
Fenſter weit geöffnet. Das Kind tritt mit vorſichtigen Schritten heran, das Vögelchen 
ſitzt ihm auf dem Scheitel. Huſch, das Rotſchwänzchen badet ſich im Sonnenlicht 
und fliegt auf den Oachfirſt. Ziwitt, hab' Dank! Da iſt es über die Dächer geflogen 

Ganz ſtill ſteht das Kind, ganz ſtill und ſtarr, und die Lehrerin fühlt ihr Her 
klopfen. Schlägt die Gefängnistür wieder zu? 

Anna Ziegler wiſcht haftig über die Augen. Als fie ſich wendet, hat fie wiede 
das abweiſende, ſchmerzhaft nüchterne Kindergeſicht. 

„Nu will ich wieder gehn.“ 

„Nein, Kind, jetzt plaudern wir erſt noch ein wenig.“ 

Klara Neuberg ſetzt ſich und legt den Arm um die ſchmalen Schultern de: 
Kindes. 

„Du haſt das Vögelchen lieb gehabt?“ 

Das Mädchen nickt, und ſeine Lippen zucken. 
„Das Vöglein haſt du hingegeben. Ich weiß zwei, die dir bleiben, die d 

auch noch viel lieber haben kannſt als das Tierchen. Du haſt Vater und Mutter. 
Da weint das Kind ungeſtüm laut auf. Der hagere Körper ſchüttert. I 

lauten Weinen wirft es die Arme um der Lehrerin Hals: „Fräulein, ich tät die 

gerne lieb haben!“ 
Klara Neuberg küßt die heißen Kinderaugen. „Kind, du liebes, | 

Es iſt ein Leben vom Erfrieren gerettet, ö 

Mein Leben darf keine Lüge ſein! 
Von Anna Pawlick 

Mein Leben darf keine Lüge ſein! 
Ich will es in alle Winde ſchrei'n: 

Mein Leben darf nicht in nichts vergehn — 

Was echt und wahr dran, muß beſtehn! 

Ich will's erſtreben mit jedem Tropfen Blut, 

Ich will drum ringen mit allerheißeſter Glut —— 

And was ich auf Erden errungen habe, 

Es lebt, lebt — — bin ich auch längſt im Grabe! 

S 



4 

Lienhard: Hausbuch 167 

Hausbuch 
Heimgedanken von Friedrich Lienhard 

(Fortſetzung) 

Silberblick 

zm „Silberblick“ führt mein Weg vorüber. Schöner Name für dieſen 
freien Ausblick über das breithin gelagerte Stadtbild! Es ſtehen dort 
auf offener Hochfläche allerlei leichte, anmutige, winddurchpfiffene 
Gartenvillen, von ſilberner Himmelsluft umfloſſen, von der Sonne 

kräftig beſucht. Und ihnen vorgelagert das ernſte Haus, wo Friedrich Nietzſche 
N erloſchen iſt. 

| Der Blick aus dem Nordfenſter des künſtleriſch ausgetäfelten Nietzſche-Archivs 
— van de Velde hat es erbaut — umfaßt mit der Häuſermaſſe der Reſidenz die 

| endend vom Südlicht beleuchteten Höhen des Ettersberges mit feinen lang darüber 

hingelagerten Waldſtreifen, über denen ſich im Hochſommer das Abendrot weit 
herumzieht, von dem grau und klein auf grünem Waldhintergrund weſtlich bemerk— 

baren Bismarckturm bis zum freundlich einladenden Schöndorf. Es iſt ein andres 
Weimar als die traulich umbüſchten, im Park eingeniſteten Gebäude der Ilmſtadt. 
Der Nordwind hat Zugang; am nördlichen Stadtbild entlang rauchen Fernzüge. 

Es gibt eine heroiſche Einſamkeit: eine Einſamkeit, die einen Einſchlag von 

Titanismus und kosmiſchem Heldentum hat. Wandrer dieſer Art ſuchen Hochland 
der Seele. Alſo ſind ſie von einem Zeitgeiſt getrennt, der grundſätzlich Maſſen 

ſucht, Maſſen organiſiert, Maſſen umſchmeichelt, das Heiligtum der Seele jedoch 

verwüſtend niederſtampft. Ein Über-Land, ein Aber- Volk ſuchte Nietzſche in feinem 
Drang nach edler Lebensgemeinſchaft, nicht nur den Ubermenſchen. Ihn widerte 
dieſe entſeelende Zeit an. Es ſteckt Symbolik in ſeinem abſeitigen Weilen auf den 
Hochalpen. Was er ſuchte, war dem Weſen nach nichts anderes, als was wir ſelber 

lebenslang erſehnten: Edelmenſchlichkeit. Und auf den Reichskörper angewandt: 
Reichsbeſeelung. 

NVietzſche hat mich in meiner Jugend vielfach zu heftigem Widerſpruch an— 
gereizt. Heute, ſelber mit Narben bedeckt, glaube ich das beſte Teil ſeiner trotzigen 

Einſamkeit zu verſtehen. Sein Grundzug iſt der Drang nach abſoluter Vornehmheit 
und Reinlichkeit des Weſens und der Ausdrucksweiſe. Was er unter „vornehm“ 
verſtand, hat er oft geformt. Und fo ſuchte und fand auch fein Stil fcharf per- 
ſönliche, durchgeiſtigte Prägung und Zuſpitzung, ſchroff jenes gedankenlos hin— 

geſudelte, eilfertige Seſchwätz verwerfend, mit dem uns ſeelenmörderiſch der Tag 

mißhandelt. Seine Stil- und Weſensvornehmheit ſetzt unabläſſige Zucht voraus. 

Als Ergebnis ſolcher unweichlichen Züchtung und ſtrengen Selbſtzucht erſchaute 

er den Ubermenſchen: den vornehmen Menſchen reinlicher Zukunft. 
Iſt dies übrigens Religion? Nein, noch nicht. Ich ſehe in dem allem doch 

nur Ethik. Etwa in dem geſchmackvoll heidniſchen Sinn der helleniſtiſchen Philo— 

ſophie. Es iſt die bewundernswerte Geiſtesarbeit eines ſtraff gezügelten Verſtandes, 

derfeinerter Nerven und ausgezeichneten Stilgefühls. Aber Religion iſt unmittel- 
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bare Offenbarung aus überſinnlicher Welt — ohne die Nietzſche auszukommen 
trachtete — und ſchlicht- vertrauende, kindlich-große Hingabe an geheimnisvoll übe 
uns waltende Mächte, die uns das Tiefſte und Letzte ſchenken. Das iſt Frommſein 

Goethe hat es in einer Strophe der Marienbader Elegie geprägt. Der Titanismus 

der ſich noch nicht beſchenken laſſen will und nicht die geballte Fauſt zum Empfangen 

öffnen kann, iſt eine Vorſtufe. Auch der Titanide von Sils-Maria mußte ſie 

ſchließlich doch beſchenken laſſen: von feiner Schweſter ... 

Auf dem Silberblick, in Goethes Stadt, ruhte der Alpenwandrer von den 
Übermaße feiner Hochſpannungen aus. Dort feierten wir neulich den 75. Geburts 
tag (10. Juli) feiner ebenſo herzens liebenswürdigen wie unermüdlich für de 

Bruders Werk weiterwirkenden Schweſter Eliſabeth Förſter-Nietzſche, vor deren 
Namen nun der Ehrendoktortitel der Aniverſität Jena prangt. 

Ich ſtehe zwar näher bei Parſifal als bei Zarathuſtra, wenn ich mir auc 

eines ausgeprägten Gegenſatzes nicht bewußt bin. Auch deucht mir weniger de 

„Wille zur Macht“ als vielmehr der Wille zu ſchöpferiſcher Liebe lebenswarmei 
Dauerzuſtand zu verbürgen. Und ſchwerlich vermöchte mich ein „Antichriſt“ ier 
zu machen in meiner Mannentreue zum Herzog Heiland. Dennoch: welch ein 

erquickliches Schauſpiel, dieſe raſtloſe Hingabe einer willensfeſten, edlen und klugen 

Schweſter an ein Werk, das dem zuſammengebrochenen Bruder zu vollenden 
verſagt war! Wobei die reine Menſchlichkeit ihres Weſens durchaus nicht in Papie 

verkümmert iſt. Hier hat vielmehr der allzu ſcharf ausgebildete Intellektualismu, 
der Nietzſche-Gruppe vom ſchweſterlichen Herzen aus eine wohltätige Ergänzung 

erfahren. Auch überſehen wir nicht eine ſehr feine, nicht verletzende Fähigkei 
zu leis-ironiſchem, lächelndem Abſtand, menſchlichen Schwächen und Beſonder 
heiten gegenüber: Zeugnis innerer Freiheit. | 

Es iſt mir immer eine Freude, wenn ich — wie es mehrfach und gern ge 

ſchehen — etwa beim Tee Frau Eliſabeth Förſter-Nietzſche und Frau Elſa Reger 
die drüben in Jena des verſtorbenen Gatten Erbe verwaltet, als Nachbarinnen 

zur Seite habe; wundervoll ſetzte hier wie dort liebend-verſtehende Weiblichkei 

ein, als jenen früh verbrauchten Schaffenden das Werkzeug entſunken war. Unt 

in Villa Wahnfried hat Frau Coſima Wagner eine ähnliche Aufgabe glänzend 
weitergeführt, als der reife Meiſter ſein Schlußwort geſprochen hatte. 

Freunde, es wird die Zeit kommen, wo wir mit kraftvoll gutem Blick das 

Lebensſtarke aus Wagner und aus Nietzſche einſaugend verarbeiten und die Gegner 

ſchaft zwiſchen beiden großzügig überbrücken. ö 
Wir überreichten der Greiſin auf dem Silberblick an jenem feſtlichen Sommer 

Sonntag, unter Führung von Rudolf Eucken, eine Ehrengabe: ein Sammelbuch. 

Ich hatte folgendes Gedicht beigeſteuert: | 

Nietzſches Ausklang 

Du hatteſt deine Hände nie geübt, 

Sie ringend oder im Gebet zu falten: 

Denn an die Feder warſt du feſtgebannt, 

Nicht raſtend, bis ſie in der heft'gen Fauſt 

Dem Schaffenden zerbrach... 

N 
4 



* 
I" 

j 

f Lienhard: Hausbuch f A 169 

N Dann wurdeſt du vom allzu ſteilen Hochland 
| Herabgeführt auf Weimars ſtille Hügel. 

And der ſich einſam umtrieb, Menſchen ſuchend 

Und in den Menſchen Gott: nun ſaß er ſtumm 

And ſuchte nicht mehr. Höchſtes ward ihm nun 

Geſchenkt: der Schweſter Edelmenſchlichkeit. 

Wie Abendſonnenſchein zum letztenmal 
Aus ſchweren Wolken quer herüberbricht 

Vom aufgehellten Horizont, ſo kam 

Aus eines Schweſterherzens Kraft die Liebe 

In ihrer ſchönſten Form: als reine Güte. 

Nun haſt du deine Hände doch gefaltet. 

Sie lagen weiß, wie müde Fittiche, 

Auf deiner Dede über beiden Knien, 

Die von dem langen Hochgebirgsgang ruhten. 

Es neigte das gedankenſchwere Haupt 

Sich ſinnend unterm mütterlichen Kuß 

Der Abendſonne, die auf Weimar ſchien. 

Dies war dein Ausklang: wieder wie ein Kind 

Sich von der Liebe ſtill beſchenken laſſen, 

Wie ſich die Muſe zu dem Oichter neigt 

And unſers Dafeins laſtendes Geheimnis 
In einem letzten Kuſſe lächelnd löſt. 

Wie wunderſchön iſt ſolcher Lichtbeſuch! 

Wie ſchlicht die Löſung: dieſes Stilleſein! 
Und, meine Freunde, wie fo wunderſchwer! 

Herbſtnacht 

| „Am Abendhimmel blühet ein Frühling auf“, fingt der edle, doch immer 
elegiſch geſtimmte Friedrich Hölderlin, dem Lieb’ und Leid in Licht und Luft 

zerrann; „unzählig blühen die Roſen“ — und doch: „Einſam unter dem Himmel, 

wie immer, bin ich.“ Auch die unzählig blühenden Roſen des Himmels linderten 

nicht ſeine leidvolle Einſamkeit. 
| Und dennoch, dünkt mir, iſt der Herbſt ein Meiſter der Farbe wie der Abend, 

der gleich dem Morgen die Himmelsfarben vor uns ausbreitet — und iſt des 
Frühlings Vollendung. Er überreicht uns die Blüten in Form von leuchtenden 

Früchten. Wir eſſen Frühling, wir nähren uns von Sommer und Sonne. Sind nicht 

‚feine Trauben und Apfel und Aprikoſen geſammeltes Licht? Wie gut iſt der Herbſt! 
Dieſer ungewöhnlich heiter-helle Sommerhimmel hat das Weinen verlernt. 

Noch blenden warme Oktobertage das ſonnenmüde Auge. Die Landſchaft flimmert 
in Goldlicht. Und abends öffnet ſich ein tiefblau Weltall. Welch kosmiſche Ruhe! 
Kaum vernimmſt du das zarte Geräuſch des zögernd ſich löſenden Laubes. Manch— 
mal nur erſchrickſt du vom Knall der fallenden Kaſtanie, deren Schale auf dem 

Pflaſter unſerer Allee zerſpringt. 
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Da lauſcht man oft am nächtlichen Fenſter in das leiſe verſtrömende Fahr 
hinaus. Was weben die Nornen? Wann rudert ſüdwärts der wilden Gänſe Doppel— 
reihe? Wann fällt ihr Ruf aus hoher freier Me herab in Oeutſchlands herbe Fron 

und Unfreiheit? Wer deutet den Ruf? 
In Holland wandelt unter Blätterfail « ein einfamer Monarch. Man kann nicht 

von Einſamkeit ſprechen, ohne ſeiner zu gedenken. Heimſt er Herbſtfrucht ein 
Erfüllt er ſein Verhängnis? Er hat einſt ſeine Herrſchaft angetreten, indem er 

ein Genie von europäiſchem Ruf in die Untätigkeit bannte: nervös- ungeduldig 
den Boden ſtampfend, als der große Kanzler nicht raſch genug in den Sachſenwald 
entwich. Ihm widerfährt nun, was er ſelber getan. Doch auf jenes greiſen Merlin 

Stimme lauſchte noch die Welt, als er verbannt in Dornen ſaß; niemand lauscht 
auf die Stimme des Hauſes Doorn. 

Der Feind hat von dieſem unglücklichen Kaiſer grauenhafte Zerrbilder ver- 
breitet. Ein Amerikaner erzählte mir, wie ſie dort mit unglaublichen Mitteln der 

Lüge und der Verzerrung in Wort und Bild gearbeitet haben — eine Schande 
für Amerika, England, Frankreich! Der Vielbegabte hat freilich viel zerredet; er 

hat mehr die Gebärde des Herrentums gezeigt, als daß er wirkliche Herrſcherkraft 

ausgeftrahlt hätte; und manche nannten ſeine abſchließende Fahrt noch Holland 

in grimmiger Enttäuſchung Fahnenflucht. Doch er war nicht unedel; und er war 

unſer Kaiſer. Man ſollte mit würdiger Zurückhaltung über ihn ſprechen. Er wollte 

unſres Reiches Größe, wenn er auch der Einkreiſung von außen und der Unverjöhn- 

lichkeit der Sozialdemokratie von innen nicht gewachſen war. Es war eine über- 

ſchwere Doppel-Aufgabe. 
Hindenburg ſpricht es in ſeiner ſchlicht- vornehmen Weiſe gegen Ende ſeines 

Buches aus: Der Kaiſer entſagte der Krone und zog ſich zurück, um ſeinem Volke 
beſſere Bedingungen zu erwirken. Er glaubte ein Opfer zu bringen. Wir ehreff 

dieſe Auffaſſung. Freilich ... Wie war es mit Ludwig XVI. 2 Oieſer König 

brachte das Opfer, ſich „in 900 Schutz des Parlaments“ zurückzuziehen und ſeinen 

700 Schweizern zu verbieten, auf das Volk zu ſchießen. Das liebe Volk riß die 
ratloſen Schweizer in Fetzen. Und über Frankreich ergoß ſich tauſendfach fo viel 

Blut, als jener ſchwache Hausherr hatte erſparen wollen, 
Man kann nicht groß genug vom Opfer denken. Der Kern aller Myſtik ung 

aller Myſterienweisheit iſt das Opfer. Doch Opfer iſt Kraft. Wir ſahen heut“ 

abend auf hieſiger Bühne Hans Pfitzners kunſtfeinen und ſeelenvollen „Armen 

Heinrich“. Ja, dieſes jungfräuliche Kind Agnes weiß, was Liebe und was Opfer 

iſt. Vor ihrem kühnen, ſieghaften Entſchluß, ihr blühend junges Leben freiwillig 
dahinzuſtrömen für den geliebten Kranken, beugen ſich die Knie der Mönche, 
weichen die beſiegten Dämonen — und das brauſend anſchwellende Orcheſter 

ergießt ſich in majeſtätiſche Orgeltöne, jene feierlichſte Form dankend anbetender 

Muſik. In dieſen ſelben Tagen laſen wir, Wilhelm Raabes meiſterliche Erzählung 

„Des Reiches Krone“. Auch hier eine opferkühne Jungfrau, die in tiefjpmbolifcher 

Gleichzeitigkeit mit der Heimholung der Reichskrone dem ausſätzigen Geliebten in 

des Siechenhauſes grauenhafte Einſamkeit folgt und der Leproſen liebende Mutter 

wird — ſelber eine alles überſtrahlende Krone. 

PTT 
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Das iſt Opfer. Solches Opfer ift Segen und Sieg. Denn ſolches Opfer 

ſt Seelenkraft, die mächtiger iſt als Leid und Tod. 
| Des Reiches Krone . .. Die Staatsform ward mir, offen geftanden, Frage 

weiten Ranges. Uns Oeutſchen ſitzt der RNeichsgedanke mit entſprechend würdigem 
Reichsherrn feſt in Fleiſch und Blut. Der Kyffhäuſerſage haben zuviel deutſche 

herzen ſehnend gelauſcht. Noch ſteht, im beſetzten Gebiet, der Königsſtuhl von 
Rhenſe, wo man eine Zeitlang die deutſchen Könige wählte. Man wird vielleicht 
bieder einmal wählen. 

Trotz alledem pulſiert wieder Leben in unſerem 10 5 tbgr zerrütteten, be- 

aſteten, ſittlich verwilderten Deutſchland. Ich fuhr neulich mit dem zuverſichtlich 
ſeſtimmten Hafenkapitän durch den Hamburger Hafen. Wie ſprühten die Wellen 

er ſtark belebten Waſſer um unſer Motorboot! Die anderthalb Stunden Rundfahrt 

logen unter fo ſachkundiger Führung vorüber wie ein paar Minuten. Und der 
üſtre Eindruck des vorhergehenden Tages war ausgetilgt von dieſer geſunden 

deeſtimmung. 
Denn tags zuvor hatte ich an Bismarcks Gruft geſtanden. Monumental 

ie Inſchrift in ihrem zuſammengeballten Dank und in ihrer unausgeſprochenen 

Intlage: „Ein treuer deutſcher Diener Kaiſer Wilhelms J.“ Durch die buntfarbigen 
leinen Rundfeniter fiel das Abendlicht auf eine Fülle von Kränzen — und auf 

as zarte Goldwort, das neben jenem herben Zeugnis der Mannentreue den 

zarkophag der Fürſtin ziert: „Gott iſt die Liebe, und wer in der Liebe bleibt, der 

leibet in Gott und Gott in ihm“ . .. Hätte Bismarcks Genie unſre Außenpolitik 

eſtimmt, wahrlich, wir hätten weder Einkreiſung noch Vierfrontenkrieg erlebt! ... 
Dieſe Herbſtnacht bangt einer Mondfinſternis entgegen. Der Erdſchatten 

bill den Vollmond verſchlingen. So verfinſtert der Schatten unſrer Feinde 
deutſchland. Doch jener dunkel wiolette Ring zieht langſam vorüber wie Wolken— 

hatten über eine Landſchaft oder Kummer über eine Seele. Man kann auf die 
auer weder Licht noch Recht verfinſtern. Um Mitternacht ſchien der Fenriswolf fein 
Zerk vollendet zu haben. Nur eine Sichel blinzelte noch über fahlem Gefilde. Doch 
hon gegen Morgen glänzt das Nachtgeſtirn wieder in ganzer Kraft und Klahreit. 

Vor meinem geiſtigen Auge ſeh' ich den Königſtuhl von Rhenſe. Geiſter 
andeln auf feiner Steintreppe. Durch ihre Leiber ſchimmert der Mond. Sein 

hatten malt ſich unter des Steinbaus Bogen... 

Der Königſtuhl von Rhenſe 

Steht unter Feindes Macht. 

Fernruf der wilden Gänſe 
Hallt aus herbſtlicher Nacht: 

Wo mag der König ſein? 

Vollmond wirft ſtummen Schatten. 
Rheintöchter ſpielen im Reigen 
Um eine Krone im Rhein. 

Der König, den wir hatten, 

Lernt nun ſchweigen. 
(Fortſetzung folgt) 
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Der Sternenbote 
Von Friedrich Schaal 

. nter der unzählbaren Schar himmliſcher Körper befindet ſich ein 
unſcheinbare dunkle Welt in einem verborgenen Winkel des Alk 

Würde nicht die mächtige Sonne ſie beſtrahlen, dann bliebe ſie de 
etwaigen Bewohnern anderer Welten ewig verborgen. Auf dieſ 

Welt lebt ein winziges Geſchlecht: — wir Menſchen ſind es. Ein wunderbarer Sin 
iſt uns verliehen. Wir ſehen mit unſeren Augen, zwei kugeligen Gebilden unte 
halb der Stirnhöhle. Müſſen wir ſehen, um leben zu können? Es gibt viele Ge 

ſchöpfe, die nicht ſehen und doch leben; ja, es gibt blindgeborene Menſchen, di 
ihr ganzes Leben hindurch nicht empfinden, was Licht und Farbe iſt. Und wäre 
wir alle ohne Ausnahme blind, dann würde kein Menſch merken, daß uns etwa 
mangelt, obgleich uns eine Welt der Schönheit verſchloſſen bliebe. | 

Formen und Farben! Was bleibt uns übrig von der Welt, wenn wir un 

dieſelben hinwegdenken? Ein dürftiger Reſt. Über gewiſſe, nicht zu ſehr ko 

plizierte Formen könnten wir uns mittelſt des Taſtſinnes vielleicht klar werden 

aber die Eindrücke würden lange nicht zureichen, um ein vollſtändiges Bild de 

nächſten Umgebung zu bieten: die Farbe bliebe unſerer Vorſtellungswelt vel 

ſchloſſen. 
Nun aber kommt das Licht als freundlicher Bote und gibt uns Kunde vo 

alle dem, was den Naum um uns her erfüllt. In unſerem Augapfel ſammeln ſie 

die Strahlen, die von den Körpern ausgehen. Auf einem kaum erbſengroße 

Flecklein an der hinteren Augenwand ſpiegelt ſich die Welt ab. 

Daß wir das Licht wahrnehmen und infolgedeſſen ſo unendlich viele un 

mannigfaltige Eindrücke empfangen, das müſſen wir um ſo mehr ſchätzen, als hi 
durch unſer Geiſt die reichſte Anregung empfängt und ſich ein durchgeſtaltetes Wel 
bild ſchaffen kann. Das Licht iſt das Bild, der ſinnliche Abglanz des Geiſtes. Unſer 

Gelehrten führen Licht auf Bewegung zurück. Bewegung iſt immer noch etwa 

ſinnlich Wahrnehmbares, etwas, das zur Erſcheinungswelt gerechnet werden muf 

Merkwürdig iſt es, daß wir nur eine ganz beſondere Art dieſer Bewegung (400 bi 

800 Billionen Schwingungen) als Licht empfinden. Das Weſen des Lichtes kan 
nicht erklärt werden. Steht vielleicht Licht und Geiſt nicht in einem geheimen 
von uns nur geahnten Zuſammenhang? Warum reden wir vom Höchſten, vo 

der Gottheit als von einem Lichte und vom Zuſtand der höchſten geiſtigen 4 

hebung als von einer Erleuchtung? 
Der Lichtſtrahl iſt der Sternenbote, der uns Kunde von anderen Welte 

bringt. Mit jedem der Lichtpunkte, die am Nachthimmel glänzen, iſt unſer Aug 

durch einen zarten Lichtfaden verbunden; und dieſe Fäden reichen hinaus bis 3 
den nebligen Gebilden an den Grenzſcheiden des Univerſums. Die Willione 

Sterne blicken herein in unſere Erdenmacht. Kein Weſen im weiten Sternenrun 
nimmt wohl das dunkle Erdenſtäublein wahr. Dagegen zeigen ſich uns alle di 
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nzähligen Welten von ihren unmeßbaren Fernen aus in ihrer lichten Pracht; 
id überall, wo wir ein Sternlein glänzen ſehen, weilt auch unſer Gedanke einen 
ugenblick. Der Menſch, ein ſchwaches Geſchöpf auf einem Weltenſtäubchen, um- 

ßt in ſeinem Geiſte das weite All. Das iſt das große Wunder des Geiſtes, der 
ine Schranken des Raumes und der Zeit kennt. 

Mehr Licht! ruft der Menſch, und er ſchafft ſich Werkzeuge, die es ihm er— 
öglichen, den Blick ums Tauſendfache zu erweitern. Während man mit dem 

oßen Auge nur 4— 5000 Sterne zählen kann, zeigt das aſtronomiſche Fernrohr 
fillionen derſelben, und die photographiſche Platte, ein künſtliches Auge, das 

cht trügt, vermehrt noch deren Zahl. Wer hätte noch vor vierhundert Fahren 
ahnt, daß man die Berge auf dem Monde nach ihrer Höhe beſtimmen und im 

ilde darſtellen kann, daß auf dem Mars Land und Meer, Schnee und Eis zu 
effen iſt, daß den mächtigen Jupiter 10 Monde, den Saturn 9 Monde und drei 
waltige Ringe umkreiſen, daß ungeheure Maſſen leuchtenden Stoffes als Licht- 
bel im Raume hingebreitet liegen? Oder wer wußte etwas von Glutſtürmen, 

n einem wogenden Gasmeer, von ſchwarzen Flecken und purpurroten, Tauſende 

n Kilometern emporſchjeßenden Flammenzungen auf der Sonnenoberfläche? 

enſchlicher Scharfſinn hat dieſe Geheimniſſe dem Lichtſtrahl entlockt. 

Noch mehr. Tft es nicht ein wahres Zauberglas, das dreiſeitige Prisma, mit 

ſſen Hilfe der weiße Lichtſtrahl zerlegt werden kann? Dieſes einfache Glas- 

ickcchen, mit Linſen verbunden, gibt unſeren Forſchern Aufſchluß über die ſtoffliche 
Iſammenſetzung der fernſten Weltkörper; und aus der Verſchiebung der Frauen— 
ferſchen Linien berechnen ſie ſogar die Geſchwindigkeit, mit der ſich dieſe Körper 
Raume fortbewegen. Geiſt und Licht wirken hier zuſammen, um unſer Welt- 

d zu erweitern. Die wunderbaren Linien und Bänder des Spektrums erſcheinen 
s fait als eine Geiſtesoffenbarung im rätſelhaften Strahl, als eine Runenſchrift, 

2 der ewige Geiſt ſelbſt in die hinwogenden Atherwellen eingegraben hat. Der 
tſtrahl berichtet uns tatſächlich, wie es da draußen im weiten All ausſieht, wie 

lten dort hingeſtreut ſind gleich Blumen, die ſproſſen, zur vollen Blüte ſich 
Halten, verblühen und welken; der weißſtrahlende Sirius befindet ſich in voller 
ut. Die gelblichen Sterne, zu welchen auch unſere Sonne gehört, find ſchon 

Erkalten begriffen. Die roten Sterne wie der Arkturus im Bootes oder die 

teigeuze im Orion find in der Abkühlung ſchon bedeutend weiter fortgeſchritten. 
ir Begleiter des Algol, der nimmer ſelbſt leuchtet, aber fein Vorhandenſein durch 

tfiniterung des Hauptſterns Algol kundgibt, iſt erkaltet. 

Von Stern zu Stern ſpinnt der Lichtſtrahl feine leichten ſtoffloſen Fäden. 
nicht überall auch Weſen ſind, die für ſeine Eindrücke empfänglich ſind und wie 
ſere Gelehrten ſeine Sprache zu deuten wiſſen? Alsdann würde ſich in ihm ein 

ſtiges Band um alle Welten ſchlingen. Er wäre durch alle Zeiten hindurch der 
htbeſchwingte Weltenbote, der raſtlos feine Kunde vom Weltgeſchehen durchs 

trägt. 

Der Sternenwanderer braucht Zeit zu ſeinem Atherflug. 300000 km legt 
in einer Sekunde zurück, und doch durchmißt er den Weg bis zum nächſten Fix- 
m exit in A Fahren. Die fernſten Sternennebel erreicht er erſt in e 
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den von Fahren. Er kommt zu uns hergewandelt aus den Tiefen der Vergangenhe 
und erzählt uns die Geſchichte des Univerſums. Nicht, was heute ſich zuträg 
ſondern was vor Jahren, Jahrhunderten und Jahrtauſenden in den Fernen de 

Weltenraumes geſchehen iſt, berichtet uns der Lichtſtrahl. Je größer ſein Weg i 
deſto weiter liegt auch die Begebenheit zurück, von der er uns erzählt. So iſt 
es, der Zeit und Raum in ein ungeheures Ganzes verſchmilzt und ihre äußerſte 

Grenzen verwiſcht. Wenn wir nach den Sternen blicken, rollt ſich die ganze wei 
Vergangenheit vor uns auf. Und hätte der Lichtſtrahl die Kunde vom Erdgeſchehe 
hinausgetragen in den weiten Sternenraum und daſelbſt eingegraben in einer fi 

uns lesbaren Schrift, oder wir könnten mit des Gedankens Schnelle die Räun 
durchfliegen und immer wieder auf einem Sterne Halt machen und einen Auge 

blick ins Erdendunkel hereinſehen, dann hätten wir alles gegenwärtig vor un 

was ſich ſeit Anbeginn auf unſerer Heimatwelt ereignet hat. So könnten w 

beiſpielsweiſe vom Sirius aus erfahren, was vor 9—10 Jahren geſchehen i 

Arkturus würde uns 30, der Polarſtern 40, Beteigeuze gar 147 Fahre zurü 

führen. Dieſe Sterne ſind uns verhältnismäßig nah. Bei den entfernteren Fi 
ſternen des Wilchſtraßenſyſtems würde es ſich um Tauſende von Jahren handel 

Die Strahlen, die der Andromedanebel vor 150000200000 Jahren ausſandt 
erreichen jetzt erſt unſere Erde. Das Fernrohr zeigt uns alſo den Nebel ſo, w 

er damals ausgeſehen hat. Heute kann derſelbe eine ganz andere Beſchaffenhe 
beſitzen. Und die zarte Welle, die von jenem leuchtenden Gebilde ausgeht, d 

einen Raum durcheilt, der weit jenſeits unſerer Vorſtellung liegt, erreicht uns 

Auge und läßt dieſes eine ferne Milchſtraße, beſtehend aus viel tauſend 9 
welten, erkennen. 

Sind es nicht Geiſterſtimmen, die in nächtlichen Stunden leiſe flüſtern ur 

uns ſeltſame Dinge berichten? Warum gerade uns Menſchen auf dem unſchei 

baren Erdenrund? Weil in uns der Geiſtesfunke glimmt? Wieder regt ſich d 

Gedanke eines Zuſammenhangs zwiſchen Geiſt und Licht. Zſt vielleicht Lc 
dieſes ſtoffloſe Etwas, das ſeine Fäden durchs unendliche All ſpinnt und alle Welle 
miteinander verbindet, nicht bloß ein Bild, ſondern eine Erſcheinungsweiſe d 
Geiſtes oder, wie wir ſchon bemerkt haben, ein Abglanz des Allgeiſtes, von de 

es im Liede heißt: Licht iſt ſein ſtrahlenvoll Gewand? Ein Schauen nennt d 

Arkunde unſerer Religion die höchſte Stufe des Erkennens in einem künftige 
verklärten Zuſtand. Dieſes Schauen iſt ein unmittelbares, an keinen Sinnesappatı 

gebundenes Innewerden. Aber es iſt ein Schauen im Licht. Und Licht iſt de 

Werk des erſten Schöpfungstages, ein Durchdringen des Stofflichen durch d 

Geiſtesmacht. Licht iſt Kraft, die nicht aus dem Stoffe kam, ſondern die an dieſen 
ſchafft, ihn durchwallet. Licht iſt das köſtlichſte Geſchenk, das uns der Schöpfer fi 
unſeren Erdenwandel mitgegeben hat. Das Licht wird uns auch begleiten, wen 

unſer irdiſches Leben von uns weicht. Der Sternenbote iſt ein Diener des Ewige 

ein Wunder feiner Macht. Das Licht iſt über das Greifbare hingegoſſen und du 
ſelber ungreifbar wie der Gedanke es iſt; ſtofflos und doch alles Weſens voll w 
unſer Geiſt. Wir ſehnen uns aus dem Dunkel heraus zum Licht, weil unſere 

Weſens Kern ſelber Licht iſt. % 
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Weithin durch alles Geſchaffene und über alles Geſchaffene hinweg führt 
uns der wunderbare Sternenbote. Über allen Sternen iſt erſt das ewige Leuchten, 
denn dort wohnt Gott in einem Lichte, da niemand zukommen kann. 

NB. Wir geben dieſem Stimmungsbild grade zur Zeit des weihnachtlichen Lichtfeſtes 

gern Raum, zumal es ſich mit Gedanken berührt, die ich in meinem „Meiſter der Menſchheit“ 

behandelt habe (Bd. I: „Die Abſtammung aus dem Licht“). L. 

KIEL > 

So war mein Leben 

Von Erika von Watzdorf-Bachoff 

28558 

So war mein Leben: Warten durch Jahrzehnte, 

Krankſein, das kleine Daſein ſtündlich haſſen, 

Über den Dingen ſtehn, nicht: weil man wächſt, 

Nur weil ſie täglich ſinken. Glauben wollen — 

Und keinen Aufblick finden, lieben wollen — 

Und immer nur zurückgeſchleudert werden 

In eigne Einſamkeit, die man verkennt 

Und faſt wie einen Makel trägt. 

Und plötzlich — 

Ganz ohne Übergang — und ohne Wünſchen, 

Das langſam Ahnung wird —, ein großes Kommen — — 

Gefunden! Wachſen! Freiſein! Fliegen — fliegen! 

Die Weiten ungeheuer aufgetan, 

Erden und Himmel, Meere, Sonnenbahnen, 

Liebe zum All — Erlöfung — Gläubigkeit — 

Auf einmal alles mein! — 
Wer kam zu mir? 

— Kein Menſch, kein Glück — nur ſtill und demutſtolz 

Mein Wiſſen um mich ſelber. 
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Die Liebenden 
Von Heinrich Lerſch 

h, wie ſind wir göttlich, heilig trunken! 
Arme Erde, wie du toter Funken 

Vor uns liegſt, ein aſchengrauer Ball! 
Deine Städte ſtarr wie graue Felſen ragen, 

Straßen Menſchen dumpf wie Tiere tragen. 
Hohl in Tod und Lebensſchmerzen keucht das All! 

Aber wir, von Liebesblut durchdrungen, 
Weit von Engelchören durchgeſungen, 
Werden ſeliger bei jedem Schritt! 
Sonne ſtürzt herbei, uns köſtlicher zu ſcheinen, 

Bäume jäh ins Morgenlicht die Blüten weinen, 
Wenn nur unſre Hand am Stamm vorüberglitt! 

Wenn wir durch die Großſtadtſtraßen ſchreiten, 
Tönen auf die Häuſer an den Seiten, 
Echo unſrer Herzen, Liebe Lobgeſang! 

Wälder drängen ſingend uns entgegen, 

Klingend Bäume ſich zu uns bewegen, 
Selig atmet ſich an uns das Feld entlang. 

Horch, ſeraphiſch unſere Schritte tönen! 
Heilige, bei deinem Nahn verſöhnen 

Weſen ſich, die Gott zu Feinden ſchuf. 
Falken, Tauben aus den Lüften ſteigen, 

Hirſche ſchau'n dir nach aus Wälderſchweigen, 
Nachtigall ſchlägt auf des Buſſards Ruf! 

Oh, dies Wunder! Gott wirkt Welterneuung! 
O Geliebte! Göttin der Befreiung, 

Strahlende! Neu blüht der Erde Schoß! 
Laſſet, Brüder, Liebende uns zeugen, 
Die ihr göttlich Haupt nur vor der Liebe beugen 
And, ihr dienend, ewig ſind und groß! 
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Am Kreuzweg 
Von W. von Obernitz 

5 ine Woche hindurch hatte Herbſtdunkel die Erde umhangen. Bleiſchwer 
brüteten Nebelmaſſen über der öden Flur. Jäh ſtieß heulender 

Sturm, nachtſchwarzes Gewölk vor ſich her treibend, in den brauenden 

8 GODunſt. Zerſtiebend flatterten weißliche Fetzen wirr durcheinander. 
Ein geſpenſtiſcher Wirbeltanz wogte durch die Weite, bis alles ſich auflöſte in 

gleichförmig todestrauriges Grau. Regen rieſelte und rann. Wind ſtrich klagend 

durch die Gaſſen der Stadt. In den Eſſen ſchienen arme gebannte Seelen nach 

Erlöſung zu weinen. Es war, als hätten Geiſter der Vernichtung Gewalt gewonnen 
über die Welt, als ſollte jegliches Leben erſterben und ſtatt einſtiger Schönheit 

nichts fernerhin dauern als endlos fahlgraue Ode. 
Und nun war's über Nacht anders geworden. Einmal noch, ehe des Winters 

lebenlähmende Herrſchaft die Erde in ihre Bande zu ſchlagen vermochte, hatte 
die Sonne ſich Macht erſtritten. In ſtrahlender Siegesſchöne ſchwebte fie über 
dem weiten Gefilde. In milder Klarheit lächelte unter ihrem Kuſſe die Welt. 
Aber in ihrem Lächeln blinkte eine Träne der Wehmut, in ihrer Freude glomm 
ein Funke des Leids. Durch ihr Leben ſchlich Ahnung baldigen Sterbens, doch 

in ihrer Schönheit webte ein Hauch überirdiſcher Verklärung. Wahrlich, ſchön 
war die Erde, von berückenderer Schönheit als ſelbſt im Glanze des Lenzes. Damals 

ein ſorgloſes Mädchen, glich ſie heute einem gereiften Weibe, das alle Wonnen 

und alle Schmerzen des Oaſeins gekoſtet hat und deſſen Seele veredelt ward und 

geläutert durch das Myſterium des Leidens. Der ganze heilige Ernſt eines er— 

fahrungsreichen Menſchenlebens lag über der Natur, ſie mit einer Glorie um— 
leuchtend, deren reinem Glanze keine keuſche, mitfühlende Seele ſich zu verſchließen 

vermag. 

Auch die beiden Wandrer, die von verſchiedenen Seiten her einem Kreuz- 
wege ſich näherten, ſchienen die Weihe der Stunde tief zu empfinden. Langſam, 
von andachtvollen Gedanken bewegt, zogen ſie einſam ihre Straßen. Nun haben 

ſie beide gleichzeitig den Kreuzweg erreicht und auf der ſchlichten Bank unter einer 
faſt entblätterten Linde ſich niedergelaſſen. Beide ſchienen mit allen ihren Sinnen 

verſunken zu ſein in den Zauber der Herbſtesſchönheit, die geheimnisvoll um ſie 
webte und wallte, Sehnend, der fie umfangenden Verklärung ihre Seelen tiefer 
zu erſchließen, ſchienen ſie kaum der eine des andern gewahr geworden. So ſaßen 

ſie verſunken in gedankenvolles Schweigen. Endlich, überwältigt von der ſtrahlenden 
Herrlichkeit, ſprach der eine, mehr zu ſich ſelbſt als zu ſeinem Genoſſen auf der 

einſamen Bank gewendet: 
„Oh, dies warme, milde Licht!“ 
And der andre erwiderte wie aus weltenfremdem Sinnen geweckt: 
„Oh, dies heilige Tönen des Lebens!“ 

| And beide wandten ſich einander zu, um zu erkennen, daß ein mächtiger, 
unwiderſtehlicher Zug fie mit geheimnisvollem Zwange zuſammenführen würde. 
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Ankundig noch der innerſten Natur jenes Zwanges, doch im Bewußtſein ſeiner 
Allgewalt, ſuchten ſie mit allen Sinnen in die Tiefen ihrer Seelen zu dringen. 

„Das Licht wird erlöſchen“, ſagte endlich der eine. 
„Und das Getön wird erſterben“, flüſterte der andre. 
„Der Winter naht und mit ihm die Nacht.“ 
„Und die Stille“, fügte der andre hinzu. | 
„Doch der Lenz bringt neues Leben und junges Licht!“ nahm der eine den 

Faden des Geſpräches auf. 
„Im Lenz wird wiederum neues Getön der Auferſtehung die Welt durch— 

raunen. Doch wiſſen wir, ob es uns noch Lenz werde?“ | 
„Einmal ſchlägt die Stunde uns, vom Lichte zu ſcheiden. So iſt unſer Los. 

Ich will es ertragen, gleichwie ich die Nacht ertrage, welche des Sommertags 
langgedehnten Lauf nach der Notwendigkeit Geboten beſchließt. Schwereres Los 
aber ſcheint mir's, in Nacht irrend, da es noch Tag iſt, leben zu follen, ſonder Licht.“ 

„Mich deucht es härtere Schickung, durch das Leben zu wandeln, ohne des 
Lebens heilige Töne zu hören.“ 

„Gleich ſchmerzhaft iſt es zu atmen für alle, denen eines der Tore verſchloſſen 
ward, durch welche die Schönheit der Welt ihre Offenbarungen in unſere Seelen 
ſendet. Jeden aber, den finſteres Unheil betroffen, deucht ſein eigen Geſchick das 
bitterſte vor allen andern. Wenn der Lenz wieder naht, wird, wie ein weiſer Arzt 
mir verkündet, mein Auge vielleicht ſchon umdüſtert ſein mit ewiger Nacht.“ 

„Wenn der Lenz wieder naht, wird mein Ohr vielleicht ſchon verſchloſſen 
ſein dem Raunen des Lebens.“ 

„So harrt unſer gleiches Geſchick!“ ſprach erſchüttert der eine. 

„Brüder ſind wir,“ entgegnete der andere, „Brüder im Leiden.“ 
„Brüder in der Entſagung.“ ö 

„Faſt meine ich,“ hob der andere wiederum an, „ich müßte dich verſtehen 
können, auch wenn ich nicht mehr hören werde.“ f 

„And ich glaube,“ ſagte der eine, „daß ich dich werde wahrzunehmen ver— | 
mögen, auch wenn ich nicht mehr ſehen kann.“ 5 

„Vielleicht kannſt du mich deshalb verſtehen bis in alle Fibern meines Weſens } 
hinein, weil ich einft einen Traum geträumt oder ein Geſicht geſehen, oder eine ö 
Erfahrung gemacht, welche mich lehrte, dein Leid zu erfaſſen, in ſeiner ganzen N 
Meerestiefe, als wär' es mein eigenes. — Mich deuchte es, als ſei ich aus nächt⸗ 
lichem Schlummer erwacht. Dunkler war es um mich, dunkler als Mitternacht. 
Namenloſe Angſt packte mich. Wie Zentnerſchwere laſtet es auf meiner Bruſt. 
Empor! Ich fahre in meine Kleider. Hinaus! Taſtend finde ich einen Ausweg. 
Ins Licht! Wo iſt Licht? Ich irre umher. Dunkel allüberall. Hinderniſſe um⸗ 
dräuen mich, wo ſonſt freie Bahn ſich mir bot. Ich ſtürme hinab auf die Gaſſe. 0 
Ich höre, wie das Leben mich umbrandet, umbrauſt. Aber um mich bleibt bleierne . 
Finſternis. — Ich bin blind! O Gott, ich bin blind! — Ich rufe die Menſchen 
an um Hilfe. Sie achten nicht meines Rufes. Ich klammere mich an das Gewand 
eines Vorüberſchreitenden. Rauh ſtößt er mich von ſich. Was willſt du, Toter, 1 
unter den Lebendigen? — Ich ein Toter?! Licht iſt Leben, dir aber iſt das Licht 
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loben! Wohin ſoll ich gehen? In den Sarg! Und ich ſchlich hinauf in meine 
ammer, umringt von allen Schrecken der Nacht. Und mir war's, als läg' ich im 
jarge und als drückten hartherzige Männer den Dedel über mir zu und vernagelten 

en Schrein. Gellend ſchrie ich durch die Finſterniſſe; die Finſterniſſe aber gaben 

icht Antwort meinem Schrei.“ 
Im tiefſten erſchüttert vernahm der eine des anderen Worte. Er ſchwieg. 

ann begann auch er: | 
„Wahres redeſt du. Wahrlich, du kennſt mein Leid. Aber auch ich kenne 

as deine. Denn ähnliches Erleben wie dir ward auch mir zuteil. — Einſt ſegelte 

b hin übers Meer. Stille war es um mich, ſtiller als nachts auf dem Friedhof. 

eine Welle, kein Windhauch. Kein menſchlicher Laut. Alles ſchlief um mich 
ußer der reglos verharrenden Schiffswache. Und auch ich entſchlief. Und ich 
äumte, es würde noch ſtiller um mich, immer ſtiller. Die Stille umhüllte mich 

ie ein weiter Mantel. Nun aber wird er enger und enger. Er umſchnürt mich, 
tobt mich zu erſticken. Unnennbare Angſt erfaßt mich. Ich ertrage ſie nicht mehr, 

jeſe Stille. Menſchen will ich reden hören, vernehmen muß ich menſchlichen 

aut. Durchbohrt von nie gekanntem Entſetzen, ſchreie ich aus vollſter Kraft. Allein 
b vernehme nicht meinen Schrei. Nun weiß ich's: Ich bin taub. Die Menſchen 

len ſchreckensbleich zuſammen, emporgeſcheucht aus ſüßeſter Ruhe. Sie befragen 

lich. Ich vernehme ſie nicht. „Ein Wort nur, ein Wort!“ entringt ſich's meiner 
zruſt. Mit Flammenſchrift ſchreibt eine unſichtbare Hand an das nächtliche Fir- 
tament: ‚Du biſt tot. Leben iſt Ton. Tod iſt Stille.“ Und fie packen mich an 

nd ſchleifen mich in ein winziges Boot. „Wohin? Wohin?“ gellt mein Ruf. 
hoch der himmliſche Schreiber ſchreibt mit blutroten Zeichen: „Zum Friedhof. 
zetilgt biſt du aus dem Kreiſe der Lebendigen.“ Das Tau wird gekappt, das 

zoot wird abgeſtoßen. Ich treibe dahin auf nächtlicher Flut, umwallt von der 

stille des Todes.“ 
„Du redeteſt recht. Wir beide werden tot ſein, tot für die Welt, die uns 

on ſich ſtieß, doch lebendig füreinander. Uns werden wir leben, wenn auch ich 

ich nicht mehr zu vernehmen vermag, wenn auch du mich nicht mehr erblicken 

innſt.“ | 
„Ja,“ ſprach der eine, „wir werden einander alles ſein. Gemeinſam find 

it Stark wider das Leid, ſtark wider die Welt.“ 

And der andre erwiderte: 

„Durch Ketten ſind wir vereint, feſter denn Feſſeln des Todes, heiliger denn 

zande der Ehe. Der Schmerz ſchmiedete uns zuſammen. Das Leid entzündete 

ne Liebesflamme in dir und in mir. Die ſoll uns lodern bis zum letzten Atemzuge.“ 

„Nicht uns allein! Liebe ſoll umſchlingen uns alle, die wir, lebendige Tote, 

gern auf Tränenpfaden durch Tale der Unfai, die wir wandeln durch endloſe 

inſternis und durch ewige Stille, die wir ſchmachten in Schmerz, in Elend ächzen, 

| Berlajfenheit liegen, uns winden in Qual. Uns alle, denen das Leiden die 

Iprnentrone aufs Haupt gedrückt hat, ſoll Liebe umſchließen zu einer Gemeinde 

er Heiligen. In unſerer Gemeinde wollen wir Troſt ſuchen und Erlöͤſung. Einen 

roſt und eine Erlöſung muß es geben für uns. Die Wacht, die es fügte, daß 
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du ahnend meine Leiden gelitten, und ich erſchauernd deine Trauer getragen 
muß einen Weg auch wiſſen, uns leitend zu Troſt und Erlöſung. Unfer Zeil fi 
es, ihren Weg zu erkennen gemeinſam mit den Brüdern und Schweſtern im Leide. 

„So laß uns denn hingehen,“ rief der andere begeiſtert aus, „die Genoſſe 
zu ſammeln zur großen Gemeinde, daß wir miteinander den Weg erkennen un 
Erlöſung ſuchen!“ 

„Freund, gilt es noch den Weg zu erkennen und Erlöſung zu ſuchen? Omi 

ſcheint, ich erkannte den Weg. Wich dünkt, ich fei ſchon erlöſt von jeglichem Leide. 

„Wahrlich, einem Erlöſten fühl' ich auch mich, du warſt es, der mich erlöfte, 
And der andere ſprach: 

„Du warſt's, der vom Bann mich befreite.“ 

„Anfere mitleidende Liebe erlöſte uns beide.“ 

„So fanden wir ſchon, was mit den Brüdern zu ſuchen wir innig getrachtel 
Laßt uns ihnen es bringen. Geweiht in dieſer hochheiligen Stunde, erkannte 
wir, Leidgeborene, mitleidende Liebe als göttlichen, einzigen Troſt in der L Traue 
des Lebens. Liebe iſt Erlöſung. Komm, laß uns Erlöſung verkündigen, laß Lieb 

uns üben!“ 

And ſie ſchritten Hand in Hand zur Stadt, die vor ihnen lag. Hinter ihnen 
her zogen Nacht und Grauſen. Sie aber ſtrebten hochaufgerichtet der Helle 773 

ee 

Sprüche l 
Von Gunda v. tage 1 

Ich bat um Glück — du 15 mir Not beſchert, 
um Sonnenſchein — du haft mir Sturm beſchi ed en. 
Durch tiefes Dunkel ging mein Weg hinied en, 

und nun der Himmel ſacht ſich wieder klärt, 
bitt' ich nur eines, Vater: gib mir Frieden! 

II. 5 N 
Ich weiß, das Leben iſt ein finſtres Tal, | 1 
durch das wir all' zu lichten Höhen wandern. 17 
Sei ſtark! Mit jeder ſtill beſiegten Qual 1 
hilfſt du den andern. 10 

III. 

Weh dir, wenn du gelitten haſt 

und kannſt den Schmerz zum Lächeln nicht verklären! 
Sieh, deiner eignen Tränen bittre Laſt 
ſoll dich die fremden trocknen lehren. 

PTT 3 



Eine Weihnachtserinnerung 
aus dem Fahre 1870 ging vor einem Jahrzehnt etwa, alſo vor dem Weltkrieg, durch franzöſiſche 

Blätter und wurde auch ins Oeutſche übertragen. Sie berührt eigentümlich wehmütig; man 

ragt ſich, ob ein Franzoſe im Weltkrieg den „Boches“ gegenüber ſich ähnlich benommen hätte? 
ein franzöſiſcher Offizier jener früheren Generation erzählt: 

„In der Nacht zum 25. Dezember 1870 hatte ich Wachtdienſt in den Verſchanzungen 

dor Paris. Der Froſt ging ſcharf dieſe Nacht. Es war beinahe Mitternacht geworden, und 
ch ſtampfte auf dem Fußboden umher, um mich ein bißchen zu erwärmen, als ein ſtrammer 

Burſche mit feinen Zügen und einem geſcheiten und entſchloſſenen Geſicht aus der Reihe 

der übrigen Mobilgarden trat und eine ſeltſame Bitte an mich richtete. 

‚Herr Kapitän,“ ſagte er, „dürfte ich für einen Augenblick die Wache verlaſſen?“ 

„Unſinn! Wenn's nachher ins Feuer geht, wird Ihnen ſchon wärmer werden.“ 

Er rührte ſich nicht, immer noch in dienſtlicher Haltung die Hand am Gewehr: ‚Herr 

Napitän, ich bitte Sie, erlauben Sie mir's. Die Sache wird nur ein paar Augenblicke brauchen.“ 

„Zum Kuckuck auch, wer un Sie eigentlich, und was wollen Sie denn?‘ 

„Wer ich bin? Der X.. . und er nannte einen Namen, der damals in der muſikaliſchen 
Zunjt ſehr berühmt war: ER ich will, das muß, bitte, mein Geheimnis bleiben.“ 

| „So, dann laſſen Sie mich in Ruhe! Verſchonen Sie mich mit ſolchen Liederlichkeiten! 

Benn ich heute nacht einen nach Paris laſſe, ſo ſehe ich nicht ein, warum ich nicht die ganze 
Lompagnie hinſchicken ſoll.“ 

„Ach, Herr Kapitän!“ erwiderte er lächelnd, „ich will gar nicht nach Paris, ich will nach 

eſer Richtung“ — und er wies nach den deutſchen Truppen hinüber, „ich bitte um zwei 
Rinuten Urlaub.“ 

Seine Haltung und ſeine Sprache hatten meine Neugierde rege gemacht. Ich entſchloß 

nich, ihm die gewünſchte Erlaubnis zu geben, nicht ohne zu bemerken, daß er jich wahrscheinlich 
en Tod holen würde. 

Er ſprang ſogleich aus dem Graben heraus und ging fünf Schritte dem Feind entgegen. 

dann blieb der Mann ſtehen, grüßte militäriſch und begann mit kräftiger, tiefer Stimme und 

us voller Bruſt das ſchone Weihnachtslied von Adam: „Minuit, chrétiens! c'est P’heure solen- 

elle, Ol ’homme-Dieu descendit jusqu'à nous... (s iſt zwölf, ihr Chriſtenleut, die heilige 

ztunde, da ſtieg der Gottmenſch zu uns Menſchenkindern nieder). 

Das geſchah ſo unerwartet, war ſo einfach, der Geſang gewann durch die äußeren Um- 

ande, durch die Nacht und in dieſer Umgebung eine ſolche Größe, eine ſolche Schönheit, daß 

nir alle, wir, die Pariſer, wir Zweifler und Spötter, bewegt an den Lippen des Sängers 

ingen. 

And bei den Oeutſchen mußte ein ähnliches Gefühl vorwalten; denn gewiß dachte mehr 

ls einer da drüben an die Heimat, an feine Familie, die zu Haufe um den Kachelofen ſaß, an 

ie frohen Kinder, die um den brennenden Lichtbaum herumhüpfen. Man vernahm nicht 

BR. © 
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das kleinſte Geräuſch, keinen Schritt, keinen Ruf, kein Geklirr der Waffen. Als der Sänger 
ſein Weihnachtslied mit ſeiner männlichen Stimme bedächtig geendet hatte, ſalutierte er noch 

einmal, drehte ſich auf feinen Abſätzen herum und ſchritt, ohne ſich zu beeilen, feiner Ver- 

ſchanzung zu. 

„Herr Kapitän, ich melde mich zurück,“ ſagte er, ‚bedauern Sie Ihre Erlaubnis?“ 

Ich hatte noch nicht Zeit gehabt, zu antworten, als drüben, bei den Oeutſchen, die hohe 
Geſtalt eines Artilleriſten ſichtbar wurde. Und der Artilleriſt, den Helm auf dem Haupt, trat 
nun ſeinerſeits vor, ging uns fünf Schritte entgegen, gerade wie es der andere getan hatte, 

machte halt, grüßte kaltblütig, und inmitten dieſer Winternacht, inmitten aller waffenſtarrenden 
Männer, die ſeit Monaten an nichts anders dachten, als ſich gegenſeitig zu vernichten, hob 

er aus voller Kehle ein ſchönes deutſches Weihnachtslied zu ſingen an, einen Lobgeſang der 

Dankbarkeit und des Glaubens an das arme Feſuskind, das vor achtzehnhundert Jahren zur 

Welt gekommen war, um den Menſchen die Liebe zu bringen und anzubefehlen, und dem 

man ſeither ſo ſchlecht gehorcht hatte. | 

Ich habe ſelbſtverſtändlich ſofort befohlen, daß man den Mann gewähren laſſe und nicht 

auf ihn ſchieße. Er ſang bis zu Ende, und als er an den Kehrreim: „Weihnachtszeit! Weihnachts- 

zeit!“ kam, da durchſchnitt ein einziger lauter Ruf die Luft, und „Weihnachtszeit!“ ertönte 

es von drüben her, von der feindlichen Wache. Und wie aus einem Munde ertönte es in unſerer 

Schanze: „Noél! Noëél!“, und einen Augenblick lang waren die beiden feindlichen Heereshaufen 
in einem gemeinſchaftlichen Gedanken vereinigt. 

Der Artilleriſt trat langſam in die Reihen ſeiner Landsleute zurück und verſchwand 

im Graben. Einige Stunden ſpäter flogen die Kugeln wieder herüber und hinüber.“ 

ren 

Was iſt uns Armenien? 
8 s gibt immer noch auf der Welt Gebiete, die zwar ſeit Jahrtauſenden am Wege 

@ des großen Völkerverkehrs liegen und doch in der Kenntnis der Allgemeinheit fo 

gut wie nicht vorhanden ſind. Dazu gehört Armenien. Man hat ja wohl den 
Namen gehört, weil die Zeitung einmal kurze Nachrichten von Armeniergreueln brachte; und 

wenn man ſich Mühe gab, feinen Atlas zur Hand zu nehmen, wußte man auch, wo das Land lag. 

Der Name zog ſich quer durch die öſtliche Türkei, unbegrenzt, in Nichts zerfließend. In manche 
Kreiſen wußte man noch, daß die Armenier „geriebene Wucherer und Betrüger“ ſeien. Mil 

dieſem kargen Wiſſen gab man ſich zufrieden. 
Und fo blieb denn auch die wahre Kenntnis vom armeniſchen Volke bei uns auf ſeh 

wenige Gelehrtenſtuben beſchränkt, aus denen ins Volk fo gut wie nichts drang: nichts davon 

daß das armeniſche Volk ein chriſtliches Volk unſerer Raffe iſt, nichts von feiner ſehr wechfel- 

reichen Geſchichte, die neben Glanzperioden allerdings meiſt Zeiten ſchwerſten Joches und 

furchtbarer Kämpfe um die nationale Exiſtenz und das nackte Leben aufweiſt, nichts von 

ſeiner reichen Literatur, die in keiner Geſchichte der Weltliteratur übergangen werden dürfte, 

nichts von den Leiſtungen des armeniſchen Volles auf dem Gebiete der Kunſt, nichts davon, 

daß die großen italieniſchen Meiſter Brunelleschi, Alberti, Leonardo da Vinci von ihr lernten 

und daß die weſtliche Architektur ſo vieles armeniſcher Anregung verdankt. In dem Sumpfe 

von Blut und Anglück konnte und durfte das armeniſche Volk der Welt nicht beweiſen, welche 

Kraft und Tüchtigkeit in ihm ſtecke, die es unter dem Todesdrucke jahrhundertelangen Joches 

nicht entfalten konnte, da es täglich für die Rettung ſeines nackten Lebens kämpfen mußte 

And was von Orientreiſenden über das Land berichtet wurde, wieder waren es nur Bilder 
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Trauer: nackte Steinlandſchaft, braune, melancholiſch ſtimmende Farbe in der Gegend, 

imer und Elend in den Hütten, Armut in der Natur. Nirgends ein Schimmer von Glanz, 

die Augen der Welt auch auf dieſes Stück Erde zu ziehen vermocht hätte. Verkommen, 
zeſſen lag Volk und Land. 

And doch ſpielte ſeit Fahrtauſenden gerade dieſes Gediet in der Weltpolitik ſtets eine 

ze Rolle, umſtritten und begehrt von all den umwohnenden Großen als Brückenland, als 

28 Sprungbrett zur Ourchſetzung all der imperialiſtiſchen Ideen, die ſich dort ſeit Jahr— 

enden geltend zu machen ſuchten. Und doch war einſt auch Armenien ein blühendes Land. 

n leſe nur die alten armeniſchen und arabiſchen Berichte! Stand doch Armenien im Mittel- 

kte des weſt-öſtlichen Handels. Die wichtigſten Karawanenſtraßen durchzogen das Land, 

zor allem die von Trapezunt über Theodoſiopolis—Owin nach Täbris führende, auf der 

mit Kamelen, Maultieren und Wagen, den ssajls, wie ſie heute noch im Gebrauche find, 

Erzeugniſſe von Byzanz nach dem Oſten brachte, um ſie gegen ſolche von Perſien, China 
Indien zu tauſchen. Armeniſche Kaufleute waren auf allen Märkten des Oſtens und des 

ſchen Südens zu finden. Ganz von ſelbſt hatte dieſer ſtarke Handelsverkehr eine bedeutende 
uſtrie hervorgerufen. Zählte doch Armenien nach dem Berichte des Arabers Vakut an 

00 ſtädtiſche Gemeinweſen. Schon ſeit der Zeit der alten, vorarmeniſchen Chalter hatte 

ide die Eiſeninduſtrie auf armeniſchem Gebiete ihren Hauptſitz. Berühmt waren die Eifen- 

ke von Sruſas und die von ihnen gelieferten Schwerter und die Silberminen, die Ende 

7. nachchriſtlichen Jahrhunderts im Gebiete von Sper entdeckt wurden, belebten auch 

der die ſchon in der Chalterzeit bekannte feinere Metallinduſtrie, die vorbildlich über den 

itafus bis nach Rußland wirkte. Aus den Werkſtätten armeniſcher Silber- und Goldarbeiter 
zen Kronen, Waffen, Gürtel, Ringe, Kreuze und kirchliche Geräte als Geſchenke der ar- 

lichen Könige an fremde Fürſtenhöfe, und die Erzeugniſſe armeniſcher Textilkunſt, farbige 

denſtoffe, Decken, Vorhänge, Polſterbezüge waren in aller Welt geſchätzt. Dwin war der 

e Induſtrieplatz. Hier fertigte man nach Ibn Haugal aus feinſter Wolle die ſogenannten 

eizi⸗Stoffe. Geſucht waren namentlich die rotgefärbten feinen wollenen Deden und Polſter, 

in Artaſhat gefertigt wurden, dem Hauptſitze der Farbenkunſt, die Baladhuri deshalb die 

adt der roten Farbe“ nennt. Armeniſche Schale, Kopftücher, ſchwarzſeidene Schleier und 

Teppiche ſtanden in dieſer Zeit in ſolchem Rufe, daß der verwöhnte Khalifenhof ſich einen 
der Steuern jährlich in 20 armeniſchen Teppichen bezahlen ließ. 

Daß Armenien damals keine bloße Steinwüſte war, als die es heute fo oft geſchildert 

d, daß es vielmehr wegen feiner Fruchtbarkeit ein ſehr begehrtes Land war, zeigen uns 
arabiſchen, byzantiniſchen und armeniſchen Berichte. Herrliche Gärten umgaben in weiter 

ide meiſt die Städte, und Weizen und Gerſte gedieh in ſolcher Menge, daß davon bis nach 

ien exportiert werden konnte. Berühmt war der armeniſche Wein — ſchon die Noahlegende 

ß ja von ihm —, der in verſchiedenen Sorten gebaut wurde, und in den Klöſtern pflegte 

ı mit beſonderem Eifer die Bienenzucht. Honig wird auch heute noch in Armenien bei 

1 Reichtum an Kräutern aller Art in Menge erzeugt. Auch die Viehzucht ſtand in hoher 

te, namentlich die armeniſchen Pferde hatten guten Ruf. Die armeniſchen Seen waren 

ihmt durch ihren Reichtum an Fiſchen, die in geſalzenem Zuſtande einen höchſt einträg- 

en Exportartikel bildeten. Weltberühmt waren wie noch heute die goldglänzenden Forellen 

Sevanſees. 
Nur die Mongoleneinfälle und die Türkenzeit haben aus Armenien ein totes Land 

lacht. Es iſt nicht richtig, was man auch von Leuten, die im Oſten waren, fo oft ausſprechen 
t, aus Armenien wäre nichts zu holen. Was einſt war, kann wieder geweckt werden und 

ir mit den heutigen vorgeſchrittenen Mitteln in noch viel höherem Grade. Schon mit feinen 

teralſchätzen bietet Armenien unendlich viel. Als Bergwerk- und Hüttenland iſt es von 

z beſonderee Bedeutung. Schon der ganze geologiſche Aufbau des Landes läßt auf das 
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Vorhandenſein reicher Wineralſchätze ſchließen. Muß auch über die Mächtigkeit der Le 

erſt noch eine eingehende Unterſuchung, die von Deutfchen begonnen, dann von den Armen | 

ſelbſt eingeleitet wurde, Aufſchluß geben, immerhin ſteht ſchon jetzt eine faſt das hel 

Tauſend erreichende Anzahl ſehr reicher Lagerungen feſt. An der Spitze ſtehen der Zahl nachf 

Kupfervorkommen. Kupferminen find ſchon im Betriebe im Gebiete von Bortſchalu, in E 

madan, Temir-Maghara, Goverda u. a. Plätzen. Außerdem birgt das armeniſche Berglf 

Blei, Silber, Magneteiſen und Eiſenpyrite, Mangan, Gold, Zink, Arſen, Schwefel, Kobf 

Antimon, Chrom, Arſen, Graphit. Reich find die Steinſalzlager — fo die von Kophkh, Nakitſ 

wan und Kregiſchwan — und der Wanfee iſt unerſchöpflich in der Lieferung von kohlenſauf 

Natron. Salz, Borax und Arſenik bildeten ſchon im alten Armenien einen blühenden Exp 

artikel. Dabei hat Armenien feine eigenen Kohlenlager zur Verarbeitung feiner Rohprodi 

im Lande ſelbſt. In der Nähe von Erzerum lagert Kohle von vorzüglicher Qualität und ebe 

zwiſchen Erſindjan und Achkaleh und im Tale des Araxes und des oberen Euphrat. Nur we 

iſt bis jetzt im Gebiete des einſtigen Ruſſiſch-Armenien in Betrieb geſetzt, in Cürkiſch-Armei 

liegt alles noch faſt unberührt. Nur Schutthaufen erinnern an die unterirdiſche Tätigkeit früh 

Jahrhunderte. Um all dieſe verborgenen und bisher nur wenig oder gar nicht genützten Sch 

zu heben, bedarf es nur des Kapitals und energiſcher Organiſation und der raſcheſten $ 

ſtellung von Wegen und Bahnen. Armenien iſt ja noch arm an letzteren; nur etwa 600 

ſind in Betrieb. 

Auch Armenien iſt ein Land der Zukunft. Schon heute, mitten in Not und Kämpfen 
das neue Leben, hatte Neu-Armenien eine Induſtrie in modernem Aufbau erſtehen laſſen. 9 
Hilfe ſeiner reichen Waſſerkräfte läßt ſich dieſe noch bedeutend erweitern. Auch ſonſt iſt 

menien nicht das Land der öden Steinwüſte, als das es dem oberflächlichen Beſchauer 

ſcheinen möchte. Wohl birgt es viel nackten Stein, und die vulkaniſche Natur des Bodens 

nicht überall Pflanzenwuchs gedeihen. Aber zwiſchen ſeinen kahlen Bergen dehnen ſich quel 

reiche Täler und fruchtbare Ebenen, und hier reift das Getreide ſchon in zwei Monaten 1 

gedeiht in Höhen wie nirgends bei uns. Die Gärten liefern vorzügliches Obſt und an i 
Hängen gedeiht die Traube, die ſchon im Altertum wegen ihrer Güte bekannt war. Je n 

Gegend und Lage find die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe verſchieden. Im ganzen ent tfpred 
fie denen der nördlichen Länder. Doch kommen in einzelnen Zeilen auch ſubtropiſche Gewät 

vor. Vor allem bietet das kaukaſiſche Armenien für die Landwirtſchaft günſtige Bedingung 

Hier gedeiht Reis, Baumwolle und Tabak, und hier iſt auch die Seidenraupenzucht 

Hauſe. Man nehme nur die alten Bewäſſerungsmethoden wieder vor, in denen ſchon 

Challer Meiſter waren — ihre Kanäle ſind zum Teil noch vorhanden — das Anbauland { 

ſich dadurch bedeutend erweitern, und die braune Farbe wird auch bie wieder der grün 

weichen. Die höheren Regionen bieten dann der Viehzucht ſaftige Matten; ſie wurde 1 

jeher in Armenien in ziemlichem Umfang betrieben, was ſchon aus den früheren hohen Erpe 

ziffern hervorgeht. Heute freilich iſt der Viehſtand in Armenien infolge des Krieges vol 

ruiniert. Doch wird auch an feinem Aufbau erneut gearbeitet. 9 

Aus der kurzen Skizze allein iſt ſchon erſichtlich, welche Bedeutung die heutige Repul 

Armenien als Rohſtofflieferantin wie als Abſatzmarkt einzunehmen beſtimmt fein kann. Der be 

Beweis dafür iſt ſeine Einſchätzung ſeitens Englands und deſſen einſtiges Bemühen, das Mani 
über Armenien Auſtralien zu übertragen und indirekt damit alle wirtſchaftlichen. Vorteile 

zu ſichern. Durch dieſe ſchön gedachte Rechnung hatte freilich zunächſt Rußland einen Str 

gemacht, das ſeit einiger Zeit ſelbſt die Hand auf das Land legte. Von Türken und Ruff 

von zwei Seiten angegriffen, konnte die junge armeniſche Armee dem doppelten Orucke n 
lange ſtandhalten; und nach dem Verluſte von Kars und Alexandropol blieb der armenifd 

Regierung nichts ale übrig, in ſich Sowjetrußland Wia die einzige Art, 



h 

0 

znlich keiten im Weltkrieg 185 

Armeniens Anſchluß in ſeinem Kampfe gegen England eine Operationsbaſis gefunden, 

ſie beſſer gar nicht gedacht werden kann. Englands orientaliſche Sorgen find um ein be— 
endes gewachſen, und ſein Verhalten in den allerneueſten weſtlichen, gerade Deutjchland 

effenden Fragen hat ſeine letzten Gründe hier. Der Orient birgt noch viele, viele Ge— 

miſſe, über die ſich ſchwer prophezeien läßt. Auch Armeniens Schickſale liegen von neuem 
dunkel. Immerhin läßt ſich aus verſchiedenen Gründen vermuten, daß Rußland an ſeine 

liche Selbſtändigkeit für die Zeit ſeiner Gefolgſchaft nicht weiter rühren wird, und des— 

iſt es wichtig, daß auch wir die wirtſchaftliche Bedeutung des Landes ins Auge faſſen 

dem armeniſchen Volke näher treten, das uns bis jetzt faſt unbekannt war, trotzdem es 

dorderen Orient neben dem Griechen den bedeutendſten Kulturfaktor darftellt. Es iſt an 

mit Vorurteilen aufzuräumen und an ihre Stelle wahre Kenntnis zu ſetzen. 

Welch tüchtige Kraft in dem armeniſchen Volke verkörpert iſt, das zeigt allein die geradezu 

ienswerte Arbeit, mit der es trotz Not und Elend aus einem Schutthaufen, ja aus dem 

gen Nichts ſein neues Staatsweſen aufgebaut hat. Unmöglich darf uns dieſes tüchtige Volk 

erhin unbekannt bleiben. Dr. Karl Roth 

Perſönlichkeiten im Weltkrieg 
n meinem letzten Aufſatz (Türmer 1921, Heft 12, S. 394) habe ich mich dahin aus- 

geſprochen, daß mir noch nicht genügend aufgeklärt zu ſein ſcheint, aus welchen 

Gründen uns in der Märzoffenſive 1918 der erhoffte durchſchlagende Erfolg verſagt 

eben iſt. Dieſe wichtige Frage wird durch ſeitdem erſchienene Veröffentlichungen des 

erals v. Kuhl (Deutfches Offiz. Bl. Nr. 27) und in dem Buch des Oberſt Bauer „Der 

ze Krieg in Feld und Heimat“ (Oſianderſche Buchhandlung, Tübingen 1921) teilweiſe 

twortet. Wie ſchon früher erwähnt, hat in der Märzoffenſive 1918 hauptſächlich die am 

en Flügel des Angriffes befindliche 17. Armee verſagt, während die am linken Flügel 

fende 18. Armee gute Erfolge erzielt hat. General v. Kuhl führt als Hauptgrund an, daß 

angegriffene General Haig mit Rüdjiht auf die Kanalhäfen und feine Verbindungen 

Schwerpunkt auf feinen linken Flügel und feine Witte gelegt und ſtarke Reſerven bei 

m und Arras bereitgeſtellt habe. Auf dem rechten Flügel, ſüdlich der Somme, glaubte 

1 Notfalle eher ausweichen und einen Teil des zerſtörten Gebietes aufgeben zu können. 

verließ er ſich hier auf die Unterjtüßung der anſchließenden Franzoſen. Dieſe aber hatten 
wartung eines Angriffes bei Reims ihre Neferven dorthin gezogen. Eine große englifch- 

öſiſche Hauptreſerve war nicht zuſtande gekommen. Außerdem erwähnt General v. Kuhl 

deiteren Grund, der mitgeſprochen haben mag, daß Oberſt Bruchmüller, genannt der 

"hbruchmüller“, der verdiente artilleriſtiſche Berater der Oberſten Heeresleitung bei allen 

bbruchſchlachten großen Stils, damals Artilleriegeneral bei der 18. Armee geweſen iſt. 

e unmittelbar elektriſierende Kraft habe der 17. Armee, die zudem den ſtärkſten Feind 
ich hatte, gefehlt. Die ausſchlaggebende Macht der Perſönlichkeit im Kriege iſt hiedurch 

er einmal klar bewieſen. Die weitere Frage, warum dann auch die 2. und 18. Armee 

ſchönen Anfangserfolgen vor Amiens, knapp vor Erreichung des geſteckten ſtrategiſchen 

‚ liegen blieben, beantwortet Oberſt Bauer in feinem Buch wie folgt: „Aber jetzt rächten 

ie Wegeſtörungen bei unſerem Rüdzuge 1917 inſofern, als Vormarſch und Nachſchub 

cchnell zunehmende Schwierigkeiten ſtießen. Dazu kam, daß die Pferde infolge der ſeit 

m unzureichenden Fütterung nicht leiſtungsfähig waren. Die Kraftfahrkolonnen aber, 

egen Gummimangels Eiſenbereifung hatten, zerſtörten die wenigen Straßen von Grund 

n einigen Tagen. Dabei war noch günſtig, daß wenigſtens Nachſchub an Verpflegung 
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und Bekleidung kaum nötig war, denn die Beute daran war rieſengroß. Faſt kann man fax 

leider, denn unſere Leute taten ſich an den lang entbehrten Genüſſen gütlich. Es ging 

verloren ... Was kommen mußte, kam: nach wenigen Tagen ſtockte die Borwärtsbewegun 

Ein Tagemarſch trennte uns von Amiens, doch es war einfach nicht mehr zu leiſten.“ 

anderer Stelle wird noch unterſtrichen, daß der Mangel an Weichgummi für die Kraftwe 

die Kriegführung außerordentlich behindert und das Liegenbleiben der erſten und zwe 
Offenſive 1918 weſentlich mitverſchuldet hat. Dieſe Begründung iſt einleuchtend. Die? 

hältniſſe konnten aber vorausgeſehen werden. Es wäre daher vielleicht beſſer geweſen, 

letzten Entſcheidungsangriff nicht in die Wüſte der vorangegangenen Sommeſchlacht zu 
legen. Es beſtärkt mich dies in meiner früher ſchon angedeuteten Auffaſſung, daß die I 

Offenſive beſſer weiter nördlich gegen die Linie Cafjel— St. Pol in Richtung Calais gef 
worden wäre. Allerdings mußte ſie dann wegen der im März ungangbaren Lys-Nieder 

um einige Wochen verſchoben werden. Doch dies fiel nicht allzu ſehr in die Wagſchale. 
Hauptſache war, daß ſie gelang und ein wirklich ſtrategiſches Ziel bot. 

Zu ähnlicher Anſicht gelangt auch General v. Moſer in ſeinem ausgezeichneten „Kur 

ſtrategiſchen Überblid über den Weltkrieg 1914—18“ (Verlag Mittler & Sohn, B 

1921; 24 A). „Genauer betrachtet, entbehrt daher der Ludendorffſche Angriffsplan und 

Angriffsbefehl für 1918, im vollen Gegenſatz zu den Operationen der Jahre 1914 und 1 

im Oſten, nicht nur des großen, kühnen, dabei aber doch klaren und einfachen Wurfes, ſon 

auch eines einleuchtenden, die Unterführer und die Truppe mitreißenden Gedankens.“ 8 

kann man nur zuſtimmen. Des weiteren macht General v. Moſer es Ludendorff zum Vorw. 

daß zwar der Anfang der Märzoffenſive genaueſtens feſtgelegt, deren Weiterführung 

Abſchluß aber, ſelbſt für den günſtigſten Fall, allzu ſehr im dunkeln und ungewiſſen gela 

war. Er tadelt ferner, daß der deutſche Kriegsplan für 1918 eine offenbare und verhängnis 

Lücke inſofern aufwies, als für die Weiterführung des Krieges im Falle des Mißlingens 

deutſchen Angriffes im großen nicht genügend vorgeſorgt war. Hierzu war eine ſtarke, 

beſonderer Berückſichtigung der Tankgefahr ausgebaute rückwärtige Stellung, etwa in L 

Antwerpen - Namur — Sedan — Metz erforderlich. Eine ſolche beſtand aber, wie auch f 

General v. Zwehl in einer ſeiner Schriften andeutet, lediglich auf dem Papier. Ludend 

der ſich doch ſonſt um alles, auch um die kleinſten Details, gekümmert hat, hat hier anſchein 

nicht rechtzeitig nach dem Rechten geſehen. Ihr Ausbau mußte ſchon mit Beginn des Jal 

1918 mit aller Energie betrieben werden. Der Vorſchlag Moſers, hiezu ſtarke Teile des Er 

heeres zu verwenden, die dadurch zugleich den ſchädlichen Einflüſſen der Heimat entz 

wurden und für das zurückgehende deutſche Heer eine willkommene Aufnahme und ei 

erwünſchten Kräftezuwachs bilden konnten, erſcheint ſehr zweckmäßig. Mit ſolcher Stell 

im Rücken konnte die Oberſte Heeresleitung vorne alles wagen und mit ganz anderer 

verſicht zu Werke gehen; ohne dieſen Rückhalt mußte fie im Falle des Mißlingens in äuf 

ſchwierige Lagen geraten, was ja dann auch tatſächlich eingetreten iſt. In ſolcher Stell 

konnte auch ein entkräftetes und zuſammengeſchmolzenes Heer noch monatelang einem ü 

legenen Gegner ſtandhalten, und brauchten Regierung und Volk ſich nicht tödliche Waf 

ſtillſtands- und Friedensbedingungen auferlegen laſſen. Auch wäre es nur vorteilhaft gew 

wenn durch den rechtzeitig in Angriff genommenen Bau einer ſolchen Stellung das bi 

den September 1918 ahnungsloſe deutſche Volk über den Ernſt der Lage früher aufge 

worden wäre. 
% Als dann am „ſchwarzen Tag“ des 8. Auguſt nach dem kataſtrophalen Tankan 
und tiefen Einbruch des Feindes bei Villers-Bretonneux jede Ausſicht auf den Sieg endgi 

geſchwunden und Ludendorffs Kriegsplan geſcheitert war, geſcheitert „infolge von ftrategifi 
Fehlern, insbeſondere der unwirkſamen Richtung des erſten deutſchen Großangriffs und inf) 

der Überjpannung der Lage im Mai und Juni“, hätte der Erſte Generalquartiermeiſter 
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Moſers Anficht auf feinem angebotenen Rüdtritt beharren follen, und hätte ſich die Berufung 

eines neuen, militäriſch und politiſch durch nichts verpflichteten und belafteten Generalquartier— 

meiſters empfohlen. Tatſächlich war die Rolle, die Ludendorff dann noch bis zu ſeinem dann 
doch unfreiwillig erfolgten Abgang geſpielt hat, nicht ſehr glücklich. Die Unklarheit und Zwie- 

ſpältigkeit feiner Auffaſſung den leitenden Regierungsmännern gegenüber hat die total ver- 

fahrene Lage nur noch verworrener geſtaltet. Es würde den Rahmen dieſes Aufſatzes über- 
ſchreiten, dies hier näher zu begründen. 

Auf die oben genannten Bücher von Oberſt Bauer und General v. Moſer ſei hiermit 

empfehlend aufmerkſam gemacht. Sie gehören zweifellos zu den intereſſanteſten neueren 
Erſcheinungen der Kriegsliteratur und ſind nicht nur für den Fachmann und Forſcher von 

Intereſſe, ſondern auch für den gebildeten Laien. 

Oberſt Bauer, weiteren Kreiſen durch feine nicht gerade glückliche Rolle beim Kapp- 

Putſch bekannt, iſt, wenn auch über ſeine Befähigung als Politiker die Anſichten geteilt ſein 
mögen, jedenfalls eine äußerſt kraft; und temperamentvolle Perſönlichkeit und militäriſch 
einer der bedeutendſten Gehilfen Ludendorffs geweſen. Es kann daher kaum überraſchen, 

daß er auf feinen Herrn und Weiſter ſchwört. Oberſt Bauer nimmt kein Blatt vor den Mund, 

fund in feiner zumeiſt treffenden Charakteriſtik der leitenden Perſönlichkeiten und Männer der 

Oberſten Heeresleitung iſt er nicht gerade zimperlich. Seit Tirpitz, der in ſeinen Erinnerungen 

hierin mit ſchlechtem Beiſpiel vorangegangen iſt, iſt es ja Sitte geworden, ſich über feine Mit- 

arbeiter und die an verantwortungsvoller Stelle geſtandenen Männer frei und ohne jede 

Rückſichtnahme auszuſprechen. Vernichtend lautet Bauers Urteil über den Chef der Opera- 

tionsabteilung, General Tappen. Es erſcheint in der Tat unbegreiflich, wie dieſer ebenſo 

unfähige wie perſönlich unſympathiſche Mann nach dem völligen Verſagen der Oberſten 
Heeresleitung in den erſten Kriegsmonaten 1914 noch bis Auguſt 1916 in feiner Stellung 

belaſſen werden konnte. Aber auch bei der Auswahl feiner Nachfolger ſcheint man keine be- 

ſonders glückliche Hand gehabt zu haben. Bei der der großen Maſſe vielfach unbekannten 

großen Bedeutung der Stellung des Chefs der Operationsabteilung war dies jedenfalls be- 

dauerlich. Herzlich ſchlecht kommen auch die drei Kabinettschefs (v. Lyncker, Müller, Valentini) 

weg, was Bauer eine Entgegnung Hindenburgs bezüglich des Generaloberſten v. Lyncker 

eingetragen hat. Bauer dürfte aber gleichwohl nicht ſo ganz unrecht haben. Der unheilvolle 

Einfluß der beiden letztgenannten Männer auf den Kaiſer iſt dagegen wohl unbeſtritten. Im 

Deutſchen Offiz. ⸗Bl. Nr. 25 tritt General v. Kuhl Bauer entgegen, weil er von Hindenburg 

kein zutreffendes Bild gezeichnet habe. Tatſächlich tritt Hindenburg in den Schilderungen 

[Bauers hinter Ludendorff allzu ſehr zurück. Die deutſche öffentliche Meinung iſt heute nur 

zu leicht geneigt, Hindenburg im Vergleich mit Ludendorff zu unterſchätzen. Man kann dem 
General v. Kuhl nur beipflichten, wenn er dem entgegentritt. General v. Beſeler, der lange 

als Schlieffens mutmaßlicher Nachfolger genannt worden war und der Ludendorffs Lehrer 

an der Kriegsakademie und mit Hindenburg befreundet war, ſoll einmal Hindenburg als ftra- 

tegifches Genie, Ludendorff dagegen als geborenen Organifator bezeichnet haben. Mir erſcheint 

Ludendorff jedenfalls größer als Organiſator denn als Stratege. Sehr ungünſtig iſt das Arteil 

Bauers über den Nachfolger Ludendorffs, den von vielen Seiten wohl aus parteipolitiſchen 

Gründen hochgeprieſenen General Gröner, deſſen Charakter in einem wenig vorteilhaften 

Licht erſcheint. Wie Tappen die Strategie Falkenhayns, der auch bei Bauer ſchlecht wegkommt, 

wenig günſtig beeinflußt hat, ſo ſcheint auch Gröner auf Hindenburg nicht gut eingewirkt zu 

haben. Es fallen daher in dieſen Wochen einige Schatten auf die verehrte Perſon des Feld- 
marſchalls, der nie ein Politiker war und auch keiner fein wollte. Die Schilderung der Vor- 
gänge im Großen Hauptquartier vom 1. bis 10. November 1918 gehört zu den packendſten 

und ſpannendſten Abſchnitten des Buches. Den General Gröner wird niemand um die Rolle 

beneiden, die er damals gefpielt hat. Aber auch militäriſch ift der Nimbus des Generals Gröner 
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im Verblaſſen. General v. Baumgarten-Cruſius hat in feinem von mir ſchon früher (S. 395) 

erwähnten ausgezeichneten Buch nachgewieſen, daß deſſen Verdienſte um das Wilitäreiſenbahn 

weſen durchaus nicht ſo groß ſind, wie man bislang geglaubt hat In Kiew hat General 

Gröner als Militärbefehlshaber den in ihn geſetzten Erwartungen auch wenig entſprochen. 

Als Chef des Kriegsamtes endlich geriet er in die Abhängigkeit der Gewerkſchaften, und als 

Generalquartiermeiſter hat er den Einflüſſen der Revolution im Heere nur allzu raſch und 

willig Einlaß verſchafft und damit den Sozialdemokraten geholfen, das Kriegsinſtrument völlig 

zu zerſchlagen. Sehr abfällig beurteilt Bauer auch den brutalen, rechthaberiſchen, von ſich 

eingenommenen Generalſtabschef des Kronprinzen, Schmidt v. Knobelsdorff, der den Kron 

prinzen militäriſch ſchlecht beraten habe und gegen den der Kronprinz auf Befehl ſeines Vaters 

nicht aufmucken durfte. Dieſem unheilvollen Mann iſt es zu danken, wenn im September 1914 

die Argonnen ganz unnötigerweiſe wieder aufgegeben wurden, wenn ein um die Wende 1914/15 

ausſichtsreich ſcheinender Angriff auf Verdun nicht unternommen und wenn der dann 1916 

ſchließlich doch eingeleitete Angriff taktiſch verfehlt durchgeführt und zu ſpät abgebrochen wurde. 

Dieſe Dinge wurden vielfach ganz zu Unrecht auf das Schuldkonto des Kronprinzen geſetzt, 

der in dieſen Fragen, obwohl er kein Feldherr war und auch keiner fein wollte, ein viel rich- 

tigeres militäriſches Urteil beſaß als fein Mentor. Oberſt Bauer ſteht dem Kronprinzen be- 

ſonders nahe, und deſſen Bild iſt daher mit beſonderer Ausführlichkeit und Liebe und, wie 

ich auf Grund beſonderer Quellen hinzufügen darf, im allgemeinen wohl richtig gezeichnet. 

Auch General v. Baumgarten-Cruſius entwirft uns ein ſehr ſympathiſches Bild feiner Per- 

ſönlichkeit, das keineswegs der landläufigen Vorſtellung entſpricht, die man ſich vom Kron- 

prinzen bisher gemacht hat. Der Kronprinz hatte ein gutes Urteil und eine klare Auffaſſung 

aller Dinge und hat feinen geringen Einfluß ſtets nur in gutem Sinne geltend zu machen 

verſucht. Er war einer der wenigen, die klar vorausſahen, was auf dem Spiele ſtand, und 

hat als einer der erſten den verlorenen Krieg vorausgeahnt. Die inzwiſchen erſchienenen Bücher 

von Carl Lange, „Der Kronprinz und ſein wahres Geſicht“, und von Major Anker, beides 

Männer, die Gelegenheit hatten, ihn genau kennen zu lernen, beſtätigen das günſtige Urteil 

über den Kronprinzen. 

Oberſt Bauer iſt eine von heißem vaterländiſchen Empfinden beſeelte Kraftnatur. Er 
konnte daher manches, was ihm nicht gefiel, nicht ruhig mitanſehen und hat ſich vielfach in 

Dinge gemiſcht, die ihn eigentlich von Amtswegen nichts angingen. So leſen wir mit Staunen, 

wie er es fertig gebracht hat, den Oberbefehlshaber im Oſten, v. Prittwitz, abzuſägen, ferner 

über ſeine ſehr aktive Beteiligung am Sturze Falkenhayns und Bethmann Hollwegs; er hält 

der Kaiſerin 1917 Vortrag über die drohende Revolution und ſucht 1919 durch Vermittlung 

des Kronprinzen um Privataudienz unter vier Augen beim Kaiſer nach, um dieſen aufzuklären. 

Er ſteht in allen politiſchen Fragen andauernd in engſter Verbindung mit dem Kronprinzen, 

beſpricht ſich mit den Kabinettschefs und dem Vizekanzler v. Payer, kurz er iſt an Geſchäftigkeit 

eine Art „militäriſcher Erzberger“ (ohne üble Nebenbedeutung). Der Sturz Ludendorffs 

bereitet auch feiner Wirkſamkeit ein Ende. Wilitäriſch hat er ſich um die ſchwere Artillerie (42 cm) 

und den Gaskampf beſonders verdient gemacht. Ferner iſt ihm die Einführung des Stahlhelms 

zu danken. Dem Tank hat er allerdings zu geringe Bedeutung geſchenkt. Das Buch ſchließt 

mit geiſtvollen politiſchen Betrachtungen. Der Ausblick in die Zukunft Oeutſchlands iſt 
ſehr düſter. 0 

Sachlicher, weniger ſubjektiv gefärbt, iſt der „Strategiſche Überblick 1914-1918“ 

des Generals v. Moſer. Verfaſſer hat als junger Offizier 1893 einen ſtrategiſchen Überblick 

über den Krieg 1870/71 geſchrieben, der zu dem Beſten zählt, was über dieſen Krieg erſchienen 

iſt. Mit begreiflicher Spannung hat man daher feinem Überblick über den Weltkrieg entgegen 

geſehen. Die Erwartungen ſind nicht getäuſcht worden. Das nur 123 Seiten ſtarke, mit aus · 

gezeichneten Karten ausgeftattete Buch gibt einen ebenſo klaren und überſichtlichen wie er- 
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höpfenden Überblick über die geſamten Kriegsereigniſſe, der jedem, der das Bedürfnis nach 
riegsgeſchichtlicher Klarheit und keine Zeit hat, ſich durch dickleibige Kriegsgeſchichten durch— 

uarbeiten, hochwillkommen fein wird. Dem Arteil über die ſtrategiſchen Vorgänge kann 
ian im allgemeinen beipflichten, wenngleich ich in einzelnen Fragen anderer Anſicht bin. 

zeneral v. Moſer, der ein beſonders grimmiger Haſſer Englands zu ſein ſcheint, vertritt ins- 

eſondere mit Wärme die Auffaſſung, daß man die Engländer bereits 1914 und 1915 vor Ein- 
reffen ihrer Verſtärkungen hätte ſchlagen müſſen. Ich glaube, daß dies nicht möglich war 

nd daß man im Gegenteil 1914 ſchon zu lange gezögert hat, den Schwerpunkt nach dem Oſten 

u verlegen. Die Forderung, daß man ſchon 1914 nach Moltkes Abgang Hindenburg zum 

zeneralſtabschef hätte ernennen ſollen, möchte ich mich dagegen durchaus anſchließen. Die 
falkenhaynſche Kriegführung wird auch von Mofer nicht günſtig beurteilt. 

Zum Schluſſe ſei noch kurz eines Werkes gedacht, deſſen ſcharfe Angriffe gegen Luden- 

orff berechtigtes Aufſehen erregt haben. Es iſt dies Karl Friedrich Nowaks „Der Sturz 

er Mittelmächte“ (Verlag für Kulturpolitik Georg Callwey, München 1921). Auf eine 

olitiſche Würdigung dieſes jedenfalls höchſt anregenden und geiſtvollen Werkes kann ich nicht 

ingehen, ſondern möchte mich hiemit auf das Militärifche beſchränken. Man gewinnt den 

indrud, daß das Buch ſehr ſubjektiv geſchrieben iſt. Es enthält Wahres, Falſches und Schief⸗ 

eſehenes in wirrer Abwechſlung und iſt daher mit Vorſicht zu genießen. Kühlmann und 

jeneral Hoffmann ſchneiden in ihm beſonders gut ab. Da General Hoffmann mit dem Ver- 

er in Briefwechſel ſtand, iſt der Verdacht nicht von der Hand zu weiſen, daß General Hoff- 

ann das Buch inſpiriert hat. Durch die höchſt bedauerliche und taktloſe Entgleiſung des 

zenerals Hoffmann dem Zournaliſten Albert gegenüber iſt die Frage des Feldherrntums 

udendorffs von neuem aufgerollt worden. Das Buch Nowaks gewährt intereſſante Einblicke 

die Entſtehung des Gegenfußes Hoffmann-Ludendorff und deutet an, daß Ludendorff 1918 

ndauernd geſchwankt habe, unſicher geweſen fei und ſich überhaupt nicht mehr recht getraut 

abe, einen entſcheidenden Schlag zu führen. Dieſe Annahme dürfte unzutreffend ſein und 
ird von General v. Kuhl in Nr. 26 des Deutſchen Offiz. Bl. überzeugend widerlegt. Wir 

rſehen ferner, daß General Hoffmann, zweifellos einer unſerer befähigſten Generale, gegen 
de Offenſive im Weſten geweſen iſt, vielmehr in Übereinſtimmung mit den Anſichten des 
ſterreichiſchen Marſchalls Conrad die Kriegsentſcheidung in Italien herbeigeführt wiſſen 
pllte, Näheres über dieſen merkwürdigen Gedankengang, der von der nahezu überein- 

immenden Anſicht der meiſten militäriſchen Fachkritiker erheblich abweicht, iſt leider nicht 

usgeführt. Ich kann mir offen geſtanden nicht recht vorſtellen, wie man in Italien eine 

riegsentſcheidung hätte herbeiführen können, durch die Frankreich und England zum 

rieden gezwungen wurden. Sollte hiebei an einen ſpäteren Vormarſch aus der norditalie- 

ſſchen Tiefebene über die Alpen nach Frankreich gedacht worden fein, fo erſcheint mir dieſer 

lan, der auch ſchon in der „Kritik des Weltkrieges“ angedeutet iſt, reichlich abenteuerlich. 
as Buch Nowaks ſtrotzt von ſcharfen Angriffen gegen Ludendorff, dem jede Genialität ab- 
ſprochen wird. „Er war als Feldherr nicht ein Denker voll Phantaſie. Er war als Feldherr 

n Rechner mit Ziffern und Mechaniken, ein Beweger rieſenhaften Apparates.“ Für Luden- 

eff gilt auch das Dichterwort: „Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, ſchwankt fein 

harakterbild in der Geſchichte.“ Man gewinnt den Eindruck, daß heute mehr denn je feine 

jürdigung als Feldherr unter parteipolitiſchem Geſichtswinkel erfolgt. Von ihm wird noch 
ſonders zu ſprechen fein. 

a Franz Frhr. v. Berchem 

er» 
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Diplomatie und Militär 
ger Gegenſatz zwiſchen Diplomatie und Militär wird nie aufhören zu beſtehen. Da 

aber die Völkerſchickſale durch die Federn der Diplomaten und die Bajonette der 

2 26, Soldaten beſtimmt werden, muß der Gegenſatz dieſer aufeinander angewieſenen 

Wachtfaktoren eines Staates überbrückt werden. Staatsmann und Feldherr müſſen ſich im 
ihrer verantwortungsvollen Arbeit unterſtützen und ergänzen, wenn ihnen Wißerfolge erſpart 

bleiben ſollen. Seit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht iſt dieſe wechſelſeitige Ver⸗ 

pflichtung noch gewachſen. Das Volksheer, das die Kraft eines Volkes am unmittelbarſten 

verkörpert, muß in einem Kriege für ſeine großen Opfer an Gut und Blut fordern, daß es 

von den Diplomaten nicht im Stiche gelaſſen wird. Die Verantwortung der Diplomaten dem 
ganzen Volke gegenüber hat daher beſonders im modernen Kriege immer mehr geben 

Sie iſt nicht geringer als die der militäriſchen Führer. 

Es wäre ein großer Irrtum, zu glauben, daß der Diplomat, der ſich als Sieger an del 

Verhandlungstiſch ſetzen kann, im Volksintereſſe handelt, wenn er den Beſiegten durch die 

Friedensbedingungen in jeder Weiſe zu knechten und auszuſaugen verſucht. Jener Diplomat 

erweiſt feinem Volke einen ſchlechten Dienft. Alle einem Volke auferlegten maßloſen De- 
mütigungen ſind Wunden im Volkskörper, die nie vernarben. Ein Zuviel beim Friedensſchluſſe 

birgt meiſt neue Kriege in feinem Schoße. Die Geſchichte hat dafür nur zu viele Beifpiele 

Hier ſei nur auf Napoleons Raubkriege und Eroberungsfrieden hingewieſen, die Frankreich 

zwanzig Jahre nicht zur Ruhe kommen ließen, das Blut von Tauſenden koſteten und ſchließlich 
mit einem Zuſammenbruch endeten. 5 

Aber auch durch das Zuwenig bei den Friedensbedingungen iſt ſchon manches Voll 
um die Früchte ſeiner Siege durch die Diplomaten gebracht worden. Der Wiener Kongreß 

1814-1815 ſei als Beiſpiel genannt. Preußen war die Seele der Abrechnung mit Napoleon 

geweſen und hatte, da es die ſtärkſten Opfer in dieſem großen Völkerkriege gebracht hatte, 

die nur zu berechtigte Hoffnung, eine beſondere Berückſichtigung ſeiner Großmachtintereſſen 
bei den Friedensverhandlungen zu finden. Im Hauptquartier waren die Blicke vorwiegend 

nach Weſten gerichtet, um eine ſichere Grenze gegen Frankreich zu bekommen. Außer dieſen 

Forderungen vom militäriſchen Standpunkte aus, hofften die deutſchen Patrioten auf eine 

Löſung der deutſchen Frage. Jedoch vergebens hatten begeiſterte Sänger wie Schenkendorf 

im Lied nach dem „deutſchen Kaiſer“ gerufen. Vergeblich hatte der greife Blücher den König 

von Preußen nach dem entſcheidenden Siege von Belle-Alliance gebeten: „die Diplomaten 

dahin anzuweiſen, daß ſie nicht wieder das verlieren, was der Soldat mit ſeinem Blut errungen 

hat“. Den preußiſchen Anterhändlern ging in Wien bald die Initiative verloren, vor allem 

durch das überzeugte Feſthalten an dem dualiſtiſchen Programm, das heißt an der Gemein 

ſamkeit Oſterreichs und Preußens in Oeutſchland, anitatt zielbewußt nur die eigenen Wege 

zu gehen. Sie überſahen dabei vollſtändig, daß Fürſt Metternich in meiſterhafter Intrige 

gerade die Wittelſtaaten Deutſchlands — vor allem wollte Preußen feine alten Wünſche au 

Sachſen erfüllen — zu ſtärken und zu erhalten fuchte, um fie gegen den Nebenbuhler aus 
ſpielen zu können. Zu dieſer Täuſchung über die wahre Geſinnung Sſterreichs kam noch, da 

Preußen auch von den engliſchen, ruſſiſchen und franzöſiſchen Diplomaten in die Hinterband 

gedrängt wurde, die nicht zulaſſen wollten, daß im Herzen Europas ein mächtiger deutſcher 
Staat erſtehe. Mit allen Mitteln der diplomatiſchen Kunſt verſtand es vor allem Talleyran d, 

der das beſiegte Frankreich mit der gleichen Selbſtverſtändlichkeit vertrat, wie früher den fieg: 

reichen Napoleon, ſeinem Staate wieder Sitz und Stimme 5 Areopag der le Groß: 
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es Wiener Kongreſſes weder ein diplomatiſcher Erfolg für Preußen war, noch der Lohn für 

as, was das preußiſche Volk an Opfermut und Tapferkeit in der Zeit des Befreiungskrieges 

eleiſtet hatte. 
Wenn den militäriſchen Erfolgen eines Blücher und Gneiſenau die Unterſtützung durch 

ine ſtarke und zielbewußte Diplomatie verſagt blieb, ſo war es Preußen vom Schickſal be- 

hieden, daß es 50 Jahre ſpäter in Bismarck und Moltke den Staatsmann und Feldherrn fand, 

ie imſtande waren, alle die unerfüllten Wünſche des Jahres 1815 durch gemeinſames Handeln 

4 verwirklichen. Das preußiſche Heer unter feinen ausgezeichneten Führern war für Bismarck 

er nie verſagende Vollſtrecker feiner Entſchlüſſe. Weil er wußte, daß nur die Macht im Leben 

er Völker gilt, war es ihm klar, daß die deutſche Frage „durch Blut und Eiſen“ geloͤſt werden 

ſußte. Die Sicherheit feiner diplomatiſchen Entſchlüſſe und die unbeirrbare Erkenntnis des 

totwendigen wurden nicht getäuſcht. Der Weg zur deutſchen Einheit erſchloß ſich auf dem 

schlachtfelde von Königgrätz. Preußen wurde nach dem Ausſcheiden Oſterreichs der natürliche 

Rittelpunkt des zukünftigen Deutſchland. Mit beiſpielloſer Sicherheit hat Bismarck bei den 

amaligen Friedensverhandlungen zu Nikolsburg zwei Ziele vor allem im Auge behalten: 

Hnell zum Abſchluß zu kommen, damit Napoleon nicht Zeit gewinne, ſich einzumiſchen, ſowie 

ſſterreich und die ſüddeutſchen Staaten zu ſchonen, um mit ihnen ſchon im Hinblick auf die 

och kommende Auseinanderſetzung mit Frankreich ein freundſchaftliches Verhältnis zu er- 

alten. Der Miniſter hatte einen harten Kampf mit feinem königlichen Herrn zu beſtehen, 

he es ihm gelang, feine Anſicht durchzuſetzen. König Wilhelm wollte darauf beſtehen, daß 

uch Öfterreih und die ſüddeutſchen Staaten durch Gebietsabtretungen geſtraft würden. Der 

anze unbeirrbare diplomatiſche Scharfblick Bismarcks offenbart ſich hier, daß er in weiſer 

zorausſicht „der hiſtoriſchen Konſequenz“ nicht zu viel oder zu wenig forderte, ſondern es 

ir politiſch geboten hielt, „ſich nach einem Siege nicht zu fragen, wieviel man dem Gegner 

drücken kann, ſondern nur zu erſtreben, was politiſches Bedürfnis iſt“. Er fährt dann in den 

Gedanken und Erinnerungen“ fort: „Die Verſtimmung, die mein Verhalten mir in militäri- 

hen Kreiſen eintrug, habe ich als die Wirkung einer militäriſchen Reſſortpolitik betrachtet, 

r ich den entſcheidenden Einfluß auf die Staatspolitik und deren Zukunft nicht einräumen 

nnte.“ (Band II, Kapitel 20: Nikolsburg.) Die Geſchichte hat Bismarck recht gegeben, 

aß er 1866 durch ſeine Politik der Mäßigung auch der Armee den beſten Dienſt erwies. Er 

reichte, daß die ſüddeutſchen Staaten ſich nicht zu einer „franzöſiſchen Filiale“ ausbildeten, 

andern 1870 Schulter an Schulter mit Preußen gegen den alten deutſchen Erbfeind kämpften. 

Ein Kapitel für ſich iſt die Staatskunſt Englands, deren ſkrupelloſe Rückſichtsloſigkeit 

ahrhundertelang mit der Welt ihr egoiſtiſches Spiel trieb, deren ſicheres zielbewußtes Arbeiten 

er anerkannt werden muß. Englands äußerſt geſchickte Diplomatie, die mit erfolggewiſſer 

ntſchloſſenheit jede ſich bietende Gelegenheit zum eigenen Vorteil auszunutzen verſtand, 

durde nicht unweſentlich unterſtützt durch den Nimbus feiner die Meere beherrſchenden Flotte 

md durch die günjtige inſulare Lage, die es auch ohne ein eigenes Volksheer gegenüber den 

opäiſchen Feſtlandsſtaaten ſchützte. England konnte daher ſein Weltreich aufbauen, ohne 

er eigenen Volkskraft zu große Opfer aufzuerlegen. Es ließ dafür andere Völker für ſich bluten. 

der Schilling ſpielte in Geſtalt von Hilfsgeldern dabei keine geringe Rolle. Ein Beiſpiel für 

iele iſt das Verhalten Englands im Siebenjährigen Kriege, während dem es ſich verpflichtete, 

friedrich den Großen mit Geld zu unterſtützen, nur um während des Krieges in Mitteleuropa 

krankreichs amerikaniſche Beſitzungen an fich zu bringen. Als dies erreicht war, ließ das „perfide 

lbion“ den Bundesgenoſſen im Stich. Nur um den Nebenbuhler Frankreich unfhädlich zu 

aachen, war England im 18. Jahrhundert die Seele der großen Allianzen und Koalitionen, 

nd nicht aus dem idealen Grunde der Erhaltung des europäiſchen Gleichgewichts, wie ſeine 

Diplomaten der Welt vorzutäuſchen verſtanden. Es war eine logiſche Folge der engliſchen 

Jolitit, daß es auch das mächtig gewordene Deutfchland läſtig empfinden mußte, und wieder 
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griff es nach dem fo oft erprobten Mittel. Es brachte eine große Koalition gegen Deutjchland 
zuſammen, mit deren Hilfe es den unbequemen Konkurrenten zu erdroſſeln hoffte. Es be- 

abſichtigte, ſich bei dieſem Kriege wieder wie früher hauptſächlich nur als Bankier und Zu- 
ſchauer zu beteiligen, um ſchließlich die durch das Blut ſeiner Verbündeten erkaufte Beute 
einzuſtreichen. N. 

Im Weltkriege hatte ſich die engliſche Diplomatie inſofern verrechnet, als fie die deutſche 
Widerſtandskraft zu gering veranſchlagte. England mußte ſich zur Einführung der allgemeinen 

Wehrpflicht entſchließen, und blutige Opfer bringen. Gleichzeitig ließ die engliſche Diplomatie 
aber nichts unverſucht, immer neue Völker gegen uns mobil zu machen. Die halbe Welt ſtand 

ſchließlich gegen uns in Waffen. Trotzdem warfen wir die Gegner, verjagten Oynaſtien und 
hielten große Teile feindlichen Gebietes beſetzt. Aber gerade dieſe beiſpielloſen Erfolge auf 

dem Schlachtfelde wurden Oeutſchlands tragiſches Verhängnis. Unſere Siege wurden nicht 
rechtzeitig politiſch ausgewertet durch einen „möglichen“ Frieden. Die deutſchen Erfolge 

waren zu groß, als daß die militäriſchen Führer trotz der ungeheueren feindlichen Übermacht 
den feſten Glauben an den Endſieg verloren hätten. Die Bedenken unſerer damaligen Staats- 

männer waren zu zaghaft und unentſchloſſen. Man hörte nicht auf ſie. So wurde der Krieg 

von den Soldaten allein geführt, nicht nur auf ſtrategiſchem und taktiſchem, ſondern auch auf 

politiſchem Gebiet. Da es aber nicht Sache des Militärs iſt, den Krieg auch politiſch zu führen, 
iſt der Vorwurf gegen die Oberſte Heeresleitung, daß fie ſich über das Maß des politiſch Erreich⸗ 

baren getäuſcht habe, unberechtigt. Deutſchland wurde geſchlagen, weil feine ſtarken mili- 

täriſchen Kräfte nicht durch gleich ſtarke diplomatiſche unterſtützt und ergänzt wur⸗ 

den, die es verſtanden, den Frieden zu ſchließen, als wir dies unbeſiegt noch hätten tun können. 

Über unſerem zuſammengebrochenen Volke haben die Sieger ihren Frieden verkündet, 
einen Frieden der gepanzerten Fauſt, einen Frieden der Willkür ohne vernünftige Mäßigung. 

Anſere Feinde haben nichts aus der Geſchichte gelernt, und vergaßen, daß jeder Gewaltfrieden 

ein Frieden der Unbeſtändigkeit iſt, der ſchließlich auch dem Sieger zum Unheil ausſchlagen 

muß, wenn nicht die beſſere Einſicht durchdringt. 

Dr. Johannes Hofmann 

Wohnungsnot 
N 

Z\le wirtſchaftlichen Fragen beginnen und enden heute bei der Wohnungsnot. Nicht 
die kleinſte Stadt, nicht einmal die Dörfer ſind von dieſer Not verſchont geblieben. 

In der Großſtadt iſt fie nachgerade unerträglich geworden. Täglich melden die 

57 von Eheſchließungen, aber von Familien- und Haushaltgründungen kann keine 

Rede ſein. \ 
Gewiß, hier und da ſieht man ſchon wieder Neubauten erſtehen, an den Grenzen der 

Stadt, Ein- und Zweifamilienhäuſer zumeiſt, und durchweg kleiner, als ſie vor dem Kriege 

gebaut wurden. Wer Geld hat — viel Geld! — kann ſich den Luxus des Bauens geſtatten. 
Wenn weniger Bemittelte aus der Stadt heraus und zu einem eigenen Heim gelangen wollen, 

müſſen ſie ſich ſchon mit einem „Unterſtand“ begnügen oder ſie ſind auf fremde Hilfe ange ⸗ 

wieſen, auf die Hilfe Privater oder die Hilfe von Stadt und Staat. a 
In der Tat beginnen jetzt einzelne Städte größere Summen zur Hebung der Baur 

tätigkeit aufzuwenden. So hat z. B. der Hamburgiſche Staat nicht weniger als 200 Millionen 

A zur Förderung des Kleinwohnungsbaues bewilligt, insbeſondere zur Gewährung von ö 

Beihilfedarlehen an Private und gemeinnützige Bauvereine. 
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Das ift der Anfang. In den kommenden Jahren wird man vorausſichtlich noch ganz 
ndere Opfer bringen müſſen. Dabei bleibt es immer noch zweifelhaft, ob Beihilfen dieſer 

let überhaupt ihren Zweck erfüllen, ob fie am Ende doch nicht nur einen Tropfen auf den 

eißen Stein bedeuten. Wir kennen die Preiſe von morgen und übermorgen nicht, wiſſen 
icht, wie die Lohnverhältniſſe übers Jahr fein werden; nicht zu reden von allen möglichen 
inderniſſen, die dem Wohnungsbau unvermutet in den Weg treten können. 

Bei dieſer Ungewißheit und Anſicherheit der Zukunft iſt es doppelt geboten, keinen 
fennig zu verſchwenden, alle Gelder aus öffentlichen Mitteln fo zweckdienlich wie möglich 
4 verwenden und vor allem zu vermeiden, daß koſtſpielige Hilfeleiſtungen durch anderweitige 
Ragnahmen wertlos gemacht werden. 
| Wenn z. B. in demſelben Augenblicke, in dem es einer Anzahl Großſtädter durch ſtädtiſche 
der ſtaatliche Beihilfen ermöglicht wird, ſich außerhalb der Stadtgrenzen ein Heim zu begründen, 
ie Bahnfahrt im Vorortsverkehr der betreffenden Stadt ganz erheblich verteuert und von 
er Stadtverwaltung nichts unternommen wird, weiteren Preiserhöhungen auf den Vororts— 
ahnen entgegenzuwirken, ſo heißt das ſchlechterdings nichts anderes, als mit der andern Hand 
ieder nehmen, was man mit der einen Hand gegeben hat. 
| Es iſt ein verhängnisvoller Irrtum in der Verkehrspolitik vieler Großftädte, daß man 
ch von der Rentabilität jener Bahnen, die den Verkehr von der Stadt ins nächfte Umland 
ermitteln, eine ganz falſche Vorſtellung macht. Man fordert als Mindeſtleiſtung, daß ſich 
eſe Bahnen rechneriſch ſelbſt tragen. Geſchieht das nicht, fo ſchreitet man zu Verkehrs- 
nſchränkungen oder Preiserhöhungen. And wenn auch dieſe Mittel nichts vorſchlagen, was 
den letzten Jahren oft genug zu beobachten war, iſt man ratlos. In Wirklichkeit kann ſich 
ne ſolche Bahn ſehr wohl bezahlt machen, auch wenn ſie Jahr für Jahr Zuſchüſſe erfordert. 
zan darf nur nicht den eigentlichen Zweck der Verkehrsmittel großſtädtiſcher Umgebung aus 
in Augen verlieren. Eine Bevölkerung, die zwiſchen den Großſtadtmauern gefundheitlich 
1d ſittlich verkommen muß, weil fie die immer teurer werdenden täglichen Fahrten nach 
ſunden Wohnſtätten oder feſttägliche Fahrten ins Grüne nicht mehr bezahlen kann, bedeutet 
m ſtaatswirtſchaftlichen Standpunkt aus betrachtet eine Laſt: das find die Menſchen, für 
elche die koſtſpieligen großſtädtiſchen Hilfs- und Abwehreinrichtungen (Krankenhäuſer, Für- 
tge-, Strafanſtalten uſw.) in erſter Linie in Frage kommen. Will eine Großſtadt wirklich 
ufmänniſch klug mit der Menſchenkraft ihrer Bevölkerung wirtſchaften, ſo wird ſie einesteils 

ich einen rechtzeitigen Drud auf die Verkehrsbetriebe, andererfeits aber durch ſehr beträcht- 
he finanzielle Anterſtützung der Bahnen und Schiffahrtsgeſellſchaften, die den Verkehr mit 
r Stadt vermitteln, die Fahrpreiſe im Vororts- und Nahverkehr auf ganz geringer Höhe 
ten. Dieſe Fahrpreife müſſen notwendigerweiſe fo gering fein, daß fie diejenigen, die hinaus- 
eben ins Freie, nicht abſchrecken. Die ſonntäglichen Fahrten ins freie Land müſſen unter 

en Umständen die billigſten Vergnügungen der Großſtädter fein. Wenn Kino und andere 

oßſtädtiſche Freuden ähnlicher Art billiger zu haben find, iſt die Stadtbevölkerung in Gefahr, 
ch zu verkommen; und zwar — wie ſchon angedeutet — unter Umſtänden, die Stadt und 
taat ungeheure Koſten verurſachen. 

| Aus dem gleichen Grunde müffen natürlich auch die täglichen Fahrten von der im Freien 
genden Wohnſtätte zur Arbeitsſtelle und die Rückfahrten im Preiſe ſo niedrig gehalten ſein, 
ß dadurch Miete oder Wohnzins nicht weſentlich erhöht werden. Unter dieſen Umſtänden 
die Frage ſehr dringend eingehender Erwägung zu empfehlen, ob eine Stadtverwaltung, 
der Wohnungsnot abhelfen will, nicht beſſer täte, wenn ſie, anſtatt finanzielle Beihilfen 
m Kleinwohnungsbau zu gewähren, ihre Millionen hergäbe, um in der oben angegebenen 
eiſe die Fahrpreiſe zu verbilligen. An einer Stelle muß doch gezahlt werden, es fragt ſich 
r, wo die Hilfe am dienlichſten iſt und — nicht zu vergeſſen! — auf welche Weiſe am eheſten 
part werden kann. 

ö 
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Abſichtlich ift hier die ganze Angelegenheit vom nüchternen rechneriſchen Standpun 

aus betrachtet worden. Denn die Stellen, die ſchließlich über dieſe Dinge zu entſcheiden haber 
ſind nun einmal gewohnt und ſind auch gezwungen, ſich nach rechneriſchen Grundſätzen z 

entſchließen. Es darf aber zum mindeſten der Hinweis nicht vergeſſen werden, daß der lebendig 

Menſch vor der toten Sache allemal den Vorrang haben ſollte, d. h. daß da, wo es ſich u 

das geſundheitliche und ſittliche Wohl eines großen Teiles unſeres Volkes handelt, ſelbſt de 

größten Koſten — ſofern fie überhaupt nur aufzubringen find — nicht geſcheut werden dürfen 

Übrigens follte man bei der Erörterung der Fragen, die unſer Volksleben betreffe 

eins nie vergeſſen: Der Weg, den echter Idealismus vorſchreibt, pflegt auch letzte 
Endes rein rechneriſch der beſte, der gangbarſte zu ſein. 

Alma Hedin, die Schweſter des berühmten Aſienforſchers, hat vor etwa zwei Fahre 

zum Zwecke ſozialer Studien eine Reife nach den Vereinigten Staaten unternommen. Ihr 
beſondere Aufmerkſamkeit galt den reichen Wohlfahrtseinrichtungen auf den rieſigen Induſtri⸗ 

werken und in den großen kaufmänniſchen Betrieben. Mit Staunen ſah fie die großarki 

eingerichteten Erholungsräume, Bäder, Spielplätze, Büchereien, Kinos u. dgl. Und imme 
wieder drängte ſich ihr die Frage auf die Lippen: Wie iſt es möglich, die ungeheuren Koſte 

für dieſe Dinge zu beſtreiten? Die lakoniſche Antwort, die ſie ſtets erhielt, lautete: Es mach 
ſich bezahlt. 

Wir könnten wie in manchen andern Oingen ſo auch hier von den Amerikanern bern 

Vor allem die führenden Perſonen unſerer Großſtädte ſollten ſich daran gewöhnen, in de 

wichtigen Fragen, die weit in die Zukunft unſeres Volkes hineinreichen, Herz und Auge z 

öffnen und weit hinauszuſchauen. Sie werden dann nicht anders können, ſie werden di 

Wohnungs- und Verkehrsfragen — heute und auf lange Zeit hinaus das A und O aller Grof 

ſtadtpolitik — in wahrhaft großzügiger Weiſe löſen; fie werden nicht nehmen mit einer Sa 

was fie mit der andern gegeben haben. 

And in mehr als einem Sinne gilt das Amerikaner-Wort: Es macht fich bezahlt! | 

Dr. R. Kraut 
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Oie hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 

ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

Der Wahrheit die Ehre! 
Foh. Schlaf iſt ſchon früher im „Türmer“ zu Wort gekommen; 

wir geben ihm auch jetzt Gelegenheit, ſich auszuſprechen, ohne zu 

5 ſeiner aſtronomiſchen Theorie Stellung zu nehmen. D. T. 

n. 12. Oktober hatte ich Gelegenheit, im Berliner Künftlerhaufe einen Vortrag 

über „Die Erde, nicht die Sonne“ zu halten. Mit Bezug auf dieſen hat der bekannte 

S Aſtronom und Herausgeber des „Sirius“, Dr H. H. Kritzinger, in der „Oeutſchen 

Allgemeinen Zeitung“ folgende Notiz gebracht: 

| „Johannes Schlaf ſollte am Mittwoch im Künſtlerhaus dadurch eine beſondere 

Ehrung bereitet werden, daß man ihn kurz vor ſeinem 60. Geburtstag einen Vortrag über 

ſeine geozentriſchen Phantaſien unter dem Thema „Die Erde, nicht die Sonne“ halten 

ließ. Seit zwölf Jahren bemüht ſich der auf anderen Gebieten durchaus geſchätzte Schrift⸗ 

ſteller, die aſtronomiſchen Tatſachen ſo umzudeuten, daß ſie ſeiner vorgefaßten Meinung 

als Kuliſſen dienen könuten, Er befindet ſich dabei in dem Glauben, daß die aſtronomiſche 

Fachwiſſenſchaft für dies monomane Syſtem zuſtändig ſei, während in Wahrheit die exakte 

Wiſſenſchaft damit nichts zu tun hat. Der Rücklaufigkeit der Planeten und Kometen ſteht 

er völlig verſtändnislos gegenüber. Einmal heißt es, daß wir, vor die vollendete geozentriſche 

Tatſache geſtellt“ ſeien, und ein andermal, ‚daß die Keplerſchen Geſetze erhalten bleiben“. 

Die ‚philofophifche Orientierung“ des Redners zeigt ſich darin, daß er in dieſen Phantasmen 

einen, unerſchuͤtterlich ſicheren Grund‘ für unſere Erwägungen über ‚Gott und die Menjch- 

heit‘ endlich gefunden hätte. Der Vortrag, der auch nicht einmal ſtiliſtiſch die Erwartungen 

der wenigen Hörer, die mit abbröckelndem Intereſſe allmählich den Saal verließen, erfüllte, 

dürfte trotz liebevoller Beifallsäußerungen der Freunde feinen Zweck weſentlich ver⸗ 

fehlt haben.“ b 

Dieſe Zeilen bieten ein Muſterbeiſpiel dafür, wie eine ehrliche Kritik nicht ſein ſoll! 

a Herr Dr Kr. faßt ſich dahin zuſammen, daß mein Vortrag „ſeinen Zweck weſentlich ver- 

fehlt“ habe. 5 

Aun, das „Weſentliche“, alſo der Gegenſtand, um den es ſich handelte, war das 

Sonnenfleckenphänomen und ſeine von mir ſehr eingehend an den bekannten drei 

Epſteinſchen Fleckentafeln dargelegte geozentriſche Konſequenz. Hätte mein Vortrag alſo ſeinen 

Zweck „weſentlich verfehlt“, jo hätte Herr Dr Kr., als ein Kritiker, der feine Sache gewiſſen⸗ 

haft nimmt, nachzuweiſen gehabt, daß meine Darlegungen bezüglich des Fleckenphänomens 

und der Epſteinſchen Tafeln unſtichhaltige wären. Aber über dies „Weſentliche“, alſo über 

den Gegenſtand meines Vortrages überhaupt, findet der Leſer in Dr Kr.s oben an- 

geführten Zeilen keine Silbe! — 

4. 
2 
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And zwar ungeachtet, daß 1. das Fleckenphänomen dahin lautet, daß die Sonnenflecke, 
höchſt auffallenderweiſe, innner auf ein und demſelben beſonderen Gebiet der Sonnenober— 
fläche entſtehen; nämlich fo gut wie alle großen (etwa 92 bzw. 95 v. H.) auf Rückſeite der 
Sonne, von wo ſie um den Oſtrand herum aufgehen; alle auf Vorderſeite entſtehenden Flecke 
aber auf Oſthälfte der letzteren; und daß die geozentriſche Konſequenz dieſer Erſcheinung ſich 
ganz unmittelbar darbietet, wie ich in meinen Schriften „Die Erde — nicht die Sonne“ (Drei- 
länderverlag, München 1919) und beſonders in „Neues zur geozentriſchen Feſtſtellung“ (8. G. 
Holzwarth, Rothenfelde i. Teutob. Wald) ausführlicher nachgewieſen habe; 

2. daß mir inzwiſchen — von Prof. Plaßmann und Prof. Epſtein — ein Zugeſtändnis 
in dem Sinne wurde, das Fleckenphänomen biete auch der Fachwiſſenſchaft ein „Rätfel“, dem 
ſie nicht anders gegenüberſtehe als achſelzuckend der Arzt einem „hoffnungsloſen Patienten“, 
und daß die Erſcheinung, wenn fie als ſolche zu Recht beſteht, nicht mehr kopernikaniſch ver- 
einbart werden kann; 

5. daß ein Verſuch Prof. Epſteins, das Fleckenphaͤnomen nachträglich als ſolches zu 
beſeitigen, von mir an Epſteins eigenen Fleckentafeln als ein bloßes Mißverſtändnis nach— 
gewieſen werden konnte (vgl. beſonders „Neues zur geoz. Feſtſtellung“), demgegenüber die 
Epſteinſchen Tafeln ſelber das Phänomen lediglich von neuem auf das ſchlagendſte beſtätigten! 

Das alles war der von mir ſehr eingehend ausgeführte Gegenſtand 
meines Vortrages, deſſen ungeheuere kritiſche Wichtigkeit deutlicher und 
zwingender gar nicht am Tage liegen konnte! — ö 

Ich frage, iſt Herr Dr Kr. auch nur durch das geringſte berechtigt, meinen Vortrag ſeinem 
Zwecke nach als „weſentlich“ verfehlt zu bezeichnen? War er angeſichts der offenbarſten 
kritiſchen Bedeutung des Gegenſtandes nicht vielmehr geradezu verpflichtet, auf ihn ein- 
zugehen? Statt deſſen erwähnt er ihn noch nicht mal! Nicht mit der leiſeſten Silbe! Schlüpft 
er auf das vollkommenſte über ihn hinweg! Warum? Oer Leſer, der inzwiſchen aufgemerkt 
haben wird, kann ſich's, denk' ich, nachgerade ſelber beantworten: Eben weil es ſchon zu „kitz- 
lich“, zu „gefährlich“ war, dem Leſer der „Otſch. Allgem. Ztg.“, der dem Vortrag nicht bei⸗ 
gewohnt hatte, zu verraten, wovon er denn in Wahrheit eigentlich gehandelt hatte, — 

Dafür untergräbt mein Herr „Kritiker“ aber friſch drauflos meinen guten Ruf (denn 
darauf läuft's hinaus) mit unbewieſen hingeworfenen Redewendungen wie „geozentriſche 
Phantaſien“, „vorgefaßte Meinung“, „dies nionomane Syſtem“, mit dem „in Wahrheit die 
exakte Wiſſenſchaft nichts zu tun“ hätte; die exakte Wiſſenſchaft, von der mir inzwiſchen doch 
„in Wahrheit“ bereits ſo ſchwer wiegende Zugeſtändniſſe wie das oben angeführte Plaß- 
mannſche und Epſteinſche wurden! 

Ich denke, eine raffiniertere und unſtatthaftere Weiſe, eine ehrliche, ernſtlichſter Be⸗ 
achtung dringend werte Sache öffentlich totzuſchlagen, kann es nicht geben, als ſie hier von Herrn 
Dr H. H. Kritzinger gehandhabt wird! Raffiniert bis auf die Redewendung, daß die „wenigen 
Hörer“ (in Wahrheit waren es reichlich über 200, und es waren von vornherein überhaupt 
nicht mehr als 200 Karten ausgegeben worden!) mit „abbröckelndem Intereſſe allmählich den 
Saal verließen“. In Wirklichkeit haben im Verlaufe des Vortrages etwa ein Dutzend Damen 
nach und nach den Saal verlaſſen, die fi wohl inſofern enttaufcht gefühlt hatten, als ſie auf 
eine „poetiſche Behundlung“ des Gegenſtandes gefaßt geweſen waren. Der übrige „Neſt“ 
der Zuhoͤrerſchaft iſt mir aber mit beſter Aufmerkſamkeit bis zum letzten Wort gefolgt und 
hat meinen Ausführungen mit ehrlichem Beifall gedankt. Als Zeichen, wie man ſich 
intereſſiert hatte, kann ich noch erwähnen, daß nach Schluß des Vortrages eine ganze Anzahl 
von Zuhörern an mich herantraten und ſich Titel und Verlag meiner geozentriſchen Schriften 
notierten bzw. noch dieſe und jene Aufklärung von mir erbaten. So hat es ſich in Wahrheit | 
verhalten. Joh. Schlaf (Weimar) 

S 
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„Einſam, arm und alt“ 
er Aufſatz von Hans Schönfeld in der Türmernummer 12 (September) deckt zu 

>, tiefes Leid auf, als daß wir uns mit den darin enthaltenen Anregungen begnügen 

: können. Das will ja natürlich der Verfaſſer auch mit feinen Ausführungen: wir 

len die Tat folgen laſſen. Doch erſcheinen mir die angezeigten Wege nicht gangbar genug. 
gibt einen andren, der vielleicht ſchneller zum Ziele führt. 

Wer weiß, wie heutzutage Siedlungen zuſtande kommen, wird einſehen, daß da wohl 

ten verarmten alten Menſchen, die wahrlich nicht wertlos für unſer Volk ſind, eine Stätte 
5 Friedens geboten werden kann. Nur verſtreut finden wir auch in Siedlungen edle Menſchen, 
mum ihres Volkes willen ſiedeln und die Arbarmachung von Land auch wirklich als etwas 

iliges fühlen. Die größere Zahl ſiedelt aus einem allerdings nicht unedlen Eigennutz, ſofern 

zunächſt gezwungen iſt, an ſich ſelbſt zu denken. Auch „Jugendverbände, Freundſchafts— 

nde und all die Gemeinſchaften, zu denen ſich lebensfrohe Jugend zuſammentut“, ſind meiſt 

ch viel zu laut, als daß ſich die ſtillen Alten in ihrer Mitte wohl fühlen würden. 

And doch gibt es einen Weg. Die Not kann behoben werden. Auch in der Jugend und 

mittleren Alter gibt es ſtille Menſchen, die noch das Gefühl der Verehrung für die 

t alten, einſtmals jungen Kämpfer tiefinnerlich beſitzen. Auf dieſe Einzelnen kommt 

hier an. Sie können die geiſtige Not der Alten wenigſtens lindern. Ich erwarte nicht fo 

von Verbänden und Organiſationen. Dieſe Not kann am beſten der treue, aufmerkſame 

nzelmenſch beheben. 
Mein Vorſchlag geht deshalb dahin: Einige übernehmen die Arbeit der Vermittlung 

a Anſchriften geiſtig vereinſamter Volksgenoſſen. Alle, die helfen wollen, erhalten durch 

Namen und Anſchrift geiſtig Darbender, mit denen fie perſönlich oder brieflich in Verbindung 

ten. Wenigſtens einem dieſer armen Volksgenoſſen eine Zeitung oder Zeitſchrift zu 

Iten und ein gutes Buch zu geben und darüber Gedankenaustauſch mit ihm zu pflegen: 

muß für jeden edlen jungen Menſchen ein Weihedienſt fein. Ich weiß auch manch 

nes junge Mädchen, das in dieſer Weiſe für einen alten Menſchen ſorgen zu dürfen als ein 

'ttesgeſchenk empfinden würde. 

Wer wahrhaftig unſerem großen Meifter v von Nazareth nachleben will, wird auch bald 

Mittel finden zu dieſer Hilfe. Er wird bei dem Hilfebedürftigen beſcheiden um die Erlaubnis 

helfen bitten; denn ihm wird eben durch ſeine Tat an ſich das ſchönſte Geſchenk. And iſt erſt 

geiſtige Not gelindert, ſo kann auch manches zur Abſtellung der materiellen geſchehen. 

Wir müſſen den Weg zueinander finden. Das geht am beiten von Menſch zu Menſch. 

ch ich weiß mir nichts Schöneres, als wenn alt und jung an einem Tiſche ſitzen: die Jugend 

Ehrfurcht im Herzen, die Alten aus Liebe zu den Zungen. 
Will Chemnitz 

— — 



Ein deutſch⸗amerikaniſcher Dichter 
er Tod hat in letzter Zeit unter unſren deutſchen Schriftſtellern aufgeräumt. Auf Cäſ 

N Flaiſchlen folgten Karl Hauptmann, Ludwig Thoma, Mar Bewer, der übera 

0 national geſinnte Bismarck- Verehrer, und ſoeben Anna Ritter und Marx Wölle 

In Nordamerika ſtarb noch nicht ſechzigjährig in denſelben Monaten die vielleicht ſtärkk 

dichteriſche Begabung unter den dortigen Deutſchen: Konrad Nies (zu Alzey in Heffe 
geboren, ſeit 1885 in Amerika). 

Die deutſchen Leſer haben im allgemeinen wenig Fühlung mit unſren dichtend 

Ausland-Deutſchen. Und fo dürften Erinnerungen von Klara Ruge, die wir im Sonntagsble 
der ſozialiſtiſchen „New Vorker Volksztg.“ finden, Teilnahme erwecken. 

„Als ich Nies vor wenigen Fahren zuletzt jah, hatte er immer noch etwas gugendhaft 

. der Erſcheinung. Schlank, reiches dunkelblondes Haar über dem feingeſchnittenen Geſie 
nd ein halb ſpöttiſches, halb kindliches Lächeln in den Augen und Mundwinkeln. So is 

mir ın der Erinnerung geblieben. 

Seine Neuyorker Freunde, für die er oft jahrelang ſtumm blieb, wenn's ihm gerd 

jo paßte, und die er dann wieder zu feinen Freunden zählte, ſobald er in Neupork war u 

etwas ,‚unternahm': fie wußten alle, daß fie ihm nicht abſchlagen konnten, ſich für ihn i i 

Zeug zu legen, denn feine naive Liebenswürdigkeit entwaffnete alle. Man war ſofort wieß 
auf dem alten freundſchaftlichen Fuß, wenn man ihn wieder ſah. | 

Ich lernte Nies kennen, als ich erſt ganz kurze Zeit in Neuyork weilte. Es war in ei 

größeren Geſellſchaft bei einer deutſchen Frau, die längſt nicht mehr lebt. Sie hatte Nies u 

ſeine Familie bei fich zu Gaſte, weil dieſe im Begriff ſtanden, Neuyork zu verlaſſen, um na 

dem Weſten zu ziehen. Durch die gemeinſamen Bekannten erfuhr er, daß ich auch mit d 

Feder arbeitete, auch daß ich via Venezuela nach Neuyork kam. Deshalb wollte er mich kenn 

lernen, beſonders da ihn die fernen Länder intereſſierten. N 

In den folgenden Fahren kam Nies öfters auf feinen Vortragstouren nach Neupo 

Ich hörte ihn fein ſchönes, nach meinem Geſchmack ſchönſtes Gedicht „Die Rache der Wälde 

vortragen. Hier deckte ſein großes Formtalent ein Motiv, das von Bedeutung war und de 
er die Faſſung gegeben hatte, in der es zu voller Wirkung kam. Ganz beſonders zum Vortrag 

eignet ſich dieſe Dichtung vorzüglich, in der er feinem Empfinden gegen den Vandalism 

der amerikaniſchen Wälderſchändung den poetiſchen Ausdruck gab. Und natürlich konnte ai 

ſelbſt alle Tiefen und Höhen am beiten berauslöfen. 1 
Es kamen dann mehrere Fahre, in denen ich Nies nicht ſah, aber ich blieb in brieflie 

Verbindung mit ihm. Er war ſehr leidend, lebte in St. Louis, hatte aber feine Lehrerfk 

dort aufgeben muſſen. Man zweifelte daran, daß fein Leben erhalten bleiben könne. X 
wurden Vortragsabende von Nies’ Dichtungen zu feinem Beſten veranſtaltet. Vor allem t | 

es ein Neuyporker Freund, Friedrich Michel, der unermüdlich für Nies 9 75 war. ö 
# 
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Nies erholte ſich. Aber eine Schulſtellung, die überhaupt für ſeine Weſenheit nicht 

haßte und ihn nicht befriedigte, konnte er nicht mehr annehmen. 

Sein erſter Gedichtband „Funken“ war nun erſchienen. Viele Liebesgedichte, viele 

Heimatgedichte. Die Heimat war natürlich Deutſchland. Er gehörte zu den deutjch-anteri- 

zaniſchen Oichtern, die die Deutſchlandſehnſucht nie los werden konnten. Das ‚Heimweh‘ 

hurchzittert jo viele feiner Gedichte. Mit Amerika, überhaupt mit dem modernen Leben, hat 

er ſich nur ſelten auseinandergeſetzt. Gerade deshalb iſt „Die Rache der Wälder“ eine ganz 

zusnahmsweiſe gelungene Schöpfung. Damit ſoll aber durchaus nicht behauptet werden, 

daß nicht auch viele andere Gedichte von Nies von echter Schönheit ſind. Er war ein hervor- 

ſagender Künſtler der Form. Nur vielleicht allzu ſehr. Er blieb den alten Formen treu. Ein 

Epigone von Geibel, Heyſe und verwandten Dichtern. Aber in feiner Weiſe jedenfalls von 

Bedeutung. Ein wirkliches Talent. Ganz beſonders bevorzugte er das Sonett ... 

Nies lebte faſt ausſchließlich im Deutſchtum. Das Große der Zeit, Induſtrie, Technik, 

die ſozialen Kämpfe ſah er nur aus der Perſpektive. Aber trotzdem wäre es unrichtig, ihn als 

einen einzuſchätzen, der ſich von der Welt der Arbeit mit Abſicht abgewendet hatte. Das lag 

reiner Gemütsart ferne. Nur war es ihm nicht gegeben, den direkten Kontakt zu finden. 

Aus alledem kann man aber auch verſtehen, daß er, als der Weltkrieg ausbrach, deutſcher 

Patriot wurde. Zum internationalen Sozialismus hatte er ſich nie durchgearbeitet. Und 

ſogar ſo viele, die ſich dem zugeſchworen hatten, ſind dann die richtigen Hurrapatrioten ge- 

worden. | 

Als ich die letzten Male mit Nies zuſammen war, entdeckte ich auch leider, daß er für 

eine der der Wirklichkeit abgewandten Ooktrinen ernſtes Intereſſe gewonnen hatte. Die Theo 

ſophie, die wieder Mode geworden iſt, dieſe Spielerei mit der „Selbſtvervollkommmung“ hatte 

ihn gefangen genommen. Wie weit er ſich ſchließlich hinein vertieft hat, kann ich aber nicht 

beurteilen, denn feit er in Denver und in ſeinem ‚Waldnejt‘ bei San Franzisko lebte, habe ich 

ihn nur noch einmal geſehen, als er auf einer Vortragstour ſehr kurze Zeit in Neuyork weilte. 

Nun iſt Nies in ſeinem Waldneſt, das er ſehr liebte, verſchieden. Einer weniger unter 

den wirklich poetiſch begabten Deutfchen in Amerika!“ 

Soweit dieſe Sozialiſtin. Von dem Gedicht „Die Rache der Wälder“ mögen einige 

Strophen einen Begriff geben: 

Des Nachts, wenn die Sonne im Meere entſchwand 

und die Wolken im Sturme jagen, 

da geht in den Lüften ein Brauſen durchs Land, 

wie geächteter Rechte Klagen. 

Aus den Catskills kommt's, wo die Eichen wehn, 

aus Pennſylvaniens Gebreiten, 

von den Tannen von Minnefotas Seen, 

aus Texas’ waldigen Weiten; 

aus den Föhren und Fichten bricht es hervor 

in Kolorados Geſteinen, 
aus den Rotholzrieſen am goldnen Tor, 

aus den Zedern in Floridas Hainen. 

Aus Oſt und Weſt, aus Süd und Nord, 

durch Klüfte und Felſen und Felder 

erſchwillt er im donnernden Sturmakkord, 

der Racheruf der Wälder: 
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„Wir wuchſen und wuchſen viel tauſend Jahr 
bei der Wildnis rotem Sohne; 

wir boten ihm Obdach und Waffe dar, 

und Liebe ward uns zum Lohne. 

Wir ſproßten in Frieden, wir grünten in Ehr', 

wir ſchützten und ſchirmten die Lande. 

Da brachen die Bleichen waldein übers Meer 

und löſten die heiligen Bande. 

Sie danken uns Heimat, ſie danken uns N 

die Bleichen, die Feigen, die Feinen, 

doch dankbar verwüſten, von Habgier verzehrt, 

das Mark fie von Wäldern und Hainen! 

Ans Hüter des Hochlands, uns Wächter der Seen, 

der Vorzeit heilſpendende Erben, 
ſie fällen uns herzlos, in frevlein Vergehn, 

um Haufen von Gold zu erwerben; 

Doch eh' wir zerbrochen, als lebloſes Gut, 

der Habſucht uns fügen zum Dache, 

hört, Sturm uns, und Erde und 7 0 und Flut, f 1 

euch rufen herbei wir zur Nache!“. a 

Die Wälder rufen Fluch und Unheil über das Werk der Ziviliſation, das der Dichter 

in dieſem Falle als ruchloſe Ausbeutung empfindet. 

e 1 

Maskenzüge 1 
> 2 1 

8 achellengeklingel — bunte Federbüſche nicken von den Häuptern der Pferde — ſtolze 
Reiter und ſchöne Frauen in buntem Zuge; daneben ſchlichte Wanderer in grauem 

„ Voögclein. Aber jeder trägt die ſchwarze Maske; und lüftet er fie zum Schein, ſo 

zeigt ſich nur, daß er darunter eine andere, undurchdringlichere tragt... Wo ſah ich den 
Maskenzug in unſerer ach ſo karnevalsfremden Zeit? — Ich ſaß am Schreibtiſch, ein Häuflein 

Bücher vor mir: Lebensbeſchreibungen, Selbſtzeugniſſe, Briefe. Keines glich dem andern. 
Nur eins hatten fie alle gemein: die Maske 

Die fürſtliche Dame, die, wie ſich's gebührte, an der Spitze des Zuges ſchritt, die gelte 

Königin von Münſter, Amalie Fürſtin von Gallitzin, die Freundin von Biſchöfen und Philo⸗ 

ſophen — fie freilich war, wie ihre Biographin Hanni Brentano erzählt (Amalie Fürſtin 

von Gallitzin, von Hanni Brentano; Herders Verlag, Freiburg i. Br.) ihr Lebelang 

von dem Wunſche beſeelt, ſich ſelbſt im ſtillen Kämmerlein allein mit ihrem Gotte die Maske 
abzureißen. Ob aber ihre geiſtlichen und geiſtigen Freunde, der Philoſoph Hemſterhuis 0 

Haman, der Magus des Nordens, ſie ohne die letzte ſeeliſche Hülle ſchauen durften? Die 

Biographin, die fo treulich die Lebenslinie dieſes wechſelreichen Dafeins nachzeichnet, blieb 
uns auf manche Frage nach den pſychologiſchen Rätſeln dieſer geiſtlich-weltlichen Seelen 

bündniſſe ſchon in der erſten Auflage ihres Büchleins die Antwort ſchuldig. And als ſie jetzt, 
unterdeſſen ſelbſt Kloſterfrau geworden, in ſtiller Zelle die Neubearbeitung ihrer Schrift vor⸗ 
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ahm, kam es ihr minder aufs Fragen denn auf tröſtende Antwort an. So ift dieſes Büchlein 

ehr Erbauungsbuch als pſychologiſch-hiſtoriſche Biographie geworden. Ganz andere, vielleicht 

rade die entgegengeſetzten Ziele, verfolgte Ida Boy-Ed mit ihrem Büchlein über Frau 

on Kalb (Ida Boy-Ed, Charlotte von Kalb; 8. ©. Cottas Verlag, Stuttgart und Berlin 

20). Nicht nur pſychologiſche Maßſtäbe, ſondern ſogar phyſiologiſche Erklärungsgründe ſchafft 

2 hierbei, um das merkwürdige Seelenleben ihrer problematiſchen Geſchlechtsgenoſſin aus 

im achtzehnten Jahrhundert tiefer zu ergründen, als es bisher der Forſchung gelang. Mit 

zwußter, ſelbſtverzichtender Selbſtbeſcheidung betont fie, daß fie ſich nicht neben zünftige 

iteraturforſcher ſtellen, ſondern als Frau ausſagen wolle, wie ſie das Weſen Charlottens 
en Kalb erkannt und verſtanden habe. 

Die gleiche Luft des klaſſiſchen Zeitalters, aber edleres Gleichmaß der Empfindungen 
id wohltönenden Einklang der Seelen bringt uns eines der ſchönſten Bücher, die uns das 

erfloſſene Jahr beſcherte: Die lang erwartete einbändige Ausgabe der Auswahl aus dem 

riefwechſel zwiſchen Wilhelm und Karoline von Humboldt (Wilhelm und Karoline 

on Humboldt in ihren Briefen, herausg. von Anna von Sydow. Berlin 1920; verlegt 
i E. S. Mittler & Sohn), welche die Erbin des Humboldt-Nachlaſſes, Anna von Sydow, 

m ihrer unverkürzten ſiebenbändigen Ausgabe hat folgen laſſen. Gewiß, wer die vollſtändige 
usgabe kennt und zu den Kleinodien ſeines Bücherſchrankes zählt, wird hier manches Ver— 

aute vermiſſen, obwohl die Auswahl, wie nicht anders zu erwarten war, mit dem feinſten 

eſchmack und innerlichſtem Verſtändnis getroffen iſt. Aber auch jetzt bleiben noch genug 

erlen in dieſer koſtbaren Kette von Seelenbildern, Lebenserfahrungen, Weltgedanken, die 

is einzige Verhältnis dieſer zwei edelſten Naturen zeitigte. Vielleicht iſt es ein Vorzug dieſer 

kürzten Ausgabe, daß in ihr das zeitlich Bedingte etwa in der Sentimentalität der Braut- 
iefe zurücktritt gegenüber dem Menſchlich-Reifen und Geklärten der ſpäteren Fahre. Und 

e Verbreitung, die dieſes ſeltene Buch verdient, wird ihm in der neuen Ausgabe, die auch 

r beſcheideneren Kaſſe zugänglich ift, hoffentlich eher zuteil werden als in der Monumental 

isgabe, deren prächtige Bände heute nur Kriegsgewinner beglücken könnten, aber nicht 
glücken. 

Während in den Briefen dieſes edelſten Paares, das auf den Höhen der Menfchheit 

andelt, der Staat und ſeine Geſchäfte, welchen doch Humboldt ſein Berufsleben widmen 

ußte, nur von ferne und trotz aller glühenden Vaterlandsliebe beſonders der Frau faſt wie 

ae läſtige Unvermeidlichkeit erſcheinen, wählt ſich ein anderes Buch die Stellung des Noman- 
ers zur Politik zum eigentlichen Thema. Nicht dem tiefſten der Romantiker, dem immer 

ch geheimnisreichen Friedrich Schlegel, ſondern dem tätigſten, wachſten und energiſchſten 
8 ihrem Kreiſe, ſeinem Bruder Auguſt Wilhelm, widmet der junge Heidelberger Gelehrte 

to Brandt (Otto Brandt, A. W. Schlegel. Der Romantiker und die Politik. Deutſche 

erlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin 1919) feine Habilitationsſchrift „A. W. Schlegel, der 

mantiker, und die Politik“, die uns einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte des Staatsgefühls 

Zeitalter der deutſchen Romantik gibt, das ja zugleich das Zeitalter der Freiheitskriege und 

5 erwachenden deutſchen Nationalgefühls war. Auguſt Wilhelm Schlegel hat, wie er ſich 

erariſch als Mittler zwiſchen den Kulturen ſeine ſchönſten Verdienſte erwarb (ſeine Shake— 

gare-Überſetzung wird allen neueren Verſuchen zum Trotz nicht fo bald vergeſſen), auch 
litiſch zweimal ein Mittleramt ausgeübt, das feiner Natur entſprechend mehr Anſprüche 

den Literaten ſtellte als an den Staatsmann. Bekannt iſt, wie er Frau v. Staäl deutſches 

ziſtesleben nahe brachte; weniger bekannt, aber nicht weniger verdienſtvoll iſt feine Tätigkeit 

Hofe des Kronprinzen von Schweden. Beide Phaſen feines wechſelreichen Lebens zeigen 

beſtrebt, den Weltbürger und den deutſchen Patrioten zu vereinen, und beide werden 

r, zum Teil auf Grund bisher unbekannter Quellen, eingehend und ſachkundig geſchildert. 

 entitand zwar nicht die immer noch vermißte Biographie Auguſt Wilhelm Schlegels, ein 
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Bild des literariſchen roten deſſen wandlungsfähige Natur fih dann auch in feiner Politi 
ſpiegeln würde, aber doch ein wertvolles Fundament dafür, auf welchem vielleicht derſeſ 

Forſcher die Biographie einmal wird aufführen können. 

Was wir für Auguſt Wilhelm Schlegel in dem bekannten Buche vermiſſen, iſt für ein 

vielleicht noch problematiſchere und ſchwankendere Geſtalt aus jener Zeit in dankenswerte 

Weiſe erfüllt worden: Harry Mayne ſchenkte uns eine lange und ſorgfältig vorbereitet 
Immermann- Biographie (Immermann, der Mann und jein Werk, von Harry Mayne 

Oskar Beck, München 1921). Wenn der Verfaſſer mit berechtigter Zuverſicht in ſeinem Vor 

wort ſelbſt geſteht, daß ihm als Ziel vorſchwebte, wenn möglich nicht ein Buch, ſondern da, 

Buch über den Oichter und Oenker zu ſchreiben, in den er ſich während zweier Jahrzehnt 
eingelebt hatte wie wenig andere, ſo darf man ihm zuerkennen, daß ihm ein gut Teil dieſe 
kühnen Planes geglückt iſt. Freilich, manches Rätſel löſt ſich und manches Rätſel knüpft fid 

auch, wie das bei der widerſpruchsvollen und ſchwer zugänglichen Art des Mannes und ſeine 

Werke nicht anders möglich war. Das Grundproblem des Buches mußte ein doppeltes ſein 
Zunächſt galt es in den Werken des Mannes, der den ganzen bedeutungsvollen Entwicklungs 

gang deutſcher Geiſtesgeſchichte von der verſtandesſtolzen Aufklärung über die gefühlstrunken 

Geniezeit zur Klaſſik, und von der ruhevollen Ausgeglichenheit der Klaſſik über die phantaſtiſch 

Eigenwilligkeit der Romantik zum künſtleriſchen Realismus in feiner perſönlichen Entwicklung 

mit durchgemacht hatte, den Spiegel und die abgekürzte Chronik ſeines Zeitalters aufzuzeigen 

Das zweite Problem aber mußten gerade bei Immermann die ſeeliſchen Widerſprüche ſein 

die, von Leben und geiſtiger Anlage ausgehend, ſein Werk durchkreuzen und durchwirren 

Ideengeſchichte mußte das Buch ebenſo werden wie Seelengeſchichte. Wie kommt es, da 

im Lebenswerk dieſes Mannes Triviales neben Tiefſinnigem, Ringen nach Ewigem und Ver 
ſinken im Zeitlichen hart nebeneinander ſtehen? Es galt den Generalnenner dieſer vieldeutiget 

Natur aufzuſpüren, die innere und äußere Notwendigkeit ihres langſamen Werdens und end 

lichen Seins zu erkennen. Alle dieſe und ähnliche Fragen entſprechen Problemen der Immer 
mann-Biographie, die dieſes Buch aufrollt. Wie es fie zu löſen verſucht, das kann an dieſen 

Orte kaum angedeutet werden. Wir ſehen, wie ein typiſcher Ubergangsmenſch ſich in eine 

Übergangszeitalter entwickelt und wandelt. Und wir freuen uns — um mit dem von Mayn 

ſelbſt zitierten Viſcher zu reden —, zu erfahren, unter welchen Einflüſſen dieſer Baum 1 
jo kraus gebogenen Aſten fo knorrig und krumm und doch auch fo tüchtig gewachſen iſt. 

Neben dieſen rätſelvollen und ſchwankenden Geſtalten aber ſchreitet als dritter in de 

Reihe ein ſchlichter Mann, deſſen eckige Züge, deſſen treue blaue Augen den Gedanken del 

Maske weit verſcheuchen: Ludwig Uhland (H. Schneider, Uhland. Berlin 1920, Er | 
Hofmann & Co.). Er hat in Hermann Schneider einen kenntnisreichen, aber ein wenig hau 5 

badenen Biographen gefunden. „Nur wo wir im Philiſterland uns fanden, da verſtandel 

wir uns gleich“, denkt man, wenn man den ſchulmeiſterlichen Nörgelton, die allzu raſch ur nt 

flach befriedigte Charakterzeichnung mancher Seite liejt. Daß Uhland an feinem Hochzeitstag \ 

einer Sitzung beigewohnt habe, wird gebührend vermerkt und getadelt; aber die Seele de 

Mannes, tief wie der Brunnen im Märchen, auf deſſen Grunde die goldene Krone ſchlummer 
bleibt unzugänglich trotz ihrer ſcheinbaren Durchſichtigkeit. Ganz unzureichend iſt das Kapite 0 

über Uhlands Lyrik; und damit iſt eigentlich der Stab über ein Uhlandbuch gebrochen. Dagegen 
ſoll anerkannt werden, daß Uhland der Gelehrte in der Beſonderheit ſeines wiſſenſchaftliche 2) 
Schaffens, das zur Hälfte künſtleriſches Schauen war, zum erſten Male eingehend gewürdig gt 

wird. Erich Schmidt wollte einſt eine Ahland-Viographie ſchreiben; der Verfaſſer bekennt 0 

daß er feiner Unterweiſung die erſte Einſicht in Uhlands Weſen und Bedeutung verdankt, aber 

was ein König bauen wollte, hat ein Kärrner ausgeführt. 10 

Mit geringeren Anſprüchen als dieſe umfangreichen Lebensbücher, aber in erleſen 90 

Gewande und mit wenigen erleſenen Gaben tritt ein kleines Buch auf, welches Mario Krammer 
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Anterſtützung der Erben Theodor Fontanes im Verlage von Colignon erſcheinen ließ. 
heodor Fontanes engere Welt“, fo nannte er eine Sammlung von ungedrudten Ge— 

ten, Briefen, Bildern, Fakſimiledrucken, die dem literariſchen Kritiker wenig, dem Fontane— 

tiker viel zu ſagen haben. Gewiß, manches in dieſem Büchlein iſt Schlafrod- und Pantoffel- 

eſie — der alte Fontane ſelbſt wäre der erſte geweſen, es ſo zu nennen. Mancher Brief iſt 
erheblich, manches Gedichtlein für den Tag beſtimmt und konnte mit ihm untergehen; aber 

25 iſt durchweht von der herben und ſtarken Luft Fontaneſcher Lebenserfahrung, und es 

eine Freude, wie fie uns ſelten zuteil wird, dieſes Leben der frühen Stürme, der jahrelangen 
duldigen Fronarbeit und der herbſtlichen Sonne hier gewiſſermaßen aus nächſter Nähe noch 
mal mitzuerleben. Nicht zu vergeſſen iſt, daß die Ausführung der wunderſchönen Bilder- 

D Fakſimiledrucke, die dem Bändchen beigegeben find, in unzeitgemäßer Trefflichkeit prangt. 
eilich iſt der Preis des dünnen Büchleins dafür deſto zeitgemäßer. 

Zu dem lächelnden Skeptiker Fontane, wie er ſo ein wenig gebeugt von des Tages 

ſten, das geſtrickte wollene Halstuch umgeſchlungen, daherſchreitet, geſellt ſich erhobenen 

uptes und mit wehendem Haar einer, der die Welt reformieren will: Hermann Lietz, der 

hulreformer (Hermann Lietz, Lebenserinnerungen. Herausgeg. von Erich Meißner. 

rlag des Landwaiſenheims, Vockenſtedt am Harz). Ihm verdanken wir die erſten Land- 
iehungsheime von Iſenburg, Haubinda und Bieberſtein, in denen das ſeitdem fo viel be- 

ochene Ideal der körperlichen und geiſtigen Erziehung, der Ausbildung von Hand und Kopf 

eich, ſchließlich der Selbſtperwaltung der Schüler verwirklicht wurde. Er erzählt uns ſelbſt 

einem höchſt lebendigen Buche feine Jugendjahre, ſeine Entwicklung und Lehrzeit, feine 

pfe und feine Erfolge. Mit ſteigendem Intereſſe folgt man den kunſtloſen und aufrichtigen 

rlegungen und trauert mit feinen Freunden um das vorzeitige Ende dieſes reinen Wollens. 

itz iſt im Kriege als Schneeſchuhläufer mit hinausgezogen, brachte aus dem Felde eine bös- 

ige Krankheit mit, welcher er im Sommer 1919 erlag. Für das Verſtändnis ſeiner Lebens- 

deit iſt dieſes Buch feiner Lebenserinnerungen vielleicht noch wichtiger als die einzelnen 

grammatiſchen Schriften des Vielumſtrittenen. Der volle Ernſt feines Willens ſpiegelt 

in ſeinem Leben. Efodi 
R 

Die weihnachtliche Bücherflut hat zur Lebenskunde bekannter Perſönlichkeiten eine 

he weiterer bemerkenswerter Veröffentlichungen mit ſich gebracht, die als Ergänzung zu 

odis Aufſatz wenigſtens kurz hier angeführt werden ſollen. — Ein Gegenſtück zu den im „T.“ 

sführlich gewürdigten Brautbriefen Schleiermachers bildet das Werk „Schleiermacher 

5 Menſch. Sein Werden“. (Herausgegeben von Heinrich Meisner. Verlag Friedr. 

dreas Perthes, Gotha.) Es iſt eine Sammlung von Familien- und Freundesbriefen des 
oßen Kanzelredners aus der Zeit von 1782—1804. Man kann die Sammlung, die das Bild 

werdenden Mannes herausarbeitet, als einen teilweiſe neuen, jedenfalls aber gereinigten 

mmentar für dieſen Lebensabſchnitt anſehen. Die Zeit des „Wirkens“ bleibt offenbar 

tem weiteren Bande vorbehalten. — Nach den römiſchen, mexikaniſchen und Jugend- 

efen hat die Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart, nunmehr die „Petersburger Briefe“ 

5 Hiſtorikers und Diplomaten Kurd von Schlözer herausgebracht, die den Zeitraum 

n 1857—1862 umfaſſen und als dramatiſchen Kern den Kampf des hanſeatiſchen Heiß- 
ins gegen feinen hohen Chef Bismarck enthalten. Bismarck zeigte ſich groß genug, in An- 

tracht der außerordentlichen Tüchtigkeit ſeines Gehilfen auch offener Auflehnung gegenüber 

ichſicht walten zu laſſen. Dabei iſt unverkennbar, daß ſich gerade unter Bismarcks Einfluß 

e gefährliche Rauſch, den das geſellſchaftliche Leben an der Newa anfangs in dem jungen 

aatsmann erweckte, in eine nüchterne Erkenntnis der ruſſiſchen Wirklichkeit umwandelte. 

hat ſich trotz allem in der Petersburger „Höllenzeit“ der Charakter dieſes hochbegabten 
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Diplomaten gehärtet, der ſpäter ein begeiſterter Anhänger des „großen Hünen“ wurde un 
ihm auch nach dem Sturz die Treue gewahrt hat. — Die „Tagebücher“ von Friedrii 

von Gentz nehmen in der ſtaatspolitiſchen Literatur einen hohen Rang ein. Ihren Abſchlu 

finden fie in den Aufzeichnungen des letzten Lebensabſchnittes 1829—1851, die A. Foumie 
und Prof. Dr Winkler im Amalthea-Verlag, Wien-Leipzig, jetzt veröffentlicht haben WI 
in den früheren Schriften, ſo werden auch in dieſen wieder die politiſchen Vorgänge im Mettei | 

nichſchen Oſterreich durch ſcharfe Streiflichter nach allen Seiten hin beleuchtet. Für die B. 

urteilung der damaligen Zeit, namentlich der Zuſtände in Geſellſchaft und Diplomatie, bilde 

die Tagebücher dieſes Vertrauten Metternichs ein ſchlechthin unentbehrliches Quellenwerk. - 

In „Briefen an die Braut“ hat Ernſt Haeckel feine „Italienfahrt“ 1859 geſchilder 

(K. F. Koehler, Leipzig.) Mehr als die äſthetiſchen, oft mit ſcharfen Ausfällen gegen die Kirch 

durchſetzten Betrachtungen feſſeln die Stellen, die über Haeckels Entwickelung zum felbftän 

digen Naturforſcher Auskunft geben. Man ſpürt ſchon deutlich die ſeeliſchen Anſätze, die vo 

den erſten ſchüchternen Erklärungsverſuchen der Lebensrätſel zu einem Weltanſchauungt 

ſyſtem hintaſten, das heute glücklicherweiſe als überwunden gelten kann. — Carnegie, Ge 

ſchichte meines Lebens. (K. F. Koehler, Leipzig.) Ein Mann, der ſich vom Sohn eine 

armen Leinewebers zum amerikaniſchen Stahlkönig aufzuſchwingen verſtanden hat, iſt gewi 

kein gewöhnlicher Menſch, und ſo lieſt ſich denn auch der Lebensbericht des Multimillionär 
ſpannend wie ein Roman, freilich ohne daß man zu irgendwie tieferen Eindrücken gelang 

Von den dunklen Seiten dieſes Lebens, davon, daß Herr Andrew Carnegie über Leichen ſchrit 

und Taufende von Exiſtenzen zugrunde richtete, ehe er 350 Millionen Dollar für die Nöte de 

Menſchheit ſtiftete — davon freilich ſchweigen die ſonſt fo redfeligen Blätter ... K. S. 

S Don- 

Der lebendige Gott 
5 a die vorliegenden Bücher, die ich in kurzen Worten anzeigen möchte, ſind durchch 

f von dem Verlangen nach Reife, nach göttlicher Ruhe, nach Aufblick und Sternen 

B gewißheit. 
Paul Eberhardt, dem wir ſo manche wichtige Gabe auf religiöſem Gebiete verdanke f 

gibt uns zwei kürzere Abhandlungen, „Von der Möglichkeit und Notwendigkeit der 
reinen Religion“, eindringlich, wenn auch ein wenig proklamatoriſch gefaßt, und vor allem 

den feinen, gehaltvollen Vortrag „Die Religion und wir von heute“ (beide bei Fr. U 1 

Perthes, Gotha; 2 M und 1,60 ). Und dann liegt von demſelben Verfaſſer ein wundervolles 

Erbauungswerk, „Das Buch der Stunde“, vor (derſelbe Verlag, 10 4); für jeden Tag 

findet man eine Reihe von Sprüchen aus den Religionen aller Völker und Zeiten; alle lebens 

ſtark und voll unmittelbarer Gegenwart. Endlich einmal keines der beliebten „Vademekums“ 
und „Vergißmeinnicht“; was hier geboten wird, iſt reif und gültig, treu und rein. Für Stunde ! 

der Einkehr und Sammlung iſt gerade dieſes Buch wichtig und troſtvoll, wenn auch mah 

minder wichtige Namen fallen könnten. 

Kante Theologie auf dem Gebiete der Vibelkritik geleiſtet, iſt ſattſam . auch 5 ro 

Büchlein legt erfreuliches Zeugnis dieſer Arbeit ab. Das Wichtige aber bleibt, daß nicht n j 
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»Wiſſenſchaft, ſondern vor allem auch der Sinn, der Geiſt Bekenntnis ablegen; und gerade 

ſes lebendige Wirken vermag den Worten Chriſti erſt Verſtändnis und Verehrung zuzu- 

inden. — Die dichteriſche Phantaſie Wilhelm Scharrelmanns verſuchte ſich an einer 

ographie des Heilands, „Jeſus der Jüngling“ (Quelle & Meyer, Leipzig). Es verſteht 

„daß hier lediglich Bilder des poetiſchen Geſtaltens gegeben find; und zweifellos iſt Scharrel- 

mn mit Ehrfurcht und Andacht dieſem ſchwierigen Stoffe genaht. Freilich iſt die Geſtalt 
ſu allzu weich und lebensblaß erſtanden. Chriſtus war kein hagerer, bleicher Prophet, ſondern 

blutvoller, eifernder, hingeriſſener Menſch; und es iſt nicht zu erkennen, wie aus dieſem 

ſeitigen, weichen Jüngling der fordernde, aufrechte Mann erwachſen könnte. Rein dichteriſch 

rigens ſpendet das Buch manches Erfreuliche und Lobenswürdige. ö 

Nachdem das Verſtändnis für das Weſen der deutſchen Myſtik allgemach wieder erſtanden 

verſucht man ſich auch an Neuausgaben der fo lange verkannten und vergeſſenen Oenker 

d Prediger; und fo hat der Inſelverlag, Leipzig, eine Sammlung „Der Dom“ begonnen, 

welcher jetzt eine treffliche Auswahl aus den Schriften Jakob Böhmes erſchienen iſt (Halb- 

nen 30 „, Halbpergament 40 /). Der ſtattliche Band, von Hans Kayſer herausgegeben, 

thält nicht nur die rührende Biographie des Görlitzer Schuhmachers von A. von Frankenberg, 

dern auch Friedrich Chriſtoph Ötingers „Kurzen Auszug der Hauptlehren Jakob Böhmes“. 

id dann wird aus den wichtigſten Schriften ein ausreichender, kenntnisreicher Auszug ge- 

ten, vor allem aus der „Aurora oder Morgenröte im Aufgang“, den „Drei Prinzipien gött- 
gen Weſens“ und „Vom dreifachen Leben des Menſchen“. Aber auch die ſpäteren Werke 

irden berückſichtigt, jo daß ein jeder, der nur guten Willens iſt, ſich in dieſe reine, inbrünſtige 
elt verlieren kann, die überglänzt iſt von Glauben und Vertrauen. Immerhin ſcheint mir 
theoſophiſche Richtung allzu ſtark bevorzugt zu fein, jo daß gerade die ſchöne ſeeliſche An- 
ttelbarkeit ein wenig verhüllt und entfernt iſt. Als neueſter Band dieſer Sammlung erſchien 

te gute, umfaſſende Auswahl aus den Werken des weiſen, fo lange mißkannten Arztes und 

ilojophen Parazelſus; eingeleitet von Hans Kayſer, der beſonders den gotischen Menſchen 

trefflich dargeſtellt und in feinem Umfange erkannt hat. Auch hier offenbart ſich eine 
tändige, heiße Gottesſehnſucht in regſter Fülle. (Der Furcheverlag, Berlin, bietet übrigens 

eichfalls eine ſchöne Auswahl.) 

Sodann liegt in neuer Auflage das grundlegende Buch von Heinrich Boehmer, 

zuther im Lichte neuerer Forſchung, vor (Teubner, Leipzig; broſch. A M, geb. 5 K). 
er über den Reformator, der ja noch immer mitten im Kampfe der Meinungen ſteht, etwas 

ſcheres und Bewieſenes erfahren möchte, der findet hier erwünſchte Aufklärung. Namentlich 

er die Entwicklung bis zu den entſcheidenden Jahren der Wandlung wird viel Neues und 

iſſenswertes geboten. Die Angriffe unverſtändiger oder gehäſſiger katholiſcher Hiſtoriker 

er Prieſter werden mit gebührender Schärfe abgewieſen, wobei freilich nicht immer der 
enbare Zwieſpalt in Luthers ſpäterem Weſen deutlich und in ſeinen ſchlimmen Folgen 

ckhallslos geſchildert iſt. Eine achtunggebietende Forſcherarbeit ward hier niedergelegt; fie 
rd aufklarend und wegweiſend wirken. Luthers tiefſte Art iſt noch immer nicht ſicher durch- 

aut, und darum iſt es gut, daß von berufener Seite ein ſo verheißender Anfang gekommen iſt. 

| Nicht minder bedeutſam, in feiner fleißigen Ausgeſtaltung überraſchend und überragend, 

Friedrich Heilers großes Werk über „Das Gebet“ (Ernſt Reinhardt, München, broſch. 

60 „, geb. 52 (). Dieſer junge Gelehrte, der ſich namentlich durch feine aufklärenden, 

fsbereiten Schriften über und gegen den Katholizismus bekannt gemacht hat, unterſucht 
er das Weſen des Gebetes aller Zeiten und Zonen ſyſtematiſch und umfaſſend. Ein ge- 

utiger Stoff wurde bewältigt; das lebendigſte Zeichen religiöfen Fühlens und Wirkens 

fährt eine umſichtige Oarſtellung, der man voll innerſter Teilnahme und Bewunderung 

gt. Von der primitipſten Außerung bis hinauf zu den hohen geiſtigen Gebeten der Myſtiker 

d Propheten verfolgt Friedrich Heiler alle Zeugniſſe und Offenbarungen; er gibt eine Fülle 
Oer Zürmer XXIV, 3 14 
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von Belegen, kulturhiſtoriſchen Nachweiſen. Man empfindet ſo recht unmittelbar, wie da 
wahrhaft religiöſe Leben niemals erlöſchen kann, und daß der tiefſte Sinn alles Betens it 

feinen mannigfachen Auswirkungen immer derſelbe iſt: Sehnſucht und Ehrfurcht. Heilers Wer 

wendet ſich an jeden gebildeten, aufmerkſamen Leſer und möge daher beſonders eindringlid 
empfohlen fein für Stunden der Einſamkeit und Einkehr. Es liegt bereits in 3. Auflage vor 

Von demſelben Verfaſſer erſchien ſoeben auch ein ſehr wertvolles Büchlein „Ratholifche 

und evangeliſcher Gottesdienſt“ (Chriſtian Kaiſer, München, 6 K); eine lichtvolle Dar 
ſtellung, die auch proteſtantiſchen Geiſtlichen zur Beherzigung dringend nahegelegt werden kann 

Das Zeitalter wiedererwachter Myſtik und Innerlichkeit mußte auch zurückführen zun 

„Deutſchen Pietismus“, den uns Werner Mahrholz in einem ſtattlichen Bande durd 

Selbſtzeugniſſe nahebringen möchte (Furcheverlag, Berlin; 56 N). Da finden wir Namen wi 
Johann Arnd, Hemme Hayen, Spener, Francke, Spangenberg, Hamann, Lavater, Jung -Stillin 

Schubart, Goethe, Ludwig Richter, Karl Philipp Moritz. Und was man da leſen kann, leg 

ein würdiges Zeugnis ab von ernſtem Streben und Sehnen, von einer mitunter ergreifende 

Innigkeit und Selbſtaufgabe. Man blättert immer wieder in dem guten und reinen Buche 
aus dem uns eine verlangende Frühlingsluft entgegenatmet. Es verſteht ſich von ſelbſt, da 

nun auch die Geſtalt des Grafen Zinzendorf wieder an Beachtung gewinnt. Freilich, di 

„Gedichte“, welche uns in Auswahl durch Rudolf von Delius dargeboten werden (Furche 

verlag, Berlin; 12 /), muten für unſere Tage doch allzu weichlich und ſpieleriſch an, trotzden 

die ärgſten Geſchmackloſigkeiten, an denen ja gerade dieſe Lieder in ſo ſchlimmem Maße leiden 

getilgt worden ſind. Immerhin iſt nicht zu leugnen, daß man auch ſehr wahren, treuen un 

ſchönen Verſen begegnet. Viel wertvoller, ja geradezu überraſchend ift, was in der Auswah 

„Über Glauben und Leben“ aus den Werken des Grafen Zinzendorf geſammelt f 

(Neuwerk-Verlag, Schlüchtern; 15 ). Hier lernt man wirklich unmittelbares religiöſes Lebe 
kennen und bleibt ſinnend vor ſo manchem Ausſpruch, der noch lange und fruchtbar weiter 

klingt. Gerade dieſem ſchönen Buche möchte man weiteſte Verbreitung wünſchen. 1 

Zuletzt noch einige Bücher, die ſich mit fremden Religionen beſchäftigen. Da hat de 

ſchon genannte Paul Eberhardt eine Auswahl der indiſchen Upaniſhads umgedichtet i 

feinem Werkchen „Der Weisheit letzter Schluß“ (Diederichs, Jena; broſch. 10 M, geb 

16 /. Eine prachtvolle Gabe; der reine, hohe Geiſt des Orients weht uns daraus entgege n 

Neben der chriſtlichen Religion iſt es ja beſonders die indiſche, die uns ſo wertvoll und gemäf 

iſt; denn hier iſt wirklich einmal Denken und Fühlen zur Einheit verſchmolzen, zu wachſendem 

wirkendem Leben. Das eben läßt auch Eberhardts Arbeit fo bedeutend erſcheinen, daß oo 
bier den Sinn klar und zuſammenhängend gefaßt ſehen, fo daß jeder Laie den Zugang A 

finden vermag. Immer wieder lieſt man mit ernſter Bewunderung, Ergriffenheit; ein wolke n 

loſer Himmel ſpannt ſich in unabſehbare Fernen. Das Letzte, Unſagbare wird n i u 4 

in der Weiſe aller Myſtik: hymniſch, raunend, aufwärtsſteigend. Denn dies eben gilt es 
verſtehen: 

Begriffe geben matten Schein, 

Doch ſonnenklar hält Gott das Heute. 

Mehr als Gedanke mußt du ſein, 1 
Laß denken die gelehrten Leute. 7 

Dann hat Eberhardt auch die Lehre Zoroaſters im Auszug darzuſtellen unternommen 

„Das Rufen des Zarathuſtra“ (ebenda; broſch. 8 „, geb. 14 M). Die Gathas des Aweſt 

bieten gleichfalls Hymnen und Lobgeſänge, Anrufungen des ewigen Gottes; nicht ſo rei 

und erhaben vielleicht wie die Upaniſhads, aber voll ſtarker Inſtändigkeit, heldiſcher Hin 
geriſſenheit. Wer die Geſtalt Zarathuſtras nur aus Nietzſches berühmtem Werke kennt, de 

wird hier an der Quelle erfahren, daß etwas ganz anderes gelehrt wird, als es der Prophe 
des i Individualismus verſuchte. Gerade darum e es Ni, das ſchöne Buch 
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s Eberhardt übrigens, wie auch das vorige, mit einführendem Nachworte verſehen hat, 
gehend zu ſtudieren und nachzuleben. — In die indiſche Welt führt uns auch Walter Otto 
den beiden Bänden „Texte zur indiſchen Gottesmyſtik“ (Diederichs, Jena), von denen 

r zweite vorliegt, „Siddhanta des Ramanuja“ (broſch. 10 „, geb. 18 M). Er iſt als 

nleitung durch ſeine Ausführlichkeit beſonders geeignet; auch hier umfängt den lauſchenden 
fer eine hohe, ſtarke Gipfelluft und das Bewußtſein, daß die klare Gotterkenntnis nur den 

ahrhaft Stillen, Ergebenen beſchert iſt, die ſich abgewandt haben von den allgemeinen, finn- 
ligen Dingen dieſer Welt, und all ihr Streben und Eifern nur auf das Dauernde, Über- 

tliche gerichtet haben. — Eine wiſſenſchaftliche Ausgabe der „Brahmanas und Upa- 

jadea“ ſchenkte uns Alfred Hillebrandt (Eugen Diederichs, Jena). Wer zu lauſchen 

rſteht und freien Aufblick hat, der wird hier lichteſte Wunder finden; mag auch die Erzählung 

erwuchern, die Phantaſie allzu üppig blühen — es bleibt erſtaunlich und groß, welch ein 
er, tiefer, freier Idealismus ſich hier auftut. Ein weher Vergleich mit unſerer trüben Gegen- 

irt läßt dieſe ſeeliſchen Erfüllungen noch wunderbarer erſcheinen, die in jeder Hinſicht un- 

gänglich ſind. Das gleiche gilt von dem trefflichen Büchlein „Die Weisheit der Upani- 
aden“, überſetzt und herausgegeben von Johannes Hertel (C. H. Beck, München); eine aus- 

jeichnete Arbeit, der weiteſte Verbreitung, beſonders unter der Laienwelt zu wünſchen iſt. 
Mehr für den Kenner als den ſuchenden Laien iſt die wertvolle Ausgabe der „Lieder 

5s Rigveda“ beſtimmt, die Alfred Hillebrandt verdeutſcht und erläutert hat (Vandenhoeck 

Ruprecht, Göttingen). Hier gewahren wir die indiſche Religioſität noch im Urzuſtande, 

ller Naturriten und -mpjterien, die uns heute nicht immer verſtändlich und nahe anmuten. 

er eines leuchtet dennoch hervor, und gerade dies iſt ſo wichtig und wundervoll: das hohe 
reben nach dem Überzeitlihen, Ungemeinen; und darum wird man auch dieſes Werk, ein 

ugnis deutſchen Gelehrtenfleißes, niemals ohne Gewinn zur Hand nehmen. — Dagegen 

t man ſich ſtärker zu dem Chineſen Kung-Futſe hingezogen, deſſen „Geſpräche“ uns 

chard Wilhelm in trefflicher, eingehender Weiſe übertragen und dargeſtellt hat. Dieſer 

ntaliihe Weile war ein reiner und gütiger Menſch; er bleibt freilich zumeiſt gebunden 

Lehre und Ethik, ringt ſich nicht durch bis zur religiöſen Inbrunſt; aber was er ſchenkt, iſt 
ichdrungen von hilfreicher Geſinnung, erhebt ſich weit und hoch über alles platte Morali- 

en, gibt immer von neuem Grund zum Staunen und Danken. Und wenn man dieſes 

ch langſam durchblättert und ſinnend genießt, ſo kommt wohl eine Bitterkeit empor bei 

1 Gedanken, wie „herrlich weit“ wir es in unſeren Tagen gebracht haben, und man möchte 
aben, daß der Gegenwart erſt wieder ein ſolch reiner und ſittlicher Reformer erſtehen müſſe, 

überhaupt Raum geſchaffen und Boden gewonnen werden kann für die letzten göttlichen 

nder und Geheimniſſe (Verlag Eugen Diederichs, Jena; broſch. 20 „, geb. 28 6). — 
andere chineſiſche Weiſe, Laotſe, deſſen „Tao Teh King“ uns H. Federmann geſchenkt 

(C. H. Beck, München; geh. 8 „, in FJavapapier 12 HK), iſt den letzten Fragen näher ge- 

imen. Auch er kennt die Wonnen der tiefen Einkehr in die unzerſtörbare Seele; der Geiſt 

ſeine Tugend ſcheinen auch ihm das einzig Erſtrebenswerte; und feine frommen Worte 
gen durch die Jahrhunderte noch immer voll Mahnung und Tröſtung; wer ſie ſich zu eigen 

lacht, der iſt um manche Stufe hinangeſtiegen, der iſt der Erkenntnis näher und wird feinen 

en, aber lichten Pfad unbeirrt verfolgen zum erhabenen Ziele alles menſchlichen Flehens 

Sehnens: zu dem Gott, der ſich niemals unbezeugt gelaſſen. 

Ernſt Ludwig Schellenberg 

r 
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jan hat ehemals Raffael den „König der Maler“ genannt. Das iſt ein Ausſpru 
von einſt unbedingter Richtigkeit, ſo lange das Zeitalter der Renaiſſance no 

7 & nicht abgelöſt war durch dasjenige Rembrandts. Wie dehnbar alle Begrif 

ſind, bon eine Gegenüberſtellung dieſer beiden Genien. Dem 17. Jahrhundert konnte 

mit gewiſſem Recht fo ſcheinen, als habe es bis dahin überhaupt keine Malerei gegeben, u 

im Vergleich zu Rembrandt erſcheint uns Heutigen der Malerkönig als höchſt unmaleriſe 

Denn wenn man auch die feine Farbenkultur der klaſſiſchen Zeit nicht leugnet, 

ſteht doch feſt, daß es eine im Weſen verſchiedene war von der jener holländiſchen Epoch 

Die Renaiſſance kannte nur die Lokalfarbe, die fie zu höchſter Kraft entwickelte. Das hei 
doch wohl die Einzelfarbe. Wie in der Anordnung jede Geſtalt, jeder Körper als eine Einzelhe 

an ihren Platz geſtellt ward (ſo ſtellt der Photograph), daß ſchließlich wohl ein Nebeneinand 

auf Grund vorwiegend geometriſcher Figuren entſtand, aber kein Zuſammenleben — fo bli 

auch jede Farbe inmitten des Geſamtſeins der Bilder einſam. Wenn denn alſo wirkliche Einhe 

mit Hilfe der Farben vom Zeitalter der großen Italiener weder erreicht noch erſtrebt wurk 

ſo fragt ſich, wo denn im Bilde der Renaiſſance dieſe jedem Kunſtwerk unerläßliche inne 

Geſchloſſenheit zu finden war. 

Ein Blick auf die ſpätere Kunſt überzeugt uns davon, daß nicht die Farbe, ſondern 8 
Linie es war, die Raffael, Michelangelo, noch Tizian beherrſchte. Ein wirkliches Zuſamme 

ſehen war dieſen Meiſtern nur auf dem Wege der Zeichnung möglich, an der nun die Loke 

farben gewiſſermaßen nach Art eines von jedem Künſtler erfundenen Prismas aufgerei 

wurden. Schärfer noch ließe ſich ſagen, daß bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts in höhere 

Sinne nur koloriert wurde, wie man Handzeichnungen koloriert; es iſt noch nicht unterfud 

inwiefern dieſe Weiſe mit der Fresko-Malerei zuſammenhängt, nach deren Formverfahr 

ſich die um 1420 neu entſtandene Ölmalerei zunächſt gerichtet zu haben ſcheint. Klar dageg 

erſcheint die Einwirkung des antiken Geiſtes auf die zeichneriſche Art der Renaiſſance, d 

Antike freilich weniger wie ſie war als wie ſie wirkte. Denn die wirklichen Gemälde der groß 

Griechen ſind verſchwunden, und die Renaiſſance beſaß im ganzen nur ſehr ungenge 

Quellenkenntniſſe. 

Zeichnung und Malerei aber ſind weniger verſchiedene Weiſen als verſchiedene We 
anſichten. Der Zeichner ſieht mit der Hand, er taſtet die Körper und Gegenſtände ab, er ſcha 
Grenzen und zerlegt feine Flächen in beſtimint trennbare Felder. Er liebt die Nähe, d 

Plaſtiſche, das feſte Sein. Der Maler im Sinne der neueren Zeit dagegen ſieht mit dem Aug 

er arbeitet mit Farbenflecken, er verwiſcht die Grenzen und ſucht zu beweiſen, daß alle Din 

im Bilde vom gleichen irdiſchen Stoff ſind. Er liebt die Ferne, das Näumliche, die beweg 

Erſcheinung. Alles an ift ihm belanglos, da er den Zuſammenhang der Pingeg 

faſſen will. 

Dürers Stellung zu beiden Weltanſchauungen ergibt ſich aus ſeiner Anlage und A 

jeiner zeitgeſchichtlichen Stellung. Er war ein älterer Zeitgenoſſe Raffaels, dieſen jedoch übe 

lebend. Man weiß, daß beide gelegentlich Zeichnungen austauſchten und daß Naffael z. 8 

in feiner Kreuztragung Motive aus Dürers Holzſchnitten übernahm. Wendet man ſich m 

von der italieniſchen Nenaiſſance zu Dürer hin, fo ergibt ſich, daß der Oeutſche in noch pi 

höherem Grade Zeichner war als feine welſchen Zeitgenoſſen, die wie gejagt im Zuſamme 
wirken von Linie und Lokalfarbe das Heil ſahen. Dazu brauchten ſie grundſätzliche Einheite 

die wie das Griechentum nach allgemeingültigen Schönheitsregeln vor jedem Einzelbil 

feſtliegende Geſetze vortäuſchten, nach denen zu arbeiten ſei. Nun erſt waren ſo gegenfäslig 

Formelemente wie Linie und Einzelfarbe einheitlich verſchmelzbar. 
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Dürer war vielleicht der größte Zeichner aller Zeiten. Das war etwas ihm beſonders 

ngeborenes. Ihm erſchien darum die ſchwere Arbeit des Metallſtichs leicht und fröhlich und 

jel wahrhaftiger als das „kläubelnde Malen“. Das wird noch verſtändlicher, wenn man 
edenkt, wie Dürer ſeinerſeits das Malen auffaſſen mußte auf Grund feiner Begabung. Raffael 

lorierte glänzend und eben die bereits feſtliegenden Innenflächen feiner Zeichnung; wo 

iefe abſchloß, hörte auch die Farbe auf zu fein. Ihm lag daran, mit Hilfe des Farbigen die 

gemeine Normalſchöne feiner faſt mathematiſch erſonnenen Zeichnung zu erhöhen. Dürer 

agegen wußte von Haus aus nur, daß jedes Ding feine eigene Schönheit hat. Wenn er nun 

talte, jo gebrauchte er den Pinſel als Stift oder Nadel. Es iſt klar, daß es unendlich ſchwer 

t, mit dem breiten, nachgebenden Haarſchwall die Genauigkeit einzeln geſehener Dinge wieder— 

igeben — nur einige Aquarelle Dürers ſcheinen uns blitzartig eine Ahnung des ſpäteren 

jalerifchen Stils vorauszuverkünden. 

Daß Dürer im Grunde nur Zeichner war, liegt begründet auch im Weſen der Gotik, 

6 deren Ende und Gipfel der junge Meiſter der Apokalypſe von 1498 erſcheint. Der Holz— 

hnitt als reine Linienkunſt mußte von vornherein als Hauptfeld des gotiſchen Geiſtes die 

töglichkeit höchſter Blüte zur Zeit des ausgehenden 15. Jahrhunderts in ſich ſchließen. Nie- 
als, jo lange die maleriſche Weltanſicht die Formen der Kunſt beherrſcht, wird darum eine 
Ihe Ausdruckskraft auf dem Gebiet des Holzſchnitts wieder erreicht werden. 

Damit iſt jedoch nicht behauptet, daß einem Künſtler wie Dürer, den gotiſche Zeit— 

inſt und perſönliche Anlage auf den Gipfel hoben, eine Steigerung feiner Liniengewalt 

nmöglich geweſen wäre; im Gegenteil zeigt ſchon das im ganzen ſtreng ſpätgotiſche Werk 

r Offenbarung St. Johannis viele Einzelheiten von Renaiſſancecharakter. Es find Ver— 

iche, die der aus Italien Zurüdgekehrte in Stellungen und Gebärden innerhalb feines 

aftbrauſenden Jugendwerks anſtellte und die, ſo feſſelnd ſie dem Kunſtforſcher ſind, doch 

rt Einheit der Schöpfung Abbruch tun, obgleich fie die Vorſtellung vom heftigen Kampf 

peier Weltanſichten und ſomit von der brennenden, ziſchenden Linienkraft des jungen Dürer 

rhöhen. 

Das Aufblühen der italieniſchen Renaiſſancemalerei zu einer Bewegung von europäiſcher 

edeutung enthält des Gotikers Dürer Schickſal und Tragik. Wie ſollte er ſich dieſer ganz 

m Chargkteriſtiſchen abrückenden, nicht einmal in der Linie mehr gotiſchen Kunſt gegenüber 

erhalten? Es ſchienen ſich nur zwei Wege aufzutun. Entweder Dürer verleugnete die welſche 

unſt und blieb Gotiker. Dann allerdings mußte er ſchon in ſeiner Jugend als altmodiſcher 

teiiter daſtehen und blieb provinziell. Denn das Abſterbende gewinnt ſolch Los. Oder aber 
ſchloß ſich mit vollen Segeln der neuen Bewegung an. Dunn konnte er bei ſeiner unge- 

öhnlichen Begabung Weltruf gewinnen, aber nur auf Koſten ſeines Eigenſten, ſeines gotiſchen 

zeſens. Er war ein charakteriſtiſcher Zeichner und mußte dann ein klaſſiſcher Koloriſt der 

jellenlinie werden. Schon verſpotteten aus Eiferſucht gegen Dürers Größe die venezianiſchen 

alkünſtler feine Einſeitigkeit, da er wohl glänzend zeichnen, jedoch nicht malen könne. Dürer 

n Scheidewege, auf dem Berge der Verſuchung. Die Entſcheidung wäre qualvoll in ſolcher 

age, wenn nicht die Zeit ſelbſt den Einzelnen darüber hinweghöbe, ſo daß von wirklicher 

ſelbſtentſcheidung im Grunde nicht mehr geſprochen werden kann. 
Die Zeit findet denn auch Straßen, die der klügelnde Verſtand vorher nicht ſah; ſie 

tdedt dem Künſtler zugunſten feiner Unmittelbarkeit tiefere Zuſammenhänge. So wählte 

ürer in dunklem Orange einen dritten Weg — den gefährlichſten. Er ſuchte Vermählung 
5 gotiſchen mit dem Renaiſſancegeiſt. Vergegenwärtigt man ſich, daß eine wirkliche Ehe 

viſchen beiden Kunſtauffaſſungen unmöglich iſt, daß man nur entweder Einzelſchönheit oder 
chönheit der Gattung wollen kann, ſo konnte ein Kompromiß im Grunde nur ſchlimme 
rüchte zeitigen: Stilmiſchung, unwahre Aneignung von Einzelheiten, Nachahmung fremder 
ormen. Wir müſſen ehrlich genug fein, gewiſſe Dinge bei Dürer als auf dieſem Wege liegend 
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zuzugeſtehen und fie für unglücklich zu halten, ja: das ganze Dreifaltigteitsbild in Wien | 

nicht viel mehr als eine allerdings unvergleichlihe Huldigung an den Zeitgeift. 
Aber Dürer blieb kein anderer Weg. Bei der Gewiſſenhaftigkeit feiner Natur und d 

Strenge feines Formempfindens kann man ſich den inneren Kampf des Künſtlers nicht peinigen 

genug vorſtellen. Es war ein Kampf um das eigenſte Sein als Perſönlichkeit. Dürer faſt alle 

hat gegen ein ganzes Zeitalter fremdartiger Geiſter gefochten. Es drängt ſich die Frage au 

Was wäre er geworden ohne die Raffael, Leonardo, Mantegna? Wie hätte Dürer rein a 

gotiſch-deutſcher Geiſt neben Luther die deutſche Kultur auf einen wundervollen Gipfel erhebe 

können! Es iſt tragiſch, zu ſehen, wie der Meiſter ſeit feiner erſten Italienreiſe vom klaſſiſche 
Ideal nicht wieder loskommt, wie der Formenſtreit auf jedem Einzelblatt ſich wiederholt b 

an fein Lebensende, und wie nur auf graphiſchem Gebiet die Renaiſſance zeitweiſe zurücktrit 

Die Kraftaufwendung Oürers für das unmögliche Ideal, zwei widerſtrebende Weltanſichte 

zu einen, erinnert an den tragiſchen Kampf der Hohenſtaufen um die Verſchmelzung des Deut 

Kaiſergedankens mit der römiſchen Imperatorenidee. 

Aber in der Zaͤhigkeit und Gewalt dieſes Ringens tritt neben der Tragik gerade Hüre 

gewaltige Größe ans Licht: 

„Laßt mich immer nur herein, 

Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
And das heißt ein Kämpfer ſein!“ f 

Dürers Größe ruht darin, daß er mutig den Kampf aufnahm, daß er ſeine Perſönlichke 

dabei nicht aufgab, daß er auch da noch düreriſch blieb, wo er offenkundig italienerte. W. 

jedem Geringeren zum Untergang geworden wäre: Dürer überwand es. Er war ſtark genu 

die Fülle fremder Formen und Inhalte im letzten Grunde ſich unterzuordnen. Er baute ſe 

. eigenes Reich und bediente ſich allen Gutes in Gottes freier Welt, das ihm nützlich war. E 

ſchien er ſich nur zu ermatten, während er in Wahrheit feine Kräfte ſteigerte. 3 

„Der Menſch, d. h. der Charakter“, Sagt Paul de Lagarde, „wächſt an der Freude üb 

das Göttliche.“ Dr. Karl Theodor 2a 

LITE ehe DET 

Muſikaliſche Weihnachtsfeiern in alter geit 
Ds 
Ii gar o widerſinnig es auf den erſten Blick erſcheinen mag: die muſikaliſchen Weihnacht 
N Do) feiern in Deutfchland find viel älter als das Chriſtkindlein, das gefeierte Geburt 

SR 8 tagskind ſelber. Denn es war der Tag, da auch ſchon den gar nicht ſo ganz „finfteret 

Heiden mit der Sonnenwende der junge Lichtgott im Jahreskreis neu geboren wurde. u 

wie den alten Germanen Licht und Ton in vielerlei gegenfeitiger Verkettung ſtand, ſo habe 

fie auch den Ar-Siegfried ſchon mit feſtlichen Klängen begrüßt. Ja man darf behaupten, de 

gerade die fröhliche heidniſche Weihnachtsfeier, die als Mitternachtsmette ſtattfand, die G 

ſtaltung der chriſtlichen Weihnachtsfeier ſtärkſtens beeinflußt hat. Denn da die Kirchen me 

auf altheidniſcher Opferſtätte errichtet wurden, die heidniſchen Feſtveranſtalter aber die q 

vertraute Umgebung ihres Mummenſchanzes, jetzt den Kirchhof, nicht miſſen wollten, 1 
ſich die außer- und innerkirchliche Weihnachtsfeier oft gegenſeitig arg geſtört, wovon die © 

ſchichte der Tänzer zu Kölbig (bei Bernburg im Anhaltiſchen) ſeltſame Kunde gibt. Der Ge 

maniſt Edward Schröder hat die vielfach überlieferte Sage ſcharfſinnig unterſucht (Zeitſchri 

für Kirchengeſchichte Band 17) und als geſchichtlichen Kern herausgeſchält, daß in der Ch il 
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cht des Jahres 1021 eine Reihe namentlich aufgezählter Bauern nebſt einigen Frauen die 

eſſe durch einen heidniſchen Tanzreigen geſtört hätten, wobei fie ein (nur lateiniſch auf- 

wahrtes) Lied ſangen, das ſchon ganz überraſchend an Volkslieder des 16. Jahrhunderts an- 
t lautet: ngt und deutſch etwa lautet Einſtmals ritt Bowo 

durch den Wald ſo grüne. 

Er führte aber mit ſich 

Merswint die ſchöne. 
Warum denn ſtehn wir, 

warum nicht gehn wir? 

Der eben zelebrierende Chriſtenprieſter Bubert verfluchte die Tänzer, die trotz mehr— 

her Ermahnung nicht von ihrem „ärgerniserregenden“ Lärm ablaſſen wollten, worauf ſie 

e in Veitstanz verfielen, bis der Erzbiſchof von Köln, Heribert, ſie von der „Tanzfeſſel“ 

ſprach. Noch lange danach wieſen viele herumziehende Gruppen von Veitstänzern einen 
ttelbrief mit der Oarſtellung dieſes angeblichen Urſprungs ihrer Leiden vor. Aus manchem 

nzilbeſchluß jener Jahrhunderte erfahren wir, daß im geſamten Siedlungsgebiet der Ger- 

men ſolche Feiern, die ja auch mit der Neujahrsbegehung einigermaßen zuſammenfielen, 

Schwange geweſen ſind und der chriſtlichen Feier, die damals von Tannenbaumpoeſie u. dgl. 

ch nichts wußte, Abbruch getan hätten. Es war infolgedeſſen ein kluger Akt der Selbſterhaltung, 

nn die Kirche derartige Tänze und Mummenſpiele ſelber in ihren Ritus mit aufnahm. 

n Mittelpunkt der Feier ſtand die Verehrung der Maria und des Kindes im Stall zu Beth— 
em, wovon ſich ja noch in der heutigen Hausfeier vielerorten die hübſchen kleinen Hirten- 

nen in bunter Pappe mit Kerzen hinter roten Gelatinefenſterchen erhalten haben. Dieſer 

lt geht auf eine Reliquie, einen angeblichen Span von der echten Heilandskrippe zurück, 

er dem zu Rom im dritten Jahrhundert eine Kirche Sancta Maria in praesepio errichtet 

irde; vor der Statue der Mutter mit dem Kinde hielt der Bapft ſelbſt alljährlich in der Ehrift- 

cht die Mette ab, und daß auch nach Oeutſchland derartige Darſtellungen früh gelangt find, 

gt eine Metallplakette aus dem achten Jahrhundert, die bei Verden an der Ruhr gefunden 
orden iſt. Vor dieſer Statue (fie mag auch bald von Menſchen als lebendes Bild dargeſtellt 

rden ſein) ſang und tanzte die frühchriſtliche Weihnachtsgemeinde in kindlicher Fröhlichkeit. 
lerdings ſcheint der niedere Klerus hier bald ſelbſt einigermaßen in heidnfſchen Mißbrauch 

rüdgefallen zu fein, denn laut klagten die Kirchenverſammlungen, die Weiber gingen Weih— 

chten nur noch um des Tanzens und Singens willen, nicht aber zu chriſtlicher Andacht in 
Kirche. So erſcheint es als eine von den Kirchenfürſten planmäßig eingeleitete Reform- 

vegung, daß mit dem 12. Jahrhundert rein liturgiſche Weihnachtsfeiern aufkamen, in denen 

Prieſter ſelbſt lateiniſch und mit würdigem gregorianiſchen Choralgeſang die Weihnachts- 

chichte nach dem Vorbild der Oſterſzenen dramatiſch darſtellten. Einigermaßen feindlich 

fen dieſe klöſterliche und die ältere volkstümliche Richtung nebeneinander her, bis im 15. Jahr- 

ndert das Emporkommen der mittelhochdeutſchen Sprache zum Kunſt- und Literaturidiom 

e Verſchmelzung beider Entwicklungsäſte ermöglichte. Jetzt wird zwar der gröbliche Tanz 
ggelaſſen und der kirchliche Rahmen einigermaßen innegehalten, aber reizende Volkslieder, 

t denen die Mütter daheim ihre Kindlein zur Ruhe geſungen hatten, wurden auch der 

aria fürs Chriſtbübchen in den Mund gelegt, jo: „Zofeph, lieber Joſeph mein, hilf mir wiegen 

in Kindelein“; die wiegende F-Dur-Melodie in gebrochenen Oreiklängen aus dem 15. Jahr- 

ndert, die mit der ſtufenmäßigen Melodik des gregorianiſchen Kirchengeſanges nichts mehr 

tun hat, iſt neuerdings wieder in dem Bratſchenlied op. 95 Nr. 2 von Brahms lebendig 
vorden. Andere Perlen weihnachtlichen Krippengeſanges waren: „In dulci jubilo, nun 

get und ſeid froh“, oder „Dies est laetitiae — der Tag der iſt fo freudenreich aller Kreature“, 

2 überhaupt dieſe deutſchlateiniſche Miſchpoeſie, der Hoffmann von Fallersleben ein reiz— 
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volles Büchlein gewidmet hat, bezeichnend iſt für die Mittelſtellung der . W 
nachtsmuſiken zwiſchen Volks- und Kirchentonkunſt. 

| Im Reformationsjahrhundert wurden, entſprechend den Fortſchritten des Conſaß 
dieſe Lieder, zu denen Luther ſelbſt noch ſchönſte Beiträge geliefert hatte, in das kontr 

punktiſche Gewand der Choralmotette gekleidet. Dr Göhler hat als ein Hauptdenkmal die 

Kunſt das Weihnachtsliederbuch für Chor eines Zwickauer Kantors Freund bei Breitkopf & Härt 
veröffentlicht. Zwar fielen jetzt (wenigſtens offiziell) die Maskeraden weg, aber an gewiſſe 

Stellen der Liturgie hatten doch noch die Chorſchüler eine Krippenwiege oben auf dem Che 

in Bewegung zu ſetzen, was die „Intermedica“ (geiſtliche Konzertſätze) in der Weihnacht 

hiſtorie von Heinrich Schütz (um 1650) noch durch ein muſikaliſches Wallen und Woge 

deutlich begleiteten, und der Organiſt ſetzte den am Orgelgehäuſe ſichtbar angebrachten Zimbe 

ſtern wie über Bethlehems Herberge ſtehend, durch einen Regiſterzug in kreiſende Bewegun 

Im letzten Jahr ſeiner Regierung (1739) hat noch der geſtrenge preußiſche Soldatenkön 

Friedrich Wilhelm 1. unter dem Einfluß der ſich regenden Aufklärung eine ſcharfe Kabinettsord 

gegen die „Chriſtabend-Ahlfanzereien“ erlaſſen, worin er gegen die damals wieder allgeme 

üblich gewordenen „Masquen von Knecht Rupprecht und den Engeln“ zu Felde zieht ın 
den Gymnaſiaſten das „Quempas-Gingen“ verbietet. Quempas iſt die Schulabkürzung fi 

das uralte Weihnachtslied „Quem pastores laudavere“, das aber trotz des königlichen Verdi 

in abgelegenen Gegenden ſich noch bis ins 19. Jahrhundert herübergerettet hat. 7 

Heute hat die Heimatkunſt und der neu erwachte hiſtoriſche Sinn ſich den alten Wei 

nachtsſpielen wieder liebreich zugewendet, und es erſcheint vielerorten als ſchönſte Bereicherun 

volkstümlich-kirchlicher Kunſt, wenn ein Haaß-Berkow oder andere Laiengruppen wieder d 

uralten, zumal im deutſchen Süden bis nach Preßburg in Ungarn hinein erhalten gebllebe 

Krippenſpiele hervorholt und zum Schmuck der kirchlichen Chriſtmette benutzt. 

Wen dieſe Literatur kümmert, der ſei auch auf die reichhaltige Sammlung bayriſe 

öſterreichiſcher Weihnachtslieder von Hartmann und Abele verwieſen. Viele der altdeutſche 

Weihnachtslieder ſtehen in H. Neimanns verdienſtlicher Sammlung „Das deutſche geiſtlic 

Lied“ (bei Simrod). Dr. Hans Joachim Moſer 



Was koſtet Deutſchland? Die zweite Hungerblockade 
h „Der Tisch mit den drei Beinen Unter Kuratell? 

Ger Zuſammenbruch der deutſchen Wirtſchaft vollzieht ſich mit unheim— 

P licher Schnelligkeit. Man meint das ſtolze Gerüſt, das einſt unſere 
politiſche Macht wie mit eiſernen Strängen umgürtet hielt, in allen 

f Ee Fugen krachen zu hören. Wir ſauſen. Daß es einem den Atem ver- 
ſchlägt, io geht's den Abhang hinab, den Sſterreich uns vorausgerutſcht iſt. 

Das Opfer liegt, die Raben ſteigen nieder. In ſchwarzen Scharen umkreiſen 

ſie den geſtürzten Rieſen. Kaum mehr hat er die Kraft, mit matter Hand- 

bewegung die frechſten der Räuber abzuwehren, die ſich mit unbeſorgtem Flügel— 
ſchlag zum fetten Mahle niederlaſſen, die, aus allen Richtungen herbeiflatternd, 
die Schnäbel in das Fleiſch des Opfers verſenken, Stück um Stück herausreißen 
und ihre Beute mit triumphierendem Krächzen dem heimiſchen Horſt zutragen. 

Deutſchlands Ausverkauf iſt in vollem Gange. Früher hängte bei ſolchem 

Anlaß der Ladeninhaber ein Plakat in das Fenſter: „Wegen Aufgabe des Ge— 
ſchäfts“. Das zog die Käufer erſt richtig an, das lockte. Wem die Pleite vor der 
Tür ſteht, der verſchleudert drauf los, bis die letzte Schublade geleert iſt. Namentlich 
in den rheiniſchen Grenzſtädten, in denen ſeit Kriegsende bereits ein umfangreicher 
Schmuggelhandel dem armen Oeutſchland ungezählte Millionen entführte, hat ſich 

in den letzten Wochen ein Warenabſatz vollzogen, der die Umſchlagsſummen an 
den beſuchteſten Jahrmärkten der Vorkriegszeit weit hinter ſich läßt. Aber die Ge— 
ſchäfte haben ſich nicht auf die Grenzſtädte beſchränkt, der Strom der fremden 
Auskäufer iſt von Weſten, Norden und Süden bis tief ins Land hinein vorgedrungen. 

Köln als Metropole des beſetzten Gebietes, das in der Nachkriegszeit ein immer 
mehr bevorzugter Umſchlagplatz der verſchiedenen Waren wurde, iſt auch für dieſen 
Aufkaufbetrieb infolge ſeiner überragenden Kaufgelegenheiten, verbunden mit denk- 
bar größter Auswahl in den verſchiedenen Artikeln, ein typiſcher Platz geworden. 

Was ſich jetzt in den Hauptverkehrsſtraßen dort tagtäglich abſpielt, das ſchildert uns 
die „Köln. Volksztg.“ in einem Bericht, den man als Oeutſcher mit Wut und Scham 
lieſt: „Wer als Reiſender täglich die von der holländiſchen und belgiſchen Grenze 

Köln zuſtrebenden D- und Perſonenzüge benutzt, kann über das auffallend ſtarke 
Kontingent der ausländiſchen Fahrgäſte intereſſante Beobachtungen machen. In 

Köln ſelbſt zeigen die Hauptgeſchäftsſtraßen zeitweilig ein ganz verändertes Stadt- 
bild. Die Hotels ſind von Ausländern überfüllt. In den Straßen ſieht man die 
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eben angekommenen Fremden truppweiſe, Mann, Weib und Kind, meift in höchſt 
dürftiger, abgetragener Kleidung an den Fenſterauslagen vorbeiziehen, ſchmunzelnd 

die auf den Waren befindlichen Preiſe leſend und miteinander beſprechend. Genaue 
Beobachtung der Reihenfolge und Art der Einkäufe haben die Wahrnehmung er 
geben, daß die Fremden in der Regel als erſtes einen möglichſt großen Koffer für 

2000 Mark und mehr erſtehen, um in dieſem die dann erſt erfolgenden eigentlichen 
Einkäufe verſtauen zu können. Unter den Fremden find nahezu alle weſtlichen 

Nachbarſtaaten vertreten, beſonders Holländer, Belgier, Luxemburger, Franzeſen 

und Engländer. Selbſt der auf der Durch- oder Heimreiſe befindliche Amerikaner 
beteiligt ſich rege am Aufkauf. In den Geſchäften ſpielt ſich ein bislang nie geſehener 

Betrieb ab. Das Perſonal weiß den Anſturm der Kundſchaft kaum zu bewältigen. 

Das aus der Friedenszeit vor Weihnachten an dem ſogenannten kupfernen, ſilbernen | 
und beſonders goldenen Sonntag erreichte Höchſtmaß an Verkäufen muß gegenüber 

der Maſſe der jetzt hier auftretenden fremden Käufer und ihrer wahren Kaufwut, | 
die ſich wahllos auf nahezu alle Waren ſtürzt, gänzlich verblaſſen.“ 7 

Das FJammerbild, das ſich hier entrollt, wird packend ergänzt durch eine 
Schilderung, die der „Deutſchen Zeitung“ aus einer anderen Stadt des beſetzten 
Gebietes zugeht: „Zu Fuß, zu Rad, mit der Elektriſchen, mit der Eiſenbahn, im 
Perſonen- und im Laſtkraftwagen. Vom Morgen bis zum Abend, durch Tage und 

Wochen hindurch, über einen Monat lang füllen die Haufen der Fremden die Land⸗ 
ſtraßen, die Gaſſen und Plätze der Stadt, die Läden vom Großtrödel- Warenhauſe 
bis zum kleinen Kramgeſchäftchen, die Wirtſchaften, Cafes und Gaſthöfe. Der 
Deutſche verſchwindet buchſtäblich in dem fortwährend toller werdenden Fahr- f 
markttreiben allerübelſter Art: auf den Straßen herrſcht ein beängſtigender Verkehr 

von Fußgängern, Radfahrern und Autos; wo man Leute miteinander ſprechen hört, 

tun fie es in fremden Zungen; wo man Gruppen unterhandeln ſieht, geht es ſicher 
um den Einkauf von Möbeln, Eimern, Wiſtgabeln, Ziehharmonikas, Schuhen, 
Pelzen, Stoffen, Hüten, Spielzeug, Herden, Kinderwagen, Schreibpapier, und weiß 

der Himmel, was bei uns alles ‚billig, billig!“ zu haben iſt. 9 
An den Banken und ‚Changen‘ — beide find in den letzten beiden Fahren 

wie Pilze aus dem Boden gewachſen — drängt ſich morgens alles, was den Tag 

über auf unerlaubten Raub auszugehen gedenkt. Da hat einer 50 Gulden und 
bekommt 2500 bis 3000 Mark dafür! Damit läßt ſich ſchon „kaufen“ und nebenbei 

auch nicht ſchlecht leben. Ein anderer wechſelt 150 Franken und trägt zufrieden 1 

1500 Mark in der Brieftaſche davon. Hunderte und Tauſende ſolcher Valuta 

Beglückter haben uns in den letzten Zeiten das Vergnügen ihres Anblicks gewährt. 
Indes ſind dieſe alle immer noch nicht die Gefährlichſten. Sie haben ſich zwar mit 
der Zeit zu wahren Banden zuſammengeſchloſſen, die ſich truppweiſe in der 

Stadt zerſtreuen und hernach ihre Schätze alle an einen Ort zu Haufen ſchleppen, ö 
um ſie im Laſtauto in die Heimat zu verfrachten. 4 

Schlimmer find die großen Hechte, die fich gleich Tauſende von Gulden E 
oder Franken umſetzen laſſen und dann Autos, Klaviere, Lebensmittel, ganze 

Wohnungseinrichtungen bzw. ganze Poſten von Küchen, Schlafzimmern as I 5 

ſtehen“ und über die Grenze beſorgen. 
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Was auf dieſe Weiſe alles herausgeholt wurde und noch wird, ſpottet jeder 

Beſchreibung und Berechnung. Was alle möglichen Arten von Verfrachtungs— 
gelegenheiten nur eben faſſen konnten und können, wird bis zum Rande und hoch 

über den Rand hinaus vollgepackt. Um die Laſtautos baumeln oft die Kinderwagen 
und Schaukelpferde, und in den Perſonenwagen ſitzen die Menſchen einander auf 

dem Schoße und in Kiſten und Kaſten, Koffern, Schachteln und Paketen vergraben. 
Das Ganze war und iſt ein geſchäftlicher Hexenſabbat. Vergleichloſe 

Summen ſtrömen in die Geſchäftswelt ein — die Umgebung nimmt neuerdings 
auch teil an dieſem Rummel, ſelbſt die kleinſten Neſter werden von den ausländiſchen 
Aufkäufern beſucht —; vergleichlos wohlfeil erhalten die Fremden deutſche Waren. 

Sinnlos, wahllos, zügellos wird gekauft; wer ſich der Mühe unterzieht, kann ſtündlich 
und in jeder Art von Geſchäft die widerlichſten Auftritte von gierigen Aufkäufern er- 

leben. Vor den Augen, ja aus den Händen weg ‚tabfchen‘ die ‚Herren‘ und, Damen“ 
von drüben ſich gegenfeitig oder einem zufällig kaufenden Deutichen die Sachen.“ 

| Und das ſelbe abſtoßende Schaufpiel an den übrigen Grenzen, in Baden, 

in der Pfalz, in Sachſen und Schleſien. Die Warnemünder Züge nahmen und 

nehmen ſich aus, als feien fie extra von den Valuta-Dänen beſtellt, zur gründlichen 

Ausplünderung Berlins. Und damit zum Schaden der Spott, der offene Hohn nicht 
fehle, kündigt gar das Warenhaus Cohn - Donnay & Co. in Rotterdam in einer 

Anzeige im „Nieuwe Rotterdamsche Courant“ dreiſt und ungeniert für 10 Millionen 

Mark in kleinen Mengen aufgekaufte deutſche Waren zum Verkauf an, und zwar — 
gegen Zahlung in Mark. 

* * 
* 

Das, armes Deutſchland, iſt deine Weihnachtsbeſcherung, ein luſtiger Fahr— 

markt für — die andern, die Fremden. Selbſt die notwendigſten Lebensmittel 

reißen ſie dir vor der Naſe weg, die Kartoffeln wandern nach England, die Er— 

trägniſſe des Fiſchfangs gehen an die nordiſchen Länder, und das Schiebergeſchmeiß 
im Innern ſtreicht wilde Prozente ein für eine Beihilfe, die eine ſtarke Regierung 

längſt als Landesverrat gebrandmarkt und mit der Todesſtrafe bedroht hätte. Die 
lächerlich kleinen Geldbußen, die ſchlimmſtenfalls das Gericht ihm auferlegt, bezahlt 

der rechte Schieber ohne Wimperzucken aus der Weſtentaſche heraus. Und hat's 
ihn einmal ernſtlicher mit einer Freiheitsſtrafe erwiſcht, nun, ihm, dem der Tau— 
ſender ein Pappenſtiel iſt, hilft jeder halbwegs eingefuchſte Rechtsanwalt ins Laza— 
rett und von da aus, gegen Hinterlegung einer Kaution, winkt bald die goldne 
Freiheit. Wir ſind eben human, und das koſtbare Leben der Wucherer und Schieber 
muß ja gerade den Verfechtern des praftifchen Sozialismus beſonders am Herzen 
liegen. Es rührt ſich auch keine Hand, wenn offenkundig alte Warenbeſtände mit 

Aufſchlägen verkauft werden, als ſeien die Rohſtoffe bereits zum höchſten Dollar 
kurſe erſtanden. Überhaupt, mag es auch rings wie im Tollhaus zugehen, über 

„Runderlaſſe“ und Mahnungen an die „nachgeordneten Dienftitellen“ kommt weder 
Regierung noch Reichstag hinaus. Selbſt in der Anwendung der üblichen Balliativ- 
mittel, die während der Ausverkaufsperiode im Jahre 1919 in Kraft traten und 
immerhin bei einiger Energie das Elend etwas hätten eindämmen können, verſagt 
die Staatsautorität vollkommen. Und in dem Phraſenſchwall endloſer Reichstags- 



1 
N. 

216 Türmers Tagebuch 

debatten iſt auch nicht ein einziger brauchbarer Vorſchlag zu entdecken, wie etwa 
der des Mannheimer Stadtparlaments, das als vorübergehende Maßnahme zur 
Abwehr wenigſtens der vielen kleinen Marodeure eine tüchtige Kopfſteuer a 
jeden Ausländer empfahl. 

Gegen die ſchlimmſte Gefahr freilich ſind wir machtlos: das Aufhören del 
Rohſtofferſorgung. „Wer“, fragt die „Voſſ. Ztg.“ mit Recht, „ſoll dem Im- 
porteur und dem Induftriellen das Riſiko abnehmen, das er felbft nicht tragen zu 
können meint? Dazu ſind weder die Banken imſtande, die für die Anlage ihrer 
Gelder ihren Gläubigern haften, noch der Staat mit ſeiner troſtlos paſſiven Finanz- 
wirtſchaft und feinem immer raſender anſchwellenden Defizit. Wenn ſich heraus- 
ſtellen ſollte, daß die Entwertung der Mark unabänderlich fortſchreitet, daß das 
Schickſal unſerer Währung dem der öſterreichiſchen gleicht, wird man ſich in ger 

wiſſem Umfange auch an die neuen Wertverhältniſſe gewöhnen und wird auch bei 
einem Dollarkurſe von 500 oder 1000 eine gewiſſe Menge von Rohſtoffen einzu⸗ 

führen verſuchen. Aber dieſe Menge wird dann ſehr klein ſein, weil Deutſchland 
nicht die Kraft haben wird, ſie zu vergrößern, weil ſeine Produktionswirtſchaft nicht 
mehr leben wird, ſondern nur noch vegetieren, weil die innere Kaufkraft gebrochen 
und auch die Produktionskraft für den Export durch die Entbehrungen der Maſſen 
gelähmt ſein wird.“ 3 

Rund heraus geſagt: Wir gehen einer zweiten, m Hungerblockade 

entgegen. 1 9 1 

Man muß ſich angeſichts der ganzen Sachlage immer wieder über den une 
bezwinglichen Optimismus wundern, der trotz aller auf uns niederhagelnden Fuß- 

tritte und Rippenſtöße ſich ſelbſt in Kreiſen behauptet, denen man einige Einſicht 
wohl zutrauen ſollte. Eine maßgebende Perſönlichkeit unſrer Hochfinanz, der 
Generaldirektor der Deutſchen Bank, Herr Arthur von Gwinner, hat jüngſt in 
einem Geſpräch mit dem Berliner Vertreter des „International News Service“ 
erneut der Hoffnung auf eine Hilfeleiſtung des ehemaligen Feindbundes Ausdruck 

gegeben. „Der wirtſchaftliche Aufbau der Welt vor dem Kriege glich einem T iſch 

mit drei Beinen. Dieſe drei Beine wurden durch die Vereinigten Staaten, 
England und Oeutſchland dargeſtellt. Wenn das dritte Bein nun abgeſchlagen iſt, 

was wird aus dem Tiſche werden? — Halbe Maßregeln ſind hier zwecklos; Flick⸗ 
arbeit kann hier nicht helfen. Das dritte Bein muß wieder eingeſetzt werden, und 

zwar ſchnell. Der beſtändige Fall der Mark iſt ein verhängnisvolles Zeichen der 
nahenden Kataſtrophe. Deutſchlands Kehle wird immer enger zugeſchnürt. Man 
darf uns nicht ſo ſehr bedrängen oder wir werden erſticken, und unſer Tod bedeutet 

den Zuſammenbruch von Europa. Wir verlangen keine Barmherzigkeit. Was 

nur immer die Herren der ft tun, um uns zu helfen, das tun ſie gleie a. 
zeitig in ihrem eigenen Intereffe.‘ 13 

Was die hohen Herren beraten und verfügen, das tun ſie nicht nur „gleich 2 
zeitig“, ſondern ausſchließlich im eigenen Intereſſe, und die Wirklichkeit ift doch 

die, daß — wie im „Tag“ dargelegt wird — „die Alliierten gar nicht daran 

denken, ſich um Oeutſchlands Ruin zu ſorgen, ſondern im Gegenteil, daß 
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fie 52 Monate lang darum gekämpft haben, und daß fie, voran Frankreich, unver- 
ändert alles daran ſetzen, Oeutſchland wirtſchaftlich zu zerbrechen, damit 
fie es auch politiſch zerbrechen können. Kann oder darf ein deutſcher Reichs- 

tagsabgeordneter glauben, daß die Franzoſen den ungeheuerlichſten aller Kriege 

gekämpft haben, um uns nach einigen Jahren wieder zu Wohlſtand gelangen zu 
laſſen und damit die Möglichkeit zu ſchaffen, daß wir auch politiſch und militäriſch 
wieder erſtarken und wertvolle Bundesgenoſſen für irgendeinen künftigen Feind 

Frankreichs werden? Kann oder darf irgendein Reichstagsabgeordneter glauben, 

daß die Feinde, die Millionen von Menſchen auf dem Schlachtfeld gelaſſen haben, 
jetzt von ihren großen Zielen abgehen werden, weil ſie einige Hunderttauſende 
von Arbeitsloſen im Lande haben, oder weil das Geſchäft noch nicht wieder ſo 
blüht, wie vor dem Kriege? 

Liegt es nicht viel näher, anzunehmen, daß man Deutſchland ruhig 

weiter verelenden läßt, nicht nur nach dem Vorbild Polens und Sſterreichs, 

ſondern nach dem Rußlands? It nicht zu erwarten, daß die Entente unter fran— 

zöſiſcher Führung unſere Einnahmen und Ausgaben nachprüft und vorſchreibt, 

was wir verzehren, wieviel Sozialpolitik wir machen, wieviel Beamte, Angeſtellte 

und Arbeiter aus politiſchen Motiven im öffentlichen Dienſt untergebracht werden 
dürfen? Iſt nicht zu erwarten, daß fie lieber deutſche Frauen, Arbeiter und Kinder 

hungern ſehen wollen, als ihre eigenen? Und daß fie von dem, was ein Deutjcher 

an Elend vertragen kann, einen anderen Begriff haben, als wir?“ 

Ja, tauſendmal ja, ſo iſt es, und es wird wohl bald der Zeitpunkt eintreten, 
an dem ſich die nackte Wahrheit nicht mehr hinter roſigen Schleiern verbergen 

läßt. Wer da im ewigen deutſchen Spießerwahn glaubt, das deutſche Problem 
werde auf der Waſhingtoner Konferenz im Mittelpunkt der Erörterung ſtehen, 

dem iſt wohl heute ſchon der Star geſtochen. Die dort unter Hardings erhebendem 
Leitſpruch „Einfachheit und Ehrlichkeit“ verſammelten Vertreter der Raubſtaaten 

haben wichtigere Dinge zu behandeln als das erledigte Deutfchland, das höchſtens 

noch zu einem Debattegegenſtand dritten und vierten Grades gut iſt. 
x * * 

* 

Aber es gibt Leute, die ſelbſt dem Gerichtsvollzieher, der kommt, um ihnen 
das letzte Hemd zu nehmen, mit unverwüſtlicher Zuverſicht als dem Retter in der 
Not entgegenſchauen. Der Wiederherſtellungskommiſſion, die mit der Voll— 

ſtreckungsurkunde in der Taſche ihren Einzug durch das Brandenburger Tor hielt, 
ſtreute der „Vorwärts“ mit ſchwieligen Arbeiterfäuſten und untertänig lächelnd 

Roſen auf den Weg. „Sie kann es mit eigenen Augen beobachten, wie die nicht— 
beſitzenden Kreiſe bemüht ſind, eine Erfüllungspolitik zu treiben, während 
der Beſitz ſich an dem allgemeinen Elend noch bereichert. Sie wird die Be— 

ſchränktheit der deutſchen Zahlungskraft leichter erkennen, als das nach den 

amtlichen und nichtamtlichen Berichten der Diplomaten und Agenten möglich iſt 
und ſie wird daraus ihre Schlüſſe auf die nächſten Zahlungen und auf die Zah- 
lungsweiſe der Reparationen ziehen müſſen.“ Wird ſie? It ſich der biedere „Vor- 
wärts“ deſſen ſo ſicher? Was aber, wenn die Kommiſſion ganz andere Schlüſſe 
zieht, ähnliche etwa, wie fie der General Nollet etwa im Hinblick auf die „Deutjchen 
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Werke“ zog? Hat man ſo ſchnell die Antwort vergeſſen, die der Betriebsrat auf die 

Frage erhielt, was denn, wenn die geforderte Zerſtörung ausgeführt würde, mit dem 
Gelände geſchehen ſolle: — „Na, Sie können ja dann Kartoffeln pflanzen!“ 

Als es vorbei war mit den zehn Millionen Mark Arbeitslöhnen für die Zer⸗ 
ſtörungsarbeiten, als der Arbeiter ſpürte, jetzt geht es auch dir an den Kragen, 

da war die Einigkeit da zwiſchen Betriebsrat und Direktion, zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer, da hieß es: „Alſo unſer Kampf iſt auch euer Kampf.“ 

Aber muß es immer erſt ſo weit Een! 

ap 

* 4 

Weit ausſchauend, nach rückwärts und vorwärts, zeichnet in der „Tägl. Rund- 
ſchau“ Eduard Stadtler mit ſcharfen Umriſſen das Bild unſerer gegenwärtigen 
Lage. „Heute müſſen wir klar ſehen und offen bekennen, daß der in Weimar 
geſchaffene formale Staat alle Möglichkeiten eigener Lebensentfal 
tung verſäumt hat. Daß der Staat nur noch ein Scheindafein führt. Daß er 

ein paraſitäres, volksfremdes und volksfeindliches Gebilde iſt.“ Der Staat 
als ſolcher iſt Ohnmacht. Er will nichts. Er kann nichts. Er lebt als oc 
Bureaukratismus im Parlament“ und als „Schreibe-Bureaufratismus“” 

in der Verwaltung. Ein Schmarotzer am Körper des Volkes. Der gejamte Wille 
des Volkes hat ſich ganz auf die „Wirtſchaft“ gerichtet. „Vom einfachen Arbeiter 
bis zum Unternehmer, vom Bauernknecht bis zum Großgrundbeſitzer, vom Ge- 
werkſchaftsſekretär bis zum Unternehmerverbändler, von der Hausfrau bis zum 

Großbankier, ſie alle arbeiteten, mühten ſich ab, halfen ſich durch, bauten wieder 1 
auf, bauten um, retteten ſich ſelbſt oder ihre Gruppe. 60 Millionen Menſchen, in 1 

fiebernder Haft, darum bemüht, die kleine Einzelwirtſchaft, die Wirtſchaftsverbände, 

die Gefamtwirtfchaft in verzweifelter Rettungsarbeit durch das Chaos hindurch 

zulavieren. Kein Volk in Europa, wahrſcheinlich keines in der Welt, hat ſeit 
dem formalen Abſchluß des Weltkriegs eine ähnliche Geſamtarbeitsleiſtung 

vollbracht wie das deutſche Volk.“ Und nun: „Wer erkennt in ſeiner Bedeutung, 
wer ermißt in feiner Spannweite den Gegenſatz, der ſich zwiſchen dieſer un 
erhörten Wirtſchaftsleiſtung des deutſchen Volkes und der Ohnmacht des 
deutſchen Staates auftut?“ 5 

Unferen Feinden ſelbſt iſt dieſer Zwieſpalt ein Rätſel. Die ungeſunden Wirt- 
ſchaftsblähungen, die ſich die Feinde als neuen ‚Imperialismus‘ wirtſchafts-⸗ 

politiſcher Art zurechtlegen, ohne viel über die Urſachen, ohne überhaupt an die 

eigene Schuld zu denken, beunruhigen die Welt. Und die Weltunruhe, die natürlich 
noch ganz andere Urſachen hat, wirkt ſich politiſch gegen unſeren Ohnmachtsſtaat 

aus. Der franzöſiſch-militäriſch-politiſche Vernichtungstrieb entzündet ſich mit 
am ſogenannten deutſchen ‚Wirtſchafts imperialismus“. Die engliſche Politik, die 

ohnedies durch den frankophilen Kurs des Syſtems Wirth- Rathenau uns gegenüber 
nervös geworden iſt, bekommt Zuzug aus den wirtſchaftspolitiſchen Neidgefühlen 
und Abwehrtrieben engliſcher Wirtſchaftskräfte. Dabei findet ſie ſich in dieſer Frage 
auf einer gemeinſamen Linie des Kampfes gegen Oeutſchland mit ähnlichen Ab- 
wehrtendenzen in Amerika zuſammen. Von Amerika ſchließt ſich hinwiederum 

politiſch nach Frankreich hin der deutſchfeindliche Ring. Und die Entente des Krieges, 
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ie den militäriſch-politiſchen deutſchen Machtſtaat vernichtet hat, geht nun an die 

Vernichtung des deutſchen ‚Wirtjchaftsimperialismus‘ heran. Zwar zögernd, von 

Angſtvorſtellungen gepeinigt. Aber fie geht heran. Triebhaft. Sicher. Von poli— 

iſchen Machtgefühlen über alle Hemmungen hinweg getrieben. Der Verluſt 

Oberſchleſiens, vor allem das Herausſchneiden des oberſchleſiſchen Induſtrie— 
zebiets aus dem deutſchen Wirtſchaftskörper, war der erſte große Schritt auf dieſem 
Weg. Wird der nächſte Schritt nicht die Beſetzung des Ruhrgebietes ſein? 

Schon in wenigen Wochen oder Monaten wird jedenfalls der deutſche Ohn— 

nachtsſtaat, der die eigentliche ſtaatliche Kampffunktion bereits aufgegeben hat, 
uch die Preisgabe der ihm verbliebenen Verwaltungsfunktion anmelden. In der 

Reparationsfrage wird er den Finanzbankerott deklarieren und zugleich ein— 

zeſtehen, daß er der anarchiſchen Wirtſchaftsentwicklung, der Wirtſchaftsblähungen 
bes deutſchen Volkes verwaltungsmäßig nicht mehr Herr wird. Dann wird Frank- 

eich mit Hilfe Englands und mit Unterftügung der Vereinigten Staaten das Fazit 
ehen. Und man wird unſerem Staat in irgendeiner Form etwa folgendes eröffnen: 

Ein kämpfender Staat biſt du längſt nicht mehr. Aus den vorhandenen, in der 
eutſchen Wirtſchaft ſich offenbarenden Gewalten deines Volkes vermochteſt du kein 

taatliches Eigenleben zu entwickeln. Als Verwalter deiner (uns vertraglich zu— 

tehenden) Güter taugſt du aber auch nichts. Doch der Friedensvertrag, für deſſen 

Erfüllung“ du uns bisher der Garant und das verwaltungstechniſche Exekutivorgan 

varſt, kann nicht kaſſiert werden. Es muß ein Letztes verſucht werden. Es bleibt 

ins nichts anderes übrig, als dich deiner autonomen Verwaltungsaufgabe 

zu entheben. Beſonders in dem komplizierten Wirtſchaftsgebiet des Weſtens, wo 
u des, Großkapitals“ und der, Schwerinduſtrie“ nicht Meiſter werden kannſt, müſſen 

vir die „Reparation“ und das Steuerweſen ſelbſt ordnen. Das deutſche Volk muß 
arbeiten, damit ſich der Friedensvertrag erfülle. Für alles übrige werden wir ſorgen. 

Das wird das Ende des deutſchen Staats und zugleich die reſtloſe Ver— 
klavung der deutſchen Wirtſchaft fein. Ob es dabei zu einer formellen Über- 
zabe der Verwaltungsfunktion des deutſchen Kanzlers an eine Ententekommiſſion 
ommt, ſteht dahin. Es hängt nur vom Willen der Entente ſelbſt ab. Die Wahr- 
cheinlichkeit ſpricht dafür, daß ſich auch dann noch eine Partei findet, die der 
Entente dieſe ſchwere Entſcheidung erſpart und in dem Angebot einer konzeſſionierten 

Scheinmacht eine genügende Gegenleiſtung für eine gehorſame Politik der Ver- 
klavung Oeutſchlands erblickt.“ 
Was aber wird das deutſche Volk dazu ſagen? 

Wird es ſich fügen, wird es in behaglicher Verzweiflung das Sklavenjoch 
zuf ſich nehmen? Oder wird es ſich doch noch einmal zur nationalen Einheitsfront 
ſuſammenfinden — die mit der gegenwärtigen, künſtlich geſchaffenen „großen 

Roalition“ nicht das mindeſte gemein hat, denn der Riß, der unſer Volk in zwei 
inander bekämpfende Hälften teilt, geht mitten durch fie hindurch. Herr Emil Barth 

chloß ſeine Repolutionsbilanz am 9. November 1921 im Humboldthain mit den 

Worten: „1914 war der Michel ein Rindvieh, 1918 ein größeres ER und 
heute iſt er ein e e “ 
Vrieelleicht behält er recht.. 



Der „Türmer“ in Elſaß⸗ 
Lothringen verboten! 

OF" lefen in elſäſſiſchen Zeitungen: 
„Durch Verfügung des Herrn Gene— 

ralkommiſſars vom 22. Oktober 1921 iſt in 
Frankreich die Verbreitung, der Verkauf ſowie 

die Verteilung der Zeitſchrift, der Türmer,, 

herausgegeben in Stuttgart, verboten. Alle 

Exemplare dieſer Zeitung, die zum Verkauf 

oder zur Verteilung gelangen, werden be— 

ſchlagnahmt und Übertretungen verfolgt.“ 
Dieſe neueſte Bekundung der „freiheit- 

lichen“ Regierungsweiſe Frankreichs in Elfaß- 

Lothringen beſtätigt nur, was man ſchon 

lange in der ganzen Welt weiß: daß dort ein 

Syſtem militariſtiſcher Vergewaltigung 

herrſcht. Der Herausgeber des „Türmers“ 

iſt Alt-Elſäſſer „pur sang“; er hat aus ſeiner 

klaren deutſchen Geſinnung nie einen Hehl 

gemacht, hat aber auch nie einer politiſchen 

Partei angehört und iſt kein „Alldeutſcher“. 

Denn er hat nie nach Waffengewalt gerufen, 

ſondern hat Läuterung der Seele und Der- 
edlung der Kultur empfohlen im Sinne des 

deutſchen Idealismus und einer undogma- 
tiſchen, mehr dichteriſch geformten religiöſen 

Verklärung. Wenn im „Türmer“ Tatſachen 

und Wahrheiten ausgeſprochen werden, die 

der franzöſiſchen Regierung unangenehm ſind, 

ſo ſoll ſie dieſe Tatſachen widerlegen, aber 

nicht einfach mit äußeren Gewaltnahmen ein 

Blatt unterdrücken und von den Beziehun- 
gen mit dem geiſtigen Elſaß- Lothringen abzu- 

ſchneiden verſuchen. Wir proteſtieren gegen das 

Verbot und empfinden es als eine Feigheit. 

Mit Intereſſe verzeichnen wir einige 

mutige Zeitungsſtimmen aus dem Elſaß. 

So bemerkt der „Republikaner“: 
„Schriftleiter des „Türmer“, den unſere 

vorſorgliche Regierung verbietet — ſie darf 
es ja! — iſt, ſoviel uns bekannt iſt, zurzeit der 
‚elſäſſiſche“ Schriftſteller Friedrich Lienhard, 

der nach dem Tode des früheren, v. Grotthuß, 
die Schriftleitung der Zeitſchrift antrat. Der 

„Grund“ des Verbotes dürfte demnach in den 

etwas zu germanifch angehauchten elſäſſiſchen 
Erinnerungen, die Lienhard in letzter Zeit im 
‚Zürmer‘ von ſich gab, zu ſuchen fein. Mag 
es ſein, wie es wolle, eine Vergewaltigung 

der Senk- und Meinungsfreiheit ſtellt 
auch dieſes neue Verbot wieder dar.“ 

Die Straßburger „République“ fügt bin 
zu: „Wir können uns dieſen Ausführungen 

des Mühlhauſer Blattes nur anſchließen. Die 
„Staatsraiſon“ hat hier wieder einmal die 
Anmaßung, die geiſtigen Speiſen zu kon: 

trollieren, die uns vorgeſetzt werden können. 
Sie nimmt uns deshalb in die bekannte Ob? 

hut, von der wir ſchon ſo oft Gelegenheit 

hatten, zu reden.“ 10 

* * 
i 
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Die Meuland⸗ Jugendbewegung 
eibliche Jugend hat ſich unter dem 
Namen „Neuland“ geſammelt. Das 

iſt ein ſinnbildlicher Name; es iſt keine Sie · 

delung, ſondern Neuland der Seele ge. 

meint. 

Reich und froh kommen wir ſoeben dom 

5. Neulandtag. Die Wartburgſtadt Eiſenach 
iſt unſer Sammelpunkt; dort haben wir unſer 

Haus, ehedem „Gaſthof zum Funker Jörg, 
am Berghang neben dem Hainſtein. Aus 
ſtärkendem Zuſammenleben und -arbeiten in 

reiner Höhenluft tragen wir das Bewußt 
ſein in die Niederungen des Alltags: „Auch 

wir ſind berufen, am neuen Oeutſchland "ig 

zuarbeiten.“ . 



Auf der Warte 

Fünf Jahre alt iſt unſere Neuland- 

bewegung. Aus den kleinſten Anfängen iſt 

ſie entſtanden, nämlich aus dem Herzen einer 
tiefempfindenden, klugen, willensſtarken Frau. 

Guida Diehl ſah unter den vielen brennen- 
den Nöten unſeres Volkslebens eine, die nur 

wenige vor ihr geſehen hatten: die Not des 

ſogenannten gebildeten jungen Mäd— 

chens, das den tauſend Fragen und Aufgaben 

der Zeit oft ſo hilflos gegenüberſteht. 

Schon ſeit Jahrzehnten drängte die Zeit- 
ſtrömung und die Entwicklung des Wirtſchafts- 

lebens zahlloſe Frauen aus dem Heim und 
der Familie in das Berufsleben. Wohl er— 

warben ſie das dazu nötige Wiſſen; Verſtand 

und Wille wurden geſchult zum Kampf ums 

Daſein; aber wie oft verkümmerte dabei das 

Gefühlsleben! Auf der andern Seite 
waren die Mädchen, die als Haustöchter ohne 

Beruf daheim lebten, oft noch ſchlimmer 
daran. Ihre „Arbeit“ war meiſt keine Mühe, 
ſondern Beſchäftigung; die eigentliche Arbeit 

leiſteten bezahlte Kräfte. Aus der inneren 

Armut erwuchs gähnende Langeweile, die 
nur wenige mit ein wenig ſozialer Hilfsarbeit 

totzuſchlagen verſuchten. (Man vergleiche zu 

dieſen Ausführungen Guida Diehl ſelbſt in 
dem Heftchen: „Studienkreiſe und Neuland- 

bewegung“. Eiſenach, Neulandverlag. Es 

enthält u. a. eine feine Pſychologie des jungen 

Mädchens.) 

And doch zeigte der Krieg, wieviel Hin- 

gabefähigkeit, wieviel Tüchtigkeit auch in der 
weiblichen Zugend geweckt werden konnte. 

Dieſe ſehnende, unklare, irrende, oft müh- 

telig einſam kämpfende weibliche Jugend rief 

Guida Diehl auf zu gemeinſamem Streben: 

zum Kampf um ein Neuland der Liebe, 

der Gerechtigkeit, der Lauterkeit mitten 
in unſerer von Parteihaß, Ungerechtigkeit und 

Sittenloſigkeit zerriſſenen deutſchen Welt. Sie 
deutete die Zeichen der Zeit: Hie Materialis- 

mus — hie Herrſchaft des Geiſtes und der 

Seele! Sie weckte in den jungen Mädchen 
das Derantwortungsgefühl, das jeden Men- 
ſchen zwingt, ſich in dieſen uns alle angehen— 
den Kampf einzuſtellen. 

Schon ſeit 1908 hatte Guida Diehl in 

Frankfurt a. M. ſchulentlaſſene Mädchen aus 
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dem Lyzeum in einem ſogenannten Studien- 

kreis geſammelt, um in gemeinſamer Arbeit 

brennende ethiſche und ſoziale Fragen mit 

ihnen zu beſprechen. Erſt fünf Jahre ſpäter 

hielt ſie Vorträge in Schulen und veranſtaltete 

dann in Verbindung mit dem Evangeliſchen 

Verband zur Pflege der weiblichen Jugend 

die erſte Freizeit in Tambach in Thüringen, 

an der 80 Mädchen teilnahmen. Vorträge 

mit vertiefenden Beſprechungen, geſellige 

Abende und Ausflüge boten der Jugend reiche 

Freude und Anregung. 

Die grundlegenden Gedanken gab ſie 

ſpäter in dem Heftchen „Was wir wollen“ 

heraus (Eiſenach, Neulandverlag). Um wahr- 

haft deutſche Art, wie wir ſie in unſerem 

Schrifttum und in unſerer Geſchichte kennen 

lernen können, und um ein neues Chriſt— 

ſein in Feuer und Kraft der erſten Chriſten— 

heit ſoll der einzelne ringen. Deutſchtum 

und Chriſtusgeiſt in untrennbarer Einheit: 

— das iſt unſer Neuland der Seele. Hit 

in dem einzelnen das lebendig geworden, ſo 
wirkt er Leben weckend auf andere. Die Neu- 

länderin erfüllt ihren Beruf, wo ſie auch ſteht, 

als Daterlandsdienft und als Gottes— 

die nſt. 

Bei den großen Frauenverbänden fand 

dieſe zur Verinnerlichung mahnende Stimme 

keinen Widerhall; wohl aber wurde ſie von 

der gebildeten weiblichen Jugend begeiſtert 

aufgenommen. Die jungen Menſchen ver— 

ſtanden, wozu ſie gerufen wurden, und 

ſammelten ſich in Studienkreiſen und um das 

Blatt „Neuland“, das Guida Diehl ſeit 1916 

herausgibt. 

Es würde zu weit führen, auf den Ausbau 

unſerer ſtattlich angewachſenen Gruppen ein- 

zugehen. Es hat nicht an Stürmen gefehlt; 

doch feſt ſteht in Eiſenach unſer „Neuiand- 

haus“; und wir durften von manchen gei— 

ſtigen Führern Wertvolles erfahren (Lienhard, 
Lhotzky). Zugleich greift nun unſere Be— 
wegung auf die jungen Männer über. 

Brüder und Freunde unſerer Neuländerinnen, 

die ſich unſere Ziele zu eigen machen wollen, 

ſammeln ſich im männlichen Neuland unter 

Führung von Pfarrer G. Meincke - Sonneberg. 

Gemeinſam mit ihnen wollen wir eine Schar 
155 
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bilden, die für ſich eine innere Erneuerung 

erſtrebt und von innen heraus auch an des 

Vaterlandes Erneuerung mitarbeitet. 

Dr Martha Brandt. 

NB. Ich geſtehe, daß die Stunden, die 

ich unter dieſer Jugend verbracht habe, zu 

meinen angenehmſten Erinnerungen gehören. 

Noch ſehe ich ſie im pfingſtlich geſchmückten 

Saale mit Kränzen im Haar vor mir ſitzen, 

dieſe liebe deutſche Jugend, mit fo viel prächtig 

gutem Willen in den hellen Augen. Als leider 

eine Epoche des Meinungshaders einſetzte, 

hielt ich mich zurück, zumal andre Arbeit meine 

ganze Kraft und Zeit in Anſpruch nimmt. 

Doch ſcheint dieſe Verdüſterung nun einer 
Klärung gewichen zu ſein. Neben Guida 

Diehl iſt dort Dr Heinrich Lhotzky ein 

Hauptführer; ich freue mich, daß dieſer frühere 
Einſpänner ſich nun in größerem Kreiſe aus- 

wirkt. Hoffentlich gelingt es, die jungen 

Menſchen, die aus bibliſch-kirchlicher Aus- 

drucksweiſe kommen, und die andren, die in 

einem mehr weltlich, etwa weimariſch ge— 

prägten Idealismus aufwuchſen, zu einer 

Einheit zu verſchmelzen. Ich griff daher, 

wenn ich dort ſprach, gern zum Symbol (Gral, 

Roſenkreuz), um daran die Schönheit einer 

durchgöttlichten Lebensauffaſſung allverjtänd- 

lich und anſchaulich darzulegen. . 

* 

Jugend und Religion 
Wir eine religiöfe Kraft in unſrer Ju- 

gend mächtig werden? Dürfen wir 

hoffen? 

Herbſtſonntag. Erntedankfeſt. Es iſt früh 

am Morgen und ſehr kühl, bläulich-klar, doch 

mit leiſe verſchleierter Ferne und langjanı 

erwachenden Sonnenſtrahlen. Die alte Pfarr- 

kirche der mitteldeutſchen Stadt hat zwiſchen 

ihren grauen gotiſchen Pfeilern bunt leuch- 

tenden Schmuck angelegt. Man hat Eichenlaub 

und korallene Ebereſchenzweige um die Gitter 

des breiten Fürſtengrabes geflochten, das 

Evangelienpult mit Herbſtlaub umſäumt. 

Eine Tafel iſt aufgeſtellt, hell gedeckt, mit einer 

Fülle von Früchten und anderem Ernteſegen 

beladen. Die hat der Dank und die Freude 

zuſammengetragen. Apfel in Wachsgelb und dem Fohannes Textwort: „Ich 5 der Vater 
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Grünrot, blaßblo nde behagliche Frühtartoffeln 

mit leifen Erdſpuren, Tomaten, glühend in 
derber Lebensluſt, häufeln ſich um Bündel 
reifer Ahren, kleiner Goldgeorginen, bunter 

Aſtern. Trauben ſchwellen, braune Rofen- 

zweige veräfteln ſich graziös und halten dorn- 
umſäumte Hagebutten in die Höhe. Aber 
zwiſchen den unmittelbaren Gaben der Mutter 
Erde liegen auch große Brote und Enufprige 

Semmeln, zu denen ſich der Rohſtoffſegen i 

der Menſchenhand verdichtet hat. Das all 

ſoll, nachdem das Gottesauge darauf geruht 

und die Gemeinde ſich Freude daraus ge 
trunken haben wird, den Armen und Sieche 

zugute kommen. 

Aber noch eine andre Ernte füllt heute ob 

alte Kirche. Die Jugend der „Neudeutſchen 

Woche“ feiert hier ihre Morgenandadt. 
Sie haben ſich die Kirche drei Stunden vor 

dem heutigen Hauptgottesdienſt erbeten. Au ch 

dieſe jungen Menſchen ſind ein Jahresergebnis 
voll reifenden Wachstums, kreuz und quer 
blühend, voll Werdeherbheit und keimender 
Süße, dornenbewehrt, rückſichtslos auf- und 

um ſich ſtrebend und doch dazu beſtimmt, ſich 

reifend einzuordnen in die geiſtigen Kräfte 

des Zeitalters. Braun, klaräugig, ſtämmig 
oder pfeilgerade aufgeſchoſſen die Mehrzahl 

der Zungen, dann und wann ein reiferen 
Gefährte, um deſſen Mundlinie der Bart ſchon 

flockt; und dazwiſchen einer oder der andre, 

der ſich bewußt zur Jugend hält, trotzdem er 

ihr an Jahren reichlich voraus ift, Die Mäd- 
chen eine bunte Schar in der zwangloſen, 
kurzröckigen, freihalſigen Kleiderhelle, wie ſie 

die heutige Tracht begünſtigt, mit und ohne 
Kränzchen und Stirnband im Kraus- oder 
Strohhaar, das kleine Sprühfeuer mit blitzen 
den Zähnen neben der verſonnenen Traum- 

ſuſe, der ſchlenkrige Backfiſch neben der ſtill⸗ 
äugigen Jungfrau von ſechzehn oder ſiebzehn. 

Alle ſind andachtbefangen, lautlos, von der 

Weihe der Stunde erfüllt. N 

Und nun geſchieht das Merkwürdige, daß 

eingebettet in die heilige Muſik großer Meiſter 

ſich ein Gottesdienſt ohne Geiſtlichkeit 
entwickelt. Er iſt geſtimmt auf den Ton; 

„Allein zu dir, Herr Jeſu Chriſt“; und mit 
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ſind eins“ untermalt der jugendliche Sprecher 
am Leſepult feine Anſprache. Er ſpricht 

ſchweifend, langt nach der und jener Ge— 

dankenblume, die ihm wieder aus der Hand 

gleitet, aber der Ausklang legt den Hörern 

deutlich und fühlbar die Arbeit an ſich 

ſelbſt ans Herz. Alles Befreiende im Seelen- 

leben und im Vaterlande, worauf die vielen 
mit Sehnſucht warten und hoffen, iſt vorher 

das Eigentum weniger, und noch früher 

die ſchwere, erlöſende Errungenſchaft eines 

Menſchengeiſtes geweſen. „Wir, die Jugend, 

jollen jeder an ſeinem Teile dieſe erlöſende 

Macht in uns zu entwickeln ſuchen in aller 

Freude und Freiwilligkeit. Amen.“ 
Und die junge Gemeinde fang: 

„Laß mich werden eine Sonne, die mit eignem Licht 

In des Sommers Glanz und Wonne durch ſich bricht. 

Laß mich werden eine Quelle, die mit ihrem Trank 

Macht Betrübte froh und helle, ſtark, was ſank. 
Laß mich werden Abendſtille, die mit ihrem Glück 

Alle führt zu Gottes Willen ſanft zurück!“ 

Ich glaube nicht, daß es unſern Ober— 

pfarrer gereut haben wird, dieſen Ernte- 
dankfeſt-Auftakt in feiner Kirche zugelaſſen 

zu haben. 

Wird der edlere Teil unſrer deutſchen 
Jugend wieder zur Ehrfurcht heimkehren? 

Wir wollen hoffen . .. M. 

Deutſche Philoſophiſche Geſell- 

ſchaft 
| or vier Fahren wurde von Weimar aus 

dazu aufgerufen, für die Wahrung eines 

weſentlichen Zuges des deutſchen Geiſtes- 

lebens geſchloſſen mit einzuſtehen: Der deut- 

ſchen Philoſophie drohte aus der allge- 

meinen äußeren und inneren Not unſeres 

Volkes Verkümmerung. Zur Abwehr dieſer 

Gefahr trat die „Deutſche Philoſophiſche 
Geſellſchaft“ zuſammen. Ihre Bemüh— 

ungen waren zunächſt wiſſenſchafts-orgam— 

gelang es, der wiſſenſchaftlichen philoſophi— 
ſchen Forſchung in den „Beiträgen zur 
Philoſophie des deutſchen Idealismus“ 
eine neue Heimſtätte zu ſchaffen. Heute hat 

dieſe Zeitſchrift ſich im deutſchen Schrifttum 

ſatoriſcher Art. Allen Hemmungen zum Trotz 
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ihren beſtimmt umgrenzten Platz erkämpft. 

Es wird ſoeben das zweite Heft des zweiten 

Bandes ausgegeben, zu dem u. a. Profeſſor 

Bruno Bauch- Jena einen ſchon als Vortrag 

viel beachteten Aufſatz über „Perſönlichkeit 

und Gemeinſchaft“ und Dr Zſchimmer-Jena 
unter dem Titel „Die Philoſophie der Frei- 

heit“ gehaltvolle Erörterungen zur Grund- 

legung der „Philoſophie der Technik, Volks- 

wirtſchaft, Pädagogik und Politik“ beiſteuern. 

In Anlehnung an die Zeitſchrift konnte eine 

Folge kleinerer Veröffentlichungen, die Reihe 

der „Beihefte“, ausgeſtaltet werden, die ihrer 

Aufgabe gerecht geworden iſt, Arbeiten mehr 

einführenden Charakters in weiteren Kreiſen 

zu verbreiten. Die Themata der einzelnen 

Schriften ſind für die Ausmeſſung unſeres 
Wirkensgebietes ſo kennzeichnend, daß ſie hier 

mitgeteilt ſein mögen: Hermann Schwarz— 

Greifswald, Weltgewiſſen oder Vaterlands- 

gewiſſen?; Bruno Bauch-Fena, Fichte und 

unſere Zeit; Max Wundt-Zena, Die deutſche 
Philoſophie und ihr Schickſal; Hans Pichler- 

Graz, Volk und Menſchheit; Heinz Heimſoeth— 

Marburg, Hegel, Ein Wort der Erinnerung; 

Lenore Ripke-Kühn- Berlin, Kant contra Ein- 

ſtein; Julius Binder-Göttingen, Recht und 

Macht als Grundlagen der Staatswirkſam— 
keit; (in Vorbereitung): Fritz Münch, Oeutſche 

Philoſophie und deutſche Sprache; Dietrich 

Mahnke, Ewigkeit und Gegenwart, eine 

Fichtiſche Syntheſe; Arthur Hoffmann, Das 
Syſtemprogramm der Philoſophie der Werte. 

Die zunächſt angeſtrebte Organiſation im 

Dienſte der deutſchen philoſophiſchen Wiſſen— 

ſchaft erweiterte ſich zu einer allgemein- 

kulturpolitiſchen Bewegung, da ſich der Deut- 

ſchen Philoſophiſchen Geſellſchaft über den 

engeren fachlichen Kreis hinaus bald die An- 

teilnahme weiterer Kreiſe zuwandte. Heute 

ſind unter den Mitgliedern die „praktiſchen“ 

Berufe (Arzte, Juriſten, Lehrer, Ingenieure, 
Beamte uſw.) mit 60% vertreten. Die jähr- 

liche Hauptverſammlung in Weimar findet als 

eine Kundgebung für die Notwendigteit der 

geiſtigen Sammlung immer lebhaftere Be— 
achtung. In Deutſchöſterreich bildete ſich mit 

dem Vorort Graz eine Zweigvercinigung. 

Auch das Deutſchtum im Ausland, beſondere 
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die Volksgenoſſen in Nordamerika ſtellten 

treue Helfer und Mitarbeiter. Die Geſchäfts⸗ 

führung hat in Jena (Fuchsturmweg 18) 

ihren Sitz. Sie nimmt jede Anregung, die 

em Wirken der Oeutſchen Philoſophiſchen 

Geſellſchaft neue Wege zeigt, dankbar ent- 
gegen und hofft, ſolche Anterſtützung, die kein 

weiteres Opfer als das einer Poſtkarte koſtet, 

gerade auch aus der Türmer-Leſer- 
gemeinde erwarten zu dürfen. Einführende 

Druckblätter (über „Weimar und die deutſche 
Philoſophie“ und über „Die deutſche Philo- 

ſophie im Geiſtesleben der Gegenwart) wer- 

den gern koſtenfrei zur Verfügung geſtellt. 

Dr Arthur Hoffmann 

* 2 

Eine Verhimmelung der fran- 
zöſiſchen Literatur 

und ihres Einfluſſes auf die deutſche Dichtung 

leiſtet ſich Prof. Dr Eugen Lerch (München) 

in der „Frkf. Ztg.“ — in ſo maßloſer Art, 

daß ein allfranzöſiſcher Chauviniſt die Sache 

nicht beſſer beſorgen könnte. Der ſachliche 

Zuhörer muß einer ſolchen Entgleiſung 

widerſprechen. Daß ſie im Kleingefecht mit 

Joſeph Hofmiller und Paul Ernſt erfolgt, mag 
ihre Tonſtärke entſchuldigen, nicht ihren In- 

halt. Wir leſen da: | 
„Nun hat aber, ſo weit mir ein Urteil 

zuſteht, keine dieſer Sprachen, auch die eng- 

liſche nicht. eine Literatur aufzuweiſen, die 

mit der unſeren ſo innig verknüpft wäre 

wie die franzöſiſche. Unſere Dankesſchuld 

an dieſe Literatur? — Ein Buch würde nicht 

hinreichen, ſie aufzuzeichnen. Von ihrer erſten 

Blütezeit mit Wolfram von Eſchenbach, Gott- 

fried von Straßburg, Hartmann von Aue über 

unſere großen Klaſſiker bis zu den Lebenden, 
bis zu Gerhart Hauptmann, den Brüdern 

Mann, Stefan George oder Franz Werfel 

(um nur ein paar Namen zu nennen): man 

braucht unſere Literatur nur zu überſchauen, 

um der Größe dieſer Verpflichtung gewahr zu 
werden. Man denke ſich Wolframs Parzival 

ohne den Parceval des Chriſtian von Troyes, 

Hartmanns Erek und Iwein ohne den Eric 

und Zvain des gleichen altfranzöſiſchen Epi- 

u 
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kers, Gottfrieds ‚Triſtan und Iſolde“ ohne die 

franzöſiſche Vorlage; man denke ſich „Nathau 

der Weiſe“ ohne Voltaire und die Enzyklo— 

pädiſten, den „Werther“ und die ‚Räuber‘, den 

‚Fiesco‘ und „Kabale und Liebe“ ohne Rouf- 

ſeau und Diderot, „Iphigenie“ und ‚Taſſo“ 
ohne Racine (zu deſſen ſtrengerer Form der 

ſhakeſpeariſierende Stürmer und Dränger des 

„Götz“ reuig zurückkehrt); man denke ſich unſere 

Naturaliſten ohne Flaubert, Zola, Maupaſſant 
und Daudet, unſern neueren Roman, unſer 

neueres Drama ohne die Technik der Fran- 

zoſen, unſere modernen Lyriker ohne Baude- 

laire, Mallarmé und Verlaine; man über- 

ſchlage, was dazwiſchen liegt, was in dieſer 

allzu flüchtigen Skizze, die nur an das Augen- 

fälligſte erinnern wollte, abſichtlich übergangen 

wurde — und man hat einen Begriff davon, 

was die deutſche Literatur wäre, wenn zuvor 

nicht die franzöſiſche geweſen wäre.“ 

Gewiß: die meiſten der Männer und der 

Werke, die hier berührt wurden, ſind über 

das fremde Vorbild weit hinausgekommen; 

in vielen Fällen war dieſes nur das Roß, dem 
Ziel und Bahn nicht von ihm ſelbſt, ſondern 

vom Reiter beſtimmt werden — welcher 

Reiter aber wäre feinem Tier nicht dankbar, 

das ihn ſo weit getragen hat, das ihn 

ſo kühne Ziele erreichen ließ?.. . Wie ſollte 

ich nicht voll Dank ſein für die Kräfte außer 
mir, die mich zu meinem Selbſt erſt 

reifen laſſen? — Wenn aber das Beein- 

flußtwerden auf freier Wahl beruht — wie 
groß muß dann die Wahlverwandtſchaft 
ſein zwiſchen der deutſchen und der 

franzöſiſchen Literatur! Und dieſes in 
nige, acht Jahrhunderte währende 

Band ſoll nach dem Willen unſerer Chauvi- f 

niſten nun jäh zerſchnitten werden“. N 

In dieſer wiſſenſchaftlich Anne g nur 

aus Meinungs-Gegenſatz allenfalls erklärlichen | 

Entgleiſung ift folgendes unterſchlagen: 1. Die 
gegenſeitige Befruchtung der europäiſchen 

Literaturen überhaupt; 2. die Befruch- 
tungen, die von England ausgingen und auf 

franzöſiſchem Umweg nach Deutſchland ka- 
men; 3. der große direkte Einfluß Englands 

(Shakeſpeare, Oſſian, Dickens, Scott und 
andrer Erzähler, Volksballade uſw.), dem 
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nichts von Frankreich her gleichzuſetzen ift; 

4. die gewichtige Tatſache, daß ſich das Beſte 

deutſchen Geiſtes juſt im Kampf gegen fran— 

zöſiſchen Formalismus und Regelzwang her— 

ausgearbeitet hat — obe nan Goethes Selbſt— 

bewußtwerden in Straßburg; 5. der uns 

Europäern gemeinſame Einfluß helle ni— 

ſcher Kultur (gegenüber der Betonung des 

falſchen franzöſiſchen Klaſſizismus). 

So kommt ein ſchiefes Bild zutage, als 

wären Deutjchlands Dichter und Denker über- 

haupt erſt durch Frankreich, juſt nur durch 

Frankreich lebensfähig! Wobei es übrigens 

nicht angeht, Hofmiller und P. Ernſt zu den 

„Chauvimſten“ zu rechnen; dazu haben beide 

zu viel geſamteuropäiſche Kultur. Das be— 

weiſt wieder Paul Ernſts naueſtes Buch „Er- 

dachte Geſpräche“ (München, Müller): 

Dialoge aus verſchiedenſten Zeiten und Zu— 

ſtänden, worin ſich aufs neue dieſes nimmer— 

müden Schriftſtellers ſtarke Geiſtigkeit be— 

kundet. 
* * 

Neudeutſche Spruchdichtung 

| s iſt eine beſondere Gabe, in kurzen, ein- 

dringlichen Sprüchen echte Lebensweis— 
heit zu verkünden. Unter unſern führenden 

neudeutſchen Dichtern hat Lienhard in 

ſeinem jüngſten dreibändigen Werke „Der 

Meiſter der Menſchheit“ die Spruch— 

dichtung beſonders glücklich gepflagt (Bd. I: 

Sprüche, Bd. II: Worte für die neud utſche 
Jugend). Seine aus dem unmittelbaren Zeit- 
erleben heraus entſtandenen Sprüche find ein 

Spiegelbild des Ningens edlen Menſchen— 
tums im Sturm dieſer Zeiten und zugleich 

eine friedlich-ſtille Leuchte für fuchende Seelen 

im düſtern Gewölk des gegenwärtigen Welt— 

geſch hens. In meinem für die Jugend be- 

ſtimmten Auswahlbändchen aus Lienhards 

Schriften „Deutſcher Aufſtieg“ (Greiner 

& Pfeiffer) habe ich gerade ſeiner Spruch— 

weisheit cinen breiten Raum gewährt. 

Einen ſchönen Gedanken verwirklicht der 

Dichter Ernſt Köhler-Hauſſen in ſeinem 

Spruchwerk „Mein Jahrbuch „Lebe“ 

(Dresden 1921). Allmonatlich erſcheinen ſeit 

Januar dieſes Jahres diefe kleinen Hefte und 
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tragen in warmherzig empfundener, ge- 

dankentio fer Spruchweisheit des Dichters Bot- 

ſchaft an Zeit und Menſchen hinaus. Köhler- 

Haußens Spruchdichtung iſt vorwiegend auf 

das Religiöſe und Reinmenſchliche geſtimmt, 
oft von myſtiſcher Tiefe wie ein Verſinken 

in die latzten und heiligſten Geheimniſſe irdi- 

ſchen Lebens und Webens, dann wieder kraft— 

voll bejahendes Tatmenſchentum, dem er 

durch alle Irrniſſe und Hemmungen irdiſchen 

Daſeinskampfes den Weg zu wahrem Glück 

und ungetrübter Harmonie weift: 

„Erhalte dich ſtark, friſch an Leib und Seele, 

Daß nicht dem All dein Sein, deine Kraft und Wirken 
’ fehle.“ (Zuni- Heft) 

Zürne nicht denen, die Zorn verdienen. 

Zorn kennen ſie — aber die Liebe 

Kennen und glauben ſie nicht. 

Darum gib ihnen Liebe. (Februar-Heft) 

Ein kräftiger Pulsſchlag hämmert in dem 

Spruchbuch „Vom Adel“ von Karl Boeſch 

(Verlag Erich Matthes, Leipzig und Harten- 

jtcin i. Erzgab., 1921). Viel tiefe Gedanken 

eincs zur geiſtigen Führerſchaft veranlagten 

Manncs find hier in leuchtendes Gold edler 

Spruchweisheit geprägt worden. In dieſen 

inhaltlich und ſprachlich meiſte rlich geformten 

Spruchge danken iſt Herausbildung eines ſee— 

liſchen Adels in allen Ständen und Schich- 
ten unſeres Volkes — wie bei Lienhard und 

etwa bei Stammler („Worte an eine 

Schar“) — das Ziel der von Boeſch in ſeiner 

Spruchdichtung erhobenen Forderungen. Was 

der Verfaſſer in einem ſeiner Sprüche kündet: 

„Ein geiftreich geformter Gedanke iſt wie ein 

goldgefaßter Edelſtein, den man entzückt 

immer wicder in der Hand herumdreht und 

gegen das Licht hält“ — gilt von feiner 

eigenen Spruchweisheit. Den kleinen, hand— 

lichen Band. der auch die folgenden als Probe 

mitg teilten Sprüche enthält, wünſchen wir 

in vicle Hände. 

„Ein Begriff iſt uns faſt verloren gegangen, 

der doch recht eigentlich alle Monſchlichke it und 

Sittlichkeit einſchließt: Der Begriff der 

Würde.“ 

„Das heilige Kinderland liegt nicht hin— 

ter uns, ſondern vor uns. Ein Kind iſt ſchön 

und liebenswert wie die Natur. Heilig allein 
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iſt der reine Wille eines wirkenden 

Menſchen.“ 
„Man kann nur durch zwei Dinge wachſen: 

durch Verkehr mit den Großen und durch 

Erfahrung.“ 

„Ich wüßte nicht, was es heute noch für 
einen Standesunterſchied geben ſollte, wenn 

nicht den zwiſchen dem Adelsſtand der 

Seele und dem Stand des Gemeinen, 

zwiſchen dem deutſchen Stand und dem 

undeutſchen Stand.“ 

Dr Paul Bülow 
72 

Sin norwegiſches Goethebuch 
dürfte beſonders auch in den Kreiſen der 

Türmerleſer Anklang finden. Friedrich 

Lienhard hat dieſem ins Oeutſche überſetzten 

„Goethe“ von Fredrik Paaſche (Verlag 

Greiner & Pfeiffer, Stuttgart) folgendes 

Vorwort mitgegeben: 

„Dieſes Buch werte man als den freund- 

lichen Gruß eines neutralen Ausländers an 

den deutſchen Genius, der ſich in Goethe ver- 

körpert hat! Es iſt ein Gruß aus einem Lande, 

das uns während des Weltkriegs nicht günſtig 

geſinnt war. Um fo ſchwerer wiegt die Tat- 

ſache, daß ein ſelbſtändiger Kopf wie Prof. 

Fredrik Paaſche von der Univerſität Chri- 

itiania in bewußtem Gegenſatz zu jener Zeit- 

ſtimmung dieſes edle Bekenntnis zu Goethe 

an die Öffentlichkeit gibt. 
Als ich die erſten Seiten geleſen hatte, 

war ich erfreut über den ebenſo anmutigen 

wie ausſichtsreichen Geſichtspunkt, von dem 

der Verfaſſer ausgeht. Es iſt Goethes ‚guter 

Blick“, der ihn vor allem feſſelt. Und damit 

hat er in der Tat die weſentliche Grundkraft 

unſeres ganz auf das Auge eingeſtellten Dich- 

ers bezeichnet. Und zwar ſo, daß er nach- 

weiſt, wie dieſe Schaukraft von wachſender 

Seelenreife und Charakterbildung begleitet iſt. 

Dem Goethe-Philologen könnte bei flüch— 

tigem Leſen vielleicht der Eindruck erſtehen, 

daß dieſer norwegiſche Verehrer unſeres Mei— 

ſters nichts weſentlich Neues zu offenbaren 

habe. In Wahrheit wird aber auch der deutſche 
Goethefreund zwiſchen den bekannten Tat- 

ſachen oft eine eigenartige Betrachtungsweiſe 
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feſtſtellen können. Man fühlt ſich von dieſen 
vier Kapiteln wahrhaft belebt und bereichert. 

Mir perſönlich, und ich denke, mit mir allen 
ernſten Zeitgenoſſen, iſt auch der Aufbau dieſes 

Werkchens, das im Religiöſen und Kosmiſchen 
gipfelt, noch ganz beſonders wohltuend. 

So begreift es ſich, daß eine ſchwediſche 

Verehrerin Goethes, Frau Generalin Munck 

von Fulkila, auf das Buch aufmerkſam wurde 

und den Entſchluß faßte, mit Hilfe einer 

deutſchen Freundin, Baronin Los, die fein- 

geſtimmte Arbeit aus dem Norwegiſchen in 

Goethes Sprache zu überſetzen. 

Ich habe meinerſeits abſichtlich vermieden, 
gelegentlich abweichende Auffaſſungen oder 

ſprachliche Kleinigkeiten etwa durch Anmer— 

kungen feſtzuſtellen. Man laſſe das Ganze 

unbefangen und möglichſt in einem Zuge auf 

ſich wirken! Und man wird von dieſer liebe- 

vollen Betrachtung eines norwegiſchen Freun- 

des deutſcher Kultur Gewinn haben.“ 

82 * 

Seelenmord 

M ſchreibt uns aus Köln: 
„. .. Sch arbeite hier an der Uni- 

verſität; da habe ich Gelegenheit, alle mög- 

lichen Zeitungen zu leſen, und oft faßt mich 

eine heiße Empörung über all dieſe Gemein- 

heit der Preſſe. Ich habe immer, mit Über- 
windung zwar, aber des Zntereſſes halber, 

das hieſige kommuniſtiſche Blatt geleſen; 

aber dann überwältigte mich doch der Ekel, 

und ich bringe es nicht mehr über mich, es 
noch anzurühren. Wiſſen Sie, wie hier zu 

den Leſern geſprochen wird und wie das Wort 
„deutſch“ die gemeinſte Wut auslöſt? Armes 
Volk! Es wird ſeeliſch vernichtet. Es 

wird gefüttert geiſtig mit Worten wie ‚Rechts- 
kloake“, „Arbeiterſchlächter“, ‚mordlüfterne Re- 
aktion“, „Mordbande“, „nationaliſtiſches Ge- 

ſchmeiß“ — und immer wird zum Maſſenmord 

der Bourgeoiſie aufgerufen. Mit Wutgeheul 

wird deutſches Wort und Tun überſchrien, 

werden deutſche Männer begeifert. Das iſt 

Mord am Volk, das iſt Seelenmord. Ein 

Volk, das ſo bearbeitet wird, ſo zugerichtet 

— wird ſich nie mehr erheben. Leſe man 

nur einmal, wie ſie die Ereigniſſe in Deutſch⸗ 
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land ihren Leſern zurechtmachen! Erblaßt bin 

ich oft vor Empörung und Entſetzen über das, 

was in Deutjchland jetzt von ſolchen Zeitungs- 

ſchreibern gedruckt wird. Das arme Volk! Es 
wird nur auf Haß, Blut und Gewalt dreſſiert 
— alles Edlere wird gewaltſam erſtickt. 

Müſſen wir es dulden, daß man ſo die 
ſchlechten Inſtinkte züchtet?!“ ... 

Hier iſt die Empfindung aller edleren 

Deutſchen ausgeſprochen. Die Arbeiter möch— 
ten geneſen, und in ruhiger Arbeit geneſen — 

aber die Hetzer dulden es nicht. Es iſt 

genau derſelbe Terror, der Rußland tödlich 

beherrſcht. 
2. 

Kriegsſchuld oder Tragik? 
Der Anthropoſoph Rudolf Steiner, über 

den ſich ja jetzt wahre Papierfluten er- 

gießen, hat neulich durch ſeine im „Matin“ 

veröffentlichte Unterredung mit Jules Sauer- 

wein noch beſonderes Aufſehen erregt. Dr Stei- 

ner war von Frau von Moltke, der Witwe 

des verſtorbenen Generalſtabschefs, beauftragt 

worden, deſſen Aufzeichnungen über Kriegs- 

deginn und erſte Kriegszeit zu veröffentlichen. 
Aber man hat dieſe Veröffentlichung verhin- 

dert. Nun ſprach Steiner darüber mit dem 

zenannten Zournaliſten. Man kann den gan- 

zen Bericht, den die meiſten wohl nur aus 
Bruchſtücken kennen, wörtlich leſen in der 

Stuttgarter Wochenſchrift „Dreigliederung des 

ozialen Organismus“ (Nr. 15). Eine wefent- 

iche Stelle aus Steiners Worten lautet: 

„Warum dieſe Befürchtungen? Dieſe Me— 

moiren find durchaus nicht eine Anklage 

ze gen die kaiſerliche Regierung. Es geht 

ber aus ihnen hervor, was vielleicht ſchlimmer 

ſt, daß ſich die Reichsregierung im Zuſtande 

dollkommener Verwirrung und unter 

iner unbegreiflich leichtſinnigen und igno- 

anten Führung befand“... Zuletzt laſtete 

die Wucht der entſcheidenden Entſchließungen 

mf einem einzigen Mann, dem Generalitabs- 

hef, welcher ſich dadurch gezwungen ſah, ſeine 

nilitäriſche Pflicht zu tun, weil die Politik 

ſuf dem Nullpunkt angekommen war.“ 

Was dem Leſer bei dieſen Steinerſchen 

Nitteilungen vor allem noch auffällt, iſt: die 
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hanebüchene Täuſchung der damaligen Leiter 

über die Haltung Englands. Anders ge— 

ſagt: die abgründige Dummheit unſres Ge— 

ſandten Lichnowsky. Wahrlich, unſere Politik 

war in der Tat auf dem Nullpunkt ange- 

kommen. Inſofern wirken dieſe „Enthüllun- 

gen“ über die kritiſchen Tage trotz alledem 

„entlaſtend“, wenn man fo will, da von bos- 

haftem und tückiſchem Kriegswillen bei uns 

nicht die Rede ſein konnte. 

„Es iſt nun einmal meine Anſicht,“ ſchließt 
Steiner, „daß ſich die Erörterungen über die 

„Schuld“ am Kriege in einer ganz falſchen 

Bahn bewegen. Man kann ſo gar nicht von 

‚Schuld‘ ſprechen, wie man es tut. Tragik 
liegt vor. And durch eine tragifche Situation 
iſt der Krieg entſtanden.“ 

Man hat Einzelheiten in Steiners Mit- 
teilungen widerſprochen (3. B. in der „Oeutſch. 

Allg. Ztg.“ und in den „Münchner N. Nachr.“). 

Vermutlich mit Recht. Aber die Verſchiebung 

von dem Geſichtspunkt der „Schuld“ in das 

höhere Gebiet der „Tragik“ dürfte richtig ſein 

— ſelbſt wenn dieſe Dinge im üblen Hetzblatt 
„Matin“ ſtehen. 

In einer weiteren Nummer derſelben 

Wochenſchrift nimmt übrigens Steiner ſelbſt 

das Wort und beharrt auf ſeinem Standpunkt, 

daß feine bzw. v. Moltkes Mitteilungen ent- 

laſtend wirken. 

Wir wundern uns, daß man Moltkes Auf- 
zeichnungen noch nicht veröffentlicht hat. 

* 

Die ſchwarze Schmach im Ro- 
man 

Isa iſt ein Buch erſchienen, das geſchrie— 

ben werden mußte. Es heißt „Die 

ſchwarze Schmach. Der Roman des ge— 

ſchändeten Seutſchland“. Von Guido 
Kreutzer (Leipziger Graphiſche Werke, 1921; 

Preis broſchiert 20 K, geb. 25 f). Daß und 

wie uns dieſes Buch jene Qualen deutſcher 

Menſchen der weſtlichen Gaue berichtet, darin 

liegt für die unmittelbare Gegenwart ſein 

Wert beſchloſſen. Graf Reventlow ſchrieb dem 

Werk eine aufrüttelnde Einleitung; ſie möchte 

jenes nationale Feuer und Verantwortungs- 
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bewußtſein in der Bruſt jedes einzelnen ent- 

zünden, das gegenwärtig bei uns nur in arm- 

ſelig verzagten Funken glimmt. Die entich- 

lichen Folgen der ſchwarzen Schmach werden 

uns eindringlich und wahrheitsgetreu klar ge- 

macht; wir dürfen dieſer gen Himmel ſchrei— 
enden völkiſchen und raſſiſchen Schändung 

nicht mehr gleichgültig gegenüberſtehen, ſon— 

dern „allen, die ſich jetzt gegen die ſchwarze 

Schmach entflammnit haben, muß dieſer Roman 

eines ihrer Werkzeuge werden, um die 

Schande und Greuel in den beſetzten Gebieten 

in voller empörender Anſchaulichkeit durch das 

deutſche Volk hin zu verbreiten“. Das Buch 

iſt ein Weckruf nicht nur an alle, die noch 

deutſch zu fühlen vermögen, ſondern an die 

ganze übrige weiße Raffe, ſoweit fie die 
ſadiſtiſche, gegen uralte deutſche Kulturwerte 

gerichtete Zerſtörungswut galliſchen Größen- 

wahnfinns, die Beſchmutzung und Verhöh— 

nung deutſcher Volksgeſundheit, das Nieder- 

knüppeln jeder freiheitlichen Regung durch 

ſchwarzes Geſindel als eigene Schmach 

empfindet. Kreutzers Werk läßt nirgends ſeine 

Tendenz aufdringlich oder unkünſtleriſch her— 
vortreten; in wuchtiger Größe erleben wir 

die erſchütternden Leiden einer beſetzten rhei 

niſchen Aniverſitätsſtadt; in wenigen grell 

aufleuchtenden Bildern wird uns die Schän- 

dung deutſcher Frauen- und Mannesehre 

durch Schwarze vor Augen geführt, ohne 

— das ſei ausdrücklich hervorgehoben — daß 

der Verfaſſer verzerrend übertreibt oder den 

heiklen Stoff abſtoßend geſtaltet. Man nehme 

alſo dieſen Roman nicht mit einem Vorurteil 

zur Hand; es iſt kein wertloſer Kitſch, ſondern 
duch feine Seiten glüht ehrliche Überzeu— 
gungskraft, und es ergeht von hier der Mahn- 

ruf an alle Deutſchen, „daß Schmach nur 

durch Stolz und Willen überwunden wer— 

den kann. Die Deutfchen haben Ungeheures 

verloren, aber ſie werden alles, ſei es in 

welcher Form auch immer, wicdergewinnen, 

wenn ſie ſich ſelbſt wiedergefunden haben. 

Das wird man erſt ſagen können, wenn ſie 

ein Volk geworden ſind.“ 771 
0 Dr Paul Bülow 
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Expreſſionismus und Woh- 
aungefunfi 

2 I ls feinerzeit die Jugenditilbewegung ab- 
flaute und einen ſchmalen Bodenſatz 

zurückließ, da machte man rückſchauend die 

Bemerkung, daß ja eigentlich daraus nichts 
hatte werden können, weil jene Bewegung 
„vom Sofakiſſen“ ausge gangen ſei. In dieſes 

Schlagwort faßte man ſpäter die ganze Rich- 

tung zuſammen. Bei der jetzigen expreffio- 

niſtiſchen Welle könnte man mit deinſelben 

Recht ſagen: ſie geht von der Plakatſäule 

aus, die, inmitten des haſtenden Lebens 

ſte hend, jedem harmlos Vorüberg henden in 

bltzähnlicher Schnelle alle möglichen An- 

preiſungen ins Gehirn ſpritzen möchte. Die 

Reklame hat jedenfalls die für ſie erforderliche 

Eigenart des Expreſſionismus brillant erfaßt 

und fie in weite ſtem Sinne für ihre Zwecke 

ausge baut. Wenn aber nun die handwerkliche 

Welt ſich die Plakatſäule zum Muſter nimmt 

und verſucht, die bizarren Gebilde, die den 
Plakatmaler zu ſeiner Angriffstochnik auf das 

menſchliche Gehirn berechtigen, in die harm- 

loſen Gefilde der Wohnung zu übertragen, 

dann muß man energiſch ſagen: Hände weg! 

Leider ſtehen wir wieder vor einer Welle 

ſolcher mißverſtandener Zieraten und, was 

noch ſchlimmer iſt, vor bizarren Möbel— 

formen. Berechtigung haben alle die auf— 

geregten Formen, Farben und ornamentalen 

Kompoſitionen nur, wenn es ſich darum han— 

delt, einer vorüberg hend beſuchten Stätte, 

einem Kabarett, Likörſtube, Kaffee und 

Tingeltangel uſw. ein beſonderes Gepräge zu 
geben. Alle dieſe Sachen werden dort ge- 

wiſſermaßen in kleinen Ooſen genoſſen; wer 

ſie in größeren Dofen genießt, muß es mit 

ſich ſelbſt ausmachen. Handelt es ſich aber 

darum, einer Weiheſtätte, einem feſtlichen 

Saal in einem Rathaus oder einem bürger- 

lichen Heim ein vornehmes Gepräge zu 

geben, fo müſſen dieſe Plakatmätzchen aus- 

geſchaltet bleiben. 
Man ſollte angeſichts mancher Leiſtungen 

des Expreſſionismus wirklich nicht glauben, 
daß ſeit Birgchen des Jugendſtils erſt cine 

kurze Spanne Zeit vergangen ſei, als jeder 
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halbwegs flügge Maler ſich zum Innen— 

architekten berufen fühlte und in den g wag— 
teſten Linien verſuchte, dem geſunden Men— 
ſchenverſtande und den tüchtigſten Hand— 

werkern „über“ zu fein. (Überbrettl, Über- 
modern, Ubermenſch!) Was uns damals in 
wogenden Linien über alle Gegenſtände des 

täglichen Lebens kroch, das ſoll ſich jetzt in 

widerhakenſpritzendes Ornament verwandeln 

und ſich in unſere Wohnung einneſteln. Jeder 

kieinſte Möbelzeichner fühlt fish berufen, in 
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jprechen; denn ich bin kein Mann der Feder, 

ſondern bin aus der Praxis des Ateliers und 

der Werkſtatt. Und das iſt wohl auch etwas 

wert. Auguſt Nolden 

Die Berliner Theaterwirtſchaft 
iſt längſt keine Angelegenheit mehr, die mit 

dem Wieder- Aufſtieg deutſcher Kultur auch 

nur das mindeſte zu tun hat. Die Berichte 

darüber gehören in den lokalen Teil dortiger 

Zeitungen. Es iſt ein veralteter Irrtum der 

großen Berliner Blätter, wenn ſie meinen, 

daß uns im Reiche dieſe ausgedehnten Auf- 

dieſer Art feine „Originalität“ zu beweifen. 
Jede Irrfinnslinie wird in der heutigen Zeit 

beſtaunt; und doch iſt die ganze Richtung 
meiner Anſicht nach nichts anderes als ein 

Symptom unſeres durch und durch kranken 
Zeitalters. Unausgeglichen, nervenzerrend 

ſtatt anragend, ein Geſtammel ſtatt eines 
ſchönen Satzes: ſo ſtehen dieſe Erzeugniſſe vor 

uns als Zeichen einer nervenaufpeitſchenden 
Zeit. 

Dias größte Übel an der Überfchägung 
derartiger „Kunſtprodukte“ iſt aber nicht der 

Künſtler, ſondern der Kunſtkritiker. Hier in 

Leipzig iſt es z. B. ergötzlich zu leſen, mit 
welchen Gedankenverrenkungen und geiſtigen 

Eiertänzen der Kritiker den allerneuc ften Aus- 
wüchſen nahe zu kommen ſucht. Man hat das 

Empfinden, daß er fürchtet, in ſeinem Ruf zu 

leiden, wenn er nicht aller und jeder Narrheit 

„Verſtändnis“ entgegenbringt. Verſtändnis 

bringe ich als Menſch und Mitbruder auch dem 

Unglücklichen in der Frrenanſtalt entgegen. 

Ich würde mich aber hüten, ſeine Weſensart 
als „zukunftverheißend“ anzufchen. 

Alle dieſe Einwirkungen ſind es letzten 

Endes, die dazu beitragen, bei nicht gefeſtigten 
Naturen die Überzeugung zu wecken, es handle 
ſich bei den jetzigen Formen dieſer Kunſt um 

seine bleibende Sache. Der Erpr: fjionismus 

hat ſeine Berechtigung im Plakatweſen. 

Alle Dinge, die mit Reklame zuſammen— 

hängen, ſind ſein lautes Gebiet; und es wäre 

zu begrüßen, wenn feine Fünger auch wirklich 

dieſe Grenzen erkennen würden. Das ſoll 

keine Degradisrung ihrer Kunſt fein, nur cine 

reinliche Scheidung. 

Ich erhebe nicht den Anſpruch, mit meinen 

Ausführungen geiſtreiche Theorien auszu— 

ſätze über jede belangloſe dortige Aufführung 

intereſſieren. Es finden jetzt an vielen Orten 

im Reich ebenſo wertvolle Darbietungen ſtatt 
wie im zerfahrenen Berlin. Der ausgezeich- 

nete Bühnenkritiker Friedrich Düſel, der 

bekannte Herausgeber von Weſtermanns Me- 

natsheften, hat unſren vollen Beifall, wenn 

er im „Kunſtwart“ (Oktober) dieſe Wirtſchaft 

brandmarkt: 

„Was einem aber bange machen kann, 

dies Jahr mehr als früher, das iſt die Zer— 

ſplitterung der Kräfte, die Zerfaſerung 

des Wollens. Spezialitäten über Spe— 
zialitäten — wo aber bleibt der Charak— 

ter? Einſtmals gab es ein Königliches Schau— 

ſpielhaus: das war rückſtändig in feinem Spiel- 

plan, aber würdig in ſeiner Ausleſe des Er— 

probten und fauber in der Form feiner Dar- 

bietungen. Oder ein Deutfches Theater: das 

klebte länger, als der Zeitwille und Zeit— 

geſchmack es duldete, an ſeinem, dem naturali- 

ſtiſchen Stil der neunziger Jahre, aber es 

hatte Stil und Charakter, im Was und im 

Wie. Oder ein Leſſingtheater: das nannte 

ſich das „Theater der Lebenden‘, und wenn 
die Witzbolde auch Recht behielten, die das 

letzte Wort dieſes billigen Aushängeſchildes 

ausſprachen, als ſtünde da „Kurzlebigen“, fo 

blieb es ſich doch immer ſeiner übernommenen 

Verpflichtung gegen die zeitgenöſſiſche Dra- 

matik bewußt, mochte die ſein, wie ſie wollte. 

Heute wuſelt das und noch vieles andre bunt 

und wirr durcheinander. Jeder glaubt die 

Klaſſiker, jeder, der den Autoren oder ihren 

Erben nur einen Vertrag abzuliſten verſteht, 
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glaubt Hauptmann, Strindberg oder Wede- 

kind ſpielen zu können, jeder greift wieder auf, 

was einmal hier oder dort halben oder vierten 

Erfolg hatte, in der kindiſchen Hoffnung, ihm 

werde es ganz damit glücken. Nur vor der 

jungen, mit uns geborenen, unerprobten 

Dramatik drücken ſie ſich alle nach Möglichkeit, 

weil dazu Blick und Wagemut gehört und 

kein Stern am Theaterhimmel fo hell leuchtet 

wie das „dauernde Klaſſenſtück'. Früher, 

wenn man ſonſt ſchon kein künſtleriſches Ziel- 

bewußtſein hatte, richtete fich der Spielplan 

einer Bühne wenigſtens nach ihren Dar- 

ſtellungsmitteln und dem Enſemble ihrer 

Spieler; heute, wo ſich die elendigſte Dürftig- 

keit auf den Expreſſionismus berufen darf, 

wo der zum Prinzip erhobene ſtändige Aus— 

tauſch der Darſteller jede Zucht des Zu— 

ſammenſpiels zerſtört hat, heute will jeder 

jedes können, und der Dramatiker überliefert 

ſich dem, der ihm die zugkräftigſten Schau— 

ipieler, die lauteſte Reklame und die zahl- 

reichſten Aufführungen verbürgt. Die ‚Notter- 

bühnen“, die mit Beginn dieſer Spielzeit 

allein in Berlin fünf Theater beherrſchen und 

ſich ſchon bis nach Hannover ausdehnen, ſind 

von dem Allerwelts-Warenhaus-Großbetrieb 

à la Tietz nicht mehr weit entfernt.“ .. 

Dazu kommen ſtete Neugründungen, 

jetzt ſogar ein „Füdiſches Künſtlertheater“, 

wo nicht etwa mehr — wie Düſel bemerkt 

— „im berliniſch-jüdiſchen Jargon leichte 

Schwänke oder derbe Grotesken, ſondern in 

einer fremden Sprache, im Ziddiſch des Oſt— 

judentums höchſt ernſthafte, ſtreng künſtleriſch 

gemeinte Stücke aus dem jüdischen Volks- 
und Empfindungsleben geſpielt werden, mit 

Darſtellern aus Warſchau und Wilna und 
ſolchen, die noch öſtlicher wohnen“. 

Seinen vollberechtigten Unwillen aber 

widmet dieſer Kritiker der nichtswürdigen 

Franzoſen- Einfuhr: 

„Was uns vollends die Maſſeninvaſion 

der Franzoſen jetzt frommen ſoll, auf die 

05 uns nach den Eröffnungsvorſtellungen 

es Kleinen, des Königgrätzer Theaters und 

5 5 Bühnen gefaßt machen müſſen, mag 
ein andrer erforſchen als ich, deſſen fimpel- 

ſtes Anſtands- und Schamgefühl ſich 

ſitzen, 
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bis zum Ekel dagegen empört. Don 

Nationalismus“ braucht dabei gar keine Rede 

zu ſein. Denn was dieſe Herren Gavault und 
Charvey, Hennequin, Bilhoud und Feydeau 

zu Markte bringen, ſind meiſtens dieſelben 

alten muffigen, dirnenhaft parfümierten Rlei- 

der, die bereits vor zehn oder fünfzehn Jahren 

bis auf die Deſſous gelüpft wurden. Als nach 

1870 die Lindau und Konſorten den Import 

der Pariſer Boulevard- und Cochonnerie— 

Dramatik betrieben, konnten ſie ſich zum 

Schein wenigſtens mit dem Feigenblatt 

der Siegergroßmut ſchmücken; heute, wo — 

von allem andern zu ſchweigen — die Fran⸗ 

zoſen ſich und unſern rheiniſchen Brüdern die 

unauslöſchliche Schmach der ſchwarzen 

Beſatzung antun, ſollte der Speichel eines 

deutſchen Mundes zu ſchade fein für das Ge- 

ſchmeiß ihrer auf die erotiſchen In- 

ſtinkte ſpekulierenden Theaterfabri— 

kanten — gleichviel ob ſie ſich anbieten oder 

ob fie geladen werden. „Kulturverſöhnung“ 
lautet ja wohl das Schlagwort für ſolche An- 

biederung, und Berlin tut ſich, ſcheint es, 

noch etwas darauf zugute, hierin voran- 
zugehen. Laßt es allein in ſeinem Oreck 

ihr andern Theaterſtädte im 

Reich, beſchmutzt euch nicht 37 Hand 

und Seele daran!“ 1 
* 77 

Der Auslanddeutſche ; 

De. „Deutſche Bund“ in Batavia, der zur- 
zeit mehr als 1000 Mitglieder umfaßt, 

gibt über ſein 6. Vereinsjahr einen Bericht, 

aus dem „Der Auslanddeutſche“ (das Organ 

des Ausland-Inſtituts Stuttgart) folgende 

beachtenswerte Stelle der Heimat weiter- 
vermittelt: „Man hat in Deutfchland heute 
den Wert des Auslanddeutſchen und die 
Chancen, die das Ausland bietet, beſſer er- 
kannt als früher. Aber man übertreibt, man 

verſteigt ſich zu einem Kultus des Ausland— 

deutſchen, den wir nicht anerkennen können. 

Wir ſind nicht beſſer und ſchlechter als 19 

Brüder daheim. Wohl möchten wir, daß, was 

früher nicht der Fall war, unſere Stimme ge 

fahrungen, die wir uns im Laufe der Fahre 
hört wird, denn auch die Kenntniſſe und Er 
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vorben haben, find von Wert für die Hei- 
t. Auch den andern Verſuch, den man 
incherorts in Deutſchland macht, um die 

slanddeutſchen als die einzig wahren Pa— 

sten darzuſtellen und fie zu beſtimmten 

litiſchen Parteien herüberzuziehen, weiſen 

t zurück. Der Wert der Deutſchen im 
sland liegt gerade darin, daß fie — als 

zige Deutfche vielleicht — außerhalb des 

irteihaders ſtehen, daß fie die Verhält- 
ſe in ihrem Vaterland vorurteilsfreier 

rachten als jene, die der politiſche Wirbel 

n ſchon jahrelang im Kreiſe dreht. Die gute 
aft des Auslanddeutſchtums würde man 

michten, wenn man es politiſch zerſetzen 

irde. Wir müſſen fo ſtark bleiben, daß wir 
es, was politiſch vorgeht, ſachlich be— 
ichten und erörtern können, immer getragen 

m treuen vaterländiſchen Geiſt. Zum Auf- 
u unſeres Vaterlandes können auch wir bei— 

gen, wenn auch nur einen beſcheidenen 

il. Der Teil beſteht darin, daß wir nach 

äften, ideell und materiell, für unſer Vater- 

id arbeiten, daß wir Deutichland in der 
elt würdig vertreten und daß wir in 
zutſchland ſelbſt aufklärend über außer- 

uͤtſche Verhältniſſe und Anſchauungen wir- 
„ dieſen kleinen Teil wollen wir, die wir 
eing an Zahl ſind, leiſten, aber man mache 
s nicht zu den Helden und Gewaltigen, die 
r nicht find und überſchätze auch nicht den 

fluß, den wir in der Welt haben.“ 
Das ſind Worte, mannhaft und verſtändig 

Inhalt, würdig im Ton. Möchten ſie daheim 
e draußen gebührend beherzigt werden! 

trafabbau ? 
Bei iſt ein Geſetzentwurf angenommen 
worden, der dem Gericht Gelegenheit 
k, in all den Fällen von der Freiheitsſtrafe 

zuſehen, in denen nicht mehr als ein Monat 

eiheitsſtrafe verwirkt iſt und der Straf- 
eck durch eine Geldſtrafe erreicht werden 

in. 

Es iſt nur zu begrüßen, wenn auch das 

ragraphenſtarre Antlitz Klios menſchliche 

ige weiſt. Aber die Frage erſcheint doch 

gebracht, ob in einem Kriſenzuſtand ſitt— 
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licher Verwilderung, wie wir ihn jetzt haben, 
der Zeitpunkt, überquellende Milde walten 
zu laſſen, richtig gewählt iſt. Wenn man 

daraufhin manche in letzter Zeit ergangene 

Urteile anſieht, packt einen doch gelindes 

Grauen. Wo bleibt ſchließlich die erzieheriſche 

Wirkung der Abſchreckungstheorie, wenn einer 

Verfehlung kaum noch eine bemerkenswerte 

Strafe droht? Es herrſcht leider nicht ge- 

nügend Klarheit darüber, daß hinter vielen 

der ſogenannten Humanitätsbeſtrebungen ſich 

Einflüſſe verbergen, die darauf aus ſind, aus 

rein politiſchen Gründen die Autorität des 

Geſetzes zu unterhöhlen. Der Strafvollzug 

hat ſich ja bereits in einer Weiſe gelockert, daß 

der „Verbrecher auf Urlaub“ eine alltägliche 

Erſcheinung iſt. Einen Menſchen ſo lange wie 

möglich vor dem Gefängnis bewahrt zu ſehen, 

liegt gewiß auch im allgemeinen Untereffe. 

Aber dazu haben wir ja Strafaufſchub und 

Bewährungsfriſt. Der ſinkenden Moral ge— 

radezu goldene Brücken zu bauen, wäre — in- 

human gegen die andern. 

* 

Miggertänze 
Wo cun wehren ſich unſre Tanzlehrer 

nicht energiſcher gegen dieſe üblen 

Tänze? In der Zeitſchrift „Die Tanz-Schule“ 

Einbeck) wird dieſe verruchte Mode gegeißelt: 

„Der Tanz eines Volkes zeigt deſſen 

Charakter.“ Wie lebhaft wird man doch an 

dieſe Worte erinnert, wenn man heute einen 

Blick in die Ballfäle wirft! Überall wo man 
hinſieht, ſtößt man auf ausländiſche Tänze. 

So ſtehen Shimmy, Tango, Jazz, Maxice, 

Schottiſch Eſpagnole, aber auch Tiertänze, 
wie Shlingan (Schlangentänze), Cat-jtep 

(Katzentanz), Fox-trott (Fuchstanz) uſw. ftän- 

dig auf der Tagesordnung. Alles was ſich 

ſpekulative Tanzmeiſter des Auslandes an 

neuen Tänzen ausgetüftelt hatten, mußte der 

deutſche Michel ja unbedingt auch in 

Deutſchland einführen. Unſere Jugend 

will ſich an amerikaniſchen Niggermelo— 

dien und in andaluſiſchen Kaſchemmen ge— 

ſtampften Tänzen ergötzen. Einer Generation, 

die in weiten Schichten in einer völligen Ver— 

gröberung aller Lebensanſprüche alle Wünſche 



252 

auf das Grobſinnliche richtet, genügte nicht 
mehr die Harmloſigkeit der deutſchen Volks- 

und Reigentänze. Und fo bezog man, wie 
ſo vieles andere, auch den Tanz aus dem Aus— 
lande: von den wilden Negerſtämmen. Die 
meiſten neuen Tänze find „Volkstänze“, mit 
all den grotesken Bewegungen, mit all 
den wilden Attitüden dieſes raſſigen Argen— 
tiniens, dieſer braunen Gauchos und ver— 
wegenen Cowboys. Und nur das Volk tanzte 
ſie in üblen Plätzen, gefährlichen Ver— 
brecherkneipen, und nicht fclten ge ſchah 
es, daß dieſe weiche, ſinnliche, ſich ſchlängelnde 
Muſik die erhitzten Gemüter derart erregte, 
daß der Boden, der ſoeben noch von den 
katzenartigen Bewegungen der Frauen ge- 
jtreichelt, plötzlich von Blut tricfte, daß Dolch 
und Revolver die Gitarren und Geigen ab- 
löſten (Tango !).“ . 

Das ſind Oeutſchlands Tänze! Die edlere 
Zugend hat recht, wenn fie ſich ſchroff gegen 
dieſen Unfug wendet. 

Eidher 
Eine Ballade von der Kunſthiſtorie 

Frei nach Rückert 

8, der ewig junge, ſprach: 
Ich fuhr an einer Stadt vorbei, 

Da ſaß ein Mann vor der Staffelei 
And zeichnete eifrig mit Kohle und Blei. 
Ich fragte: Seit wann die Kartonzeichnerei? 
Er ſprach und ſtrichelte emſig fort: 
„So malte man immer an dieſem Ort 
And wird ſo malen fort und fort, — 
Denn des Malcns Kern iſt die Zeichnerei!“ 

And abermals, nach fünfzig Fahren, 
Kam ich desſelbigen Wegs gefahren. 

Da fand ich keine Spur von Blei; 
Ein Malor, mit ſchäumendem Farbentopf, 
Strich rot, grün, blau, immer Tropf an Tropf. 
Ich fragte: Seit wann dieſe Farbrauſcherei? 
Er lachte und pinſelte luſtig fort: 
„So malte man immer an dieſem Ort 

SM 
3 

Bi 
N 

Auf der W. 

Und wird fo malen fort und fort, — 
Denn Malın iſt Farbenphantaſei!“ 

Und abermals, nach — dreißig Jahren 
Kam ich desſelbigen Wegs gefahren. 

Da malte ein Mann einen — Stie felſchaf 
Scharfäuge nd, bedächtig, mit Ernſt und Kro 
And Falte um Falte in Andacht ſcheu. - 
„Seit wann dieſe kleinliche Schuhmalerei? 
Er knurrte und ſchuſterte brummend fort: 
„Was klein, was groß? Ganz einerlei! 
Die Hauptſache iſt: naturgetreu! 
So malt' man drum immer an dieſem Ort 
And wird ſo malen fort und fort!“ 

And abermals, nach — zwanzig Jahre 
Kam ich desſelbigen Wegs gefahren. 

Da ſaß ein Maler in tiefem Traum, 
And auf der Leinwand, unheimlich, ein Schau 
Von Geiſtern und Schemen, ein myſtiſcher Br 
Ich fragte: Seit wann die Eymbolerei? 
Er ſprach und träumte verſonnen fort: 
„So malte man immer an dieſem Ort 
And wird ſo malen fort und fort, — 
Denn Malen iſt Geiſtes Traumdeuterei!“ 

Und abermals, nach — ſieben Jahren, 
Kam ich desſelbigen Wegs gefahren. 

Da fand ich gar keine Spur von Natur 
Verſchwunden, der letzte Reſt vorbei 
Von Geiſter- und Tier- und Menſchenfigur; 
Quadrate und Tuben und Kuben nur 
In wildem, chaotiſch m Einerlei. 
Ich fragte: Seit wann die Rubifterei? 
Wo blieb die Farbe, wo blieb das Blei? 
Und Wahrheit und Klarheit und Träumerei 
Er brüllte und zirkelte ſchnaubend fort: 
„Was ſchiert die Natur mich, die äußere Norm 
And menſchliches Sehen und Fühlen dabei? 
Wir fuchen die — Formel, die Form der Form 
Die ſuchte man immer an dieſem Ort 
And wird ſie ſuchen fort und fort!“ 

And abermals, nach — zwei, drei Jahren 
Will ich desſelbigen Weges fahren. 

Richard Müller 

Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: Prof. Dr. phil. h. c. Friedrich Lienhard. Für den politiſchen und wirt ſchaftlichen Teil: Konſtantin Schmelzer. Alle Zuſchriften, Einſendungen uſw. an die Schriftleitung des Türmers Berlin⸗ Wilmersdorf, Rudolſtädter Straße 69. Oruck und Verlag: Greiner u. Pfeiffer, Stuttgart 
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Brauchen wir eine neue Religion? 
Von Bö Bin Ra 

b — Wenn mir nun der verdienſtvolle Herausgeber die Möglichkeit 
bietet, auch von dieſer Stelle her an der Erneuerung und Vertiefung ſeeliſchen 

Lebens mitzuwirken, ſo bedeutet das für mich eine nicht geringe Freude. 

Schon lange war es meine Abſicht, vor einem religiös ernſt geſtimmten und 
verſtehenden Kreiſe, wie ich ihn gerade unter den Leſern dieſer Blätter zu finden 
glaube, die Frage zu erörtern, die ich dieſer kleinen Abhandlung als Überſchrift 
gab; und ihre Erörterung dürfte auch denen nicht ganz unwichtig ſein, für die eine 

ſolche Frage, aus tiefſtem inneren Fühlen heraus, von vornherein beantwortet iſt. 

Ich ſehe Beſtrebungen in dieſer Zeit am Werke, die zwar von den edelſten 
Motiven her geleitet ſein mögen, deren Auswirkung mir aber gerade für das deutſche 
Volk verhängnisvoll zu ſein ſcheint; und es wird mir die Pflicht, von meiner durch 
keinerlei konfeſſionelle Bindung bedingten ſeeliſchen Einſchau her vor einer Gefahr 

zu warnen, die viele bedroht. 

| Die Welle geiftiger Erneuerung, die ſchon lange vor dem Kriege einzelne 
Schichten des deutſchen Volkes ergriffen hatte, wächſt zuſehends zu einer mächtigen 
Woge an, von der ſich nun auch gar manche tragen laſſen, die vorher in den 

ſtagnierenden Waſſern religiöſer Gleichgültigkeit ihr Behagen fanden, 
Der Türmer XXIV, 4 16 
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Die aufrüttelnden Erlebniſſe des Krieges, das unſägliche Leid und die außen 

Not der Kriegsjahre, die ja im Grunde trotz aller „Friedens“ Verträge noch nicht 

beendet ‚find, mögen immerhin das Ihrige dazu beigetragen haben, daß die Seelen 
ſich mehr und mehr auf Inneres und Allerinnerſtes beſinnen; aber es wäre doch 

eine arge Täuſchung, wollte man alles Streben nach religiöſer Vertiefung lediglich 
aus dieſen Momenten heraus erklärbar finden und ſomit allem Suchen nach gei- 

ſtigen Gütern in dieſer Zeit eine nur vorübergehende Bedeutung zuerkennen. 

Ich ſehe weitaus Tieferes hier am Werke, und es dürfte weit eher erlaubt 
ſein, das ſchwere Erleben, das der Krieg ſo vielen brachte, als ein zwar ſchmerzendes, 

aber letztlich doch zur Geſundung führendes Heilverfahren ewiger, leitender Mächte 
anzuſehen .. 1 

Vielleicht war man doch, bevor dieſe harten Tage kamen, oft allzuſehr geneigt, 1 

zu überſehen, daß die weltgeſchichtliche Aufgabe eines Volkes nur dann zu loſen 

iſt, wenn jeder einzelne, der ein Glied dieſes Volkes bildet, durch eigene ſeeliſche 

Vertiefung ſo gefeſtigt wurde, daß der ganze Volkskörper aus ſeinen tiefſten Wurzeln 
heraus jene überſchüſſige Geſundheit erlangen kann, an der tatſächlich einſt die Welt 

zu „geneſen“ vermöchte. 

Ich glaube mit allem Verantwortungsbewußtſein ſagen zu dürfen, daß das 

deutſche Volk noch vor der Löſung ſeiner eigentlichen Aufgabe ſteht, aber daß es 

nicht eher dieſe ihm ureigene Aufgabe unter den Völkern der Erde löſen wird 

ehe nicht jeder einzelne, der ſich noch ſeines ſeeliſchen Lebens bewußt iſt, zu einer 

Verwurzelung im tiefſten geiſtigen Quellgrund kam, die ihn auch ſchwerſten äußeren 

Stürmen gefahrlos widerſtehen läßt. \ 
Das dunkle innere Ahnen, daß dem fo fei, läßt heute die neue A 

nach religiöfer Vertiefung in vielen keimen und wachſen. 1 

Wird dieſe Sehnſucht zur Tat und tritt ſie geſtaltend ins Leben des Alltags 
ein, nicht nur für Sonn- und Feiertage reſerviert, — ſo kann ſie wahrhaftig das 

deutſche Volk zu jenem Aufſtieg führen, den ſeine erleuchtetſten Geiſter ihm wieder 
und wieder prophetiſch zeigen zu müſſen glaubten, und nach dem es heute mehr 

als je verlangt. . 5 
Es wird dann einem Aufſtieg entgegengehen, den keine . meh e 

bedroht. . 1 

Noch aber beſteht die Gefahr, daß dieſe Sehnſucht ſich verwirren läßt und 
auf irre Wege führt. „ 

Man fühlt die Notwendigkeit neuer, vertiefter Religiof ität und läßt fi ſich 

nun gar vielfach verleiten, ſtatt deſſen nach einer neuen Religion zu ſuchen. 

Selbſt bis in tiefgläubige Kreiſe der mit dem deutſchen Weſen jo innig ver- 
wachſenen und deutſcher Seeleneigenart ſo wundervoll angepaßten chriſtlichen 0 

Frömmigkeit hinein trägt moderne Zweifelſucht ihre Unheilſaat und möchte die 
Seelen beirren in ihrem Vertrauen an die ewige Lebenskraft deſſen, dem gerade 
deutſche Art ihr Beſtes dankt. * 

Hiſtoriſche und philologiſche Kritik wurden, als die ungeeignetſten Inſtru⸗ ü 
mente, angeſetzt, um einen Boden zu unterwühlen, der nur mit den ſubtilen, 

ſeismographiſch empfindſamen Organen der Seele unterſucht werden darf, will 
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nan feine überzeitlichen Quelladern finden, die wahrlich tiefer liegen als die loſe 
krume, die oft gutgläubiger wiſſenſchaftlicher Forſchungseifer zu unterſuchen 
vermag. | 
Nun ſteht man verwirrt auf dem an mancher Stelle arg verwüſteten Lande, 

as einſt der Seele blühender Garten war, und wagt es faſt nicht mehr, daran 
u glauben, daß neues Leben ihm entſprießen könne. 

Zugleich aber finden ſich eilfertig gar manche Karrenführer ein, die Erdreich 

us fremden Zonen bringen mit der oft durchaus ehrlich gemeinten Verſicherung, 
aß erſt dieſe fremde Erde den Garten der Seele wieder zum Gedeihen fördere. 

Sie ahnen ja ſelbſt nicht, daß ihre Erdkrume, die ſie von fernher holten, an 
hrem Arſprungsort nur deshalb fruchtbar war, weil fie aus den gleichen tiefen 
uelladern ihre Kraft empfing, aus der auch die Blumen der Seele ihre Nahrung 

ogen, die aus dem Boden ſproßten, den ſie jetzt verſchütten möchten. 

Dieſe allem ſeeliſchen Leben gemeinſamen Quelladern gilt es aufzuſuchen, 

denn man wahrhaft zu einer Verwurzelung mit dem ewigen Seinsgrund gelangen 

pill, und fie find dort aufzuſuchen, wo ſie ſeit Jahrhunderten ſich für die deutſche 
Seele wirkſam zeigten, die deutſche Seele, deren ſchönſtes Vorrecht ihrer Eigenart 

arin beſteht, daß fie nichts eigentlich „Fremdes“ auf dieſer Erde kennt, daß fie zu 

eder anderen ſeeliſchen Eigenart Zugänge findet, die aber nur allzu leicht bereit 

ſt, völlig zu vergeſſen, daß ſie alles fremde Saatgut nur auf eigenem Boden zu 
igener Ernte heranreifen ſehen kann. 
Mit anderen Worten: Es bedarf durchaus keiner anderen Religion, um 

en tiefſten Quellgrund alles Seins der Seele zu erſchließen, ſondern es braucht 
we die glühende Inbrunſt der Seele ſelbſt, und fie wird von der Stelle 
us, an der fie eingewurzelt iſt, ihre Wurzelfaſern immer tiefer in das ewige 
herz alles Seins zu verſenken vermögen, weit ſicherer, als wenn ſie ſich ſelbſt erſt 

n anderen Boden verpflanzen wollte, mag dieſer Boden ihr auch erfüllter er— 

cheinen von geheimer Kraft, als der, aus dem ſie ſelbſt ihres einſtigen Keimens 
Fahrung ſog. 

Der deutſchen Seeleneigenart ward das Chriſtentum zum eigenen Blüten- 
arten, und chriſtliche Glaubensglut ward zu deutſcher Frömmigkeit. 

Noch haben zu allen Zeiten nur einzelne im deutſchen Volke den Mut ge— 

unden, bis zu den innerſten Myſterien vorzudringen, die ſich in dieſer deutſchen 

Frömmigkeit, dieſem deutſchen Chriſtusglauben, dieſer deutſchen Chriſtusliebe ber- 

en. Es iſt hier mehr Myſterium verborgen, als die meiſten ahnen mögen! 
Kein echter Myſterienkult der alten Zeiten, jo ehrwürdig er auch ſein mag, 

eicht völlig an dieſes Myſterium deutſcher Frömmigkeit heran, und ſelbſt die weiſeſte 
krkenntnis alten indiſchen Denkens führt kaum zu den Vorhallen dieſes Heiligtums, 
a das meiſte all ſolcher erdachter Weisheit ſchuf nur Wolkenträumen phantaſtiſche 
Zrücken aus luftigem Geſpinſt, Brücken, die niemals in Wirklichkeit eines Menſchen 

fuß betreten könnte. 
Alle letzte Erkenntnis aber gilt einer Wirklichkeit, vor der alles Denken 

md Träumen jeglichen Wert verliert und ihn nur wiedergewinnen kann, nachdem 
5 dieſe Wirklichkeit zu feinem Ausgangspunkt zu machen vermag. 
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Das Myſterium deutſcher Frömmigkeit iſt nichts anderes, als die für di 
deutſche Seeleneigenart deutbarſte Darſtellung dieſer kosmiſchen Wirklichkeit ar 
unſerer Erde, und in der Sage vom heiligen Gral iſt ſie am deutſamſten geworder 

Kein Symbol, ſondern ein Abbild irdiſch verankerter geiſtiger Wirklichkei 

iſt hier gegeben. 

„Suchet, und ihr werdet finden!“ Suchet, und ihr werdet gefunden werde 
Aber ſuchet nicht etwa in alten und neuen fremden Kulten, ſondern laßt : 

alles, was ihr in anderer Zeiten und Völker heiliger Lehre findet, nur zur Erhellun 
des eigenen Weges dienen! 

Euer deutſcher Chriſtenglaube iſt das gegebene Feld des Suchens und enden 
für euch! 

Euer deutſcher Chriſtenglaube iſt kein Ideengebilde und kein Märhenwahll 
Euer deutſcher Chriſtenglaube entſpricht einer Wirklichkeit, die man woh 

auch mit anderen Namen nennen kann, als die euch vertraut geworden ſind, zi 

der ihr aber am eheſten ohne Irrweg hinfinden werdet, wenn ihr auch alles, wa 

andere Oarſtellung dieſer gleichen Wirklichkeit zu ſagen hat, in die euch vertraut 

Sprache überſetzen lernt. 

Wehe denen, die den Glauben an dieſe Wirklichkeit als „Wahn“ verlachen 
Wenn ſie euch aber ſagen: „Das Chriſtentum hat heute aufgehört, eine wahr 

Lebensmacht zu fein; wir müſſen nach anderer Offenbarung Ausſchau halten!“ 

dann findet den Mut zu einer Antwort, die da lauten möge: 
„Nicht das Chriſtentum iſt tot, ſondern wir, die wir uns Chriſten nenner 

ſtanden nicht genug in ſeinem Leben!“ 

Wahrlich, das Chriſtentum iſt noch gar jung, und viele Jahrhunderte mög 

noch vergehen, ehe es ſeine volle Entfaltung dereinſt erreicht! 
Ich glaube, daß deutſcher Frömmigkeit bei ſeiner allmählichen Entfttun 

eine Weltaufgabe winkt. 
Ich glaube, daß „deutſches Weſen“ wirklich einſt der Welt „Geneſung“ geb 

kann, aber dann wird es das Weſen des Chriſtentums in feiner ſeeliſch geheimnis 
vollſten Darftellung fein, dann wird es deutſche Frömmigkeit fein, die „deu 

ſchem Weſen“ ſein kosmiſches Gepräge gibt, die alles Tun des deutſchen Menſche 
durchdringen und veredeln muß, genährt aus Tiefen, die kein Forſcherauge 

erſpäht, die nur der Inbrunſt der Seele ſich eröffnen und ihr die Kräfte ewige 
Lebens ſpenden. 

Die Arbeit des Alltags wird dann zum Gottesdienſt werden, und den Hie 

archien der Ewigkeit wird ein wahrhaft würdiges Ebenbild in der Ole 
menſchlicher Weltaufgaben erſtehen. 

Weder müde Weltflucht, noch raffgieriges Wühlen nach den Schätzen, 5 
Roft und Motten verzehren, wird der Menſchheit Gedeihen bringen. 

Nicht mit Mordmaſchinen wird die Freiheit der Völker jemals zu ſichern fi 
Nur aus der Wiedergeburt der Seele kann ihnen Heil erwachſen, un 

hier wird einſt deutſche Seeleneigenart allen Völkern der Erde noch zur 
Segen werden! 
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Landrichter Krack 
Erzählung von Anna Schieber 

einander, ob Landrichter Krack nicht beſſer getan hätte, einen anderen 
8 Beruf zu ergreifen als den des Juriſten. Ob er nicht hätte etwa 
S =) Pfarrer werden ſollen oder — kurz irgend etwas anderes als Richter. 
denn er hatte ja gar kein Gerechtigkeitsgefühl, er konnte ſich fo ſchwer entſchließen, 

inen Menſchen zu verurteilen, ſelbſt wenn feine Schuld ganz klar am Tage war. 
Das geſchehe eben gerade aus Gerechtigkeitsgefühl, ſagte er dann ſelbſt mit 

inem kleinen, verlorenen Lächeln. Denn wenn man es recht betrachte, ſo ſeien 

ie Menſchen doch allzuſamt arme Teufel, die nicht viel anders fein könnten, als 

e ſeien. Und ſchließlich, wen müßte man dann nicht verurteilen? Wenn man 

enau nachſehe — —, ja, und dann kam er wieder mit dem alten Sokrates, der 
lle Verbrecheranlagen in ſich ſpürte. So gehe es ihm auch, ſagte er ganz ernſt— 

aft; es ſei nicht fein Verdienſt, daß er das alles, was er verurteile, nicht ſelbſt 
ch begangen habe. Das war ja natürlich ein Unfinn, denn darum handelte es 

ch doch nicht; es handelte ſich doch darum, daß die menſchliche Geſellſchaft durch 
ewiſſe Ordnungen geſchützt war vor Willkür und böſer Liſt. Und wer ſich gegen 

ieſe Ordnungen verging, der hatte es zu büßen. Das ſollte man eigentlich einem 
dichter nicht ſagen müſſen. 

Eigentlich mußte man übrigens zugeben, daß er noch nie verſucht hatte, 
as Recht zu beugen. Er litt nur ſelbſt darunter, daß er Strafen verhängen mußte. 
ind andererſeits brachte er viel leichter als andere die Gefangenen dazu, offen 
1 geſtehen, was fie verbrochen hatten; es war, als wiſſe er alle Schlupfwinkel 
er Menſchenſeele und taſte ſich auf verborgenen Pfaden bis dorthin, wo der 

zunkt war, von dem die Verirrung — jo ſagte er — ausgegangen ſei. 

Die Angeklagten waren meiſtens ganz verblüfft, wenn er fragte, ob es etwa 
und ſo zugegangen ſei. Ja, gab mehr als einer zu, ſo ſei es geweſen, geradeſo: 
3 hatte gar keinen Wert, zu leugnen, denn dieſer Mann wußte offenbar ganz 
ut Beſcheid mit der Sache. Und was das merkwürdigſte war, man kam ſich 
ar nicht ſo abſcheulich vor unter ſeinen Augen; er ſchien ganz gut zu verſtehen, 
ie es kommen konnte, daß man auf den und jenen Abweg geriet. Freilich, 

ander fluchte nachträglich und ſpie Gift und Galle, daß er ſich habe fangen 
iſſen von dieſem geriebenen Fuchs, der den Menſchenfreund zu ſpielen verſtehe, 

is man in der Falle ſei. Denn nachher konnte einem die gute Meinung des Land— 

chters doch nichts helfen. 
| Doch traf das auch nicht überall zu. Davon konnte Frau Krack einiges be- 
ſchten. Denn ihr Mann hatte den Sparren — ſo nannten es die Leute, nicht 

e, aber manchmal war ſie faſt geneigt, es ihnen nachzuſagen —, er hatte den 
parren, immer Leute in feinem Haufe anzuſtellen, die vorher eine Strafzeit 

erbüßt hatten. Das war keineswegs angenehm, obgleich ſie der Wahrheit zulieb 
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zugeben mußte, daß ihr Haus im allgemeinen gut verſorgt und bedient ſei, vie 
leicht beſſer als manches andere. 

Man konnte es auch als Sparren betrachten, und manche taten es: er ſtellt 
den Grundſatz auf, daß ein Menſch, deſſen moraliſche Mängel bloßgelegt ſeien 
zuverläſſiger ſei als einer, bei dem ſie unter der Decke geblieben ſeien. | 

Eigentlich konnte man ſich dafür bedanken, denn das kam ja fait darau 

hinaus, daß man wünſchen ſollte, ſelber ſündig zu werden, oder doch wenigſten 
Diebe und Mörder unter ſein Dach zu nehmen und ihnen ſich ſelbſt und ſein Hal 

und Gut anzuvertrauen. 

So ſchlimm war es übrigens bei Kracks nicht, obgleich ſie allerdings für N 
Garten und die Kleintierzucht ein Mädchen hatten, das ſein neugeborenes Kin 

umgebracht hatte, und obgleich in der Küche eine geſchiedene Ehefrau waltete 
deren Mann ſich von ihr losgeſagt hatte, als ſie wegen eines falſchen Eides ver 
urteilt wurde. 

Aber nun kam ein Fall, bei dem ſich Frau Krack empört und hifeſuchen 

an ihres Mannes beſten Freund wendete: es kam ein Brandſtifter frei, dem de 

Landrichter verſprochen hatte, daß er ihn als Faktotum für den Stall, die paa 
Acker, den Obſtgarten und auch überall da, wo im Haufe eine männliche Kraf 

nötig ſei, anſtellen wolle. „Denn ich ſelber bin leider rettungslos unpraktiſch“ 
hatte er vor den entſetzten Ohren feiner Frau zu dem enklaſſenen Sträfling geſagt 

Und nun — ſie hatte ja anſtandshalber geſchwiegen, ſo lange der Brand 
ſtifter in ihres Mannes Zimmer ftand, und fie hatte auch nicht ohne Bewegun 

geſehen, daß ſein bleiches Geſicht anfing, ſich wunderlich zu verziehen, als ob e 
11 aller Macht verhindern wolle, daß er in Tränen ausbreche, und daß er, anſtat 

u ſprechen, nur hilflos mit den Lippen zitterte —, aber nachher kam es dos 

1155 Gewalt über ſie, daß ſie nie mehr einen ruhigen Augenblick De würde 
wenn der Brandftifter unter ihrem Dache weilte. 1 

Lieber Gott, er konnte ja doch jederzeit, wenn ihm jemand zuwider war 

oder wenn es ihn ſonſt ankam, ein Schwefelholz an einen Bund Stroh halten 

er hatte ja doch Übung darin. And außerdem wollte fie auch nicht gerade ein 

Sammlung von Verbrechern in ihrem Hauſe anlegen, ſo eine Art von Muſeum 
: Ihr Gatte ließ ſie ganz ausreden; das tat er immer, wenn fie erregt wat 

Eigentlich war ſie weithin mit ihm einig; er wußte auch, daß er ihr ziemlich vie 

zumutete; nachher ging ſie doch mit ihm, wenn ſie ruhig geworden war, das tu 
er ſchon. | 

Sein Freund, der penfionierte General Butz aber war diesmal ganz un 

gar auf der Seite der Frau. f 

„Man kann auch zu weit gehen in ſeinen Humanitätsbeſtrebungen“, jagt 
er; „ich will nicht mit dir über Land fahren, wenn dieſer Menſch kutſchiert, un 
will auch nicht, daß er mir an deinem Geburtstag die Schüſſeln reicht, denn di 
wirſt ihn ja bei Tiſch bedienen laſſen wollen mit ſeinen Händen, die ein sg | 
in Brand geftedt haben,“ 

„Er fagt, er habe es angezündet, weil es feine Heimat geweſen ſei, die ihn 
ein betrügeriſcher Geſchäftsmann abgeſchwindelt habe. Er habe nicht ſehen e 

& 
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daß dieſer darin wohne.“ Die Frau fing erſichtlich ſchon an, ſich zu ihrem Mann 

zu ſchlagen, wenn auch noch ein wenig zweifelnd und unſicher. Sie rückte ihm 

ein Stück näher und erwartete, daß er ihr wie gewöhnlich die Hand hinſtrecken 

werde; aber er beſah mit ernſtem Geſicht ſeine beiden Hände, innen und außen, 
und ſteckte fie dann in die Taſchen. 

N „Ach was!“ Der General gab nicht ſo leicht nach. „Irgend einen Grund gibt 

jeder an, und jeder will nachträglich recht haben. Ich laſſe mich nicht konfus machen; 

N ein Brandſtifter ift ein Brandſtifter, und man muß ſich vor ihm in acht nehmen.“ 
6 Der Landrichter war aufgeſtanden und ging im Zimmer auf und ab. Er 

hatte gegen alle ſonſtige Gewohnheit die Hände in den Taſchen vergraben und 

pfiff leiſe vor ſich hin. Dann blieb er mit einem Ruck vor den beiden ſtehen, die 
ihm etwas verwundert zugeſehen hatten, und ſagte: „Dann nehmt euch nur 1765 

mir auch in acht. Ich, wie ich hier ſtehe, ich bin nicht ſchuldig, daß ich nicht auch — 

Aber er kam nicht weiter, denn ſein Freund fing an zu lachen und ſich aufs Knie 
zu ſchlagen: „Das konnte man ſich denken. Du biſt fo ſchuldig wie der alte Sokrates; 

es iſt immer das gleiche.“ Doch fiel ihm das Lachen angeſichts des ernſt bleibenden 
Freundes nicht ſo ganz leicht; auch fuhr der Landrichter, ohne Notiz davon zu 

nehmen, in ſeiner Rede fort: „Alſo, daß ich nicht auch mit dieſen meinen Händen 

ein Haus angezündet habe. Im Herzen tat ich's tauſendmal, nur daß mir ein 
anderer das Zündholz aus der Hand nahm.“ 

Das war ſo wenig ſpaßhaft geſagt und wollte ſo für voll genommen ſein, 

daß ſowohl die Frau als der Freund betroffen ſchwiegen und in Erwartung einer 

näheren Erklärung zuſahen, wie etwas in ſeinen Zügen arbeitete, bis auf einmal 

rascher Entſchluß ſich darin ausprägte, und er ſagte wie einer, der ſich den Rückweg 
ſelbſt verbauen will: „Es muß jetzt einmal ſein, daß ich euch da hineinſehen laſſe; 

es iſt ſchließlich nicht mehr als ein Stück ſchaffendes Schickſal, das mich jo haben 
wollte, wie ich geworden bin. Oder man kann es auch anders ausdrücken; und 

kurzum, ihr ſollt es nun einmal hören.“ 

. Aber es dauerte immerhin noch eine Weile, bis er, dem die Frau leiſe einen 
Korbſtuhl neben den ihrigen geſchoben hatte, fein Auf- und Abgehen unterbrach 

und vor ſich hin, doch wie in eine Ferne blickend, zu erzählen anfing: 
8 „Ich habe früher alle Leute bedauert, die nicht im Krackenhaus wohnen 

durften. Es iſt ſchade, ihr habt es nicht mehr gekannt; aber ich war darin geboren 

und an den Tag hin erwacht. Es ſchien mir der Mittelpunkt der Welt zu fein, 

und ich konnte nie begreifen, wie man ſo weit fort ziehen konnte: irgendwohin, wo 
man das Heim nicht mehr ſah. Man ſagte mir wohl, daß dort draußen auch wieder 

Städte und Berge ſeien, Wälder und Flüſſe und Menſchen; und da mußte ich es 
ja glauben; aber wie froh war ich, daß ich nicht dort zu ſein brauchte: in einer 

fremden Gegend, weit weg vom Herzen der Dinge, 
Das Krackenhaus jtand auf einer Anhöhe über der Stadt, oder eigentlich 

auf einer Bergnaſe, die ſich keck in die Stadt hinein vorſchob. Eine gewundene 

Fahrſtraße kroch zu uns herauf und dann weiter den Berg hinauf; droben ſtand 

ein alter, trotziger Turm, der die ganze Gegend bewachte, an dem ging die Fahr— 

ſtraße vorbei, immer weiter in die Höhe, und dann irgendwo in die Ferne. Der 
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Turm gehörte nicht uns; ich glaubte es zwar nicht ganz, daß es ſo ſei, und rechnete 

ihn im ſtillen mit dazu; aber ich mußte es ſtillſchweigend geſchehen laſſen, daß 

ihn auch andere Leute benützten. Sie beſahen ſich die Ausſicht von dort droben 
herunter, ſangen Lieder und ſahen in unſern Hof und Garten hinein. Es war 

eine Aolsharfe droben angebracht, die ich innig bedauerte, wenn viele Menſchen 
auf einmal laute Lieder ſangen, denn ſie konnte dann mit ihrer dünnen Stimme 
gar nicht mehr durchkommen; ſie mußte warten, bis alles wieder ſtill geworden 
war, und das mußte ich auch tun; es war am ſchönſten, wenn gar keine fremden 

Menſchen um den Weg waren. | 

Mein Großvater ſagte zwar, daß das keine richtige Denkweiſe ſei. Wir 
ſeien nicht für uns allein auf der Welt; die andern Menſchen ſeien nah mit 
uns verbunden und hätten die gleichen Bedürfniſſe wie wir. Aber das war mir 

unangenehm zu hören; beſonders das mit dem Verbundenſein quälte mich. Ich 
ſah einmal in den Straßen der Stadt eine große Anzahl Kinder an einem Seil 
gehen, das ſie paarweiſe angefaßt hielten. Es war wie ein langer Wurm mit 

Kopf und Schwanz, der Kopf war eine Frau mit einer weißen Haube und blauen 
Schürze, die kräftig ſang und befehleriſch nickte, daß die Kinder alle mitſingen 
ſollten. Sie taten es auch, aber mir ſchien, als täten ſie es nicht ſo gern. Manche 
ließen von Zeit zu Zeit nach, und gleich wendete ſich der Kopf wieder nach ihnen 

hin und nickte heftig. Hinten, am Schwanz, war dasſelbe noch einmal und ſang 
auch. Ich ſah wohl, es ſei da kein Entrinnen. An dieſes Bild mußte ich denken, 

wenn man mir ſagte, daß die Menſchen verbunden ſeien. Ich verſteckte mich davor: 
in unſerem Garten gab es tiefe, dunkle Gründe, verwildertes Buſchwerk, Gräben, 

die ganz mit Moos ausgepolſtert waren, eine verwitterte Staffel, die auf einer 
kleinen Terraſſe endigte; oben war ein rundes Tempelchen. Von dort aus mußte 
man einmal eine weite Ausſicht gehabt haben, aber nun war alles zugewachſen. 

Das war gerade recht, ſo ahnten die andern Leute gar nicht, daß es da ſei, und 
man war hier nicht verbunden. Das Singen freilich, das drang auch hierher.“ 

Der Landrichter ſah lächelnd auf: „Es iſt da ſo viel; wenn man nur einen Spalt 
aufmacht, ſo wimmelt es von Dingen, die man eigentlich gar nicht wollte, und 

alle betteln ums Lebendürfen. 

Hier in dieſe verſteckte Welt brachte ich ſelten eins der Kinder, die kamen, 

um mit mir zu ſpielen. Es gab vorne am Haus eine große, ſonnige Terraſſe; ſie 
hatte einen Marmorboden und ein marmornes Geländer, und ſie war ganz von 

Roſen umgeben. An der Giebelwand, die auf die Terraſſe herabſah, war eine 

Sonnenuhr angemalt; der uralte wilde Roſenbuſch, der an der Wand herauf— 
kletterte, wurde immer ſo weit beſchnitten, daß er das Zifferblatt frei laſſen mußte. 
Oben im Giebel war ein Taubenſchlag, dort niſteten Hunderte der ſchönen Vögel; 

mein Großvater fütterte fie jeden Morgen. Da kamen fie angeſchwirrt wie eine 
leichte, ſchimmernde Wolke, weiß, ſilbergrau, ſtahlblau und hellbraun. Sie ſaßen 
ihm auf Kopf und Schultern, nie einem andern, immer nur ihm. Ich hatte das 

heftige Begehren in mir, es einmal zu erleben, daß mir das auch geſchehe. Aber 
es geſchah nie. Da dachte ich trotzig und tröſtlich: Laß mich nur erſt einmal hier 

Großvater ſein, dann werden fie ſchon auch zu mir kommen. Darauf klopfte mir 
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s Herz wie in Schuldbewußtſein; denn dazu mußte ja der jetzige Großvater 
erben; es war mir, als hätte ich feinen Tod gewünſcht. Das war ſchändlich von 
ir; niemand durfte es wiſſen; aber als ich es ungedacht machen wollte, da ſagte 
gleich noch einmal in mir: Ooch, das ſoll doch einmal ſo ſein. Da ſammelte 
dieſen Wunſch zu den andern Dingen in mir, die niemand wiſſen durfte und 
n denen man mit keiner Seele reden konnte. » 

Eines davon hing mit der Familienbuche zuſammen, die in dem kleinen 

ehölz rechts neben der Terraſſe ſtand. In ihre Rinde waren unzählig viele Namen, 

ihrzahlen, Herzen und Kreuze eingegraben, und eines Tages kam mein Onkel 

eter, nach dem ich genannt war, Peter Krack, mit feiner ſchönen jungen Braut 

im. Er führte ſie überall herum und zeigte ihr alles, und führte ſie auch an die 
milienbuche. Da ſchnitt er ein P und ein M hinein und umgab beides mit 
ıem Stern. Es war im Frühling. Der Saft quoll aus den Schnittlinien und 

5 an dem Stamm hinunter. Ich ſtand dabei und fragte: Warum ein Stern 
d nicht ein Herz? Und warum nicht ein K? Es muß doch Krack heißen? 

„Oho, du kleiner Stumper,“ ſagte mein Onkel Peter und ſah mich blitzend 

Ein Stern muß es fein, weil wir beide vom gleichen Stern her find, Margarete 
d ich; und PM muß es heißen, weil Peter der Margarete und Margarete dem 

ter vor allen Kracken kommt. Lang vor allen Kraden‘, ſchloß er und ging mit 
ner Braut den Weg gegen den alten Turm hinauf. 

Darüber mußte ich viel nachdenken. Ich hatte in Bad Orb, das mein Vater 

ſeiner letzten Krankheit aufgeſucht hatte, ein kleines Mädchen kennen gelernt 

d mit ihm geſpielt, und zwar nach der Anordnung der Kleinen Braut und 
zautigam. Sie war ſchwarzhaarig, hatte einen feinen gelblichen Schimmer über 

er Haut und einen winzig kleinen, ſehr roten Mund. Sie gefiel mir ſehr gut; 
dachte jetzt noch hie und da an ſie und hatte beſchloſſen, daß ſie einmal meine 

au werden müſſe. Sie hieß Magelone, aber ich wußte ſonſt nichts von ihr; 
hatte ihr im geheimen die ſchöne Magnolie geſchenkt, die im Vorgarten ſtand. 
(wußte niemand darum als ich; nicht einmal fie ſelbſt wußte es, denn fie war 

fern, irgendwo auf der Welt draußen. Ob ſie wohl auch vom gleichen Stern 
war wie ich? Ich beſchloß, es anzunehmen; es war mir aber innerlich gar 
ht ſicher. Dennoch faßte ich den Mut, ein P und ein M in den Stamm der 
ignolie zu ſchneiden, und ich wollte auch eine Sternlinie darum ziehen, aber 
mißriet mir, und ich gab es mißmutig auf. Die Magnolie aber ging in jenem 
mmer ein, wahrſcheinlich von meiner Zerſchneiderei, und nun hatte ich ein 

Auldgefühl gegen fie, und aber auch gegen die meiſten Leute, deren Namen 
der Familienbuche ſtanden. Denn ich hatte getan, als ob auch mir Magelone 

g vor allen Kracken komme, was, wenn ich ehrlich ſein wollte, gar nicht der 

ll war. Denn das mit Magelone war eigentlich Spielerei; aber das mit den 

aden war wurzelecht. 
Nun muß ich von den Kracken erzählen. Nicht von den lebenden, ei 

denen, deren Bilder die Wände im Saal bedeckten. Der Saal war der große 
um, deſſen Flügeltüren auf die Terraſſe hinaus führten. Der rieſige Schreibtiſch 

ines Großvaters ſtand an einem Fenſter nach der Gartenſeite hin; außerdem 
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waren da ein paar Bücherſchränke und der große alte Flügel. Es gab auch u 

einen neuen, aber der war in einem andern Raum, Der Saal ift das erſte, w 
ich vom Leben weiß. Man ſtellte an vielen heißen Nachmittagen meinen Kor 
wagen dort hinein; denn es war kühl und dämmerig da. Wenn ich die Aug 

aufſchlug, ſo ſahen ſie in Menſchengeſichter hinein, alte ſowohl als junge, Männe 

und Frauengeſichter. Einige von ihnen traten aus den Rahmen und kamen g 

mich zu, beugten ſich über mich, ſummten ein paar Töne, einſchläfernde, weich 
oder ließen ein goldenes Ding vor meinen Augen tanzen. Das Ding hing an ein 

Kette, die eines der Bilder um den Hals trug. Manche der Bilder hatte ich ſe 

gern, vor manchen aber fürchtete ich mich. Das blieb auch noch ſpäter fo, als f 
mich auf eigenen Füßen an den Wänden entlang taſtete, oder eigentlich noch vi 
länger, man kann faſt ſagen, immer. N 

Als ich aber groß und entwidelt genug war, um von meinen n Erlebniſſen; 1 
erzählen, was ich auch ganz harmlos tat, wurde ich einerſeits ausgelacht, andererſel 

geſcholten. Ausgelacht wurde ich von meinem Vater und dem Großvater, geſcholt 
aber von meiner Mutter. Die ſchöne blonde Frau, die ſich immer über mich 0 

beugt habe, ſei ſie ſelbſt geweſen; ich ſei eine undankbare Kreatur wie alle klein 

Kinder. Sie ſei es auch geweſen, die mich immer wieder eingeſummt habe, we 
ich zu früh erwacht ſei. Und was mein Erſchrecken vor den Bildern betreffe, v. 

denen ich mich angeblich gefürchtet habe: das ſeien Träume geweſen, wahrſcheinl i 
vom Bahnen. Allerdings fei es nicht mehr als natürlich, und damit ging der Tad 

auf die beiden Männer über, die ihn gelaſſen über ſich ergehen ließen —, daß e 

Kind geſpenſtiſche Träume habe, wenn man es in eine ſolche Geri ena vr 

toten Leuten ſtelle. Sie ſelber ſei nahe daran, ebenfalls Geſpenſter zu ſehe 
huh! in einem ſolchen Muſeum. Sie ſei in einer hübſchen, hellen, kleinen Bil 
in Wannſee aufgewachſen, und habe Gott ſei Dank ein heiteres Gemüt. Ab. 
es ſei alles umzubringen, auch das. Gottlob arten die beiden Mädchen nach ih 

und ſeien auch über das Zahnen hinaus. Der arme Bub aber werde ein richtig 

Krack; worauf ſie plötzlich abbrach, lachte und meinen Vater küßte, der ja gleichff 
ein richtiger Krack war und ſie ſchelmiſch-vorwurfsvoll anſah. 

Solche Geſpräche wiederholten ſich öfters und — ich weiß nicht mehr ſie 
ob es zu meines Vaters Lebzeiten war oder nachher — einmal ſagte mein Grd of 
vater in heftigem Ton zu meiner Mutter, fie folle ſich nur umſehen, es ſeien gem 

Frauen dabei, die von weit her gekommen ſeien und hier Wurzel geſchlagen hätter 

Sie rief nicht weniger heftig, ſie wolle aber nicht einwurzeln, es ſei ihr ein grauſi 

Gedanke; ſie wolle frei und beweglich bleiben, worauf ſie im Nebenzimmer me 

älteſte Schweſter anfaßte und Mi ihr einen Tanz aufführte, um ſich ihrer 0 
weglichkeit zu verſichern. 3 

Ich aber ging leife hinaus und über die Terraſſe in den Garten, wo v 

längerem Regen das Erdreich weich und nachgiebig war. Ich fühlte meine Fü 
einſinken und dachte, was das wohl ſei: einwurzeln, und meinte es auch zu wifl 

es war, als ſtröme eine geheimnisvolle Kraft aus der Erdfeuchte herauf und ı ) 
webe mich mit ſich. Aber ich brauchte nicht einzuwurzeln; ich war als kleine 

Keimlein in den Heimatboden gefallen und kannte nichts anderes. 1 
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Doch ſtand ich oft vor dem gemalten Stammbaum der Kracken, der groß 
und breit an der Wand in der Vorhalle zu ſehen war, und ſah mit einer ehrfürchtig 
dunklen Zärtlichkeit die gewaltigen Wurzeläſte aus den Leibern des Stammpaares 

herauswachſen und ſich in dem ſtarken Stamm vereinigen, der eine weitverzweigte 

Krone trug, in deren letzten, höchſten Aſten auch mein Name auf einem kleinen 
Zweiglein geſchrieben war. 

Das waren alles Dinge, von denen ich nicht reden durfte oder nicht konnte, 

es ſei denn etwa mit Frau Ottmar, der alten Haushälterin, von der die Rede 

ging, daß ſie in einem beſtändigen Austauſchverhältnis mit den abgeſchiedenen 

Kracken ſtehe, Geiſter ſehen könne und Vorzeichen oder Berührungen empfange, 

was ſie alles mit einem geduldigen und aber auch geheimnisvollen Lächeln an— 

hörte, ſchweigend, da ja Reden doch nichts half. Es war ihr ſtreng verboten, mit 
mir über ‚ſolche Sachen“ zu ſprechen, und fie vermied es auch; aber bei gewiſſen 

Gelegenheiten zwinkerten wir einander mit den Augen zu, als ob wir ſagen wollten: 
Man weiß dann ſchon, man muß aber ſtill fein. 

Zum Beiſpiel, als mein Vater ſtarb und im offenen Sarg lag, wußte ich 
gut, daß die Verwandten in der Nacht, wenn wir alle weggegangen waren, aus 
ihren Bildern ſteigen, einen leiſen, ſchickſalhaften Geſang anſtimmen und ihn in 

ſeiner Einſamkeit tröſtlich umgeben würden. Ja ich glaubte in der Nacht das ferne 

Lied zu hören, das eigentlich nur für ihn beſtimmt war, und war halb verlegen, 
daß ich es hörte. Am Morgen aber, als ich an der Hand meiner Mutter den Saal 
betrat, war alles wieder wie zuvor, jo daß ich unwillkürlich ſagte: Fetzt find 

ſie wieder drin, was zum Glück nur Frau Ottmar verſtand und traurig nickend 
beſtätigte.“ 

Der Landrichter tauchte einen Augenblick aus der Verſenkung auf, in die 

er hinabgeſtiegen war, um den Seinigen ein lange ſchweigend Gehütetes herauf- 
zuholen. Sie wußten ja manches von dem allem, aber ſie fühlten, daß er noch 

nie ſo wie jetzt ihnen innere Zuſammenhänge, Schickſal und Wurzelboden alles 

ſeines Seins und Werdens, Notwendigkeiten des Geſchehens gegeben habe. Sie 

gaben ihm, der irgendwie einſam nach ihnen hinblickte, warme Zugehörigkeit zu 

ſpüren, die er dankbar wieder mit ſich hinunternahm, als er neuerdings das Land 

der Vergangenheit betrat. Er hatte nichts geſprochen, es war auch hier ohne Worte 
gegangen. Sie ſahen ihn nachdenklich ſuchen, wie er, ohne weitſchweifig zu werden, 
ihnen das Unentbehrliche zeigen könne; ſahen Bilder und Geſtalten vor feinen 
Augen vorüberziehen, ſahen ihn wählen und verwerfen. Man ſagte von ihm, daß 
er „ein Geſicht wie ein Spiegel“ habe, daß er nichts verbergen könne. Doch war 

ſein Mund da verſchloſſen, wo er nicht vertrauen konnte oder wollte, oder wo 
Reden eine Schädigung für andere bedeutet hätte. Beides war hier nicht der Fall. 

7 „In mir wuchs langſam ein Gefühl von Verantwortung auf,“ ſagte er, 
„von einer Aufgabe, einem Auftrag, den ich noch nicht kannte, der aber kommen 

werde. Ich ſaß nicht leichtbeſchwingt und ſingend auf meinem Zweiglein, wie 
meine Mutter und meine Schweſtern taten, jederzeit bereit, freudig aufzufliegen, 

wenn die Gelegenheit käme. Ich horchte in den Grund hinunter, aus dem ich 
aufgeſtiegen war; es gingen zwei Wirklichkeiten nebeneinander her. 
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Die eine lag offen am Tage, war Schule, häusliches Leben, Kameradſchaf 

mit Witſchülern, war herzklopfender Eintritt in das Laboratorium des Großvaters 
das bisher verſchloſſenes Heiligtum geweſen war. Eines Tages fragte er mich 
„Was willſt du denn werden, Peter? Du mußt dich auf eine Richtung einſtellen. 

Aber ich konnte mich noch auf keine Richtung einſtellen, es ſchwieg alles; es wa 
eins jo gleichgültig und fremd wie das andere. Das durfte aber nicht fo bleiben. 

Der Menſch mußte etwas Beſtimmtes werden als Glied der Geſamtheit. Dei 
Großvater war als Chemiker ein anerkannter Gelehrter, er machte ſtets neu 

Verſuche, die er dann in Fachzeitſchriften veröffentlichte, und die andern Kracke 

waren Künſtler, Muſiker, Beamte geweſen und auch Kaufleute, die weit herum: 

gekommen waren. Einer war in einer Kinderkrankheit taubſtumm geworden, und 
hatte ganz allein für ſich das Holzſchnitzen angefangen. Von ihm ſtammten die 
großen Lehnſtühle im Saal und das geſchnitzte Geſims an der Holzgalerie des 
Hauſes, nach der Hofſeite zu. Merkwürdig, mit ihm fühlte ich mich beſonders 
nah verwandt, obgleich es mich nicht zur Holzſchnitzerei zog. 0 

„Nun, es wird ſich ja finden‘, fagte der Großvater. „Ich wollte dich nur 
darauf aufmerkſam machen. Du biſt ja noch ſehr jung.“ Er ſah mich prüfend an, 

dann fügte er hinzu: ‚Es iſt alles recht, was man von Grund aus iſt, von Natur 
und Art aus. Die Kracken waren immer darauf eingeſtellt, für die Geſamtheit 

da zu ſein; fie dachten nicht zuerſt an ſich. Oder wenigſtens“ — er ſeufzte ein 
wenig — ‚tat das nur hie und da einer, und es iſt dann nicht gut geweſen.“ Ich 
merkte, daß er nahe daran war, mir etwas zu erzählen, was ihm obenauf lag, und 
obgleich mir das Wort Geſamtheit ſonderbar widerlich war, ſah ich ihn doch willig 
und erwartungsvoll an. Aber er ſagte nur: ‚Eins mußt du dir merken, davon iſt 

nicht abzugehen; ich weiß nicht, wie es bei andern Leuten iſt, aber die Kracken 
dürfen nichts tun, das in erſter Linie um des Geldes willen geſchieht. Es bekommt 
ihnen ſchlecht, es iſt ein Gift für ſie.“ 

An dieſe Unterredung dachte ich oft. Sie war mir wie eine Einweihung 

in einen Geheimbund, dem ich angehören mußte. Es war da noch vieles, ich mußte 

mich nur bereit halten. Aber der Großvater fing nicht mehr davon an. Er war 
oft müde. Wenn Muſik gemacht wurde, ſchlief er öfters ein. 

Frau Ottmar ſagte, er habe Sorgen. Die hatte ſie auch. Es kam hie und 

da eine hervorbrechende Vertraulichkeit aus ihr, dann teilte ſie mir mit, daß das 

Haus leide. Es ſollte vom Kopf bis zu den Füßen, ſagte ſie, neu inſtandgeſetzt 
werden. Beſonders die Ölfarbe der Läden und der Fenſtergeſimſe ſei abgeblättert, 
und neulich, nach dem großen Platzregen, wo man den Dachdecker habe auf den 
kleinen Giebel des Erkers ſchicken müſſen, weil es da hereinregnete, da habe der 

geſagt, nicht nur dieſes kleine Stück, das ganze große Dach müßte vollſtändig um— 

gedeckt werden. Aber der Herr Doktor, als fie es ihm geſagt habe, habe lachend 
ſeine Taſchen umgedreht zum Zeichen, daß ſie leer ſeien. Es ſei ihm nicht ums 

Lachen, aber er ſei viel zu vornehm, als daß er ſeine Sorgen zeigen möchte. 

Ich war erſchüttert. Vom Kopf bis zu den Füßen, hatte Frau Ottmar 

gejagt, leide das Haus. Das war recht gefagt; es war ein Lebendiges, es hatte 
eine Seele, oder vielmehr, es war ein Leib, in dem die Seele derer wohnte, die 
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hier gelebt hatten. Ich hätte es nicht jagen können, ich empfand es dunkel. Und 

es hing mit mir zuſammen; ich war dafür da, ich mußte ſorgen, daß ihm nichts 
geſchehe. Es war mir, als ob alle die Männer und Frauen mir mit den Augen 
winkten: du darfſt hier nicht hereinregnen laſſen. Du mußt dich darauf einſtellen, 

daß hier alles in Ordnung bleibt. In Nächten fangen fie halblaut ein Lied, das 
mich traurig machte. Das war nun auch eine Wirklichkeit, die neben allem andern 
herging. Aber ehe ich wußte, was ſie von mir wolle, machte das ſichtbare äußere 

Leben große Schritte mit uns allen, wie eine energiſche, willensſtarke Mutter 
in Spiele und Träume ihrer Kinder hinein mit feſten Händen greift, um ſie dahin 
zu ſtellen, wo fie fie haben will. Es ging aber bei mir nicht ohne Sträuben, Ent- 

ſetzen und nicht ohne Verſuche zur Unbotmäßigkeit ab; doch war das alles auch 

Schule und Wegweiſung, wie es alles ſein will, was uns begegnet. 
Zuerſt kam der älteſte Sohn meines Großvaters, mein Onkel Lorenz, aus 

dem Ausland zurück. Ich hatte kaum etwas von ihm gewußt; es war ſonderbar, 
man hatte kaum je von ihm geſprochen. Er kam unangemeldet. Er hatte ſogar 

einen Hausſchlüſſel. Damit ſchloß er eines Abends das Tor auf, ging mit langen, 

ruhigen Schritten durch die Vorhalle, hängte Hut und Mantel an einen Haken 

neben der Eßzimmertür, und da war er. Er war groß, ſchmal und bartlos und 
hatte ein Zucken am linken Auge, das ſich manchmal an der Naſe fortſetzte. Das 
fiel mir vor allem an ihm auf. Er ging auf ſeinen Vater zu, küßte ihn auf die 
Wange und ſagte ruhig und mit gedämpfter Stimme: ‚Tag, Papa! Wie geht es 
dir?‘ Als ob er vorgeſtern abgereiſt wäre. Es gab ein Begrüßen und Vorſtellen, 

denn er kannte weder meine Schweſtern noch mich; er aber blieb fühl-höflich, als 
ob er mit jeder Miene ſagen wollte: Iſt das ſo wichtig? So daß ich ihn immerfort 
anſehen mußte, beſonders auch, weil er mich an jemanden erinnerte, den ich 

irgendwo geſehen hatte. Ich wußte aber nicht, wer es ſei, nur daß es niemand ſei, 

mit dem ich befreundet war, im Gegenteil. 
Da war nun ein ganz neues Element unter uns, das auf die verſchiedenen 

Hausbewohner ganz verſchieden wirkte. Meine Mutter und die Schweſtern kamen 

bald in ein faſt freundſchaftliches Verhältnis zu dem Heimgekehrten, von dem ſie 
allerdings nicht wußten, zu welchem Zweck er gekommen ſei und ob er da zu bleiben 

gedenke, da er alle Geſpräche, die dahin zielten, wie mit einer leichten Hand— 

bewegung vom Ciſche der Unterhaltung wiſchte. Aber er war galant, höflich, 

konnte gut und viel erzählen, da er die Welt geſehen hatte, und teilte ihre Ab— 

neigung gegen das alte Haus, was alle drei tief beglückte. 
Der Großvater aber war ſtill, müde und gedrückt, ſtrich mir hie und da traurig 

und verloren über das Haar und zog ſich viel in ſein Laboratorium zurück, wo er 
aber nicht arbeitete, ſondern nur zerſtreut ein Glas, eine Röhre oder ſonſt einen 

Gegenſtand in die Hand nahm, ſie eine Weile anſah und dann wieder weglegte, 
wobei zu ſehen war, daß er währenddem an ganz andere Dinge gedacht hatte, 

und ich fühlte, daß ſie mit dem Sohn zuſammenhingen; er ſagte aber nie etwas 

davon. Ich wußte damals nicht, was ich ſpäter erfuhr, daß Lorenz in jungen Jahren 

ſich einer niederen Handlung ſchuldig gemacht hatte, die ihn ſeinem Vater ent— 
fremdete, weil ſie nicht aus überſtrömender Leidenſchaft, ſondern aus Berechnung 
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und Habgier geſchehen war, und weil ein anderer Menſch zu leiden hatte, während 
er ſich davonmachte. Das wußte ich nicht, aber ich ſah wohl mit meinen jungen 
und unerfahrenen Augen, daß etwas zwiſchen den beiden Männern ftand, das fie 
weit entfernt hielt. Doch merkte ich oder meinte es wenigſtens, daß mein Onke 6 

in guten Vermögensverhältniſſen zurückgekommen ſei, ſo daß ich heimlich hoffte, 

er werde trotz ſeiner Abneigung das Krackenhaus neu herrichten laſſen, wie man 

ja auch ein Familienglied verſorgt, ſelbſt wenn man es nicht liebt. Aber eigentlich 
glaubte ich es doch nicht und wünſchte es auch nicht einmal, ſondern ich glaubte 
immer ſicherer, daß ich von den Vorfahren den Auftrag bekommen habe, für ihre 
und meine Heimat zu ſorgen, und ich beſann mich angeſtrengt, wie ich es wohl 

machen könne, daß ich möglichſt bald ſelbſtändig werde. Manchmal dachte ich einfach 

ein Bauhandwerker zu werden, der alles mit eigenen Händen machen könne und 
der daneben das große Obſtgut, das bis an den Fluß hinunter ſich erſtreckte, pflegen, 

den uns gehörigen Weinberg bauen und die Tauben füttern werde, wobei mir 

einſt plötzlich einfiel, daß ich ja noch kein Großvater ſei, wie ich mir einſt ausgedacht 

habe. Da ließ ich alles liegen und ſtehen, was ich gerade vorhatte, und lief in 

das Laboratorium; denn es hatte mich eine dunkle, weiche Zärtlichkeit für meine N 

Großvater überfallen, der noch lange leben follte, wenn es auf mein Wünſche a 
ankam. 

Ich fand den Onkel Lorenz bei ihm, der mit dem Rücken am Fenſter lehnte 

und mit einem Federhalter ſpielte, wobei das Zucken heftiger als je über ſein 

Geſicht ging. Er preßte die Lippen zuſammen, daß ſie wie ein ſchmaler roter 
Strich in feinem Geſicht ſtanden, und in dem Augenblick wußte ich, an wen er 

mich erinnert habe: es war die Frau Andreas Krack geborene Leipherr, deren 

Bildnis im Saal hing und von der Frau Ottmar mir einmal ſeufzend geſagt hatte, 
daß ſie am Geiz geſtorben ſei, was niemand zu wiſſen brauche, da das nicht krackiſch 

ſei. Sie hatte aber, ſoviel man nun ſah, etwas von ſich hinterlaſſen, einen Tropfen 

Blut, der in einem Nachkommen ſpukte und ihm zu ſchaffen machte, und hatte 
ihm ſogar ihr Geſicht oder wenigſtens einen oder zwei Züge vererbt. 1 

Das ſage ich alles jetzt, denn damals lebte es nur unklar in mir, aber trotzdem 

nicht ohne eine dunkle Sicherheit. 
Mein Großvater ſprach erregt, was er nur ſelten tat, und mit etwas erhobener 

Stimme. Als ich die Tür öffnete, fagte er gerade: ‚Da ſiehſt du, was es mit un“ 

rechtem Gut auf ſich hat. Es verflüchtigt ſich, nachdem es den, der ſich damit be⸗ 

fleckte, verdorben hat.“ Da ſah er auf mich, der ich an der Türe ſtand und gerne 
wieder draußen geweſen wäre, und winkte mir mit der Hand, daß ich wieder 

gehen ſolle. 

Drüben im Saal übten meine Schweſtern ein Duett ein, das ſie abends 
in einer kleinen Geſellſchaft fingen wollten, und meine Mutter begleitete fie. Ib 
ging in den Garten; es war mir unheimlich zumute, obgleich ich nicht recht wußte 

warum; und als ich durch das Haustor trat, kam mir Frau Ottmar entgegen, 

die kummervoll mit leiſer Stimme ſagte, es komme etwas, was uns alle angehe 

und das nichts Gutes. Sie habe nun ſchon dreimal die geborene Leipherr mit 
ihrem Schlüſſelbund, den fie am Gürtel hängend trug, am Haustor hantieren 
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d dazu boshaft lachen ſehen; das ſei nichts Gutes, ſie habe es aber auch in dieſer 

it nicht erwartet. | 

Damit zeigte fie mir zum erſtenmal, was ich ihr übrigens ſchon lange ange- 

it hatte, daß ihr die Anweſenheit meines Onkels ſchwer auflag und ſie ſich 

end einer trüben Schickſalswende davon verſah. Doch dachte ſie wohl ſelber 

ht, daß dieſe ſo nahe ſei, ja daß in dieſem Augenblick ſchon dunkle Flügel über 

n Haufe rauſchten, indem am gleichen Abend noch mein Großvater tot in ſeinem 

boratorium aufgefunden wurde. Er ſaß mit auf die Bruſt geſunkenem Haupt 

ſeinem Schreibtiſch, von einem Herzſchlag getroffen, wie der Arzt ſagte, den 

m herbeirief. Ich weiß noch, daß ich den Gedanken nicht los wurde, es habe 

ı tatfächlich jemand aufs Herz geſchlagen, und daß ich meinen Onkel, der mit 

durchdringlich ruhigem Geſicht alle Anordnungen traf, die zur Beerdigung ge- 

rten, immer wieder daraufhin anſah, bis mir meine Mutter, die ich nach einem 

chen Hergang fragte, ſagte, das Herz ſei wohl müde geweſen, oder das Uhrwerk 

gelaufen, ſo daß es ſtehen geblieben ſei; ich ſolle nur nicht alles ſo bildhaft wirklich 

hmen, ein Wort ſei immer nur ein Verſuch, eine Sache auszudrücken, und den 

oßvater habe niemand geſchlagen. Sie war betrübt über den Tod ihres Schwie- 

vaters, der immer gut und väterlich gegen fie geweſen war; aber ihre heitere, 

enskräftige Art ließ fie nicht lange niedergedrückt fein, da ſie ja ſelber noch jung 

d voller Kräfte war. Doch merkte ich, daß ſie ſich um die Zukunft Gedanken 

ichte; welcher Art, wußte ich nicht. Die Verwandten kamen, es gab allerlei 

eſprechungen, zu denen ich nicht zugezogen wurde, da ich noch zu jung dazu 

m. Onkel Lorenz verreiſte mehrere Male für kürzer oder länger. Ich ging ver- 

ft und verloren umher, denn ich vermißte den Großvater, mit dem ich weſens— 

rwandt geweſen war; es war mir, als ob ich jetzt erſt den Vater verloren hätte, 

ſſen ich mich nur noch wenig entſinnen konnte. Aber mehr noch fühlte ich irgend 

je Anſicherheit, und ich zog mich mehr als je in mich ſelbſt zurück, wo ich eine 

nkle und mächtige Liebe empfand, die ich nicht recht benennen konnte, die aber 

utlich den Ort und die Menſchen meiner Herkunft in ſich ſchloß. Es war durch 

n Tod an meinen Wurzeln gezerrt und gerüttelt worden, nun mußte ſich das 

es wieder ſchließen und beruhigen, und fing auch an, es zu tun, da ich ja eine 

imat hatte, die feſt an ihrem Platze ſtand, auch wenn ein lieber Menſch davonging. 

Da geſchah es eines Abends, als ich zum erſtenmal wieder ſelbſtvergeſſen 

zifend von einer Turnſtunde nach Haufe kam, daß mir auf der Staffel, die ſchmal 

d ſteil den Fahrweg abſchnitt, von oben her in raſchem Lauf mein Onkel Lorenz 

gegnete mit ſeinem lautloſen Tritt, der ihn mir immer ein wenig geſpenſtiſch 

achte. Ich hatte gar nicht gewußt, daß er da ſei, und er war auch nur auf einen 

zen Beſuch da geweſen, um eine Mitteilung zu machen, die mir, als er ſie nun 

ch mir leiſe lachend zuwarf, den Herzſchlag ſtocken ließ: er hatte das Haus verkauft. 

Ich weiß, daß wir uns in dieſem Augenblick anſahen wie zwei Feinde, die 

r im Grunde auch waren; wenigſtens ich empfand neben dem wahnſinnigen 

hrecken über die Nachricht nur noch eines: einen glühend aufflammenden Haß, 

n dem ich wie in einer plötzlichen Beleuchtung ſah, daß er ſchon lang in mir 

legen und jetzt erſt, aber völlig ausgewachſen, aufgeſtiegen ſei.“ 
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Der Landrichter fühlte, ohne recht zu wiſſen was es ſei, ſich etwas Weich 
Warmes mit ſchüchternem Oruck in ſeine Hand ſchieben und war einen Augenbl 
von weit her kommend, überraſcht, daß es die Hand ſeiner Frau ſei, die nicht € 
vermochte, jetzt ohne ein Zeichen des innigſten Dazugehörens neben ihm zu ige 
Er beſah fie ein paar Sekunden, ftreichelte ſie verloren, und legte ſie dann u 
etwas Zartes, das man im heftigen Affekt nicht brauchen kann, auf die Armlehr 
ſeines Stuhles, wo ſie als etwas, das damals noch gar nicht geboren geweſen wi 
liegen blieb, bis ihre Zeit wieder kam... | 

(Fortſetzung folgt 

Sonnenuhr und Turmuhr 
Bon G. Faißt 

7 till ging eine Sonnenuhr vom Aufgang der Sonne bis zu ihre 
Niedergang und zeigte den Flug der Stunden auf ihrem Zifferble 
an. Wenn die Sonne untergegangen war, überließ ſie es den Sterne 

DI den Menſchen die Vergänglichkeit der Zeit zu künden. Jeden T 
verrichtete fie den ſtillen Dienſt, und die Menſchen ſchauten nach ihr. 

Da kam in den Ort eine Turmuhr, die mit lautem Schlag jede Dierteljtuni 
ins Tal hinausrief. Sie ging nicht beſſer als die Sonnenuhr, aber ſie mach 
mehr Weſens aus ſich. 

In einer ſternhellen Nacht fragte die Sonnenuhr die Turmuhr: „Waru 
tuſt du deine Arbeit mit ſo viel Lärm? Jetzt ſchläft doch Menſch und Tier; m 
du unterbrichſt die Stille der Nacht mit deinem lauten Schlag. Schweige doch 

„Ach,“ ſprach die Turmuhr, „du haſt gut reden; ich kann nicht ſchweige 
Das Räderwerk, das Menſchenhand in mich gelegt, treibt mich Tag und Nach 
und ich folge den Geſetzen dieſes Werks. Ich bin nicht frei! Wenn die Nacht ſt 
über die Berge kommt, dann möchte auch ich mit ihr ſtille fein, aber die Räd 
gehen, gehen ohne Aufenthalt.“ 

Die Sonnenuhr ſchwieg. Auch ſie folgte großen kosmiſchen Geſetzen ur 
war nicht frei; aber mit Dank fühlte ſie es, daß ſie ihren ſchönen Dienſt im Auftre 
der Meiſterin Sonne lautlos tun durfte. 

Sie ſchalt die Turmuhr nicht mehr wegen ihres lauten Schlags. Das tate 
nur die Menſchen, die mit jedem Schlag in ſchlafloſen Nächten an die Flucht de 
Zeit erinnert wurden ... 4 | 
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Hausbuch 
Heimgedanken von Friedrich Lienhard 

(Fortſetzung) 

Villa Ithaka 

er letzte Hohenzollernd ichter Ernſt von Wildenbruch iſt in Berlin ge— 
P ſtorben, doch in Weimar beſtattet. Die Stadt Weimar hat ihm ein 

Ehrengrab geſpendet. Es liegt ſinnigerweiſe am Eingang zum hohen 
Ehrenfriedhof und gleicht weniger einem Tempelchen als einer kleinen 

Bartehalle; Geiſter der Walhall- Fahrer mag der Dichter dort an ſich vorbei— 
aradieren laſſen, eine Anſprache haltend über das Wort an ſeines Grabmals 

berem Rande: „Sterben iſt nur eines Tages Enden, Tod nur Schlaf der niemals 
ach Geweſ'nen, Nie entſchläft, wer einmal wach gelebt“ ... 

Ich brauche meinen Leſern kaum zu ſagen, daß ich auf den Dramatiker und 

berhaupt auf den Künſtler Wildenbruch nicht recht eingeſtellt bin. Er iſt zu laut, wo 
ſeeliſch begründen müßte; er verdirbt ſich durch hitzige Theatralik beſte dramatiſche 
nſätze und großgeſchaute geſchichtliche Situationen. Doch dieſer deutſche Vollmenſch, 

ie er ſich immer wieder vom Herzen aus für fein Volk einſetzt — ja, der iſt pracht— 

oll echt. Und ſeine Herzenshöflichkeit, ſeine ritterliche Wärme, ſeines Weſens Gold— 
arheit — auch darüber beſteht kein Zweifel. Dieſem Mann und Menſchen legen 
ir gern einen vergoldeten Lorbeerzweig auf ſeines Grabes dichten Efeu. Denn 
Zildenbruch iſt ein edler Ausklang einer unwiderbringlich verklungenen Seit... 

Wir ſind oft bei Frau Maria von Wildenbruch zu Gaſt geweſen. Hatte man 

ch an die zunächſt etwas herb wirkende, unter den Verhältniſſen der Zeit in ihrem 

arken Oeutſchtum tief leidende Frau gewöhnt, fo empfand man ihre freimütige 
nterhaltung als natürlich und angenehm. Einmal, an einem ſonnigen Wintertage, 

hen wir die Witwe vor ihres Gatten Grabmal lange hin und her wandern, wieder 

ille ſtehen und wieder wandern. Wir machten einen Umweg, um ſie in ihrer 

setrachtung nicht zu ſtören. Als wir bei ſpäterem Zuſammenſein leiſe daran er- 
merten, verſetzte ſie ſchlicht: „Ach ja, ich hab' ihm doch ſagen müſſen, daß ich am 

ächſten Tag nach Dresden fahre zur Uraufführung feines „Ermanarich“, und hab' 
inen Segen mitgenommen.“ Dabei pflegte ſie wehmütig vor ſich hinzunicken, 

wach auch meiſt mit etwas müdem Tonfall und eigentlich ohne rechte innere 

euchtkraft: ohne rechtes Nachleuchten aus Tagen des gemeinſamen Glückes, ohne 

prleuchten in der Freude auf ein baldiges Wiederſehen. Dies hat mich oft ver- 

undert und erſchüttert. Am beſten konnte man noch belebend auf die Einſame 

irken, wenn man, wie es zuletzt geſchah, in ihrem einzig noch heizbaren Schlaf- 

mmer mit der müden Greiſin allein ſaß und ſeine Seelenkraft darauf richtete, 
zart und taktvoll freudiger zu ſtimmen. Man hatte angeſichts der gebeugt ſitzenden, 

cht groß, doch ſchwer wirkenden, ſchwer verarbeitenden Dame das Gefühl: Hier 
erklingt etwas, das ſeine Zeit gehabt hat, verklingt für immer und iſt auch im 

rieg nicht wieder zur Einwirkung auf die Nation gekommen: — die jugendlich— 

8 ſtürmiſche Wildenbruch-Stimmung, die gern mit dem Schwert Knoten 1 
Der Türmer XXIV, 4 
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Fühlte das Frau Maria unbewußt? Dankbar ſprach fie noch von der „Rabe 
ſteinerin“: „Sie war uns eine gute Tochter,“ ſagte ſie, auf dieſen letzten groß 
Erfolg anſpielend; „ihr haben wir dieſes Haus zu verdanken.“ 

Das Haus war da; doch es ging kein ſchöpferiſcher Hauch mehr von vi 

Ithaka in die deutſche Welt aus. 
Oben am Horn, fernab von Bliekiches Silberblid, ſteht Villa Ithaka. 5 

klangſchöne, poeſiegeſättigte Wort weht vom Ufer der homeriſchen Sage herübe 

Es iſt heimatliche Landung darin, ſpäter Fund und Frieden, heimgekehrtes Köni 

tum. In Gold glüht der Name über dem halbrunden Mittelbau des gelblich 
Hauſes. Der Garten iſt reich an Roſen und Obſtbäumen und zieht ſich bis 4 

Straße herunter, die jenes Villenviertel von Goethes altberühmtem Seen 
trennt. 

Man muß aus den Empfangsräumen des erſten Stockwerks der verglühend 

Sonne nachſchauen, um die ganze freie Schönheit diefer Lage recht zu würdige 

Es fehlt wahrlich nicht an Licht und Luft, doch auch nicht an vollbrauſendem We 
ſturm, der beinahe die Scheiben des leichtgebauten, nicht einmal durch a 
fenſter geſchützten Sommerhauſes eindrüdt. 

Heimelig iſt dieſes Ithaka nicht, das da Schultze Naumburg dem heim 

langenden Berliner Dichter errichtet hat, jo anmutig auch feine umſponnene Fro 

wirkt. Auch hat der Poet nur die zwei letzten Sommer darin verbracht (1907 ur 
1908), worauf ihn Meiſter Tod aus feiner Berliner Wohnung (15. Januar 19 ö 
abgeholt hat. i 

Sp ſpät hat er Weimar gefunden — oder wenigitens nach Weimar 

haſcht. 1 
Ich habe ſeinen unveröffentlichten Briefwechſel mit feinem Freunde, dei 

Weimarer Oberhofprediger Kirchenrat D. Spinner geleſen: was für ein Ringe 
und Werben des im Berliner Zeitgeiſt vereinſamenden Dichters juſt um Weimat 
„Bin ich denn auch willkommen? Will man mich denn auch haben?“ So fragt 0 
faſt zärtlich, manchmal ſchmollend, immer wieder von Spinners zartem Verftändni 
beruhigt. ’ 

Was eigentlich hat er ahnungsvoll geſucht? Wir können es kurz ſagen: An 
ſchluß an die ruhige Würde großer Überlieferung; und im tieferen Sinne: Anſch h 

an die deutſche Seele. 4 
So flog er unruhig: wie gen Abend ein Vogel von Aſt zu Aſt der Song 

nachfliegt, immer höher, immer tiefer in den Wipfel, um dann, wenn das grof 
Geſtirn ganz geſunken iſt, einen feſten Punkt zu haben, wo er 1 den Schnab 
unter die Flügel bergen und den neuen Tag erwarten kann. | 

Sein Richtſpruch für „Villa Ithaka“ (1906) lautet: 

„Gott laſſe dieſes Haus beſtehn 
And laſſ' es Fried’ und Freude ſehn, 
So lange Deutſchland ſteht und hält. 

Wenn Oeutſchland aber ſinkt und fällt, 
Am ſelben Tag, zur ſelben Stund' 

Schlag' Gott dies Haus in Grab und Grund!“ 
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Der ganze deutſche Menſch Ernſt von Wildenbruch ſteckt in dieſen ernten Worten. 
Bein perſönliches Hausglück war ihm aufs allerengſte verbunden mit dem äußeren 

zeſtand des Bismarckſchen Reiches. Wir haben inzwiſchen (die Schillerſtiftung als 
rbin) ſein Haus zwar nicht zerſchlagen ſehen, doch verkaufen müſſen; und wie es 
nit dem Reichshauſe ſteht, weiß man: es hat gleichfalls, ſtark mit Hypotheken 

elajtet, andre Hausherren ... 

Am 1. April 1890 hatte der 1 dem entlaſſenen Reichsgründer das Wort 
ugerufen: 

Du gehſt von deinem Werke, Was wir durch dich geworden, 

Dein Werk geht nicht von dir, Wir wiſſen's und die Welt — 
Denn wo du biſt, iſt Deutichland, Was ohne dich wir bleiben, 
Du warit, drum wurden wir. Gott ſei's anheimgeſtellt. 

Solche knappen Wildenbruch-Worte ſind in ihrer Art ſchlechthin ne 

Jrägungen. 
„Gott ſei's anheimgeſtellt“ ... Gott hat inzwiſchen geſprochen. 

Gerade dieſem warmherzigen Menſchen und echten Deutfchen, der keineswegs 
ur Hohenzollern Hausdichter war, mußte nun das Wißgeſchick widerfahren, daß 

r ſich in jenen letzten, heimverlangenden Lebensjahren durch einen Zuſammenſtoß 

ut dem Großherzog belaſtete. Die Welt weiß wenig von den Einzelheiten; uns 
ähere Zuſchauer aber haben fie damals erregt. Der Dichter richtete an den jungen 

droßherzog (1905) eine offene Schrift: der Fürſt möge, ſeiner Väter Erbe getreu, 
icht weiterhin der Goethegeſellſchaft fern bleiben. Zunächſt ſchien ſich — durch 

aktvolle Diplomatie — alles in Harmonie zu wenden; der Großherzog telegraphierte 
on Wien aus zuſtimmend; hernach aber, bei einer Einzel-Audienz, brach des jungen 
fürſten Jähzorn heftig durch, er ſagte dem reifen Manne harte Dinge, die dieſer 

icht unwiderſprochen hinnahm. Und als ſpäter die Einweihung des neuen Hof- 
yeaters feſtliche Geſtalt wurde, erhielt nicht Wildenbruch, ſondern Richard Voß 

en Auftrag zu einem Weiheſpiel, obſchon Wildenbruchs Stück bereits im Druck 

orlag. 
Die Kunſt Da an beiden Werkchen nicht viel verloren. Aber es hat den um 

leu-Weimar edel und werbenden kampfmüden Berliner Dichter bitter ge- 
hmerzt. 
Aus jener Schrift, worin ſich Ernſt von Wildenbruch zum Sprecher der 
pethegejellihaft machte („Ein Wort über Weimar“, Berlin 1905, Grote), ver— 

jenen heute noch einige Sätze offene Ohren zu finden: 
„„der Goethetag iſt nicht etwa eine leere akademiſche Gepflogenheit; die 
ätigkeit der Goethegeſellſchaft bedeutet für unſre heutige deutſche Literatur etwas 

anz Beſtimmtes, Wertvolles, ja Notwendiges; in unſrer heutigen Literatur, in 
elcher Richtungen und Strömungen nicht nur von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, ſondern 

it unheimlicher Haft beinahe ſchon von Jahr zu Fahr wechſeln, bedeutet ſie den 
zoßen ruhenden Punkt, das Schwergewicht, ohne welches unſre Literatur zu. 
irbiger Spreu zerſtieben würde. Es iſt eine Lebensbedingung für die Literatur 

nes jeden Kulturvolks, daß fie über einen geſicherten Beſitzſtand verfügt, der... 
werlierbar iſt, weil er im Bewußtſein der Nation begründet ruht, der keiner 
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Verminderung oder Verkleinerung unterworfen ift, weil er nicht mehr der Kritik, 

ſondern nur noch der Betrachtung gehört. Das iſt die klaſſiſche Literatur eines 
Volkes“ (S. 15). 

And übrigens war auch er der Meinung: „Ich bleibe dabei, daß die Tätigkeit 
der Goethegeſellſchaft nur dann zu einem lebendigen Faktor im deutſchen Geijtes- 

leben werden kann, wenn ſie die Werke aller unſrer Klaſſiker zum Gegenſtande 
ihrer Betrachtungsweiſe macht. Zu unſren Klaſſikern gehören neben Goethe aun 
andre, in erſter Linie Schiller“ (S. 22). 

Dieſer Geſichtspunkt — daß Weimar und insbeſondere die Goethegeſellſchaft 
„den großen ruhenden Punkt, das Schwergewicht“ bilden müſſe, damit die lebendig 
bewegliche Literatur nicht bloß „farbige Spreu“ ſei: dies war das Höchſte, wozu 

ſich Wildenbruchs Weimarflug aufſchwang. Es war nicht feine Sache, die außer- 
ordentlichen Gedanken in Goethes und Schillers reicher Welt fortzubilden. 

Wir kannten uns nicht perſönlich (von einer flüchtigen Berührung in meiner 

Studentenzeit abgeſehen). Doch mit lebhafter Teilnahme las der Dichter meine 
„Wege nach Weimar“ (1905-1908). Und da war es, wo mir Wildenbruch — gerade 
in den oben angedeuteten Kampfjahren, als er von andrer Seite her um ein äußeres 

Weimar rang — gleichſam aus dem Handgelenk folgenden Brief ſchrieb (1. 9. 1906): 
„Lieber Herr Lienhard, es drängt mich, Ihnen auszuſprechen, wie außer 

ordentlich Ihre Gedanken über Jeſus im Septemberheft der , Wege nach Weimar“ 

mich berührt haben. Das find divinatoriſche Worte, hervorquellend aus einer Seele, 
die ich um ihre tiefgründige Sammlungsfähigkeit wahrhaft beneide. Ihnen Gutes 
wünſchen, heißt unſerem Volke Gutes wünſchen. Auf die Gefahr hin, daß der Brief 
einen Umweg macht, ſchreibe ich, weil ich Ihren augenblicklichen Wohnort nich 

kenne, nach Straßburg. 4 
Herzlichſt ergeben Ihr 

Ernſt von Wildenbruch.“ 
Es kann von platter Geſinnung mißdeutet werden, wenn man derlei abdruckt; 

aber es ſteckt doch wohl tiefere Symbolik in dieſem Gruß eines in Berlin Ver— 
einſamten an einen damals noch viel mehr Abſeitsſtehenden auf der Grenzwacht 
Straßburg — wobei ſich beide Schaffende fanden im Schnittpunkt Weimar und 

0 
9 

im Hinblick auf die Feſusgeſtalt. | 
Ich weiß nicht mehr, bei welchem Anlaß im Fahre darauf ich meinerſeits 

dem Dichter einen Glückwunſch zurief; und da kam folgende Antwort (16. 4. 1907); 
„Mein lieber, verehrter Herr Lienhard, gleich nach Empfang Ihres guten 

Worts muß ich Ihnen dankend ſagen, wie ſehr Sie mich dadurch erfreut haben, 

„Das iſt für uns alle eine außerordentliche Freude“ — ja, zu Ihnen allen rechne 

ich mich, im Gegenſatz zu den Allen, die unſer Deutſchland heute bewohnen, von 

ihm zehren und materiell und geiſtig leben, und ihm dafür danken, indem ſie ſeine 

fromme Seele undeutſch machen, fein geduldiges Antlitz vor der Welt anſpeien, 

And daß auch Sie den Kreis der Ihrigen nicht ſchließen, ohne zu ſagen, da gehört 

auch Wildenbruch hinein‘, dafür, Sie lieber, ernſter, deutſcher Menſch, grüßt Sie 
Ihr 

Ernſt von Wildenbruch.“ | 
4 
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Man jpürt auch aus dieſen paar Zeilen, die unmittelbar aus dem Herzen 

quellen, wie dankbar der Dichter war für jedes gute Wort — und vor allem: wie 
er die Flut der inneren und äußeren Einkreiſung immer unheimlicher anſchwellen 

ſah und nun ſeinerſeits Anſchluß, Zuſammenſchluß ſuchte. 
Er hatte ſeine Grundſorge ſchon im März 1889, in einem ſeheriſchen Gedicht 

an den Deutſchen Schulverein, wunderſam deutlich ausgeſprochen: 

Wenn ich an Deutſchland denke, Mir iſt zur Nacht die Ruhe 

Tut mir die Seele weh, Des Schlafes dann verſtört, 

Weil ich rings her um Oeutſchland Weil ſtets mein Ohr das Flüſtern 
Die vielen Feinde ſeh'. | Und böſe Raunen hört, 

Mit dem ſie ſich bereden 
Zu Anſchlag und zu Rat, 

Um Oeutſchland zu verderben 

Durch eine ſchwarze Tat... 

Die Tränen können einem aufſteigen beim Leſen dieſes herrlichen Gedichts: 

ſie haben jetzt Deutſchland durch ſchwarze Tat verdorben. Und wir fragen mit 
Wildenbruch: 

2 Wo iſt ſie hingegangen, 

Die große, ſtille Macht, 
Die eines Volkes Seele 

Der andren nah gebracht? 

— und antworten mit ihm: 

Die Welt, die große, reiche, 

Ward öde, arm und leer, 

Die Welt hat keine Seele, 

Sie hat kein Deutichland mehr! 

Es iſt buchſtäblich unſer heutiger ſtiller Arbeitsplan, was dort ſchon dieſer 
Preuße geprägt hat — unſer ſtilles Programm in der Seelenregion, noch nicht 

im Bewußtſein der Menge: 

Du, buhle nicht um Freundſchaft And warte, bis die Menſchheit. 
Und ſchmeichle nicht dem Neid, Die heut' am Alter krankt, 

Bleib’ du getreu dir felber Zurück zu ihrer Seele, 
Und warte deiner Zeit! Zu dir zurückverlangt! 

Das wird nach langen Jahren 

Voll ſtill ertragner Pein 

Deutſchlands Vergeltungsſtunde 

An ſeinen Feinden ſein. 

Wir deuten es in unſrer Art, daß dieſer Dichter auf ſeinem Todesbett aus- 
gerufen hat: „Lieber Gott, laß mich noch nicht ſterben!“ Wir verſtehen es ebenſo— 
wohl wie jene Mitteilung, daß Bismarcks Tochter den ſterbenden Vater in ſeinen 

letzten Nächten beten hörte für Deutſchland ... 
Wie heißt es in Wildenbruchs tiefbeſeeltem, wenn auch ungriechiſchem Drama 

„Lieder des Euripides“ von den Gefangenen auf Sizilien? „Horcht, ſie denken an 
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ihre Heimat! Horcht, ſie klagen um Attika!“ So ging und geht es in den ſtillen 

deutſchen Nächten ſchon lange durch die Herzen unſrer Beſten: Horcht, fie ängſten 

ſich um ihre Heimat! Horcht, fie beten für Deutſchland! Denn lange zuvor 11 
es die Waſſer, wenn es fie näher und näher zum donnernden Niagara reißt.. 

In jener von Botho Sigwart ebenbürtig vertonten Dichtung bricht an einet 

Stelle Wildenbruchs tiefſte Sehnſucht durch. Dem Dichter Euripides gelten dort 
Worte ergreifenden Dankes, den ihm ein verwundeter Krieger bringt; denn da fie 

vor den Feinden ſeine Lieder ſangen, wurden die Letzten gerettet. „Sieh, ich bin 

von deinem Volke nur ein Geringſter! Einmal aber, als deinem ganzen Volke du 
gehörteſt, Großer, haft du auch mir gehört! All die Verſchmachtenden, die du ger 

tröſtet, ſo wie du mich getröftet, alle die Toten geben mir Auftrag: Dichter der 

Deinen, wir lieben dich!“ 
Das iſt das Letzte, was ſich auch der männliche und doch zarte Ernſt von 

Wildenbruch zutiefſt erſehnt hat: ſeines ganzen großen Volkes ganze große Lieb e. 
Ein einziges Mal von dieſem Gefühl durchbrauſt zu ſein: Ich habe meines Volkes 
Herz, ich bin in meines Volkes Liebe daheim — ja, dies war das Ithaka, um das 

er gerungen hat. | (Fortſetzung folgt) 

e Die 

Wintertag 
Von Eva v. Collani 

Wintertag, wie biſt du unendlich ſtill und rein, 

Zart und licht, wie aus dem Märchen die Fee! 

Wintertag, welch ein ſelig leuchtend er Schein 
Liegt — unwirklich ſtrahlend — auf deinem Kleide von Schnee! 

Deine Stimme iſt wie ein Hauch, ſo flüſternd und leis, 

Deine Sonne weiß nichts von grauſam verſengender Glut! 

Fühlſt du es, wie unter der Silberdecke von Eis 

Still und geborgen die atmende Erde ruht? 

Fühlſt du es, wie das ſchlummernde Leben träumt? 

Wie unter dem Schnee ſich regt die keimende Saat — —2 
Wintertag, wie leuchtend dein Glanz verſchäumt, 

Wenn die Nacht mit ihren funkelnden Sternen naht! 
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Mannes-Reinheit 
Von Hans Schoenfeld 

er deutſche Hader geht weiter. Und worum? 
| Nicht weniger wichtig als politiſche und wirtſchaftliche Haupt- 
. D fragen iſt die Regelung der großen geiſtigen Lebensfragen 

Sg ſittlicher Art. 
Ein ſittlich krankes Volk iſt nicht Träger großer Zukunft und geſammelter 

aft. 

Bringt erſt einmal das Verhältnis zwiſchen Mannes- und Weibestum 

Ordnung! Reinigt die geſchlechtlichen Volksanſchauungen, ihr Herren von heute! 
ann wird Ruhe, Ordnung und feſter Wille zum einmütigen Zuſammengehen um 
eher in allen Kreiſen einkehren. 

Nostra culpa! Maxima mea culpa! Mit brennender Scham entſinne ich 
lich der allzuvielen (man ſagt „belanglojen“) kleinen Berichte und Geſchichtchen 

1 Kaſino-Winkeln, auf der „Junggeſellenbude“. Mit jenem fauniſchen Lächeln, 
as Männergeſichter ſo abſtoßend macht und gewiſſen tieriſchen Phyſiognomien 
nnähert, erzählt man ſich da halblaut oder ganz ungeniert Liebeserlebniſſe, Zötchen, 
YEere Dinge oder hundsgemeine Ludereien ... und brüllt dazu vor Lachen. 
iner kann's immer beſſer als der andere. Hauptkerl iſt, wer am Stammtisch, 
der Bar, auf dem Tanzboden am dickſten auftrumpft. 

Hand aufs Herz: War's und iſt's nicht ſo heute noch? Im Hörſaal, im Bureau, 

ı der Amtsſtube, der Fabrik — kurzum, wo immer Männer zuſammenſtehen? 

And wer iſt zumeiſt der leidtragende Teil? Das andere Geſchlecht, das wehr— 
je, ahnungsloſe. Wenn es wüßte, das arme, betörte Mädel, das ſein übervolles 
jerz einem ſchenkte, in dem es was Beſonderes ſah — daß grade dieſer herrlichſte 

on allen mit Behagen unter geſpannter Anteilnahme der Kumpane ſein neueſtes 
iebesabenteuer zum beſten gibt! And iſt's ein Wunder, daß ſo ein Schürzenjäger, 
er aus zarteſtem Erleben einen ſpaßigen Körper-Sport macht, hernach in die 

he ohne Zdeale tritt, da er geiſtige Erlebniſſe nicht ſucht und körperliche ſchon 
nnt? Woher kommt die Not fo vieler Ehen? Woher die ungeſehenen Tränen 
itter enttäuſchter Frauen? 

Iſt es aber nicht die Familie, auf der wir den Staat aufbauen müſſen? 
zollen wir nicht die Kinder, die künftigen Geſchlechter und Träger deutſcher Ge— 
hicke, im Elternhauſe mit dem unverlierbaren Schatz von idealen Grundſätzen 

ber Selbſtachtung, Ehrfurcht vor dem anderen Geſchlecht und der geltenden 
ſolksanſchauung (als der einer ſittlichen Weltordnung) fürs Leben ausſtatten? 

Dazu gehört vor allem: deutſche männliche Jugend unbefangen, rein und weibs- 
nſtändig zu machen. 

Heutiger Mannes-Zynismus, eine im Grunde erbärmlich feige und freche 
icherheit vor dem Nichtwiſſen des weiblichen Teiles, ging und geht jo weit, daß 
M Geſellſchaften oder wo ſonſt Jugend und reife Menſchen beiderlei Geſchlechts 
eiſammen ſind, ungeſtraft von einzelnen beſonders Schamloſen zweideutig ge— 
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witzelt wird. Erſt neulich mußte ich eines ſolchen Vorgangs Zeuge werden. Dr 
adelige Balten jagen mit einem jungen Mädchen — der Schweſter des einen — 
im Weinhauſe, lachten und plauderten. Es kam zu einem kleinen geſchwinde 

Wortgefecht zwiſchen der Baroneß und dem Freund ihres Bruders; eine harmlof 
Bemerkung des Mädchens, die von ſchmutziger Phantaſie doppelſinnig ausgeleg 
werden konnte und ward, gab Anlaß zu einer Äußerung, die den Herren ſchallende 

Gelächter entlockte, während die Sprecherin erſt erſtaunt, dann betroffen, ahnen 
und in ihrer weiblichen Würde gekränkt um ſich und beiſeite ſchaute. Und de 

eigene Bruder lachte ſchallend mit — derſelbe, der ſich nach Fahr und Tag vo 

ſittlicher Entrüſtung als „Alteſter und Verantwortlicher der Familie“ vielleich 
nicht zu laſſen wüßte über ſeine Schweſter, die etwa eben infolge ſolch minder 
wertiger moraliſcher Auffaſſung der Gegenſeite und infolge des ſtändigen Umgang 

mit Männern vom Schlage des Bruders in bitterer, ſchwacher Stunde alle Ideal 

hinwarf und die äußerlichen Folgerungen aus ihrer gewandelten Geſinnung zog 

Eben dieſe baltiſchen Herren klagten kurz zuvor beweglich über ihr vater 
ländiſches und wirtſchaftliches Unglück. Ich mußte denken: Verdient ihr noe 
einen Funken Mitleid im weiteren Oeutſchland, wenn euer tragiſches Geſchick eue 

nicht ſittlich geadelt hat? f 
Nostra culpa! Hand aufs Herz, alte Feldgraue: Wie viele von euch habe 

in der Soldatenzeit ungeſtraft Weiblichkeit kränken und ihr ein Leids antun dürfen 
Wo ſtand im Wilitär-Strafgeſetzbuch ein Paragraph, der Anehrenhaftigkeit gegen 
ein unbeſcholtenes Frauenzimmer oder gar deren Verführung, deren körperlich 

Verſuchung ahndete — ganz gleich, ob Offizier oder einfacher Soldat? 
Da war die Offizier-Ehrengerichtsordnung. Härteſte Strafen waren vor 

geſehen für Verſehen oft rein äußerer Art. Geſellſchaftlicher Achtung und wirtſchaft 
licher Not gab ſie ein Mannesleben für einen Geſinnungsmakel preis, der mi 
jittliher Notwendigkeit wenig zu ſchaffen haben konnte. Über die Strafe fü 
verſchwiegen ehrloſe Tat eines Mitglieds der Ehrengemeinſchaft, begangen at 
einem armen Ding, einer törichten Frau, ſtand in dieſem Kodex nichts zu leſen 
Mitwiſſer fanden es nicht für nötig, dieſerhalb ein Ehrengerichtsverfahren angängig 
zu machen. „Flog“ ein Offizier wegen „Weibergeſchichten“, dann weniger de 
damit bekundeten unlauteren Mannesgeſinnung halber, als weil der Stand dam 
herabgeſetzt war — falls nämlich die Büberei ruchbar ward und „öffentliche 
Ärgernis erregte“. Eher aber auch nicht. 

Wie viele Miſſetäter am Weibtum find ungeſtraft, in äußeren Ehren, si 
Rangjtufenleiter in allen Berufen hinaufgerückt — nur, weil die Opfer ſchwiegen 
oder nicht mehr reden konnten! 5 

Ich verwahre mich dagegen, hiermit einen Stand beſonders zu treffen 
Wenn ich ein Beiſpiel heranzog, ſo eben nur, weil ich aus eigener Erfahrung jeim 
geiſtigen Fehler erkannte und teilte und mich für deren Vorhandenſein nur zi 
ſehr verbürgen kann. Dies ändert nichts an meiner Liebe und Treue zum alten 
Stand mit ſeinen vielen großartigen Lichtſeiten. Ich denke aber: Wer es gan 
ehrlich und treu meint, der muß auch den Mut finden können, frank und frei heraus 
zu ſagen, was minder gut war und gebeſſert werden muß, falls wieder einmal bes 
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Volkes beſte Söhne dem Vaterland als Soldaten wehrpflichtig und nicht ſöldneriſch 

dienen — was wir doch alle hoffen. 
Auch deshalb führe ich den Soldatenſtand als Beiſpiel an, weil in früheren 

deutſchen Zeiten die Volksanſchauung galt, daß ein Soldat (und Offizier) Leben 
und Ehre verwirke, wenn er einer unbeſcholtenen Weibsperſon Gewalt in Abſicht 
geſchlechtlichen Mißbrauchs antat. Ich empfinde noch heute den erſchütternden 

Eindruck, den mir jene Schilderung im Roman „Die arme Margret“ (der großen 

Enrica von Handel- Maͤzetti) hinterließ, wo ein adeliger Pappenheimſcher Leutnant 
ſchimpflich durch Spießrutenlaufen endet, weil er eine ketzeriſche Wittib, die er 

katholiſch umnötigen ſollte, zu entehren verſuchte. Dies begab ſich im „zuchtloſen“ 
Dreißigjährigen Kriege. Ein jeder fand dies Urteil nur recht und gut. 

Ich lächle über den möglichen Einwand von Leſerſeite: daß eine Anſchauung, 
wie ich ſie hier vertrete, überholt ſei; vor dem modernen Empfinden nicht mehr 
beſtehen könne. Gültige Geſetze veralten nie. Sie kommen und gehen mit der 
Menſchheit. Zu dieſen Geſetzen aber gehört, ſolange es denkende und fühlende 

Menſchen mit dem Willen zu Ordnung und Sitte gibt, die Forderung der makel- 

loſen Geſinnung gegenüber dem anderen Geſchlecht. 

Sind wir Männer rein, dann ſind es die Frauen erſt recht. Wir haben die 
Frauen, die wir verdienen. 

Blicken wir auf die Epoche Schillers und ihre Frauen, ſo müſſen wir ehrlich 

bekennen, daß unſer Zeitalter viele von jenen Idealen eingebüßt hat. Es hieße 
aber heutige Strömungen verkennen oder überſehen, wenn nicht (freudig) zu— 

gegeben werden ſollte, daß wieder idealere Strömungen aufkommen und das Leben 
der Nation ſich zu vergeiſtigen beginnt; je ſtärker, je mehr die äußere Not wächſt. 

Die Rolle des Mahners und Bekenners iſt undankbar. Dennoch — wer 

es ernſt mit ſich und ſeinem Volke meint, der darf nicht ſchweigen. Die alte deutſche 

Mannesreinheit (die derbes Scherzwort nicht ausſchließt) zurückzugewinnen, muß 

das Streben deutſcher Mannheit werden. Ehe ſoziale Formeln und ſtarre Fraktions- 

programme den Hirnen der Maſſe eingehämmert werden, ſollte man die Gefolg— 

ſchaften zur Selbſteinkehr auf dem Gebiet der Geſchlechtsmoral anhalten. Sie iſt 

nicht nur Aufgabe der Kirche, ſondern hohe Volksangelegenheit, wenn anders 

die großen Parteien nicht auf ihre Hauptaufgabe der Volkserziehung verzichten 
wollen. Völkiſche Gemeinſchaften, Jungdeutſchlandbünde, ideale Verbände vater 

ländiſcher und kultureller Art ſind die gegebenen Stätten zur Verbreitung dieſer 
Forderung (ſtellen ſich auch wohl ſchon in ihren Dienſt). Um die Idee als ſolche 
in die Herzen des Volkes zu tragen, dazu bedarf es freilich begnadeter Naturen 

wie der eines Fichte. | 
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Schneefrid 
Von Victor Rydberg 

Als Ergänzung zum Tryggwaſon⸗ Sang Gobine aus (vgl. Juliheft) br 

wir hier das bisher noch unüberſetzte Gedicht des bekannten nordiſchen Oich⸗ 

ters: auch dies eine eigenartige Verherrlichung heldiſcher Lebensauffaſſung, 

wobei die Huldin Schneefrid als Führerin gedacht iſt. L. 9 

De die finſtere Nacht der Sturmwind 
fährt. 

Er ſteht am Fenſter und lauſcht und hört 

Eine Stimme, die ruft: „Gunnar, 
Übers Meer hin rollen die Wogen weit, 
Komm, laß mich ſehn, ob Mannesmut 

Dir wohnt in der Bruſt zu der Jugendglut, 

Komm, ſchaukel im Boote die Huldenmaid! 

And ſchreckt dich nicht die ſtürmiſche Flut, 

Geht die Fahrt zur Infel der Seligkeit.“ 

Tief im Walde hat er manchmal mit Ent- 
üden 

Sie geſehn, die ſchönſte in der Schweſtern 

Kreis, 

Blau die Augen, ihre Stirne wie der Schnee 

ſo weiß, 
Von dem Haupte goldne Locken nicken. 

Er eilte hinaus, er ergriff ihre Hand, 

Sie gingen herab an des Meeres Strand. 

Ein zärtlicher Blick, ein Händedruck. 

„Schneefrid, 

Wie ſchön du biſt im Silberſchmuck le 

Der Mond geht auf an des Waldes Rand, 
Durch die Wolken bricht 

Sein rötliches Licht 
And erhellt ein Segel, das aufgeſpannt 

Von der Huldin Hand. 

Es gleitet das Boot von des Ufers Saum 
Herab in die Flut, in der Wellen Schaum. 

„Nun ſchaukeln wir beide“, ſo ruft er laut, 
„Auf der Wellenbahn, meiner Träume Braut!“ 

Ihm zur Seite 

Sitzend horcht ſie, was die Winde ſagen. 

In des Mondes Angeſicht ſie träumend ſchaut, 

Sie vernimmt der Meereswogen Donnerlaut, 

And ſie lauſcht den Stimmen, die im Sturme 

klagen. 

1 
Nydberg: Schneefried 

Nun brandet die See gegen Bug und Kiel; ; 
Da taucht ein Fels aus dem Wogenzewaß 
„Gunnar, 

Wir beſchauen das Gold in mondheller Nacht, 
Wir hüten es ſorglich und nehmen's in acht.“ 

So locken vom Berge Ä 
Die Stimmen der Zwerge; 1 

Sie locken und winken mit Worten und Blick; 
„Komm, Knabe, zu uns und ergreife dein 

Glück! 3 

Wir machen dich reich, wir find dir hold, 

Gunnar, gib uns deine Seele und nimm unſer 
Gold 1 4 

Es ſchäumt in der See, und es heult in der 

Luft, # 
Aus dem braufenden Chor eine Stimme ruft; 

„Gunnar, da kommt Utgards wilde Jagd!“ 
Sie kommen mit Hörnern, mit Fahnen und 

Schwert, ö 

Sie huldigen brüllend der finſtern Macht, 

Die einſt mit Flammen die Welt zerſtört. 

„Gunnar, gib uns deine Seele, wir könne 

gewähren 1 
Die Fülle des Ruhms und die Fülle der 

Ehren!“ 

Eine Bucht ſich zeigt, wo der Mond ergießt 
Sein Licht und die Woge ermattct fließt. 
„Hierher“, jo lockt es, „lenke dein Floß. 

Dich erwartet ein Dach in des Waldes Schoß, 
Eine Treue, die nicht ihres gleichen fand! ” 
Hier träume du ſüß am ſchilfigen Strand!? 

Der holdeſte Arm und der zärtlichſte Blick 
Verheißt dir, Gunnar, ein einziges Glück.“ 

Aber Schneefrid erhob ſich 
Hoch an des Schiffes Bug. 

„Beſſer iſt des Kämpfers 
Edle Armut 

Als des Lindwurms träge 
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ub’ auf dem Golde; 
eſſer ein ruhmloſer 

od für das Gute 

ls Ruhm gewonnen 

n ſelbſtiſchem Streben. 

eſſer der Gefahr 
ls des Friedens Umarmung. 

zählſt du mich, fo wählſt du den Sturm. 

enn ſo lauten 

ie harten Runen 

es Heldenlebens: 

ampf bis aufs Blut 
lit der Rieſen Wut 
nd der Brut der Drachen, 

och Schutz den Schwachen. 

reudig verzichten, 

iemals klagen, 
offnungslos kämpfen 
nd namenlos ſterben. 

iejes iſt des Lebens wahre Heldenſage, 

uche nicht nach einem andern Glück!“ 
prach's und ſchwand im Nebel ſeinem Blick. 
ange ſucht umſonſt er die Vermißte, 
inſam trieb er in der Waſſerwüſte. 

Trug und Traum 

bergen die Tage, 

aber die Nächte 
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Gunnar, Knabe, 

Viele Wege führen durch das Leben. 
Wählſt du dir des Kämpfers rauhe Bahn, 

Führt durch Unruh', Qual und Not dein 

Streben, 

Führt durch Zweifel oder blinden Wahn; 

Wunden trägt, der einſam im Getümmel 

Für die unterdrückten, für die Schwachen ſtritt. 

Aufwärts, aufwärts! Doch je näher er dem 

Himmel, 

Deſto ſchwerer ſeiner müden Füße Tritt. 

Doch du, Knabe, 

Bleibſt du treu den ſchönſten deiner Träume, 

Wird die Huldin einſt dich wieder ſehn, 
Spielt mit dir, wie einſt im Schatten grüner 

Bäume 

Ihr geſpielt bei linder Lüfte Wehn, 

Singt dir Lieder, alte Runenſagen, 

Goldne Klänge aus der Jugend Tagen, 

Offnet dir 

Wieder deiner Kindheit Gartenblüten, 

Wenn du müde biſt vom Weltgewühl — 

Wie die Nornen auf dem Zdafelde hüten 

Hoher Götter goldnes Würfelſpiel. 

Aus dem Schwediſchen überſetzt von F. Kuntze 

dn, e 
Nächte 

Von Hans Sturm 

beſchwören traumleiſe, 
was wir verloren, verſchollen gewähnt. 

Tief ſind die Nächte 
wie Gletſchergründe, 
tief und voll unergründlichen Seins. 

Nächtens werden Menſchen und Dinge 

ſchemenhaft, ſchattenlos 
und, wie ſternenweit Himmel und Erde, 

J 
eins 



en greife ich diesmal zur Feder. Doch es gilt in einem allzu hitzig 1 
8 Streit ein Wort der Beruhigung — oder ſagen wir beſſer: der Ernüchterung 3 

verſuchen. 
Es handelt ſich um eine Entlaſſung am Goethe-Schiller-Archiv zu Weimar. Die Goethe 

Freunde wiſſen, daß der allgemein geſchätzte Gelehrte Prof. Dr H. G. Gräf ſeit 1. Mai dieſe 
Jahres von dort verabſchiedet iſt. Sein Freund Dr E. Traumann, ein Heidelberger Goethe 
forſcher, hat ſich in einem ſtillen Rundſchreiben um finanzielle Hilfe bemüht, an der es aue 
von andrer Seite nicht fehlte. Offentlich hat er in dankenswerte Betrachtungen über dei 
Ausbau der Goethe-Geſellſchaft einen Angriff auf den Großherzog einfließen laſſen (Köln 
Ztg.“, 21. Sept.). Ihm antwortete ebendort der weimariſche Schriftſteller Leonhard Schricke 
(Sonntägsbeilage Nr. XI; desgleichen traten die Goethe-Geſellſchaft und die Leitung dei 
Gpethe-Schiller-Arhivs (21. Nov.) feinen Beſchuldigungen entgegen. Hätte nun der Heidel 
berger Kämpe mit maßvoller, würdiger Wendung noch einmal ſeinen Standpunkt beton 
(denn man konnte aus menſchlichen und taktiſchen Gründen in der Tat die Entlaſſung miß 
billigen), ſo hätte man die Angelegenheit als abgeſchloſſen betrachten können. Doch im Eife 
erwiderte er beiden Gegenſtimmen mit verſchärften Worten. Das Kölner Blatt endete daf 
die Erörterung: alſo mit einem Wißklang. 

Geſamtbild nach Traumanns Auffaſſung: der Großherzog von Weimar hat durch Graf 
Entlaſſung ein „grenzenloſes Anrecht getan und ein unabſehbares Unheil angerichtet“, währen 
er gleichzeitig an einen ſchuldenmachenden Prinzen feines Haufes „Unfummen verſchwendet ha 
und immer noch vergeudet“ (NB. nach unſerer Erkundigung iſt dies nicht der Fall. L.); er ha 
dem Gelehrten einen „Hungerlohn“ bezahlt, einen „Sklavenvertrag“ mit ihm geſchloſſen 
Gräf hat „im Laufe ſeiner Privattätigkeit am Archiv ſein kleines Privatvermögen zugejebt“ 
hat, „von der gehirnmörderiſchen Negifterarbeit zermürbt, den Reit feiner Geſundheit in 
einem Dienſt geopfert, der nicht zuletzt auch den ruhmreichen Überlieferungen des Haufe 
Sachſen galt“. Der jetzige Leiter des Archivs, der an Traumann einen berichtigenden Privat 
brief ſchrieb, erfährt gleichfalls deſſen Zorn: „der Ton ſeines Briefes war in ſeinem autoritativet 
Gebaren ſo anmaßend“ — „fo beleidigend“ — „fo ab ſtoß end lieblos und hart“, daß Traut 
mann ihn keiner Antwort würdigte. Ja, in dieſem Briefe (NB. ich las den Brief und finde 
ihn weder lieblos noch anmaßend. L.) wurde „ſogar das Frühſtück dem gequälten (29 G 
vorgehalten (9), das er täglich bequem eingenommen habe“ — — und i ſo weiter! Der Heidel 
berger Vorkämpfer läßt ſeine letzte und heftigſte Entgegnung in dem Satze gipfeln: „Mei 
letztes Wort: die hochoffiziellen Herren in Weimar, zumal der Leiter des Archivs, der ſo un 
eigennützig das Lied des Mannes ſingt, deſſen kärgliches Brot er ißt, und dem ich gern den 
guten Glauben an ſeine Sache zubillige, ſie ſtehen als Paladine für ihren fürſtlichen wa 
und Protektor — ich für meinen lieben Freund.“ . 
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So iſt denn alſo mit dieſem rhetoriſchen Trumpf das Ganze auf einen Gegenſatz zwiſchen 
irſtendienerſchaft und Freundestreue hinausgeſpielt. Und das macht die verfahrene Sache 
llends ſchief. Wir teilen Traumanns Mitgefühl; wir achten feine Tapferkeit. Aber fein 

erz und ſeine Phantaſie ſind mit ihm durchgegangen; er fabuliert uns da einen Roman zu— 
mmen. And alles in allem: er entwirft unbewußt grade von dem, den er ſchützen will, ein 

männliches Zerrbild. 
Zur Sache! Am Goethe -Schiller-Archiv wirken ſeit Jahrzehnten drei Angeſtellte: Direk- 

5 Archivar, Aſſiſtent. Das iſt der Grundbeſtand. Gleichwohl hat man im Fahre 1915 den 

zien Privatgelehrten Prof. Dr Gräf als wiſſenſchaftlichen Hilfsarbeiter hinzugenommen. 

war ſomit der jüngſt angeſtellte Beamte, von vornherein in einem etwas loſen Verhältnis 

m Ganzen, mit deutlicher Betonung im Vertrag (der mir vorlag), daß es ſich um keine 

ebensſtellung mit Penſionsberechtigung handle. Dies muß man ſich vergegenwärtigen, 

enn man alles Folgende beurteilen will. Daneben und unabhängig davon hatte jedoch 
räf eine zweite beſoldete Stelle als Generalſekretär der Goethe-Geſellſchaft (Jahresgehalt 
den letzten Fahren 6000 , ſeit Sommer 1921 auf 9000 M erhöht). Als Archiv-Mitarbeiter 
zog er anfangs einen Jahresgehalt von 5200 „ (ſpäter auf 5600 „ erhöht nebſt Teurungs- 
lagen, fo daß er vom Archiv 1918 5554 M, 1919 7190 „ einnahm). Dieſe feſten Gehälter 

unten durch Privatarbeit aus feinem Fachgebiet vermehrt werden. Denn die fünfſtündige 
echiv-Arbeit wurde läßlich gehandhabt, nicht fronmäßig (das wollte Prof. Dr Wahle in feinem 
den geſtreiften Brief zum Ausdruck bringen). Man konnte wohl auch einmal auf die Biblio- 

ek wandern, gemächlich ſein Frühſtück einnehmen, ſonſtwie unterbrechen oder die Stunden 

füllen, fo daß von einem „Sich-Verzehren“ in etwaigem Frondienſt keine Rede fein kann. 

as iſt Sentimentalität, Herr Doktor! Man leſe Gräfs Erinnerungen an Morris: es hat an 

tren Entſpannungen nie gefehlt. Der erſte Aſſiſtent, Prof. Dr Max Hecker, iſt mit Frau 

id drei Kindern ſchon länger in dieſem „Sklavenvertrag“ und hat ſich dennoch kernigen 

kutes durchgebiſſen. Kurzum: jeder Kenner muß ſich gegen das Traumannſche Phantafie- 

ld verwahren, als ſäßen da oben ſchweißtriefende Sklaven bei Hungerlohn an der zermürben- 

en Fronarbeit, während ein autokratiſcher Fürſt als Herr des Archivs die Geißel ſchwinge. 

Nun das kritiſche Fahr 19211 Die Beteiligten wußten ſchon eine gute Weile zuvor, daß 

räfs Stelle unter den veränderten Verhältniſſen noch lockerer geworden. Auch der Direktor- 

Hiten wurde nach Schlöſſers Tod nicht neu beſetzt, ſondern wird nun vom Archivar mitver- 

altet. Es kamen die politiſchen Erſchütterungen; Gräfs Töchter (Malerinnen) erlebten die 

ilden Münchner Tage in der Nähe mit. Der ſehr fenfitive, zart empfindende Gelehrte hatte 

über ſchon mit gelegentlichen Nervendepreſſionen zu kämpfen; in dieſer Übergangszeit war 

ſt recht viel zu verarbeiten; er ſah alles um ſich wanken und ſich ſelbſt von der allgemeinen 

eſchütterung mitbedroht. So erfolgte aus einem Vielerlei fein bedauernswerter Sujammen- 

zuch, obwohl ihm — und das überſehe man nicht! — feine feſte Stellung bei der Goethe— 

eſellſchaft verblieb, obwohl ihm ſeine Verleger ſofort das volle Gehalt weiterbezahlten, das er 

eim Archiv bezogen hatte, obwohl ſich auch von andrer Seite her ſofort helfende Hände regten. 

Summa Summarum: Gräf war nun vom „Sklavenvertrag“ erlöſt und behielt dennoch 

eſelben Summen! Soll ich Zahlen nennen, die mir außerdem bekannt find? Traumann 

ird das nicht erwarten. Jedenfalls war es für ihn ein finanziell geſegnetes Fahr. Durch 

tige Teilnahme hat man es dem ſtillen Gelehrten leicht gemacht, fein Schickſal zu tragen unter 

vielen Lebensnöten der Gegenwart, ſo daß er nach menſchlichem Ermeſſen nur Grund hatte 

1 Dank, keinen Anlaß zum Zuſammenbruch. ' 

Der Zuſammenbruch hat feine Gründe in der ganzen Konſtitution dieſes feinnervigen 

ſeiſtesarbeiters. Nun iſt er geneſen und hat mit Freudigkeit ſeine Arbeit in der Goethe- 

zeſellſchaft wieder aufgenommen. In einem Brief an dieſe (24. Okt. 21) betont er ſelbſt: 

„ ſo habe ich .. keinen Augenblick daran gezweifelt, daß der Großherzog vollkommen recht 
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gehandelt hat. Um fo ſchmerzlicher iſt es mir, zu erfahren, daß von einigen Seiten, im Ude 
eifer oder in Unkenntnis der wahren Sachlage, jene höchſte Entſchließung einer abfällige 

Kritik unterzogen werden konnte.“ 
Damit dürfte wohl die Fabel beendet ſein, als ob hier das Opfer eines Tyrannen ah 

Wege verblute, F. Lienhard | 

rer 
Der Kaiſer 

er frühere Reichstanzler Georg Michaelis, der einmal im Herbſt 1917 ein Diertel 
„ahr lang des Reiches Geſchäfte geleitet hat, tritt nun mit einem ausführlichen 

CErinnerungswerk an die Öffentlichkeit („Für Staat und Volk. Eine Lebens 

900 « Berlin, FZucbe-Derlag 1921). Das ernſte Buch ſpiegelt eine konſervativ-chriſtlicht 

Denkweiſe wider, deren Perſönliches mit den Shidjalen des Volkes und Staates eng 7 

knüpft iſt. Wir lernen in dieſem Sprößling einer Kreisrichterfamilie aus dem Bezirk Frankfurt 
d. d. Oder einen wahrhaftigen, pflichttreuen preußiſchen Beamten und Chriſten kennen und in 

jeiner Art ſchätzen. und wenn Michaelis auf den von ihm erreichbaren Teil deutſcher agen 

erzieheriſch wirken will, ſo mag es ihm wohl mit dieſem überaus achtenswerten Vet 

Bande gelingen. 

Den Leſer dürfte vor allem das fünfzehnte Kapitel feſſeln, das ſich mit dem Kaiſer ber 
ſchäftigt. Die Treue des ehemaligen Kanzlers beſtätigt ſich hier ebenſo wie ſeine im Religiöfen 

gegründete Wahrheitsliebe. Er ſchreibt: 4 
„Aus den zahlreichen Anfragen, die an mich gerichtet ſind, weiß ich, wie ſehnlich man 

von mir auf Klärung über vieles wartet, was den Kaiſer betrifft. Ernſte Chriſten in Deutjch- 

land fragen mich, ob es irgendwie begründet ſei, daß der Kaiſer Schuld am Kriege habe, worin 

die Fehler und Unterlaſſungen des Kaiſers in feiner Regierung beſtänden, auf die es zurück 

zuführen ſei, daß oft ſcharfe, ihnen ſchmerzliche Klagen geführt und Anklagen erhoben find; 

ſchließlich: wie es insbeſondere mit dem perſönlichen Chriſtentum des Kaiſers geſtanden habe. 

Viele Ausländer, namentlich Amerikaner, mit denen ich zurzeit in lebhafter Zuſammen⸗ 
arbeit ſtehe, wollen die Wahrheit über den Kaiſer wiſſen. Wenn ich die Antwort auf dieſe Frage 

jetzt verweigerte und die Frager auf die Zeit verwieſe, wo der Kaiſer oder ich nicht mehr leben 

und ein anderer für mich meine Aufzeichnungen veröffentlichen könnte, würde der Verdacht 

erweckt werden, daß ich Belaſtendes zu verſchweigen hätte, daß ich aus Schonung für den 

Kaiſer ſchwiege. Andererſeits muß ich über den Kaiſer in voller Aufrichtigkeit das ſchreiben, 

was ich als Schwäche und Fehler in ſeinem Weſen und in ſeiner Regierung zu erkennen glaube, 
und das iſt ihm gegenüber, der als einſamer und unglücklicher, geſchlagener und verlaſſener 

Mann verbannt im Auslande lebt, unbeſchreiblich ſchwer und traurig für mich, der ich den Kaiſer 
liebe und ihm in unverbrüchlicher Treue anhänge. Aber gerade, weil ich dem Kaiſer diene, 
weil ich falſche und im Auslande oft unſinnige Vorſtellungen richtigſtellen will und dabei ih . 

wo ſie geübt werden muß, auch dann glauben wird, wenn ich für den Kaiſer eintrete und 

falſche Urteile über ihn richtigſtelle. i 
Im Auguſt 1921 ſuchten mich etwa 40 Amerikaner in Saarow auf, die ſich auf e 

Informationsreiſe durch England und Oeutſchland befanden und deren einziger Reifezwed 

war, hinter die Wahrheit über Oeutſchland zu kommen. Sie wollten wiſſen, ob Deutjch- 

land wirklich fo tief in der Not ſtecke, wie es behauptet, wer und was ſchuld am Kriege el, 

ob der Friede von Verſailles überhaupt durchführbar ſei oder nicht, wie Recht und Unrecht in 
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Oberſchleſien verteilt ſei, und in letzter, aber nicht unwichtigſter Linie, was ich ihnen über den 
Naiſer ſagen könne. Auf meine Frage, ob fie wirklich glaubten, daß der Kaiſer den Krieg 

zewollt und während ſeiner ganzen Regierung auf den Krieg hingearbeitet hätte, bejahten 
ie dieſe Frage, denn der Kaiſer hätte ſeit Jahrzehnten unausgeſetzt den militäriſchen Macht- 

zedanken betont. Eine Armee, wie die deutſche, habe doch nur dann Berechtigung, wenn fie 
inen Krieg vorbereite; denn wenn dies nicht der Zweck wäre, warum pflege man nicht nur, 
vie die Amerikaner, den Sport und die Leibesübungen?! 

Die Amerikaner müſſen einſehen, daß ſie die preußiſch-deutſche Geſchichte gar nicht 

ennen. Bei unſerer Unterredung ſaßen wir im Herzen der Mark Brandenburg. Ich führte 
ie durch die Geſchichte der Markgrafen, der Kurfürſten und Könige, in ihren ſtändigen Kampf 
jegen Heidenvölker und mißgünſtige Nachbarn und zeigte ihnen, wie eine ſolche kriegeriſche 

Heſchichte doch ein anderes Volksbewußtſein großziehe, als wenn man mit der Rode- 
backe, mit dem Spaten, mit Dampf und Eiſenbahn, mit Geld und Maſchine fein Reich erobert 

ind baut; wie nun ſelbſtverſtändlich bei uns die ſoldatiſche Ausbildung ſtets hoch im Werte 
zeſtanden und der Monarch als oberſter Heeresführer dem Volk am verehrungswürdigſten 
erſchienen ſei. Allen, die nicht ſchon vor dem Kriege ſich gegen die Staatsordnung und die 
Wehrpflicht feindlich auflehnten, erſchien es einfach Pflicht, im Ernſtfalle dem Kaiſer Heeres— 

olge zu leiſten . 8 
Aber daß die Kriege der alleinige Zweck der Heeresausbildung geweſen, daß die Gewalt 

nehr gegolten als das Recht, ſei ein Trugſchluß. Gerade der Kaiſer habe bewieſen, daß er 

das Heer in erſter Linie und, wenn's nach ſeinem Willen gegangen wäre, ausſchließlich als 

Bolkserziehungsſtätte und als Bürgſchaft für die Erhaltung des Friedens ge- 

legt hätte. In 26 Jahren feiner Regierung habe der Kaiſer unausgeſetzt und konſequent 

einem Lande den Frieden erhalten, trotz ſchwerer Anreizungen und verlockender Situationen 

zum Kriege. Als bei den Marokkowirren zwiſchen Frankreich und Oeutſchland die Kriegs- 

gefahr beſonders nahe war und der Kaiſer einlenkte, mußte er ſich's gefallen laſſen, daß man 

n Frankreich ihn als ‚empereur timide“ bezeichnete, und jeder Menſch, der über den Kaiſer 

us Kriegsmacher ſpricht, müßte doch endlich das Ergebnis des Suchomlinow-Prozeſſes 

jegen ſich gelten laſſen, in welchem durch gerichtlich einwandfreie Feſtſtellung erwieſen wurde, 
Ja unſer Kaiſer bis zuletzt verfucht hat, den Zaren zum Frieden zu bewegen, und daß dieſer, 

urch ſeine Generale belogen, in den Krieg taumelte. 

Es iſt oft davon geſprochen worden, daß das Volk den Kaiſer nicht richtig gekannt habe; 

5 ſei eine undurchdringliche Wolke zwiſchen Volk und Kaiſer geweſen. Das trifft bis zu einem 

zewiſſen Grade zu. Wenn der Kaiſer ſich auch frei vor ſeinem Volk bewegt hat, wenn er auch 
on allen erkannt durch die Straßen der Hauptitadt geritten und gefahren iſt, wenn er auch 
ei ſeinen Beſuchen in der Provinz ſich unter das Volk miſchte und gelegentlich in induſtriellen 

Betrieben mit den Arbeitern verkehrte, ſo war das alles doch nicht das Zeichen oder der Weg 
nnerer Verbindung. Es iſt für ein 65-Millionen-Vol£ überhaupt nicht möglich, eine direkte 

Verbindung mit einem einzelnen herzuſtellen; es wird ſich immer nur um eine Vermittlung 

er Beziehungen handeln können. Aber gerade dieſe Vermittlung, die Art, wie mit dem Kaiſer 

n Verbindung getreten werden konnte, war es, was die Empfindung der Unverbundenheit 

hervorrief. Man hatte im Volk nicht das Bewußtſein, daß diejenigen, die das Ohr des Kaiſers 

hatten, diejenigen waren, die ihm wirklich die Kenntnis der Wünſche, der Bedürfniſſe und 
der Anregungen feines Volkes vermittelten. Auch wir Beamten haben darüber geklagt, daß 

der Raifer nicht viel mehr die Gelegenheit benutzte, auch dann nicht, wenn fie ſich ihm 

ot, ſich direkte Informationen von feinen Beamten zu holen. Ich glaube, der Kaiſer 

ſt während feiner kurzen Ausbildungszeit als Verwaltungsbeamter nicht richtig beraten 

zeweſen. Man hat ihm den kritiſchen Begriff über die ‚Männer vom grünen Tiſch“ bei- 

gebracht, von denen nicht viel Praktiſches und Förderliches zu erwarten ſei. Ihn intereſſierten 
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einzelne geſchickte und ſchneidige Landräte und Präſidenten, die den richtigen Ton 

mit ihm trafen. Sachliche, das Leben in feiner Wirklichkeit, mit den Eriftenzbedürf- 

niſſen des Volks im Alltagsleben, erfaſſende Vorträge liebte er nicht fonderlich, 

Seine glänzende Begabung, die es ihm ermöglichte, ganz fernliegende Gebiete der Wiſſen⸗ 

ſchaft und Technik, der Kunſt und Philoſophie überraſchend ſchnell zu begreifen und bis 
zu einem Staunen erweckenden Grad zu beherrſchen, verleitete ihn, ſeinen umgang vorwiegend 

mit Männern zu ſuchen, die auf einem dieſer Wiſſens- und Forſchungsgebiete Hervorragendes 
leiſteten, und ſomit ſtändige Höhenwege zu wandeln, fo hoch, jo weit und fo univerſal, daß 

ihm der Abſtieg zu Tal, das Eindringen und Sichbeſchäftigen mit den praktiſchen Volks- 

aufgaben des Alltagslebens fremd und langweilig wurde. In dieſer Höhenempfindung des 

Lebens ſah er auf die Schwierigkeiten und Hemmungen, die Nöte und Kämpfe ſieghaft opti⸗ 
miſtiſch herab und hielt gewiſſenhafte Ratgeber, die ihm einen Einblick in die dunklen T äler 

der Unzufriedenheit und Auflehnung eben zu müſſen glaubten, für unbequem 

„Schwarzſeher dulde ich nicht in meiner Nähe. 4 
Wer in die Nähe des Kaiſers kam, trat in den Bann ſeiner ſtrahlenden, liebenswürdigen 

Perſönlichkeit. Einige Stunden in ſeiner Nähe zu verbringen, war für dieſe Bevorzugten ein 

erhebendes Erlebnis. Der Kreis war keineswegs auf Ariſtokraten von Geburt und Beſitz be⸗ 
ſchränkt. Auch Menſchen einfacher Herkunft und ſchlichter Lebenshaltung wurden zwanglos 

hinzugerechnet. Aber es waren immer Ausnahmemenſchen, und immer ſolche, die ſich in 00 
Höhenluft, in der der Kaiſer lebte, wohl fühlten und das Ihre dazu beitrugen, daß ſie nicht 
verdürbe und gemein gemacht würde. Insbeſondere waren es die Menſchen der ſ ſtandigeſf 

Umgebung, die es für ihre Aufgabe hielten, die Steine aus dem Wege zu räumen und ra 

bequeme Mahner und Frager fernzuhalten. Hier liegt wohl der wundeſte Punkt.“ 

Vertrug der Kaiſer Gre unde und Ratgeber in ſeiner Nähe, die in dem einen beſonders treu 

waren, daß ſie dem Kaiſer die Wahrheit ſagten? Hier ſtehen wir vor der wichtigſten Frage: 

nach der Stellung des Kaiſers als Chriſt vor Gott. Der Abſtand der Menſchen vor dem ewigen | 

Gott iſt fo unermeßlich weit, daß vor ihm Anterſchiede zwiſchen einem Kaiſer und einem Anter- 

tanen verſchwinden, und man darf fragen: war der Kaiſer in dem Sinne ein Chriſt und Kind 

Gottes, daß er ſich von einem Witchriſten, namentlich feinem Seelſorger, die Wahrheit 

jagen, ſich ſtrafen ließ? Wer will hierüber urteilen? Ich habe einmal mit dem Kaiſer ein inner- 

liches, religiöfes Geſpräch geführt, das er ſelbſt anſchnitt. Wir kamen bei Nennung des Namens 

von Schweſter Eva v. Tiele-Winckler darauf, die der Kaiſer auch ſehr verehrte. Ich erzählte 

dem Kaiſer von meinem eigenen Erleben. Seitdem weiß ich, ein wie tief religiös emp- 
findender Mann er iſt .. 1 

Die Amerikaner äußerten, wie oben erzählt, es werde ſchwer ſein, in ihrem Vaterlande 
dem Kaiſer Tugenden nachzurühmen. Ich habe ihnen gejagt, fie ſollten es daheim als die Aus⸗ 

ſage eines wahrhaftigen Zeugen bekunden: der Kaiſer iſt kein Tyrann, kein Kriegsmacher 
geweſen. Er iſt ein edler, idealiſtiſch und tief religiös veranlagter Mann, der ſein Volk im 
Frieden auf die Höhe des Glücks führen wollte. Er iſt ein fittenreiner Menſch, von großer 
Enthaltſamkeit und körperlicher Selbſtbeherrſchung. Er iſt ein treuer Gatte und ein gewiſſen⸗ 

haftes Familienoberhaupt. Er ſtrebte nach idealen Gütern für das Glück ſeines Volks und 

war ein wirklicher Freund des Friedens...“ 9 

Soweit Georg Michaelis, 1 
Inzwiſchen hat Kaiſer Wilhelm II. ein Buch geſchrieben „Vergleichende Geſchichtstabellef 

von 1870 bis zum Kriegsausbruch 1914“ (Leipzig, K. F. Köhler), das gerade in bezug auf das 

ſtrittige Fahr 1914 in feiner nackten Sachlichkeit der aneinandergereihten Tatſachen zur Klä- 

rung mitbeitragen kann. Auch ſonſt noch dürften dem Fachmann manche unſcheinbare kleing 

Feſtſtellungen von Wert ſein. 
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Bubenberg — Altershauſen 
En einer Großſtadt iſt es. Da fand ſich ein Kreis zuſammen, der in ſeinem Namen 

auch die Bezeichnung führt „Bund für Heimatliebe und Jugendpflege“. Er iſt 

nicht eigentlich gegründet worden, ſondern er wuchs aus etwas anderem heraus. 

yon vor dem Aufſtieg der Wandervogelbewegung hatte ein Mann mit jugendfreundlichem 

ezen einen Knabenkreis um ſich geſammelt, um die Jungen ſelbſtlos und unter mancherlei 
fern zu knabenfroher Kameradſchaft und ſtählendem Aufenthalt in Wald und Feld zu führen. 
5 gab den Großſtadtjungen viel. Und wenn da draußen auf der Naturbühne der Tell oder 

Nibelungen geſpielt wurden, ſo bewies das den friſchen geiſtigen Ton dieſer Schar. 
Damit fing es an. Dann kam der Krieg, kam die furchtbare Nachkriegszeit unſeres 

lkes. Die körperliche und ſeeliſche Bedrängnis der Jugend ſtieg ins Ungeheure. Sie leidet 

er dem wirtſchaftlichen Elend der Haushaltungen, unter den verwüſtenden und zerſetzenden 

wirkungen der Öffentlichkeit, beſonders ſchwer unter der Auflöſung eines ernſten und ſeeliſch 

hen Familienlebens. Und wo das Haus noch kraftvollen Wurzelboden für die Jugend 

et, drängen ſich Strömungen vor, die fie vom Wurzelgrund der Familie loslöſen wollen. 

Da ſucht nun dieſer Bund in ſeiner Art ſtille Wege zur Bewahrung und Geſundung 

eres Jungvolkes. 
Kleine Kreiſe gleichaltriger und kameradſchaftlich zueinander ſich neigender Knaben 

jezen ſich in freier Wahl zuſammen. Ebenſo bilden ſich Mädchengruppen. Den Führenden, 

endfreundlichen Männern, Frauen und jungen Mädchen des Bundes, ſchließen ſich dieſe 

nen Scharen in offener und fröhlicher Freundſchaft an. Die Zuſammenkünfte finden im 

chſel in den Elternhäuſern ſtatt. Spiele und Wanderungen führen oft hinaus. 

Die über das Alter dieſer Knaben- und Wädchengruppen Hinauswachſenden ſcharen 
zur Jugendverbindung zuſammen, die ihre eigenen Wanderungen und Arbeiten unter— 

unt. Später treten fie hinüber in die Bundesgruppe Altershauſen, Raabe zu Ehren be- 

nt. Das Ganze aber lebt fein Leben für ſich, ſchließt ſich nicht etwa organiſatoriſch weiter- 

enden Verbänden an. In der Überorganifation erſtarrt ja heute oft genug triebkräftiges 

en. Wo es um Pflege ſeeliſcher Werte geht, iſt's wie auf dem Ackerfelde; jedes Keimlein muß 

ſich wurzeln und wachſen; dann kann der Sommerwind das volle Saatfeld ſchwingen laſſen. 

Altershauſen hat feine eignen Burgabende, an denen die Jugendverbindung oft teil- 

mt. Manchmal vereinen ſich auch alle Gruppen, im Winter wohl zu einem alten Marien— 

l, im Sommer zu Wanderungen oder zu einem ſchlichten Feſte im Freien, das gemeinſam 

den Bewohnern des gutbefreundeten Dorfes gefeiert wird. 

Das alles iſt ja zunächſt nur Rahmen, freilich ein wertvoller. Er läßt der Jugend Be- 

en und Freiheit, erhält den Eltern die Freude an den Kindern, eint das alte und das junge 

chlecht zu gemeinſamem wertvollen und frohen Erleben. Im Numenszeihen des Bundes 

t aber auch das Wort Heimatliebe. Wenn wir geſunden wollen, müſſen wir uns als Volk 

erlich wiederfinden. Was unſer war an materiellen Gütern, nahm man uns und wird es 

men. Nur ſeeliſche Werte und ethiſche Volksgüter ſind unentreißbar unſer, wenn wir ſie 

t ſelbſt verdorren laſſen, nicht ſelbſt in den Sumpf der Zerſetzung hineinſchleudern. Was 

an guten und kraftvollen Gedanken, an ſchwingenſtarkem Gefühl in uns leben ſoll, muß 
eigenſten und innerſten Erleben wurzeln. So iſt der Boden, auf dem wahrhaftiges und 

haffendes Volksgefühl aufblühen kann, die Heimat. Sie kennen, lieben und ehren zu 

en, iſt das Ziel der Bundesarbeit. 

Angefüllt find die Gemeinſchaftsſtunden für die Jugend zunächſt mit dem, was jugend— 
cht iſt, mit Spiel, Wanderungen, kameradſchaftlichem Frohſinn, anregenden Beſichtigungen, 

a von wertvollen Bauten oder von intereſſanten gewerblichen Betrieben, ferner mit gemein- 
em Leſen oder Geſang. Alles iſt, ſoweit möglich, dem Heimatleben zugewendet. In der 
Der Zürmer XXIV, 4 18 
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Jugendverbindung und bei den Altershäufern find die Wanderungen oft ganz darauf ei 

geſtellt, das Auge für die maleriſchen Schönheiten der Heimat zu öffnen, die in tauſendfache 
Wechſel und unerſchöpflicher Fülle ſich beim ſtillen Verſenken darbieten. Auch der heimiſche 

Kultur in ihren bodenſtändigen Formen in Hausbau und Hauseinrichtung, Werkzeug, Trag 
und Schmuckformen wird nachgeſpürt. Der glückliche Umſtand, daß ein als Kunſterzieher un 

Förderer der Volkskunſt weithin bekannter Malprofeſſor den anregenden Wittelpunkt bilde 
macht dieſe Seite der Wanderungen beſonders fruchtbar. Die recht häufig ſtattfindenden 31 

ſammenkünfte und Burgabende geben den mannigfaltigſten Intereſſen Raum. Außer de 
Mitgliedern haben dabei Künſtler und Dichter, Gelehrte, Natur- und Heimatfreunde oft felbj 

los und freundnachbarlich geholfen. Mögen einmal ein paar Dinge genannt werden. An de 

Modellſammlung des Muſeums wurde die Entwicklung des heimiſchen Schiffsbaues betrachte 

mit Hilfe von Lichtbildern wurde Pflanzenleben und Landſchaftscharakter eines benachbarte 

Moores vorgeführt; man ſetzte unter Benutzung einer ſchönen Aquarellſammlung einen Aben 

für Wolkenſtudien an. Ein Vogelkenner erzählte von ſeinen Beobachtungen; ein German 

legte die Dialektbeſonderheiten eines benachbarten Dorfes dar. Die reiche bäuerliche Kun 

der benachbarten Gaue wurde in Bildern vorgeführt, ſpäter auch wandernd aufgeſucht. Ma 
ſprach über Jugenderziehung, Heimatliteratur, Volkshumor; Dichtungen wurden vorgelefer 

zuweilen von den Verfaſſern ſelbſt; man führte alte Volkstänze vor; zu Weihnachten gab e 

ein Krippenſpiel. Kenner unſrer Heimatgeſchichte leuchteten in vergangene Zeiten hinein 

Auf Wanderungen wurde oft dasſelbe Dorf aufgeſucht, ſcheinbar reizlos in reizloſer Gegen 

gelegen. Dabei gab es zu verſchiedenſten Tages- und Jahreszeiten viel Entdecken von allerle 

ſtillen und feinen Schönheiten. Bilder und Zeichnungen konnten ſpäter oft als Frucht ſolche 

Tage vorgelegt werden. Mit der Jugend und den Alten dieſes Dorfes verſteht man ſich ref 

lich; die nehmen gern an den kleinen koſtenloſen Freuden und Feierſtunden teil. 0 

Aber warum nun erzählen von dieſem ganz in der Stille lebenden Kreiſe? Er mag a 

Beweis dafür fein, daß fich überall, wo ein Wille iſt, Möglichkeiten finden laſſen werden, i N 
den Feierſtunden, die von der harten Not und Arbeit unſrer Tage uns noch gelaſſen werden 

mancherlei ſeeliſches Gut zu pflegen und zu bewahren. Es ſind dazu kein Organifationsgetriebt 

und keine Programmworte not, auch nicht beſondere Mittel. So können auch Boden, Di 

die ſonſt getrennt bleiben — unſer altes Leid —, ſich freundlich finden auf einem Boden, d er \ 

jeden Zwiſt ausſchließt, ſich finden am Herzen der Heimat, die uns alle trägt. So kann oe 

Sinn ſich erſchließen für edle Muße und edle Freude und abgewendet werden von der volks— 

verſeuche nden Genußgier. Die Anfähigkeit, tiefere und feine, 1 Freuden zu 19 

wachſene Heimatliebe das Band werden, das uns bindet an u De Volkstum. 0 

In Großſtädten find Arbeiten dieſer Art doppelt not, glücklicherweiſe aber auch ver— 
hältnismäßig leichter zu ermöglichen. In der Kleinſtadt oder auf dem Lande iſt es vielleicht 

wohl ſchwieriger, die tragenden und führenden Kreiſe zu finden, da die, die es zunächſt wohl 

anginge, vielfach ſchon überlaſtet ſind. Oft wird aber doch ſchon irgend ein Rahmen vorhanden 
ſein, ein Gemeindehaus, Jugendpflegeveranſtaltungen, beſondere Vereinigungen. Diejenigen, 

die als Volksbildner im beſonderen Sinne anzuſprechen find, brauchen auch nicht die Arbeit 

allein zu machen. Es gibt überall Leute, die auf ihrem Gebiete fachlich viel und Schönes zu 
ſagen wiſſen, ohne Gewohnheitsredner zu fein. Ich denke beiſpielsweiſe an einen hannover 

ſchen Bauern, der der zuverläſſigſte und bedeutendſte Forſcher in der Siedelungs- und Rule g 

geſchichte ſeines Gaues iſt. 9 
Wo aber in irgend einer Art und Form kleine Kreiſe wie der vorhin geſchilderte ſic 

bilden und arbeiten, da iſt eine Keimzelle, die ſtill mithelfen kann an der Bewahrung und Ger 

ſundung unferes Volkstums. Wilhelm Peper 

2 
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Das Perlenrätſel 
Az an muß nicht prunkſüchtig und eitel fein, um ſich an dem herrlichen Schimmer 

RN echter Perlen, an dem Lichtgefunkel und der Farbenpracht ſchöner Edelſteine 

8 S zu erfreuen. In ihrem ruhig vornehmen Schimmer bietet die Perle zu dem 

dringlicheren Lichtſprühen der Edelſteine einen eigenartigen Gegenſatz. Dem Wiſſenden 

öht die geheimnisvolle Entſtehung der Edelſteine und Perlen das Intereſſe an dieſen 
inodien. Im Innerſten der Erde unter dem mächtigen Orucke der ſich preſſenden Maſſen, 
angſamer Abkühlung aus gewaltiger Glut iſt der Edelſtein geworden. Unter abſonderlichen 

hältniſſen bildet ſich noch heute auf dem Grunde des Meeres oder des ſtillen Weihers im 

unden Muſchelleibe die Perle. Beiden Geheimniſſen ſolchen Werdens iſt man immer näher 

ommen. Im Laboratorium ſchaffen heute die Chemiker die künſtlichen Edelfteine, die in 
be, Härte, Glanz, Feuer den natürlichen nicht nachſtehen. Und auch wie die Perlen ſich 

en und auf künſtlichem Wege hervorgerufen werden können, iſt jetzt bekannt. 
In welchen Tieren können Perlen erſtehen? Nur im Leibe von Weichtieren, beſonders 

enen, die die Innenfläche ihrer Schalen von einer glänzenden Perlmutterſchicht überzogen 

en. Obenan ſteht da die Seeperlmuſchel des Indiſchen und Stillen Ozeans, welche in 

fen von 25—40 Metern ganze Bänke bildet, von denen fie die Taucher heraufholen. Aber 

) unfere Flußperlmuſchel, wie fie in klaren, raſchfließenden, kalkarmen Bächen noch immer 

inden iſt, bildet in ihrem Mantel ſchöne Perlen. Und Perlen hat man auch in anderen 

chtieren, der Malermuſchel und Teichmuſchel, der Auſter, in Miesmufcheln, in Tinten- 

en vorgefunden. Bei fröhlichem Auſternſchmauſe kamen dem Gelehrten Albertus Magnus 

Perlen zwiſchen die Zähne. 

Wenn es in den Ciſchgeſprächen des Athenäos heißt, daß Androſthenes die Entwicklung 

Perle in der Muſchel mit der der Finne im Schweine verglichen habe, ſo iſt er da unbewußt 

Wahrheit viel näher gekommen, als ſo mancher der viel ſpäteren Forſcher. Neaumur, 

er vielſeitige Pfadfinder auf verſchiedenen Gebieten, war es, der nachwies, daß die Struktur 

Perle mit dem Baue der Muſchelſchale übereinſtimme. Viel ſpäter hat dann F. de Philippi 

eckt, daß die Entſtehung der Perlen durch in den Muſchelleib eindringende Schmarotzer 

mlaßt werde. Genauer hat H. L. Jameſon die näheren Beziehungen, welche zwiſchen 

arotzerwürmern, Waſſervögeln und Perlmuſcheln beſtehen, aufgedeckt. Durch die For— 

ngen von Hornell und Shipley wurde uns ſpeziell die Lebensgeſchichte des Bandwurmes 

'arhynchus unionifactor bekannt, der die Berlenbildung in den Perlenmuſcheln der Ceylon- 

ke veranlaßt. Der paraſitiſche Wurm ſchwimmt als winzige Larve frei im Meere herum, 

dann durch die Meeresſtrömung mit der Planktonnahrung in die geöffnete Perlmuſchel 

hrt, wandert in die Gewebe der Muſchel ein, verkapſelt ſich hier als Finne, um dann, wenn 
Wirtin von einem Raubfiſche verzehrt wird, in dieſem ſich zum fertigen Bandwurme 

ntwickeln. Über dieſen Erzeuger der Ceylonperlen haben wir dann von zwei berufenen 

chern, T. Southwell, dem wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter, und J. C. Kerkham, dem Über- 

der der Muſchelzucht und Perlfiſcherei der Ceylon Company, noch weitere Kenntniſſe er- 

m. Für ihn kommen nur zwei Wirtstiere, ein Raubfiſch, Hai oder Roche, und die Perl- 

hel in Betracht. Bei der im Inneren der Perlmuſchel auftretenden Finne entſteht dann 

ungeſchlechtlichem Wege eine neue, kleine Finne, fo daß ſich auch bei unbedeutender direkter 

ktion die Zahl der Finnen im Inneren der Muſchel erheblich vergrößern kann. 

So wären denn das, was wir Perlen nennen, nichts anderes als zu Kugeln umge— 

delte Muſchelſchalen und würde dieſe Umwandlung bei den Seeperlmuſcheln durch Para— 

hervorgerufen. Wie aber kommt es in unſerer Flußperlmuſchel zur Perlenbildung? Dar- 

danken wir u. a. A. Rubbel eingehende Unterfuchungen. Die Struktur der Muſchelſchale 

vier Schichten unterſcheiden, eine äußere organiſche Subſtanz, dann die aus prismen— 

* 
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und kegelförmigen Kalkgebilden zuſammengeſetzte Prismenſchicht, darauf die aus einer außer 

und inneren Lage beſtehende Perlmutterſchicht, endlich die ſogenannte helle Schicht. I 
kennen aus jeder dieſer vier Schichten freie Perlen. Auch die Perle ſelbſt, die ein Schliff du 

eine große Perle erkennen läßt, zeigt ſich aus mehreren Schichten zuſammengeſetzt. Man ka 

je nach der Lage dieſer freien Perlen unterſcheiden: Ligamentperlen in der Mantelfalte, 
ſich in das Muſchelſchloß hineinzieht, dann kleine, kugelige, oft herrlich glänzende Perlen ve 

Vorderrand der Mantelplatte, weiters kleine, glashelle Perlen ohne Perlmutterglanz aus de 

Bereich der Mantellinie, dann Perlen vom Mantelrand, wo ſich die größten Perlen befinde 

weiß bis dunkelbraun oder ſchwarz, ganz winzig bis erbſengroß, kuglig, halbkuglig oder eiförm 

außerdem Perlen vom Rande des hinteren Schließmuskels und Muskelperlen, meift von rauh 

Oberfläche und unregelmäßiger Form. Als beſondere Art ſind noch die Schalenperlen zu nenne 

die ſich im Mantel der Muſchel bilden, dann an die Schale verlagern und mit dieſer verſchmelze 

Im Gegenſatz zu der Perlenbildung bei den Seeperlmuſcheln bilden ſich alſo die Mant⸗ 

perlen der Flußperlmuſchel ganz unabhängig von dem Vorhandenſein eines Schmaropertie 

Der Kern einer ſolchen Perle beſteht immer aus einem gelben bis gelbbraunen Stoffe, d 

an die äußerſte der genannten vier Schichten gemahnt. Die Bildung der Perle erfolgt unt 

Mithilfe eines ſogenannten Perlſackes, welcher alle Schalenſchichten abzuſcheiden und an 5 

Oberfläche der Perle abzulagern vermag. 0 

In ganz jüngſter Zeit iſt es F. Alverdes gelungen, das Werden der Perle und die ( 
zeugung freier Perlen im Inneren des Muſchelmantels durch künſtliches Eingreifen zu e 
forſchen, wobei er für feine Verſuche außer der Flußperlmuſchel die bekannte Teichmuſchel ur 
Walermuſchel unſerer Weiher als Verſuchstiere verwendete. Es iſt ein Irrtum, der fich fe l 

noch in neueren Büchern findet, die Entſtehung der Perlen in den Raum zwiſchen Schale ur 

Mantel zu verlegen. Jede Perle entſteht im Mantel und ſteckt wenigſtens anfangs in eine 

Perlſacke, der durch eine einfache Schicht derſelben Zellen gebildet wird, wie ſie die Ma te 

oberfläche bedecken. Wir verſtehen daher, daß auch die Zellen des Perlſackes genau ſo 6 
die der Manteloberfläche Schalenſubſtanz abzuſondern, alſo die Perlengebilde zu erzeuge 

vermögen. Auch die ſchon erwähnten Schalenperlen, welche dadurch entſtehen, daß weite 
wachſende Perlen den Mantel ſprengen, mit der Innenfläche der Schale in direkte Berührun 
treten, der Perlſack ſich mit der Manteloberfläche zu einer einheitlichen Zellſchicht vereinigt un 
die Perle durch einen Überzug mit Schalenſubſtanz an die Schale feſtgeheftet wird, find ech 
Perlen. Wit ſolchen Schalenperlen find nicht die Schalenkonkretionen zu verwechſeln, welch 
dadurch entſtehen, daß ein Paraſit, ein Steinchen, ein Pflanzenreſt oder ſonſt ein Fremdkörp 

e Schale und Mantel gerät und nun e von Kae: überzogen 2 

jtänden voneinander in Kanäle oder Teiche verſenken und nach einigen Monaten oder auch er 
nach Fahren wieder heraufholen, um die mittlerweile mit Perlmutterſubſtanz überkleideten, freili 
nicht perlrunden, aber immerhin wertvollen, perlglänzenden Einſchübe wieder herauszunehme 

Bei ſeinen Unterfuchungen iſt Alverdes von ſolchen Perlen ausgegangen, welche 1 
Zentrum keinen „Perlkern“ zeigten, bei denen es alſo nicht durch einen ins Innere des Mante 
gelangten . zur Anregung der Perlbildung gekommen ſein konnte, ſondern k d 

Perle zu veranlaſſen. Dadurch kam er auf den Einfall, Zellen von der Manteloberfläche a al 
aaa und mit einer feinen in das Mantelinnere zu verpflanzen. Oft = 

Perlenſubſtanz abzuſcheiden. 
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Es iſt alſo im Prinzip die Frage nach der künſtlichen Erzeugung freier Perlen gelöſt. 

e Anweſenheit von Paraſiten oder anderen Fremdkörpern iſt zur Perlbildung nicht nötig. 
müſſen bloß Oberflächenzellen, welche Schalenſubſtanz abzuſcheiden vermögen, vorhanden 

n. In der Natur geſchieht dies durch bei der Eiablage oder Einwanderung eines Schmarotzers 

er noch gröbere Verletzungen herbeigeführte Überführung dieſer Zellen in das Innere des 

uſcheltieres. Die eingedrungenen Paraſiten oder eingeſchleppte Fremdkörper kommen im Ver- 

fe der Perlenwerdung in das Innere der Perle zu liegen und werden nun zum „Perlkern“. 
Ob ſich aber künſtliche Erzeugung von Perlen überhaupt lohnen kann, das iſt eine andere 

age. Wir haben ja auch die Frage der künſtlichen Erzeugung von Diamanten theoretiſch 

löſt. Aber wir vermögen vorläufig nur ganz kleine Diamante von geringem Werte künſtlich 

rzuſtellen. Alverdes, deſſen bezügliche Arbeiten bei Ausbruch des Krieges durch Einberufung 

‚terbrochen wurden, hat etwa 50 kleine und kleinſte Perlen erhalten, von denen die größte 

1 halbes Jahr alt war und I mm im Durchmeſſer beſaß. Wie bei der Perlfiſcherei auf Hun— 

te, ja Tauſende Perlen erſt eine wertvolle kommt, wird auch bei ſolcher künſtlicher Erzeugnug 
n Perlen das prozentuale Verhältnis zwiſchen Perlen guter und ſchlechter Beſchaffenheit 

u beſſeres ſein. Es wird wohl viel ausſichtsvoller fein, der durch unvernünftigen Raubbau 

d andere Urſachen niedergegangenen Perlfiſcherei wieder aufzuhelfen, wie dies ſeitens der 

igländer im Orient ganz planmäßig geſchieht. Und auch die Zucht der Perlmuſchel unferer 

ißgewäſſer könnte ſtellenweiſe wieder zu Ehren kommen. In der Weißen Elſter im ſächſiſchen 
ogtlande werden noch immer ſchöne Perlen gefunden; hier und im bayriſchen Wald war die 

zrlengewinnung einſt häufig. 1814— 1857 wurden in Bayern 158880 Perlen gefunden. 

e böhmiſche Perlenfiſcherei aus der Moldau hat F. Löw auf 8000 bis 12000 Gulden jährlich 

ſchätzt. Vom Mai bis zum September üben in Schottland die Fiſcher die Perlenfiſcherei aus 

d werden da jährlich Perlen im Werte von etwa 60000 Mark gefunden. In erſter Linie 

rlangt die Flußperlmuſchel klares Waſſer und Ruhe, müßte alſo ihr Wohngewäſſer vor Ver— 
mutzung durch Abfallwäſſer geſchützt werden. 

All dieſe Perlenfragen ſind durch Mitteilungen, wie fie eben jetzt durch die Tagespreſſe 

igen, beſonders aktuell geworden. Zwei japaniſche Biologen haben im Londoner Savoy— 

tel mehrere Hundert Perlen verſchiedenſter Feinheit zur Schau geſtellt, die auf dem Wege 

‚gfamer künſtlicher Züchtung erhalten worden ſind. Seit etwa zwei Jahrzehnten kommen 

he „gezüchtete“ japaniſche Perlen immer zahlreicher in den europäiſchen Handel. Bisher 

ndelte es ſich da um die oben erwähnten Schalenkonkretionen, alſo nicht um freie, kuglige 

erlen, ſondern um Perlblaſen halbkugliger Form, deren Hohlraum japaniſche Kunſt fo voll- 

mmen mit Perlmutterſubſtanz auszufüllen verſteht, daß keine Spur einer Naht zu ſehen oder 

| fühlen iſt. Solche Perlen haben an der Oberfläche vollkommen den herrlichen Schimmer 

iſcher Perlen, auf der Unterſeite aber nur den matten Schimmer der Perlmutter. Die 

inſt des Juweliers weiß nun ſolche Perlen in Ringen, Boutons, Hemdknöpfen, Armbändern, 

awattennadeln ſo zu faſſen, daß ſie völlig als echte Perlen gelten. Vielleicht aber iſt es jetzt 

aniſcher Beharrlichkeit gelungen, ganz runde, freie Perlen heranzuzüchten. Unter den vielen 

aniſchen Perlfiſchereien iſt die in der Bai von Agu an der pazifiſchen Küſte Zentraljapans 

triebene die wichtigſte. Hier hat Mikimoto auf Anregung des Zoologen Mitſukuri eine Farm 

r Perlenzüchtung angelegt, auf welcher für die Muſcheln ſehr günſtige Lebensbedingungen 

rhanden ſind und die Muſcheln gegen die verſchiedenen Gefahren gut geſchützt werden. Man 

lt etwa dreijährige Muſcheln aus der Tiefe herauf, öffnet fie vorſichtig, verſenkt Perlmutter 

gelchen in ihr Inneres, verſenkt die Muſcheln wieder ins Meer, um fie nach vier Jahren 
jeder heraufzuholen und, ehe man fie öffnet, vor dem Röntgenſchirm auf Perlen zu unter- 

chen. Aber dieſe gezüchteten Perlen kommen in Hinblick auf den erforderlichen Aufwand 

Zeit, Mühe und Kapital auch ſehr koſtſpielig zu ſtehen, iſt alſo die Befürchtung eines Preis- 

irzes im Perlenhandel vorläufig unbegründet. Erſt wenn ſolche Züchtung von Perlen im 
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großen Maßſtabe und leichter, billiger zur Durchführung kommen könnte, wäre ein fold 

Preisſturz wohl unausbleiblich, denn die Perle hat nicht, wie Gold, Diamant, Platin au 
praktiſche e ſondern reinen Seltenheitswert. 

Dr. Friedrich Knauer 

Kulturfragen der Wirtſchaft 
ir ſtehen an einem entſcheidenden Wendepunkt. Es handelt ſich nicht nur i 

unſere ſtaatliche und wirtſchaftliche Ordnung im engeren Sinne, ſondern mehr no 

um die Frage, ob unſere Wirtſchaft uns zu neuer, namentlich innerer, geiſtig 

Kultur verhelfen oder, wie bisher, mehr Hemmnis als Förderung der Kultur bedeuten jo. 

Kultur iſt Leben. Die Richtigkeit dieſes Satzes läßt ſich nicht beweiſen, ſondern m 

fühlen. Den Wert des Lebens muß jeder mit ſich ſelbſt ausmachen. Dabei kommt es nicht m 

auf die Quantität des Lebens, nicht auf Zahl und Dauer an, ſondern ebenſo auf Qualit 

auf Reichtum und Tiefe des Erlebens. Aber nicht das hochgeſteigerte Einzelleben kann de 

Ziel der Volkskultur ſein, ſondern nur das höchſte Erzeugnis aus Quantität und Qualitt 

Denn unſere Kultur muß ſoziale Kuitur ſein, d. h. die Maſſe oder das Ganze durchdringe 

Auch der Wert der Maſſe läßt ſich nicht wiſſenſchaftlich beweiſen. Ob Schiller mehr wert 

als die allgemeine Volksſchule, das einzelne Genie mehr als die Hebung von Millionen, 

Sache ſittlicher Weltanſchauung. Sicher iſt eines fo unentbehrlich wie das andere, Und wen 
der Fortſchritt der Menſchheit ſtets von einzelnen ausgeht, fo erfüllt dieſer einzelne feinen Zwe 

doch nur dadurch voll, daß feine Leiſtung den anderen zugute kommt. Vor allem iſt die ſozial 

Kultur die unſerer Zeit gemäße, die einzige, in der wir Eigenes, Bedeutendſtes leiſten könne 

Anter dieſem Geſichtspunkte hat die Wirtſchaftsverfaſſung des letzten Jahrhunderts ein 

Großtat zu verzeichnen; fie hat Lebensmöglichkeit für Hunderte von Millionen gefchaffer 
Auf deutſchem Boden ſaßen zu Goethes Zeiten kaum 20 Millionen Menſchen; als der We 

krieg ausbrach, waren es faſt 70 Millionen. 4 

Aber die Anerkennung der lebenſpendenden Kulturmacht des Kapitalismus darf i 
nicht blind machen gegen die furchtbaren Schäden, die er im Gefolge hatte. Denn die Be 

reicherung der vermehrten Leben war nicht ſein Zweck, und darum leiſtete er nicht, was e 

hätte leiſten können, wenn er ſich in den Dienft ſozialer Kultur geſtellt hätte. Beide find nich 
der Kultur dienſtbar geworden, ſondern nur dem Erwerbsintereſſe. Er ſprengte die Band 
mittelalterlicher Zunftverfaſſung, unter der die gute Verſorgung der Bürger oberſter Zwe⸗ 

der Wirtſchaft war, machte die Bahn frei für Entfaltung der Technik, des Verkehrs, der Volks 

wirtſchaft; damit ergaben ſich unbegrenzte Arbeitsmöglichkeiten und ebenſo unbegrenzte Ge 

winn möglichkeiten. Man hatte Verwendung für jede Stunde menſchlicher Arbeitstätigkei 

man konnte Gewinn ziehen aus der Beſchäftigung ſeiner Mitmenſchen, und man kam ſchne 
dazu, alles Wirtſchaftliche nur unter den Geſichtspunkt des Erwerbs zu ſtellen. 

Zweck aller wirtſchaftlichen Arbeit wurde Geldverdienen. Den meiſten Fabrikant er 
erſt recht den Händlern, war es ziemlich gleichgültig, mit welcher „Ware“ ſie ihr Geld ver 

dienten. Selbſt Brotkorn war in erſter Linie Erwerbsmittel; darum erſchrak man, wenn Ernte 

zu reichlich ausfielen, und erwog ernſthaft, ob nicht ein Teil vernichtet werden ſollte, dam ni 
der Reft beſſeren Preis erzielte. N 

Folge dieſer Auffaſſung war, daß die Technik ihren Zweck verfehlte. Sie follte das Lebe 
der Menſchen erleichtern, indem fie Naturkräfte in ihren Sienſt ſtellte. Statt deſſen hat fie bi 
Arbeitslaſt ſtändig vermehrt. Um den Erzeugern neue Gelegenheit zu gewinnreicher Beſchäftt 
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ing ihrer Maſchinen und Mitmenſchen zu geben, hat fie den Verbrauchern immer neue „Be 
irfniſſe“ eingeredet. Unter ihrem Einfluß haben die meiſten Menſchen Kultur mit Zivili— 

tion verwechſelt. Unfer Innenleben erſtickt unter der Fülle materieller Güter. 

Nicht die Arbeiterſchaft leidet unter dieſer Veränderung am meiſten. Verhältnis mäßig 

n ſtärkſten betroffen ſind die Schichten des Bürgertums, der Gebildeten und Beſitzenden. 

zas den Arbeiter vor allem bedrückt, iſt eine andere Folge der Technik und des Gewinnſtrebens: 

e Arbeitsteilung. Man hat oft ſich beklagt über das Drängen der Arbeiter nach Verkürzung 
er Arbeitszeit, hat auf Handwerker, Bauern und Hausfrauen hingewieſen, die keinen Acht 
undentag haben und doch mit Eifer arbeiten. Der Grund des Unterfchiedes iſt einfach: dieſe 
beiten mit Freude, weil fie Anteil nehmen an ihrer Tätigkeit, deren Sinn und Zweck fie 

nnen. Aber wer Tag für Tag an feiner Maſchine ſteht und irgendeine der kleinen Teilver— 

chtungen moderner Fabrikation leiſtet, der kann an ſolcher Arbeit keine Freude haben, weil 

keinen Sinn darin ſieht. Dem Arbeiter iſt gleichgültig, was er tut; er ſchuftet um Lohn 

ir einen Fremden, weiter weiß er nichts. Und Kernfrage unſerer wirtſchaftlichen Zukunft 
„ob es gelingt, durch neue Arbeitsverfaſſung, durch geſellſchaftliche Achtung jeder ehrlichen 

ätigkeit, wieder neue Arbeitsluſt und Schaffensfreude in den Maſſen zu erwecken. 

Allgemein iſt das Menſchentum durch das Wirtſchaftsleben verengt zum Fachmenſchen⸗ 
im. Wir gehen auf in unſerem „Berufe“ und überſehen, daß der ſogenannte Beruf in neunzig 

an hundert Fällen nur eine Erwerbsgelegenheit iſt, ohne Rückſicht darauf, wozu wir nach An- 
ige und Neigung „berufen“ find. 

Nichts iſt ſo kennzeichnend für den heutigen Zuſtand der meiſten Menſchen, wie ihre Sehn- 

icht nach Urlaub: damit fie einmal wieder „Menſchen“ fein können. Eine Fülle von Kultur- 

tern, von geiſtigen Genüſſen, die doch die wertvollſten find, liegt um uns. Aber wir haben 

ine Zeit und keine Stimmung, fie zu genießen. Immer neue Bilder, Muſik- und Bühnen- 

erke, Bücher kommen auf den „Markt“. Das Verhältnis von Kultur und Wirtſchaft läßt ſich 

ar nicht ſchärfer kennzeichnen als durch dieſen uns geläufigen Ausdruck. Und durch den anderen, 

ß die Verbreitung von geiſtigen Werten ein Handel mit Büchern iſt. Nirgends beſteht eine 
erartige Übererzeugung wie auf geiſtigem Schaffensgebiete. Die Hälfte der geleiſteten Arbeit 

t zwecklos. Denn den ſozialen Wert erhält das Kunſtwerk doch erſt durch die Menſchen, die 

on ihm bereichert werden an innerem Erleben. Dazu kommt, daß geiſtige Werte unbegrenzt 

ach Zeit und Raum verbraucht werden können. Noch haben wir die Schätze alter Vergangenheit 

ei weitem nicht ausgeſchöpft. 
Best iſt Deutjchland jo verarmt und verſchuldet, daß es ſich Überproduktion geiſtiger Werte 

icht mehr leiſten kann. Es wird durch Not und Gewerkſchaftsarbeit eine Verminderung der 

ſchriftſteller, Künſtler uſw. eintreten. Aber Gefahr beſteht, daß die Ausleſe ganz falſch geſchieht, 

eil für den wirtſchaftlichen Erfolg geiſtiger Arbeit nicht Kulturwert, ſondern Geſchäftswert 

naßgebend iſt. 
Weil nicht Verſorgung, ſondern Erwerb das Ziel wirtſchaftlicher Tätigkeit iſt, haben wir 

ergeſſen, daß Staat und Geſellſchaft nur auf Gemeinſchaftsgefühl beruhen können. Das 
errſchte einſt im Wirtſchaftsleben, herrſcht auch heute noch in manchen, namentlich ländlichen 
reifen. Aber im ganzen wird die Wirtſchaft vom Kampfe beherrſcht, nicht vom Wettſtreite, 

ndern von der Konkurrenz. Und im Witmenſchen ſieht man nicht das Subjekt zur Verſorgung, 

ondern das Objekt zur Ausbeutung. Als Käufer oder als Arbeitnehmer ſucht jeder feinen 

Jolksgenoſſen ſich nutzbar zu machen und ſtrebt nach Herrſchaft, die ihm die Ausbeutung er— 

ichtert. Das Recht iſt dieſem Streben ſoweit nachgekommen, daß es alles, auch die unent- 
ehrlichſten Lebensgrundlagen, in das Privateigentum, damit in die Herrſchaft einzelner ge— 

eben hat. Vor allem den deutſchen Boden, ohne den niemand ſein und leben kann. Wer 

ein Stück Boden beſitzt, darauf zu wohnen, zu arbeiten, davon zu eſſen, der muß die Erlaubnis 

on den Eigentümern erkaufen. Und wer kein Tauſchmittel, vor allem kein Geld beſitzt, hat 
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keine Dafeinsberechtigung, wenn er ſich nicht ſelbſt in den Dienſt der Beſitzer ſtellt. Er mu) 

feine Arbeitskraft, d. h. feine Lebenszeit hingeben für das Recht, auf „fremdem“ Boden (fein 
Heimat!) leben, von ihren Früchten fich nähren zu dürfen. Diefer Zwang führte zur Herrſcha 

der Beſitzenden über die Beſitzloſen; führte zum Raubbau an Arbeitskraft und Geſundhe 

der Millionen, dem wir mit Sozialpolitik zu wehren ſuchten; führte zum Elend der Heimarbei 

führte zur Arbeiterbewegung in Partei und Gewerkſchaft; führte ſchließlich mit zu dem 81 

ſammenbruche von 1918 und zu den krampfhaften Verſuchen neuer ſozialer Ordnung. 6 
Der Krieg war ein großer Lehrmeiſter. Er hat unſeren Staatslenkern die Weisheit gebrach 

daß Zweck aller Erzeugung der Verbrauch iſt. Aber die neue Erkenntnis von Verſorgung 

wirtſchaft iſt nicht folgerichtig durchgeführt worden. Deswegen trat keine allgemeine Zah 

pflicht neben die allgemeine Wehrpflicht; deswegen gab die Regierung ſelbſt den Anſtoß 9 
daß der Krieg eine gute Geſchäftskonjunktur wurde. 

Was in dieſem Kriege bankrott gemacht hat, iſt nicht der Kapitalismus als Wirtſchaftsfot 

ſondern der Geiſt des Kapitalismus, die ſchnöde Erwerbsgier, die durchaus nicht notweiſ 

mit der Wirtſchaftsordnung verbunden war. 4 

Deswegen iſt das erſte, was wir für Neuordnung gebrauchen, neue Geſinnung: Ge 

meinſinn an Stelle des herrſchenden Egoismus; Pflichtbewußtſein und Verantwortungsgefüf f} 

an Stelle des Strebens nach Ungebundenheit, der Sucht, ſich jeder Verpflichtung zu entziehe 

Erſt mit neuen Menſchen läßt ſich neue Wirtſchaftsordnung aufbauen, die zwei Gedanke 

verwirklichen muß: Verſorgung der Willionen als oberſtes Ziel aller Wirtſchaftsarbeit; ge 
rechten Ausgleich in der Verteilung des geſamten Arbeitsergebniſſes. 

Erſt auf ſolchen Grundlagen kann eine geiſtige Kultur erwachſen, die den Dirt 
verhältniſſen entſpricht. Die Aufgabe ift furchtbar erſchwert durch den verlorenen Weltkrieg s 

Aber fie ift auch um fo dringender. Denn je ärmer wir an äußeren Gütern geworden find, j ‚N 

ſchwerer wir arbeiten müſſen, um die Laſten des Friedens zu tragen, deſto mehr müſſen wir au 
inneren Reichtum bedacht ſein. Den können wir behalten, der iſt unverlierbar und unzerſtörbar 

Zwei Anderungen gegen früher müſſen eintreten. Unfere künftige Kultur muß billig ſein n 
Um Lebensmöglichkeit für 60 Millionen zu ſchaffen, müſſen wir unſere Arbeitskraft auf dae 

zum Leben Notwendige werfen, auf entbehrlichen äußeren Tand verzichten. Das ſchadet ga 

nichts, wird uns ſogar nützen, weil es uns Gelegenheit und Muße gibt zu inneren, geiftiget 

Genüſſen, die trotz ihrer Wohlfeilheit wertvoller und nachhaltiger ſind als materielle. 1 

auch dieſes Geiſtige werden wir in billiger Weiſe ſchaffen, ohne großen Aufwand von mate 
riellen Dingen. Wir werden auf Ausſtattung verzichten, um gediegenen Inhalt zu babe 

werden im Theater zu einfachen Mitteln zurückkehren, werden dem Buche, vielleicht auch del 

Vorleſung höhere Bedeutung als früher geben, werden durch Freude an der ſchönen Hei 0 

die Auslandsreiſen erſetzen. 1 
Das zweite iſt die Forderung nach rationeller Wirtſchaft, die auf das geſamte Kultu 

leben übertragen werden muß. Wie in der Gütererzeugung der ökonomiſche Imperativ (char 

lange fordert, daß mit geringſtem Aufwand möglichſt hoher Erfolg erzielt wird, ſo muß auch 
im Geiſtesleben rationell gewirtſchaftet werden. In einem Vortrage „Was heißt Volkswirt 

ſchaft?“ (Verlag von Eugen Diederichs, Jena 1920) habe ich vor Jahresfriſt darzulegen ver 

ſucht, daß der Begriff der Volkswirtſchaft dreifacher Ausweitung bedarf: auf den Verbrauch | 

aller Güter; auf alle geiſtigen Dinge, von der Verwaltung bis zu Kunſt und Wiſſenſche ft 
und auf den Menfchen ſelbſt, der nicht nur Subjekt, ſondern auch das allerwichtigſte Objek 

der Wirtſchaft iſt. Die bisherige Warenökonomie bedarf einer Ergänzung durch Menſchen 

M und Kulturökonomie, um wirkliche Volkswirtſchaft zu werden. 

Dr. Heinz Potthoff 
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Hie hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 

find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

Der Kampf um die Schule 
Eine Erwiderung zu den Ausführungen Prof. Dr. Reins 

(Heft 2; November 1921) 

ie Ausführungen des verdienten, lange Zeit führenden deutſchen Pädagogen be— 

/ dürfen der Ergänzung bzw. Berichtigung, gerade weil wir wünſchen, daß in den 

—Schulfragen Pädagogen, nicht Parteien wieder mehr zu ſagen hätten. Leider iſt 

das im neuen Staat nicht der Fall, obwohl er durch Landes- und Reichsſchulkonferenzen dieſen 

Eindruck zu erwecken ſuchte. Wir verſtehen den Proteſt des wiſſenſchaftlichen Pädagogen 

gegen eine Bevormundung der politiſchen Parteien. Allein wir müſſen die Wirklichkeit nehmen 

wie ſie iſt; auch den Pädagogen bleibt keine andere Wahl; und nur dann werden ſie ſich Gehör 

ſchaffen. 
Profeſſor Rein iſt mit ſeinem Schulideal, der Erziehungsſchule, die die Jugend zu ſittlich— 

teligiöfen Perſönlichkeiten erziehen ſoll, völlig im Recht. Auch mit der Folgerung, daß des- 

halb Kern und Mittelpunkt der Jugenderziehung Religion, Volksgeſchichte, Deutſch bilden 

müſſen. Im Recht iſt er eben deswegen auch mit der Zurückweiſung der „Gemeinſchafts— 

ſchule“ mit konfeſſionell getrenntem Religionsunterricht. Dieſe Schule, augenblicklich das 
Ideal der deutſchen Lehrerſchaft in ihrer überwiegenden Mehrheit, kann „pädagogiſch niemals 

als Ideal angeſehen werden“ — wir freuen uns, das wieder einmal aus berufenem Mund 

zu hören. 
Allein das Schulideal Reins: die ſtaatliche Schule auf religiöſer, genauer chriſtlich-deutſcher 

Grundlage, läßt ſich unter den heutigen ſtaatlichen Verhältniſſen nicht mehr durchführen. 
Es war möglich im alten Staat; der neue iſt grundſätzlich und tatſächlich anders. Der alte 

Staat hatte Staatshoheit und Macht über den Parteien; die heutige Staatshoheit iſt Partei— 

hoheit und Parteiherrſchaft. Der alte Staat war Kulturſtaat; der heutige will es freilich auch 

noch ſein; kann es aber ehrlicherweiſe nicht mehr ſein. Welche Kultur will er vertreten? Die 
proteſtantiſche? katholiſche? ſozialiſtiſche, kommuniſtiſche? Der alte Staat hatte weltliche und 

geiſtliche Intereſſen; der neue Staat iſt ein rein weltliches Gebilde; für ihn iſt Religion allen 

Ernſtes Privatſache. Das wird von Rein beſtritten. Er lieſt aus Art. 184 des RV. zu viel 

heraus. Mit vollem Bewußtſein iſt hier nur von ſittlicher, nicht von ſittlich-religiöſer Bildung 
die Rede. So ſehr wir mit Rein davon überzeugt ſind, daß ſittliche Bildung nur auf religiöſer 

Grundlage möglich iſt, ſo wenig wird das allgemein zugeſtanden. Nicht bloß Eltern, ſondern 

auch Lehrer wollen davon nichts wiſſen; ſie betonen mit denkbar größtem Eifer, daß ſie die 

Religion in keiner Form in der Schule haben wollen. Es iſt ſicher eine Täuſchung Reins, wenn 
er meint: „Der kirchenfreie chriſtliche Religionsunterricht werde auch von Kindern aus Familien, 

die auf materialiſtiſchem oder moniſtiſchem Boden ſtehen, beſucht werden; er habe nur das 
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eine Beſtreben, die religiöſen Anlagen der Kindesnatur zu entwickeln und zu pflegen.“ Wir 

glauben, daß auch ſolcher Unterricht als „Zwang“ empfunden würde. Die Religion über- 

haupt, beſonders die chriſtliche, nicht etwa bloß die chriſtliche Metaphyſik, wird von gewiſſen 

Kreiſen des Volks perhorreſziert. Jeder Religionsunterricht iſt nach einem in dieſen Kreiſen 
gebräuchlichen Ausdruck „Verdummungsunterricht“. Auch die Schule nach Prof. Reins Ideal 

würde als Zwangsſchule empfunden. Der neue Staat, der allen Religionsgemeinſchaften 
und Weltanſchauungen neutral gegenüberſteht, darf ſie nicht als die Schule einführen. And 

er kann das nicht. 

Oder welcher Art ſoll nun die Religion in dieſen Schulen ſein? Rein ſpricht von der 
„chriſtlich-deutſchen“, alſo von der der chriſtlichen Kirchen. Denn der Staat ſelber hat keine 

Religion und keine Behörde für die Pflege dieſer Religion. Unfere Kultminiſterien find allen 
Religionsfragen gegenüber inkompetent. Wenn ſie, beiſpielsweiſe der gegenwärtige Miniſter 

in Thüringen, den Religionsunterricht in den ſtaatlichen Schulen dirigieren wollten, könnte 

die Sache ja recht werden! Das Schulideal Reins gehört der Vergangenheit an, als wir noch 

feine Parteiregierungen, als wir noch einen Kulturſtaat, noch einen chriſtlichen Staat hatten. 

Im neuen Staat hat die Geſtaltung des Schulweſens nur zwei Möglichkeiten vor ſich; 

Entweder man fordert die ſtaatliche Gemeinſchaftsſchule mit bloß äußerlich angehängtem 

Religionsunterricht. Dann iſt die Schule lediglich Lernſchule, ohne einheitlichen, das ganze 

Schulweſen beherrſchenden und belebenden geiſtigen Mittelpunkt, ohne innere Gemeinſchaft 

zwiſchen Lehrern und Schülern und Schülern untereinander. Das iſt die Schule, die pädagogisch 

niemals als Ideal angeſehen werden kann. Oder aber, wenn die Schule Erziehungsſchule ſei | 

ſoll, in deren Mittelpunkt die Religion ſteht, muß man die ſog. Bekenntnisſchule fordern, d. h. 

d ie Schule, die nicht bloß im Religionsunterricht, ſondern im geſamten Unterrichts- und Schul 1 

betrieb unter dem Einfluß einer einheitlichen religiöſen Welt- und Lebensanſchauung ſteht. 

Eine ſolche hat der Staat nicht; er verzichtet mit Bewußtſein darauf und überläßt ſie den 

Religionsgemeinſchaften. Ihren Charakter müſſen demgemäß die Schulen an ſich tragen. 

Damit brauchen fie nicht Kirchenſchulen zu werden; noch weniger bedürfen fie geiſtlicher Schul 

aufſicht. Das können die Lehrer ſelbſt beſorgen; aber ſie ſollen derſelben Religionsgemeinſchaft 
angehören, wie die Schulen, damit die ganze Schule von einem Geiſt durchwaltet und 99 

herrſcht le N 

Boden für die evangeliſche Schule. Prof. Dr. Faut (Stuttgart) 1 

* 

Entgegnung 

Den vorſtehenden Ausführungen des Herrn Prof. Faut bin ich dankbar, weil ſie mir 

Gelegenheit geben, noch einmal auf die grundlegenden Gedanken meines Artikels zurück 

zukommen und ſie kurz zu beleuchten. 1 

Die Hauptabweichung zwiſchen uns beſteht in der Auffaſſung des Staates. „Der alte 
Staat,“ ſchreibt Herr Prof. Faut, „war Kulturſtaat; der heutige will es freilich auch noch 

ſein, kann es aber ehrlicherweiſe nicht mehr fein... Der neue Staat iſt ein rein weltliches 
Gebilde, für ihn iſt Religion allen Ernſtes Privatſache.“ Das habe ich beſtritten und beſtreite 
es noch. Der neue Staat hat ſich zwar der Form nach geändert, hat aber damit den Begriff 

und die Aufgaben des Kulturſtaates nicht aufgegeben. Im Art. 149 der RD. behält er ſich 

ausdrücklich die Oberaufſicht über den Religionsunterricht vor. Im Art. 184 der RV. wird ) 



Der Kampf um die Schule 275 

der Staat auf ſittliche Grundlage geſtellt. Wer ſie aber anerkennt, der bekennt ſich auch, ohne 

es auszuſprechen, zu religiöſer Fundamentierung. Denn Sittlichkeit ohne religiöſe Grund— 

lage iſt ein Anding, es ſei denn, daß man den Eudämonismus oder Energismus ſchon für ſitt— 

liche Größen hält. In der ſozialiſtiſchen Zeitſchrift „Die Glocke“ habe ich es auszuführen ver— 

ſucht, daß es falſch iſt, den Staat für ein weltliches Gebilde zu halten und daraus die welt— 

liche Schule abzuleiten, eine Folgerung, die nicht ſcharf genug abgewieſen werden kann. Die 

große Gedankenarbeit, die wir Deutjche geleiſtet haben, um über den Begriff des Rechtsſtaates 
in die Sphäre des Kulturſtaates uns zu erheben, wird durch den Wechſel der Staatsform nicht 
aufgehoben, ſondern vielmehr in ein helleres Licht gerückt. Die Beſtimmung über den Charakter 

der Schule fällt nicht den politiſchen Parteien, und nicht den aus ihnen hervorgegangenen 

Staatsmännern zu, ſondern allein den Erziehungsberechtigten, wie es in Art. 146, 2 heißt. 

Damit iſt dem Prinzip der Gewiſſensfreiheit die Bahn frei gemacht worden, wie es von mir 
in meiner Pädagogik (Langenſalza, Beyer & Mann. 2 Bde., 2. Aufl.) ſeit langem gefordert 
worden iſt. Wir geben damit allerdings die Einheitsſchule nach ihrer Innenſeite auf und er— 

halten eine Mehrheit von Erziehungsſchulen von verſchiedenem Charakter in bezug auf Welt— 

und Lebensanſchauung. In ihrem Wettbewerb mag ſich dann herausſtellen, welche Art die 

größere Kraft zur Stählung unſerer Jugend zu entfalten vermag. Die Erziehungsſchule mit 

einem Religionsunterricht auf chriſtlich-deutſcher Grundlage, der im Leben und in der Lehre 
Jeſu nach evangeliſchen Zeugniſſen gipfelt, ſcheut den Wettbewerb nicht und hofft hier in 
Thüringen immer weitere Kreiſe für ſich zu gewinnen, zumal die freie Volkskirche Thüringens 

ihrer Entwicklung mit freudiger Teilnahme folgt. W. Rein 
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7 11 Jaeterlinck ſchrieb einmal unvorſichtigerweiſe: „II n'y a pas d’äme belge“ (Es gibt 
FR re belgiſche 92005 N hat er recht. Klio an ihm recht: a 4 

Macht ſie daraus genre 5 
Das geſchah im 5. Jahrhundert. Zwiſchen den Völkern und ihrem Sprachgebiet erhebt 

ſich der Ardennerwald. 5 
Nach dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg fiel das teilweiſe ſchon an Frankreich abgebrö delt. 

Belgien an das Haus Habsburg. Bis zur großen Revolution. Aus dem Schoße Frankreichs 

entfiel es dann nach den Freiheitskriegen an Holland. Unter der holländiſchen Herrſchaft 

ſtanden den über drei Millionen Belgiern, Wallonen, Flamen zwei Millionen weſentlich ger 

maniſcher Holländer gegenüber. 3 

Aus der Julirevolution 1850 ging alsdann das Staatsgebilde Belgien hervor. 5 

Das find die wichtigſten Meilenſteine auf dem langen Wege ſeiner geſchichtliche n Entwicklung. 
Beſagte Julirevolution wurde programmäßig wie ein Feſtival folgendermaßen angekündigt: 

„Montag, 25. Auguſt: Kunſtfeuerwerk, Dienstag, 24. Auguſt: Illumination, Mittwoch, 

25. Auguſt: Revolution.“ 3 
L’äme belge, n’est-ce pas? | 
Iſt die Seele nicht Sprache des Blutes? Jedenfalls iſt der belgiſche Staatskörper von 

ſtarker Blutmiſchung durchſetzt. Fünf Teilen walloniſcher Bevölkerung ſtehen ſechs Teile flä- 

miſcher gegenüber. Kampfbereit. Während der deutſchen Beſetzung reckte ſich das junge Flamen 

tum hilfeſuchend nach der mächtigen deutſchen Hand empor, auf daß ihm nach dem ſiechen 

Zuſammenbruch des durch die belgiſche Regierung unterdrückten Nationalgefühls endlich und 

endgültig volles Recht werde. 1 

Haben wir aber vergeſſen, daß an der deutſch-belgiſchen Grenze in der Provinz Lüttich 

ſich ein Landſtrich von 11 Dörfern mit insgeſamt 20 000 Einwohnern und im Belgiſch-Luxem⸗ 

burgiſchen von 25 Dörfern mit etwa 50 000 Einwohnern hinzieht, die wir als Oeutſch— Belgier 

anzuſprechen haben? 70 000 Blutzeugen des Oeutſchtums in Belgien! 

Zugunſten dieſer Seutſch-Belgier feste in der Vorkriegszeit die ſattſam bekannte Sprachen 

bewegung ein, die von dem geiſtvollen Pol de Mont in folgenden Worten unterſtützt wurde; 

„Die flämiſche Bewegung iſt allein aus dem Grunde berechtigt, weil die vier Millionen Flame 10 

in Belgien nun einmal da ſind, und ſo iſt auch die deutſche Bewegung aus dem Grunde berechtigt, 
weil es in Belgien 70 000 geſetzlich als Vollbürger anerkannte Deutſche gibt. Auf die größere 
oder geringere Zahl kommt es hiebei gar nicht an. Die Deutfchen verlangen ihr Recht, und 

wird ihnen das nicht gewährt, ſo geſchieht ihnen eben Unrecht, das dadurch nicht aus der Welt 

geſchafft wird, daß ſie ſich Wallonen und Flamen gegenüber in der großen Minderheit befinden.“ 
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Diefe damalige Sprachenbewegung, die von den ſchwerfälligen Deutſchbelgiern wenig 

und von der reichsdeutſchen Preſſe gar nicht unterſtützt wurde, berief ſich auf ein verbrieftes 

Recht in der belgiſchen Verfaſſung. Auf die verfaſſungsrechtliche Gleichberechtigung 

der Deutſchen als dritte belgiſche Nationalſprache. 

Dieſe verfaſſungsmäßige Gewährleiſtung ging hervor aus dem Revolutionsjahr durch 

Erlaſſe vom 16. und 27. November ſowie durch Geſetz vom 19. September 1851. Die Gleich- 

berechtigung der deutſchen Sprache mit der flämiſchen wurde anerkannt und eine 
deutſche Überfegung aller Regierungsakte angeordnet. 

1839 erfolgte dann die Abtretung des Großherzogtums Luxemburg an die Niederlande, mit 

ihr ein nicht unbedeutender Bruchteil Deutſchbelgier. Seitdem fühlt ſich die belgiſche Regierung 

nicht mehr bemüßigt, die Aberſetzung der Regierungsakte ins Deutſche beizubehalten. Schwang 
ſich aber auch nicht dazu auf, das Geſetz vom September 1859 aufzuheben. Sie nahm dieſe ganze 

deutſche Sprachſache eben als Lappalie, als welche ſie ſie gefühlsmäßig immer eingeſchätzt hatte. 

Tatſache iſt und bleibt aber, daß dies Geſetz in Belgien bis auf den heutigen Tag in 
unzweideutiger Rechtskraft weiterbeſteht. Doch wurde dies Sprachrecht der Deutfchbelgier 

aus dem öffentlichen und amtlichen Leben verbannt. Nur ein paar Notſtunden wurden in der 

Volksſchule zugelaſſen. In der Kammerſitzung vom 28. Dezember 1898 tat der damalige Juſtiz⸗ 

miniſter die deutſchbelgiſchen Anſprüche mit dem Satze ab: „Pour moi, ce n'est pas une langue.“ 

Wie ſieht nun die Sprache aus, die überhaupt keine iſt? Sie iſt das, was Adolf Bartels 
reines Germanentum nennt: Niederdeutſch. Deutſch in fränkiſcher Mundart. Der Unterricht in 

der Volksſchule wurde, wie geſagt, in deutſcher und franzöſiſcher Sprache erteilt. Doch brauchten 

die Lehrperſonen keinen Befähigungsnachweis für deutſche Sprachkenntniſſe zu erbringen. Wie 

denn die Verwelſchung des Flämiſchen nach und nach in Belgien vor ſich geht, ſo auch die des 

Deutſchbelgiſchen. Der Flame ſagt nicht mehr: „Ik ga wandelen“, ſondern verwelſcht: „Ik 
ga promeneeren.“ Ebenſo durchſetzt ſich das Niederdeutſche mit verſtümmeltem Franzöſiſch. 

Heute, wo der Haß hinter ſchwarz-gelb-roten Grenzpfählen loht, vergegenwärtige man 

ſich, wie viel rein deutſches Blut im belgiſchen Staatskörper ſteckt. Zu den 70000 Deutfch- 

belgiern ſtoßen die viereinhalb Millionen Flamen urdeutſchen Stammes, die in ihrer jungen 

Bewegung für eine „national geſäuberte Kultur“ eintreten. 

Hinzuzurechnen ſind die — beſonders in der Vorkriegszeit — nach Belgien ausgewanderten 
Deutſchen. Schon in Friedenszeiten flammte es in der e Preſſe auf von Schlagworten: 

„Die Überflutung Belgiens durch das Deutſchtum“. — „Die Eroberung Antwerpens durch 

50 000 Oeutſche.“ In den Mobilmachungstagen ſpitzten ſich dieſe Warnungsſignale zu Bojaunen- 

ſtößen der Deutſchenhetze zu: „Überall ſetzen ſich dieſe Deutſchen in unſern Geſchäften feſt, 
reißen den Handel an ſich, überſchwemmen uns mit ihrem Schund ...“ 

Ritterlicher dachte in dieſem Falle König Leopold, der verſchiedentlich offen ausſprach, 

daß gerade die Deutſchen Belgien großmachen halfen. Dieſer gewiß nicht ſentimentale König 

verhalf nur klipp und klar der geſchichtlichen Wahrheit zum Wort. 

Waren es nicht die deutſchen Fugger, die über Brügge und Antwerpen eine nie dageweſene 

Glanzzeit hervorriefen? Auf dem Steinhauerwall in Antwerpen erhob ſich der Palaſt Fuggers, 
das Andenken an Anton Fugger krönend, der 1560 dort ſtarb, der Stadt mehrere hundert 

Millionen Grundbeſitz hinterließ, darunter einige zwanzig Grafſchaften, Rittergüter uſw. Dazu 

120 Willionen bares Geld. Und erinnern möge man ſich an das Wort, das Konſul de Bary 

anläßlich des Beſuches deutſcher Bürgermeiſter und Handelskammerpräſidenten in Antwerpen 

ſprach: „Es gab ſtets Deutſche in Antwerpen, und wenn es manchem gelungen iſt, in der 

Metropole zu angeſehener Stellung zu gelangen, fo vergeſſen wir nicht, daß es der Stadt ſtets 

zum Beſten gereichte.“ 

Vergeßt es nicht! Es gibt etwas, das den wildeſten Haß überdauert: das iſt das Blut. 
danny Lambrecht 

r 
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zei der Wertung echter Kunſt gibt es keine ſozialen Schranken. Es gilt noch heute, 

was Heinrich Hart 1885 ſchrieb: „Keine anderen Schranken gelten als die des 

Talentes gegen die Mittelmäßigkeit, der dichteriſchen Perſönlichkeit gegen den 

Dilettantismus.“ | 

Wenn trotzdem die Zahl der unerkannt verblühenden Talente gerade aus den unteren 

Schichten beträchtlich iſt, fo kommt das daher, daß Talent allein den Dichter noch nicht ausmacht 

und manches ſchöne Können untergeht in der Unzulänglichkeit der Welt- und Kunſtanſchauung. 

Ein erſchütternder Schrei nach Bildung und Schulwiſſen klingt aus den Bekenntniſſen 
aller Arbeiterdichter. So ſchrieb dem Verfaſſer einſt der ſelbſt aus den Arbeiterkreiſen hervor⸗ 

gegangene Berliner Redakteur E. Preczang: „Der Nichtakademiker geht in Hinſicht auf die 
natürlichen Anforderungen der Kunſt mehr oder weniger im Dunkeln. Die Helle theoretiſcher 

Kenntniſſe, die Vergleichsmöglichkeiten des literariſch Gebildeten, dem das Weſen der künſt- 

leriſchen Betätigung in zahlreichen Beiſpielen erklärend eingeprägt wurde, fehlen ihm. Er 

ſucht und — folgt in Ermangelung anderer Führer nur ſeinen Empfindungen, die ihm keinen . 

ſicheren Maßſtab geben können. Es gibt ja in der Großſtadt auch für den Autodidakten mancherlei 1 

Belehrungsmöglichkeiten (freie Hochſchulen, Arbeiterbildungsſchulen, Bibliotheken uſw.). Ich 

bin nicht daran vorbeigegangen. Vielleicht ſind auch einige Körnlein dieſer Wiſſensſaat in J 

mir zu Frucht und Reife gediehen. Aber vieles iſt auf dem ſchlecht vorbereiteten Acker taub 

untergegangen, weil ihm die methodiſche Bearbeitung und die Möglichkeit richtiger Einordnung 1 

fehlten. Das meiſte iſt wohl in der phyſiſchen Ermüdung und in der ſtets vorhanden geweſenen 3 f 

Sorge um das nackte Leben ertrunken. Der werktätig Schaffende hat häufig nicht ſo ſehr mit 0 

der Sache als mit ſich ſelber zu kämpfen, d. h. mit den natürlichen Forderungen ſeiner Natur, 

die nach abſpannender Erwerbsarbeit ihre Rechte geltend macht. Mancher ſetzt es durch und 

zwingt fein Hirn zur Aufmerkſamkeit. Aber er ſoll's auch verarbeiten. Wann? Man kann am 

Tage ſein Brot verdienen und in der Nacht Bücher leſen, lernen oder Verſe ſchreiben. Man h 

kann mit Hilfe von Tee und ſtarkem Kaffee die ruhefordernden Nerven zu neuer Anſtrengung 

peitſchen. Man kann den Schlaf für überflüſſig erklären und eine Zeitlang wirklich mit kurz 

bemeſſenen Ruhepauſen auskommen — aber einer ſolchen Periode geſteigerten Schaffens 

folgt unweigerlich die Reaktion auf dem Fuße.“ 9 
In dieſen Betrachtungen liegt viel bittere Wahrheit. Freilich gilt ſie nicht nur für den 

aus den unteren Schichten Stammenden. Sie gilt in dem gleichen Maße auch für den bürger⸗ 
lichen Autodidakten, ja für ihn wohl noch beſonders, weil feine Tagesarbeit gewöhnlich ſchon 

den Geiſt bis zu den äußerſten Grenzen angeſpannt hat, während der Arbeiter vielfach körperlich 

ermüdet, aber geiſtig friſch an die außerberufliche Arbeit herantritt, weil der Handwerker häufig 1 

einige Fahre Wanderſchaft hinter ſich hat, die ihm zu einem Quell ſtrotzender Lebenskraft wer- 

den konnte. Anderſeits iſt aber der Schritt des bürgerlichen Nichtakademikers nicht halb ſo weit i 

geſpannt wie der, den der proletariſche Nichtakademiker zu tun hat, denn das Bürgertum ſteht 1 

allgemein ſchon auf einem höheren Bildungsdurchſchnitt. 1 

Glücklicherweiſe hat die Arbeiterbewegung der letzten Jahrzehnte frühzeitig den Bil- 
dungshunger ihrer Kreiſe, die Bedeutung, die auch für ſie vertieftes und umfaſſendes Wiſſen 

beſitzt, erkannt und hat ihm durch Gewerkſchaftsvorträge, durch Arbeiterbildungsvereine, durch 1 

Volkstheater und Bibliotheken gerecht zu werden verſucht. Es darf nicht vertuſcht werden, 
daß in allen dieſen Einrichtungen viel, vielleicht abſichtliche Einſeitigkeit herrſchte, dennoch iſt a 
ſelbſt dieſe einfeitige Schulung dem ungelenken und unbeeinflußten Selbſtſtudium vorzuziehen. 

Auf welche Gebiete nämlich der Arbeiter gewöhnlich verfällt, zeigen am trefflichſten die Er- Y 

hebungen Dr Levenſteins, Forſchungen auf dem Gebiete der Arbeiterpſychologie. Nach ihm 
beſteht die Lektüre des proletariſchen Einzelgängers im weſentlichſten in okkultiſtiſchen und 
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ſeoſophiſchen Schriften, zu den günftigeren Fällen zählt ſchon das Studium des bekannten 
juches von Dr Bilz. Ganz charakteriſtiſch für das grübleriſche heiße Streben nach Erkenntnis 

t der Umſtand, daß 37 Metallarbeiter, 16 Textilarbeiter und 2 Bergleute als ihre Lektüre 

ietzſche bezeichneten; und es iſt ein recht ſchlagender Beweis für die gefährliche Syſtemloſigkeit, 
aß daneben gleich die „Nacktheit“ und die „Schöne Matuſchka“ genannt werden. 

Neben der fehlenden Schulbildung iſt es die Lebensanſchauung, die vielen Arbeiter- 

tern zur gefährlichen Klippe wird. 

Wenn wir die Lebensgeſchichte der einzelnen Arbeiterdichter verfolgen, finden wir 

iſt bei jedem dasſelbe erſchütternde Bild: Schmale Biſſen, Hunger, harte Worte, Prügel, 

ühzeitige Sorgen ums tägliche Brot, frühzeitig ſchwere körperliche Arbeit, zahlreiche Ge— 

hwiſter, Groſchenrechnen daheim, wie oft auch widerliche häusliche Auftritte — das find die 
rinnerungen an ihre Jugend. Die Schule wird vernachläſſigt. Der Junge ſoll verdienen 

fen, und häusliche Schulaufgaben find unnötige Zeitvergeudung. 
Vom Kampfe des Lebens ſchon zermürbt in Kindheitstagen, wird der heranreifende 

zann durch die Tätigkeit in der Fabrik vergiftet im Zuſammenſein mit den älteren Kollegen, 

deren Seelen der Klaſſenhaß ſchon unausrottbare Wurzeln geſchlagen hat. Oder der junge 

efelle geht auf die Wanderſchaft und blickt mit erſchauernden Augen in die dunkelſten Tiefen 

es menſchlichen Seins, fühlt den Stachel brennen in feiner Bruſt, weil ihm die von lichtſcheuen 

lementen der Landſtraße betrogene Geſellſchaft mit Mißtrauen und Verachtung entgegen— 

itt. „Da erzählten,“ fo berichtet Preczang von feiner Wanderfchaft, „menſchliche Ruinen 
re Lebensgeſchichte, die der Verachtung des honetten Bürger- und Bauerntums die eigene 

erachtung hohnlachend ins Geſicht warfen und ſich für die Schuld der Geſellſchaft dadurch 

ichten, daß ſie auf alle Moralſatzungen ſpien und der Kultur in jeder Form den Krieg er— 

ärten. Das gilt nicht für die Maſſe, den Durchſchnitt, aber es waren charakteriſtiſche Tief— 

unkte des Milieus.“ 

Und was birgt ihr Mannesleben? 

Unterernährung, Schlafmangel, Nachtarbeit, freudloſe, automatiſche und doch ſchwerſte 

tperliche Tätigkeit, nicht enden wollender Kinderſegen, häusliche Zerwürfniſſe, Not, Sorge, 

eliſcher Druck, Mißmut über die Abhängigkeit vom Brotherrn — tiefſter, lebenverneinender 

eſſimismus. 
And doch iſt es ein grundlegender Fehler, daß man im Bürgertum immer die Löſung 

s proletariſchen Problems in wirtſchaftlichen Anderungen ſucht. Für den Durchſchnitt mag 
‚ eine Teillöſung des Problems fein, für das in den Tiefen ringende Talent bedeutet die Ab- 

ihme von Sorge und Not, die Beteiligung am Gewinne noch keine Befreiung von dem atem- 

klemmenden Orucke. Auch unſere bürgerlichen Großen haben gehungert und gefroren, haben 

n Fluch bitterſter, nackter Armut getragen, und auch das Talent aus den unteren Schichten 

ürde den Oruck der wirtſchaftlichen Not überwinden. Was es fo oft zerbricht, iſt der ſeeliſche 

ruck, der auf dem ganzen Proletariat ruht, der auf der verfeinerten Seele zehnfach ſchwer 

ſtet denn auf dem abgeſtumpften Arbeitsgenoſſen. 
Es iſt das nicht hoch genug zu ſchätzende Verdienſt des Berliner Arztes Dr Levenſtein, 

n Schleier von dem chaotiſchen Ringen, das ſich in der Tiefe abſpielt, geriſſen zu haben. 

ieſe Forſchungen machen manche Feindſeligkeit verſtehen, die uns von dieſen Schichten ent— 

gengebracht wurde. 
Nicht Hunger und Armut allein ſind es, die mit Zentnerlaſt auf der Bruſt des Arbeits— 

annes laſten, ſchwerer bedrückt ihn die Vergewaltigung der geiſtigen Perſönlichkeit durch 

mn Mechaniſierungsprozeß der modernen Maſchinenarbeit. Die größere Indienſtſtellung 
r Naturkräfte, die nahezu raffiniert gewordene Benutzung techniſcher Hilfsmittel, die Arbeits- 

ganiſation der Großinduſtrie haben nicht nur die körperliche, ſondern hauptſächlich die geiſtige 

etätigung des Menſchen immer mehr ausgeſchaltet und damit in demſelben Maße die Arbeits- 
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freudigkeit herabgedrückt, als die ſyſtematiſche Arbeitsteilung an Umfang gewann. Die Men- 
ſchen ſchaffen jahrein, jahraus nur an Teilen, ja die einzelnen Betriebe fertigen ſelbſt nur T Teil 

produkte, ſo daß der Arbeiter nicht einmal auf dem Fabrikhofe das fertige Werk ſieht, deſſen 
Teile aus ſeinen Händen hervorgegangen ſind. So wird in der Seele des Einzelnen das Biel- 
bewußte der Arbeit ertötet; und damit auch die alle Mühen vergeſſen machende Freude am 

Geſchaffenen. 

Man muß es aus ihrem eigenen Munde hören, um ſie ganz zu verſtehen, wie ſie die ein 

tönigkeit ihrer Beſchäftigung niederdrückt. 

Sie ſinnieren bei der Arbeit, grübeln, ſpinnen an Problemen, deren Löſung zu finde 

ihnen die einfachſten Schulkenntniſſe fehlen. Fühlen das ſelbſt, murren, nähren überſchweng— 

liche Hoffnungen, gehen unerfüllbaren Träumen nach; und immer wieder kehrt der Kreis 

ihrer Gedanken zu dem zurück, was ihnen verfagt bleibt: Beſitz, Reichtum, Unabhängigteit, 

Es darf nicht verkannt werden, daß einem Bruchteil von ihnen, beſcheidenen, freund 

lichen Naturen, gerade die Eintönigkeit ihrer Beſchäftigung zur Freude wird. Bei ihnen löſt 
die andere geiſtig tötende Monotonie erſt ihre geiſtigen Kräfte aus und entführt fie dem Alltags- 

elend. Der gleichmäßige Gang des ſauſenden Webſtuhles und der ratternden Spindeln wirkt 

auf ſie wie Muſik. Wir kennen unzählige Gedichte, die unter dem gleichmäßigen Klingen der 

Maſchinen entſtanden find. Immerhin dürften das nur Ausnahmeerſcheinungen fein, denn 

das wirkliche Talent nährt in ſich ewig und unauslöſchlich den ſtürmenden Freiheitsdrang. 

Woran ſich die Mehrzahl von ihnen in Verzagtheit und Verzweiflung klammert, iſt 
der Sozialismus. Er wird den gärenden Talenten zur ſeeliſchen Erſchütterung, die ihre dich⸗ 

teriſche Schöpferkraft auslöſt, zum Borne, aus dem ſie Vergeſſen tranken ihrer weckte 

Not, aus dem fie Mut und Initiative zogen. Als Levenſtein 1910 in Berlin feine Ausſtellung 

dilettantiſcher Arbeiterkunſt zuſammentrug, mußte er feſtſtellen, daß ſich künſtleriſche Betätigun N 

faſt ausnahmslos in den Kreiſen der ſozialdemokratiſch organiſierten Arbeiterſchaft fand. So 

muß man den Sozialismus tatſächlich als Kulturfaktor, als eine in ihren Kreiſen e 

Bewegung werten. | 

Noch immer iſt die Zahl derjenigen gering, die wahrhaft verſtehen, wie ſich das Leben 0 

in dieſen unverbildeten Seelen widerſpiegelt, wie es in ihnen nach Ausdruck und Erlſung 

ringt. Denn nur die wenigſten vermögen ſich — eine Hauptforderung, wollen wir die Arbeiter- 

dichtung recht würdigen — damit abzufinden, daß auch in den Werken durchaus ſympathiſcher 

Arbeiterdichter Tendenz den Grundton mehr oder weniger bildet, zuweilen Haß aufglüht und 

Kampf angeſagt wird. Im Arbeiterdichter, der meiſt mit ganzem Herzen dem Sozialismus 

ergeben, der vielfach ſeiner ganzen Lebenslage nach perſönlich von allen Nöten eines Arbeiter ⸗ N 

daſeins bedrängt ift, wird mehr oder weniger immer Kritik und Rampfluft, eigenes Leid und 

Zukunftsglaube mit dem ſtarken Drange nach ſchöpferiſcher Wirkſamkeit zu einem Strome 

zuſammenfließen; hauptſächlich in ihrem Anfangsſtadium werden ihnen nur hin und wieder 

rein lyriſche Gedichte und Stimmungsbilder gelingen. Nur aus dieſem Grunde läßt ſich in der 

Kunſt der Begriff des Arbeiterdichters aufrecht erhalten. Wir können und wollen gewiß keine 9 

Klaſſeneinteilung in der Kunſt gelten laſſen, aber wir kommen um dieſe Einteilung nicht herum, 

wollen wir die Vorausſetzungen nicht aus dem Auge verlieren, die ihren Schöpfungen zus 

grunde liegen. \ 
Die Zahl echter Dichter im Arbeitsgewande iſt groß. Alljährlich wird eine Fülle von 

Gedichten gedruckt, die Leute aus dem Volke — Eiſenbahner und untere Poſtbeamte, Berg 

leute, Kellner, Gärtner, Weber, Feuerwehrleute, Schloſſer, Tiſchler, Schuhmacher und Fri- 

ſeure — zu Papier brachten. Von 1155 in ſeine Forſchungen einbezogenen Textilarbeitern 

erhielt Levenſtein 817 Gedichte; und es blutet einem das Herz, wenn man ſich überlegt, was 
dieſe Leute wohl hätten ſchaffen können, wenn eine abgeſchloſſene Schulbildung ihren Ge 
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ichtskreis erweitert hätte, wenn ſich ihre beſten Kräfte, deren Proben ſich oft namhafte Größen 
cht zu ſchämen brauchten, nicht in einem nervenzerrüttenden ſchweren Beruf verbrauchen 
nüßten. Es ſind ſenſitive Naturen, die durch die Manieren der Altersgenoſſen, durch die In— 
altsloſigkeit ihres Lebens, die Nichtigkeit ihrer Bedürfniſſe abgeſtoßen werden und ſich bald 
urückziehen. Aber ihr durch die Einſamkeit geſteigertes Innenleben ringt nach Ausdruck. 

Da ſchreiben die einen haſtend, unbeholfen nach, was ſie geleſen, was ihnen der Partei— 

aß in den Verſammlungsſälen und Fabrikhöfen entgegenſchrie, was aus der eigenen Not 

eraus Widerhall fand in ihrer Seele und Wurzel ſchlug — ungezügelt, leidenſchaftlich, voll 

haß. Da dichtet einer ſogar dadaiſtiſch, unbeholfen, aber nicht unbegabt, nur daß man das 

kühreife Talent ſpürt und mit einem leiſen Bedauern erkennt, daß er ungefchult fo nicht weiter- 
ommen wird. Da zeigen andere eine erjtaunliche Fähigkeit, Anregungen in ſich zu verarbeiten 

md glücklich mit perſönlichen Empfindungen zu verknüpfen. Hier und da ſtürmen einzelne 
anz primitiv vor, völlig unbeeinflußt, ſichtlich ohne jede Anregung, ohne Vorbilder, lediglich 

em Orange ihrer natürlichen Veranlagung folgend — kindlich, groß. Einzelne gehen ruhig 
nd zielſicher ihres Weges, und man hat das freudige Gefühl, daß ſie ſich über kurz oder lang 

u vollen, künſtleriſch ausgereiften Leiſtungen durchringen werden — das alles in kurzen Mittags- 

auſen, den Eſſenskrug neben ſich, auf einem Stein in dem dumpfen Fabrikhof ſitzend, in däm— 

aernden Abendſtunden, umgeben von einer lärmenden Kinderſchar, oder an fleißig genutzten 

zonntagen zu Papier gebracht. 

Weer ſich mit warmer Liebe auch in ihr noch ungeklärtes, unbeholfenes Schaffen ver— 

met, der hört den ſehnſüchtigen, glühenden Schrei nach Licht und Luft. 
{ * *. 

K* 

Es iſt nicht die Abſicht dieſer Studie, etwa für einen oder den anderen Arbeiterdichter 

stimmung machen zu wollen. Der Arbeiterdichter darf, will er ſich ſelbſt und feiner Kunſt 

eu bleiben, von uns weiter keine Förderung verlangen als die wir dem Talent überhaupt 

dulden. Dagegen wäre es unrecht, ein Talent nicht zu fördern, weil es von unten kommt. 

niemals darf uns die Furcht vor ihrer Konkurrenz leiten, denn die Gefahr iſt dann immer groß, 

aß dadurch Talente verkommen und unweigerlich in die Kampfſchar wider die bürgerliche 

zeſellſchaft übergehen. Schon ſozialpolitiſche Klugheit erheiſcht, jeder Begabung die Möglich- 

eit voller Entfaltung, die Stelle der höchſten Wirkſamkeit zuzuweiſen, denn wir dürfen nicht 

erkennen, daß gerade das Wiſſen und Können dieſer Talente berufen iſt, die Brücke zwiſchen 
en beiden Klaſſen zu ſchlagen. Ihre Stimme dringt leichter in die unteren Schichten als die 

es bürgerlichen Dichters, der, wendet er ſich an die arbeitenden Kreiſe, immer auf Mißtrauen 

md Voreingenommenheit ſtößt; und das Echo, dos die Werke der Arbeiterdichter finden, wird 
am jo nachhaltiger und zwingender fein, je mehr fie ſich täglich neu aufſtehenden und quälend 

mpfundenen Fragen zuwenden; jede echte Dichterſtimme aber muß veredelnd und läuternd 

uf die breite Maſſe wirken. 

Eine beſondere Förderung der proletariſchen Talente iſt im übrigen ſchon deshalb nicht 

erforderlich, weil das bürgerliche Talent nur in den weitaus ſeltenſten Fällen einen Vorſprung 

or dem Arbeiterdichter hat, die faſt immer in der ſozialdemokratiſchen Preſſe ein unterkommen 

nden, ganz abgeſehen davon, daß auch das Bürgertum viel eher Intereſſe zeigt, wenn es 

ich um Talente handelt, die aus den unteren Schichten kommen. Und was für das große Pu— 

likum gilt, gilt in erhöhtem Maße für die Verleger. Es iſt leicht nachzuweiſen, daß das prole- 

griſche Talent recht oft bei Verlegern ankommt, an deren Pforten gleichwertige bürgerliche 

alente immer wieder vergeblich klopfen. 
Wohl aber birgt das Arbeiterdichtertum ein Martyrium. Sie empfinden härter als 

ie große Maſſe die ihrem Stande, ihrem Können und Wiſſen gezogenen Grenzen; ihre emp- 

dliche Seele leidet unter der Noheit der eigenen Klaſſengenoſſen; fie werden als Eigen- 

rödler und Außenſeiter von der Welt, aus der ſie gekommen ſind, höhniſch beſpöttelt und be— 
Der Türmer XXIV, A | 19 
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lächelt. So tragen fie eine unſichtbare Dornenkrone auf dem Haupte; und nur das Aufgehen 

in dem eigenen dichteriſchen Schaffensdrang erſchließt ihnen eine neue Welt, in der ſie . 
Dornen der Krone und die blutigen Male, die fie geriſſen, nicht fühlen.. 

Wir finden viel Anfeindung, viel Kampfanſage in der Ache erdichten aber auch eine 

reiche Fülle von künſtleriſchem Verſtändnis und Schönheitsſinn, von heißer Sehnſucht und 

ehrlichem Schaffensdrang. Das macht uns das Herz höher ſchlagen und weckt eine ehrliche 

Freude am deutſchen Gemüt und am deutſchen Geiſte, dem auch Arbeitsſtaub und ſtickige 

Fabrikluft, dem auch Not und Elend nicht den Sinn für die Schönheit der Natur und die tiefiter 

Rätſel unſeres Lebens, nicht die Freude am Fluge in die ſtolzen Höhen des Idealen und der 
Kunſt nehmen können. Felix Leo Hocker 

8 

9 

Die metaphyſiſche ee in der Philoſophi 0 
der Gegenwart 

a | as geiftige Leben unferer Zeit, wie es im philoſophiſchen Denken feinen Niederſchlag 
findet, ſcheint mir an einem Punkt angelangt zu ſein, der ein gewaltiges Ringen 

2 zwiſchen überlebten Denkformen und neuen, ſchöpferiſchen Geiſteskräften zum Aus a 

druck bringt. Wir ſtehen ſeit faſt anderthalb Jahrhunderten im Zeichen Kants; unſere Kultur 

trägt, wenn auch nicht überall und allen deutlich ſichtbar, kantiſche Geſichtszüge. Das phil 

ſophiſche Denken des geſamten 19. und angehenden 20. Jahrhunderts iſt an Kant orientiert 

ſelbſt die Richtungen, die ſeine Bekämpfung auf ihre Fahne geſchrieben haben. Lawinenartig 

hat ſich das Werk des Königsbergers in den zahlloſen neukantiſchen Denkrichtungen über unfet 

geiſtiges Leben ergoſſen; wir haben innerhalb der Kantiſchen Philoſophie eine ſolche Ver⸗ 

feinerung des Denkens, ſolch unendlich viele Veräſtelungen und Verzweigungen, ſolche Begriffs 

übergipfelungen und, man möchte faſt ſagen, geiſtige Akrobatenkunſtſtücke erlebt, daß es den 1 
Eindruck macht, als ob weitere Steigerungen auf dem Boden dieſer Denkweiſe in öder An⸗ 

fruchtbarkeit erſtarren möchten. Wir wollen damit dem Lebenswerk Kants keineswegs die | 

ungeheure Bedeutung abſprechen, die ihm auch heute noch zukommt. Wir meinen damit nur, A 

daß es allmählich an der Zeit ift, über den toten Punkt hinauszukommen, an dem der Rantianis | 

mus angelangt iſt, und daß ein friſcher, lebendiger Wind von einer anderen Richtung her dem 

ſtagnierenden Denken unſerer Zeit wieder neues Leben zuführen möchte. 
Dem, der mit aufmerkſamem Ohr nicht nur den von der Mode getragenen, ſich oft al 0 

laut anpreiſenden, ſondern auch den unter der Oberfläche pulſierenden, aber deswegen nicht t 

weniger bedeutſamen Oenkrichtungen der Gegenwart lauſcht, klingen die Klänge, die neues 40 

Leben künden, ſchon zu ſtarken Akkorden zuſammen. In äußerſt verdienſtvoller Weiſe iſt zum 1 

erſtenmal der Verſuch einer ſyſtematiſchen Oarſtellung diefer neuen ſchöpferiſchen Geiſteskräfte 
in einem vor Fahresfriſt erſchienenen Buch von Dr Peter Wuſt gemacht worden: „Die Auf 

erſtehung der Metaphyſik“ (Leipzig 1920, Felix Meiner). Es gehört zweifelsohne zu den 

bedeutſamſten Erſcheinungen der philoſophiſchen Literatur der letzten Fahre, nicht nur, weil 

es einen äußerſt tiefen und feinſinnigen Überblick über die wichtigeren und lebenskräftigeren 

Richtungen der zeitgenöſſiſchen Philoſophie gibt, ſondern weil es, hierin ſymptomatiſch für die 

Zeit, zu einem eigenen Weltbild hindrängt, das hier vorerſt allerdings nur ande ene e 

entworfen wird. 

Es iſt von vornherein zu betonen, was vielleicht nicht immer mit voller Schärfe zur Fot 
mulierung gelangt iſt, daß Wuſt nicht die altehrwürdige Geſtalt des Königsberger Philoſophen 
ſelbſt, der gegen altgewordene Metaphyſik und aufkläreriſchen Verſtandesdünkel in fo ſchwerem 
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ampf geſtanden hat, treffen will; fein Angriff richtet ſich vielmehr gegen den Kantianismus 
s 19. Jahrhunderts, der feiner Zeit vor allem die rationaliſtiſche und phänomenaliſtiſche, 

etaphyſikfeindliche Seite zugekehrt hatte. Die Kantſcholaſtik war es, die „wie ein Engel mit 

ıimmendem Schwert an der Eingangspforte zur Metaphyſik geſtanden“, die dem jedem Men— 

en innewohnenden metaphyſiſchen Trieb von vornherein die Flügel beſchnitten hat. Und neben 

eſer erdrückenden Autorität Kants war es eine vom Hiſtorismus angekränkelte Geiſteskultur, 
ne allzuſchwere Bepackung des hiſtoriſchen Schulſacks, die vor lauter Wiſſen um die Vergangen- 
it kein neues, ſchöpferiſches Leben aufkommen ließ, ſondern in Relativismus verſandete. 

Wir ſtehen alſo heute an einem Scheidewege. Wir erleben von neuem die Alternative, 

e das geſamte Geiſtesleben des Abendlandes durchzieht und die ſich durch die Schlagworte 

isdrücken läßt: Formale und ſubſtantiale Philoſophie, Philoſophie als Wiſſenſchaft und Philo— 

phie als Weltanſchauung, ſtolze Hybris des Denkens und glaubensvolle Hingabe an das Sein 

r Dinge, Kantianismus und Platonismus, Erkenntnistheorie und Metaphyſik. Die Zeit iſt 

kommen, daß wir uns der letzteren zuwenden; und wir müſſen dies tun, ſonſt geraten wir 

imer mehr in unfruchtbare Begriffsſpielerei, in krankhaft geſteigerte Selbſtſchau des Geiſtes. 

en ſtolzen Ubermut des Denkens, der alles Sein in ſich hineinbezieht und die Welt in Be- 
ußtſein auflöſt, müſſen wir überwinden; wir müſſen in demütiger, gläubiger Hingabe an 

e Welt da draußen, an den großen Sinn der Natur, der Geſchichte, des Geſamtſeins uns 

e Goetheſche Geiſteshaltung der Ehrfurcht zurückgewinnen; mit einem Gefühl des Ergriffen— 

ins und Beſchenktwerdens von höheren Mächten wollen wir uns wieder der bunten, mannig- 

tigen Welt des Seins zuwenden. Reißen wir die Scheidewand zwiſchen Subjekt und Objekt, 

viſchen Geiſt und Welt endlich nieder, verlegen wir das Unerfennbare des Dafeins nicht in 

n abjolutes Fenſeits, das von allem Gegebenen brückenlos geſchieden iſt, ſondern wagen wir 
ieder eine kühne Entdeckerfahrt auf den Ozean des unermeßlichen Seins der Dinge an ſich, 

ren Erkenntnis uns keineswegs durch die kopernikaniſche Tat Kants ein für allemal verbaut 

. Überwinden wir den Kantianismus durch einen neuen Platonismus! 

Den Hauptbeſtandteil des Wuſtſchen Buches bildet, wie ſchon geſagt, die Darftellung der 

kannteſten Syſteme des gegenwärtigen Philoſophierens, auf die vom Problem der Auf— 

ſtehung der Metaphyſik aus neue eigenartige Schlaglichter fallen. Allerorts find für den 

ifmerkſamen Beobachter die Klänge deutlich vernehmbar, die eine neue Metaphyſik einläuten, 

bit da, wo wir ſie am wenigſten vermuten, in den verſchiedenen Richtungen des Neukantianis— 

us, So handelt der Verfaſſer in einem beſonders gelungenen Abſchnitt vom „Wiedererwachen 

er ſchöpferiſchen Kräfte des Geiſtes in der formalen Philoſophie“. Er zeigt, wie ſich die Sehn— 

icht nach Metaphyſik ſelbſt in einer fo eng an Kant angeſchloſſenen Philoſophenſchule wie der 

tarburger eines Cohen und Natorp regt; dort beträgt fie zwar nur ein Minimum, indem 

eſe Denker die Gedankenwelt Kants einer einſeitigen Logiſierung unterworfen haben; bei 

m aus der Marburger Schule hervorgegangenen Arthur Liebert jedoch wird fie ſchon ſtärker; 

ai ihm kämpft die geheime Liebe für die Metaphyſik und Welt- und Lebensproblematik mit 
m logiſchen, metaphyſikſcheuen Monismus feiner Lehrer. Die ſüdweſtdeuͤtſche Schule eines 

zindelband und Rickert hat alsdann einen weiteren bedeutſamen Schritt auf dem Wege 

ir Metaphyſik getan, indem fie die ſtarre Einheit der logiſchen Aniverfalmethode der Mar— 

ürger geſprengt und in ihrer ſcharfen Herausarbeitung der logiſchen Grundlagen der Natur- 
id Kulturwiſſenſchaften einen methodologiſchen Dualismus eingeführt hat. Dies bedeutet eine 

ifferenzierung im Bereiche des Logiſchen ſelbſt nach dem Geſetze der Beſonderung alles Seins. 
ie Erkenntnistheorie Rickerts, die im Sollensbegriff gipfelt, iſt ferner ein Verlaſſen des 

antiſchen Standpunktes von der Spontaneität des den Gegenſtand erzeugenden Denkens 

ad unterſcheidet ſich von der alten Abbildtheorie inſofern nicht mehr allzuweit, als es ſich 
ihr um eine verkürzende Umformung der unüberſehbaren Mannigfaltigkeit der Wirklichkeit 

urch das Denken handelt. Rickerts Schüler Lask iſt auf dieſem Wege noch weiter gegangen 



284 Die metaphyſiſche Erneuerung in der Philoſophie der Gegen 

und hat ſich in ſeiner Unterfcheidung einer urbildlichen und abbildlichen Sphäre ſchon deutli 
dem echten Platonismus angenähert. Auch die Beſonderung im Reich des Logiſchen hat er v 
weiter getrieben als ſein Lehrer. Die phänomenologiſche Philoſophie Huſſerls endlich bedeut 
eine noch größere Abkehr von Kant; ſoweit fie ſich hiſtoriſch zurückverfolgen läßt, geht ſie an Ka 
und dem nachkantiſchen Idealismus vorbei und knüpft an Ariſtoteles und die Scholaſtik an. Di 
wird am Begriff der Weſensſchau, d. i. dem intuitiven Erfaſſen der Geſtalten des reinen Bewuß 
ſeins, deutlich. Die Intuition, die im Kritizismus keine Rolle ſpielen konnte, wird als wiſſe 
ſchaftliche Forſchungsmethode in die formale Philoſophie übernommen, und ſo bedeutet Huſſer 
Phänomenologie eine erſte Syntheſe zwiſchen Lebens metaphyſik und Tranſzendentalismus. 

In einem weiteren Kapitel behandelt Wuſt „den Sturm und Drang der Philoſophie 
der neuen geiſtigen Strömung der Lebensmetaphyſik“. An Nietzſche, Ber gſon und Oilthe 

wird gezeigt, wie ſich das Denken dem vollen Strom des Lebens in die Arme geworfen h 
und ſubſtantial geworden iſt. Vor allem der franzöſiſche Philoſoph Bergſon hat eine eigen 
auf naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen aufgebaute ontologiſche Metaphyſik entwickelt, un 
Dilthey iſt der feine Metaphyſiker des geſchichtlichen Lebens, der Kritiker der hiftorifch 
Vernunft, der am tiefſten das Leben der geſchichtlichen Welt behandelt und mit feinfter Ei 
fühlung zur Darftellung gebracht hat. Nur war es dieſen Männern nicht vergönnt, das raſtl 
fließende Leben in feſte Form einzufangen. Sie haben zwar den Durchbruch zur Realit 
vollzogen, doch haben ſie die Bedeutung des Formprinzips unterſchätzt, und ſo zerfließt ihr 
ehrfürchtigen Hingabe und Bewunderung das mannigfach differenzierte Sein unter den Hände 
Erſt Ernſt Troeltſch und Georg Simmel haben einer neuen Syntheſe zwiſchen den dive 
gierenden Richtungen der modernen Philoſophie die Bahn bereitet, die Form mit dem Inhe 
befruchtet und den Inhalt in die Form gebannt. Sie haben die Brücke geſchlagen zwiſche 
der formalen Philoſophie und der Metaphyſik des Lebens. Ihr Denken iſt Weltanſchauung 
lehre. Ernſt Troeltſch, der eine faſt beängſtigende Überladenheit mit hiſtoriſchem Wiſſen n 
kühnſter konſtruktiver Kraft des Schauens der geſchichtlichen Zuſammenhänge verbindet, b 
die Geſchichtslogik Rickerts zu einer Metaphyſik der Geſchichte umgebildet und eine Kategorie 
lehre des geſchichtlichen Denkens entwickelt. In vieler Beziehung mit Dilthey verwandt, richt 
ſich ſein Hauptintereſſe im Gegenſatz zu den rein logiſchen Anterſuchungen der Freiburg 
Schule auf den hiſtoriſchen Gegenſtand; aber er ſetzt dem Irrationalen, dem Individuelle 
der hiſtoriſchen Phänomene die rationale Grenze und findet die Syntheſe zwiſchen Leben u 
Form. Sie hat auch das in letzte Tiefen metaphyſiſcher Zuſammenhänge hinabſteigende De e 
Simmels geſucht, vor allem in der fruchtbaren letzten Periode ſeines Schaffens. Von ein 
Philoſophie der Kultur hat er ſich immer mehr in der Richtung einer Metaphyſik des Lebet 
bewegt; aber auch er ſucht das Abſolute, das dem Leben die Form Gebende Er findet in eine 
ſeiner tiefſinnigſten Aufſätze jene wundervolle Formel von der Tranſzendenz des Lebens, d 
dieſem aber nicht als ein Fremdes gegenüb erſteht, ſondern ſeinem wahrſten Weſen immanent i 
Das Leben überflutet logiſche Abſolutheiten und Wahrheiten, und in tieferen Schichten met 
phyſiſcher Zuſammenhänge werden ſelbſt logiſche Widerſprüche zu ſinnvollen Gebilden. 

In der wundervollen plaſtiſchen Bilderſprache, die fait jedem ſchöpferiſchen Metaphyſik 
eigen iſt, hat Wuſt dieſe Zuſammenhänge in der Philoſophie der Gegenwart geſchaut un 
gedeutet. Es war für das klare Heraustreten ſeiner Gedanken ſicher förderlich, daß er ſich verſa 
hat, das Wiedererwachen der Metaphyſik auch bei weniger bekannten Denkern oder gar ett 
auf anderen Kulturgebieten aufzuweiſen. Es wäre im übrigen ein Leichtes, Wuſts Ausführung 
zu ergänzen; wir brauchen nur, um einige wenige Namen zu nennen, etwa an den Grafe 
Hermann Keyſerling, Rudolf Eucken, Johannes Volkelt, Eduard Spranger, Georg Mehl 
Karl Josl, Hans Orieſch, Hugo Münſterberg uſw. zu erinnern, oder wir könnten die Sehn 10 
nach Metaphyſik in all den vom Hauptſtrom philoſophiſchen Denkens abſeits liegenden Rie 
tungen erkennen, die Max Oeſſoir unter dem Begriff „Vom Jenſeits der Seele“ zuſamm ; 
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zt; oder wir könnten den immer ſtärker werdenden metaphyſiſchen Trieb auf künſtleriſchem 

id religiöfem Gebiet verfolgen. Es genügt, daß Wuſt zum erſtenmal im Zuſammenhang auf 

eſe neuen Regungen im Denken unſerer Zeit hingewieſen hat; es iſt fein hohes Verdienſt, 

ß er die bedeutſamſten, lebenskräftigſten Stimmen geſammelt und zur Symphonie hat 
ſammenklingen laſſen. 

In all dem Chaos der ungeheuren Weltkataſtrophe, in dem wir mitteninne ftehen, ſieht 

neue ordnende und ſchaffende Kräfte am Werke. Für ihn bedeutet unſere Zeit trotz ihrer 

oſtloſen Außenſeite das fruchtbare keimende Saatfeld einer neuen Epoche. Inſofern iſt Wuſts 
uch ein vortreffliches Gegengewicht gegen die Spenglerſche Antergangsſtimmung, die wie 

ie Maſſenpſychoſe weite Kreiſe unſeres Volkes erfaßt hat. Wuſt iſt der Anti-Spengler unſerer 

at, und es liegt an uns, auf weſſen Stimme wir hören wollen. Wir können dem „Untergang 
1 Abendlandes“ vor allem dann entgehen, wenn wir wieder an die „Auferſtehung 
r Metaphyſik“ glauben. 

Ganz andere Ziele als das prächtige Buch Wuſts verfolgt eine mit faſt gleichlautendem 

tel etwas ſpäter erſchienene Schrift von Dietrich H. Kerler: „Die auferſtandene Meta— 
yſik“ (Alm 1921, Verlag von Heinrich Kerler). Eine Abrechnung, heißt es im Untertitel, 

d zwar eine atheiſtiſche Auseinanderſetzung mit dem neubelebten philoſophiſchen Gottes- 

auben, wie eine frühere Ankündigung dieſes Buches deutlicher und beſtimmter lautete. Mit 

werem philoſophiſchem Rüſtzeug tritt Kerler an ſeine Aufgabe heran. Wir haben es hier 

Gegenſatz zu dem ſchwärmeriſch veranlagten Wuſt mit einem Denker von ganz ungewöhn- 

her Schärfe in der logiſchen Durchdringung der Probleme zu tun, der durch die ſtrenge Schule 
r Gedankenwelt Huſſerls und Meinongs hindurchgegangen iſt. Kerler beſitzt eine geradezu 

unenswerte Fähigkeit zur Entdeckung unreiner und verſchwommener Oenkbeſtandteile in den 

öſtemen zeitgenöſſiſcher Philoſophen und beleuchtet dieſelben ebenſo rückſichtslos wie ſcharf— 

nig. In dieſer Weiſe ſetzt er ſich mit allen irgendwie mekaphyſiſch gerichteten Denkern der 

?genwart auseinander, fo mit Orieſch, Lasker, Keyſerling, Bergſon und Steiner, um nur 

bekannteſten zu nennen. Ebenſo wie bei Wuſt werden im Zuſammenhang mit den kritiſchen 

seinanderſetzungen Grundgedanken einer eigenen neuen Philoſophie des Seins und des 

eiſtes angedeutet, die der Verfaſſer ebenfalls ſpäter zu entwickeln beabſichtigt. Ob man dieſe 

lt oder nicht, man wird nicht umhin können, neben der vorzüglichen kritiſchen Begabung 
m Verfaſſer auch ſchöpferiſche Gedankenkraft zuzuſprechen. Der Hauptwert liegt allerdings 

den kritiſchen Abſchnitten, die jedem, der an ſauberes und klares logiſches Denken gewohnt 
| vielfache Anregung zum Nach- und Weiterdenken geben werden, wenn auch die Kritik oft 

zuſehr von außen her, d. h. vom eigenen Standpunkt des Verfaſſers aus geübt wird und ſo 
unchem der kritiſierten Syſteme nicht in vollem Maße gerecht zu werden vermag. 

Die Vorzüge des Kerlerſchen Buches, logiſche Klarheit und Schärfe der e 

hen einem in dieſem Zuſammenhang ebenfalls zu nennenden Werke gänzlich ab, Lazar 

n Lippas „Aufſtieg von Kant zu Goethe“ (E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1921). Es 
ndelt ſich hier um eine im üblen Sinne des Wortes popularphiloſophiſche Darſtellung einer 
eltanſchauungslehre. In der Überwindung des rein wiſſenſchaftlichen Standpunktes als un- 

:eihend für die Begründung eines Weltbildes ſtimmt Lippa mit Wuſt überein, und für 

de ſind Kant und Goethe Repräſentanten, jener für den Typ des ſtrengen Wiſſenſchaftlers, 

fer für den des allſeitig gebildeten und gerichteten Menſchen, aus deſſen umfaſſendem Streben 

ein eine Weltanſchauung zu gewinnen iſt. So fordert auch Lippa, allerdings in ganz einſeitiger 
kennung des wiſſenſchaftlichen Menſchen, den Aufſtieg von Kant zu Goethe, die Über- 

ndung des Intellektualismus und die Ausbreitung einer bei Lippa theiſtiſch fundierten Meta- 

yſik des Seins. Es lohnt ſich nicht, näher auf die Gedanken des Verfaſſers einzugehen. Als 
nzlih unphiloſophiſcher Kopf dringt er nirgends in die Probleme ein; mit naiver Selbſt— 

ſtändlichkeit ſchiebt er dieſelben vielmehr zur Seite oder huſcht darüber hinweg. 

| 

| 
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In Ludwig Fiſchers intereſſanter und aufſchlußreicher Studie über „Das Vollwi 
liche und das Als-Ob“ (E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1921), die ſich gegenüber der vol 

tümlich-ſeichten Art Lippas in ſtreng ſachlichem, wiſſenſchaftlich objektivem Fahrwaſſer bew 

münden die Grundtheſen der immer weitere Kreiſe in ihren Bereich einbeziehenden Fiktion 
theorie Vaihingers in die eigenen, in einem früheren Werk entwickelten Gedankengänge 
(„Wirklichkeit, Wahrheit, Wiſſen“, 1919). Das dort entworfene, auf Grund der Erfahrung 

dem allgemeinſten Begriff der Urheit gewonnene Weltbild wird hier von ſeiner Kehrſeite 

betrachtet. Der Arbeit, in der alle Beſonderheiten aufgehoben find, wird in der vorliegend 

Schrift die Vollwirklichkeit entgegengeſetzt, dem Einheitspol der Anendlichkeitspol. In der Mi 

zwiſchen dieſen beiden Polen liegt die Wirklichkeit, die wir alle aus der praktiſchen Welt k 
Erfahrung kennen und die uns durch unſere Sinne vermittelt wird. Es iſt die Welt des wiſſe 

ſchaftlich und philoſophiſch unvoreingenommenen Standpunktes des naiven Menſchen. Daß u 
bei dieſer höchſt unvollkommenen Welt des Scheins und der Täuſchungen nicht ſtehen bleib 

können, das zeigt ſchon die einfachſte wiſſenſchaftliche Beſinnung. Mit außerordentlichem pät 

gogiſchem Geſchick, an Hand vieler treffender Beiſpiele zeigt Fiſcher, wie unſer Denken an all 

Enden und nach allen Richtungen ſtets über das unmittelbar Gegebene hinausgetrieben win 

wie es fich im Verlauf der wiſſenſchaftlichen und vor allem der naturwiſſenſchaftlichen Forſchu 

immer neue, vollkommenere Wirklichkeiten erbaut, aber nie ein Letztes, Abſolutes errei 

So ſtellt Fiſcher ans Ende der Reihe der bedingten Wirklichkeitsbilder der Wiſſenſchaften d 

Begriff des Vollwirklichen, des in unendlicher Ferne liegenden, nie erreichbaren Ideals d 

menſchlichen Erkenntnistätigkeit. Zwiſchen der unmittelbaren Wirklichkeitsfläche und dem Vo 

wirklichen liegt eine ganze Stufenfolge von Zwiſchenreichen bedingter Wirklichkeiten, Pr 

jektionen der Vollwirklichkeit, die eine immer größere Annäherung an das Reich des Vo 

wirklichen bedeuten. Von einer metaphyſiſchen Hypoſtaſierung eines aller Erſcheinungswe 

zugrunde liegenden Reiches des wahren, abſoluten Seins darf man bei Fiſcher allerdings nie 

reden. Denn das Vollwirkliche wird nicht als real ſeiend, ontologiſch erfaßt, es iſt nichts G 
gebenes, ſondern ſtets aufgegeben, es liegt als nie erreichbares, ewig zu erſtrebendes Ide 

allem Seienden zugrunde. Es iſt alſo ein Produkt des Denkens. Dieſe Gedankengänge verlaſſe 

daher keineswegs den Boden der Kantiſchen Lehre vom Ding an ſich, dem das Vollwirkliche i 
manchen Punkten naheſteht. . 

Nicht ganz ungezwungen ſcheint es mir deshalb zu fein, wenn dieſes Letzte, Absolut 

unſerem Senken der Welt die Richtung und das Streben Gebende in das Gebiet der Fiktione 

verwieſen wird. Das Vollwbirkliche iſt nach Fiſcher eine Fiktion, und zwar die Urfiktion de 

Menschheit; hier knüpft der Verfaſſer an die Lehre Vaihingers an und gewinnt zweifellt 

viele fruchtbare Geſichtspunkte der Erklärung. Aber er erniedrigt ſein Prinzip in ſeiner ua 

er relativiert die Abſolutheit feiner Lehre, und er darf fich nicht wundern, wenn man, wie bi 
Vaihinger, auch auf feine eigenen Unterfuhungen die Fiktionentheorie noch einmal anwende 

und die Frage ſtellt: ob ſeine Lehre irgendwie den Anſpruch auf abſolute Geltung erhebt ode 

ob ſie gemäß der eigenen Theſe nicht ebenfalls eine Fiktion, ein Als-Ob iſt? | 
Trotz dieſer kritiſchen Einwände liegt uns hier das reife Ergebnis einer mit den Probleme 

der Philoſophie ernſthaft ringenden Perſönlichkeit vor. Die ruhige Sachlichkeit der Erörterunge 

die klare, von Freindwörtern faſt ganz freie Sprache, die von vielen glücklich gewählten Be 
ſpielen angenehm unterbrochene Daritellung und viele andere Vorzüge ſichern dem Verfaſſe 

der ſich erſt neuerdings wieder der Philoſophie zugewandt hat, eine beachtenden Steff 

unter den philoſophiſchen Schriftſtellern der Gegenwart. 

Dr. Rudolf Metz 
e 
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Muſikaliſche „Wege nach Weimar“ 
Zu unſerer Notenbeilage 

* er diesmalige Ausſchnitt aus der reizvollen und ſchier überreichen Geſchichte des 
deutſchen Liedes, den wir mit einigen kleinen Köſtlichkeiten belegen, ſtellt uns den 

gewaltigen Wandel der Auffaſſung vor Augen, der im achtzehnten Jahrhundert zu 

einer neuen Humanität geführt hat. Waren auch ſeit Sebaſtian Bachs Tode die Dichter führend 

und die Muſiker eher die Geführten, fo haben fie doch das ungemeine Verdienſt gehabt, zur 

[Berbreitung neuen, edlen Dichtergeiſtes auf Flügeln des Geſanges Bedeutſamſtes leiſten zu 
können. Ja, gerade ihre durchaus „freihändige“ Auswahl der zu vertonenden Gedichte hat 

m Weſentlichen dazu beigetragen, dem leiſen Zynismus und der ſelbſtgefälligen Plattheit 
eines allzu aufgeklärten Rokoko den Garaus zu machen zugunſten einer neuen, echt deutſchen 

Alaſſik, die uns das kurze, doch unendlich inhaltſchwere Wort „Weimar“ verdeutlicht. 
| An erſter Stelle fei eine Probe aus Gräfes Halliiher Odenſammlung gegeben, die als 

deine der erſten der italieniſchen Opernarie innerhalb deutſcher Hausmuſik den Boden zu ent- 
hiehen begonnen hat. Der Tonſetzer Karl Heinrich Grann, Friedrichs des Großen Hofkapell— 
meiſter, hat in ihrem dritten Teil (1741) ſich vollauf des großen Namens würdig gezeigt, den 

ihm ſpäter ſeine Vertonung von Ramlers „Tod Feſu“, von König Friedrichs Operndichtung 

„Montezuma“ und von Klopſtocks berühmten Lied „Auferſtehn, ja auferſtehn“ ſchaffen ſollte. 
An Gellerts jugendlichem Gedicht beweiſt er ſich als edler Melodiſt, freilich im weſentlichen 

noch mit Floskeln der neapolitaniſchen Opernſprache; immerhin ſpricht aus der Gefamt- 

haltung der Melodie bereits unverkennbar deutſche Innigkeit des Gemüts. 

Johann Peter Abraham Schulz aus Lüneburg iſt geradezu zum Reformator der Berliner 

Liederſchule (Krauſe, Marpurg, Kirnberger) dadurch geworden, daß er mit dem von ihr richtig 

erkannten Ideal volkstümlicher Formenknappheit die denkbar höchſten dichteriſchen Anſprüche 
berband — Klopſtock, Bürger, Claudius hat er ſangbar gemacht, und trotz einer nicht allzu 

großen tonkünſtleriſchen Begabung kleine Meiſterſtücke der Melodik zuſtande gebracht, weil 

ihn eines mit den Weimarern verband: die lauterſte, reinſte Perſönlichkeit. Ganz neu iſt die 

Friſche und Geſundheit, mit der er hier Bürgers anmutig kräftiges Gedicht vertont hat. 
Johann Adam Hiller, der ſpätere Leipziger Thomas-Kantor, iſt 1766 eine gemeindeutſche 

Berühmtheit geworden durch die für das eben eröffnete, noch heut benutzte Alte Theater in 

Leipzig geſchaffenen Singſpiele, in denen er an Stelle der Rokoko Aminte und Chloön deutſche 
Hannchen und Värbchen mit ſchlichteſten Liedern auf die trauliche Szene ſtellte. Seine und 

des Librettiſten Chr. Felix Weiße auf Jung Goethe ausgeübten Stileinflüſſe ſind äußerſt 
wichtig geweſen. Hier ſtellt er den Mathias Claudiusſchen Invaliden mit rührender Schlicht- 

heit vor uns hin — ſpüren wir nicht Chodowieckis und Franz Krügers Beſcheidenheit an unſer 

Herz greifen, fällt nicht auf uns der kornblumenblaue Kinderblick des „alten“ Kaiſers? Ich 

fühle bei dieſem Stücklein immer: Paretz. 
An vierter Stelle zeuge ein Lied von Friedrich Ludwig Seidel für die einſt unſeren 

Klaſſikern teure Sammlung Fritz Reichardts „Lieder geſelliger Freunde“ vom Jahre 1796. 

Seidel iſt 1765 in Treuenbrietzen geboren und 1831 in Charlottenburg geſtorben, er war Kapell— 

meiſter am Berliner Hoftheater und auch in Weimar wohlbekannt. Seine geſchmeidige Sing- 

weiſe in Höltys Mailied kann in ihrer auch ohne Klavier vollgültigen Selbſtändigkeit und ge- 

fälligen Rundung recht als Vertreterin des Liedbegriffs gelten, wie er einem Goethe allzeit 
vorgeſchwebt hat. 

Den Klavierſatz habe ich in allen vier Stücken etwas voller geſetzt, denn die alten Orucke 
geben, obwohl das Generalb aßzeitalter eben vorüber war, im weſentlichen doch nur andeutende 

Skizzen. Dr. Hans Joachim Moſer 



Hochverrat mit und ohne Erfolg - Organifiertes 
ec Stinnes und Rathenau 

riedrich Chriſtoph Dahlmann hat in der Frankfurter Nationalperſcm 
lung des Fahres 1848 den bedeutſamen Ausſpruch getan: „Es muß 

im Staat ein Recht der rettenden Tat geben.“ In dieſem 
| Ä Sinn und ganz zweifellos aus innerſter Überzeugung haben fich die 

Männer als „Retter“ gefühlt, über die in regentrüber Weihnachtswoche das Reichs- 
gericht in Leipzig feinen Spruch zu fällen hatte. Und zu dieſem einen ſittlichen 

Rechtfertigungsgrund, den die kleine Verſchwörerſchar glaubte für ſich in Anſpruch 
nehmen zu dürfen, geſellte ſich ein anderer: Das Beiſpiel des neunten November. 

Mit dem „Recht vom neunten November“ hat Traugott von Jagow legi timiert, 

was da in den kritiſchen Märztagen des Jahres 1920 ſich zugetragen hat. Beide 

Male vollzog ſich das gleiche, der gewaltſame Verſuch nämlich, einen neuen Tat- 

ſachenboden zu ſchaffen. Mit dem einen Unterſchiede lediglich, daß der gewaltſame 
Stoß gegen den Staat im November von links, im März dagegen von rechts her 
erfolgte. Das Übereinſtimmende der Erſcheinungen wird in den „Düffeldorfer Nach- 

richteng alſo verdeutlicht: „Wenn in einer mittelamerikaniſchen Republik ein General 
mit einigen hundert Bewaffneten eine Revolution macht und den Präſidenten 

ſtürzt, wird er deſſen Nachfolger, bildet eine neue Regierung und läßt ſich von 
dem Parlament als Staatsoberhaupt feierlich beſtätigen, nachdem er einen ebenſo 

feierlichen Eid auf die Verfaſſung abgelegt. Mißglückt aber der Verſuch und mißlingt 
die in dieſem Falle ſehr zweckmäßige Flucht, ſo wird der General ſamt den Rädels⸗ 

führern meiſt kurzerhand erſchoſſen. Einen ähnlichen ſchlimmen Verlauf würde die 
Revolution am 9. November 1918 in Berlin für ihre Urheber genommen haben, 
wenn Generaloberſt von Linſingen und die Regierung des Prinzen Max nicht 
vollkommen verſagt und ihre Pflichten gröblich vernachläſſigt hätten. Der Hoch- 

verratsparagraph des Reichsſtrafgeſetzbuches wäre dann — verſchärft durch die 

Kriegsgeſetze — auf die Führer des Umſturzverſuches angewandt worden. Da der 

Hochverrat jedoch von Erfolg begleitet war, blieb er ſtraflos, und aus dem Recht 
der Revolution bildete ſich das Recht der Republik.“ 

Das Recht? Man ſtockt und fühlt, wie hier an die tiefſten Staats- und ftrafs 
rechtlichen Probleme gerührt wird. Die Verteidigung hat demgegenüber die An⸗ 
ſchauung geltend gemacht, daß die NReichsverfaſſung vom 1. Auguſt 1919 deswegen 
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icht als rechtsgültiges Staatsgrundgeſetz anzuſehen ſei, weil fie von einer National- 
erſammlung beſchloſſen war, deren Legitimation auf einer von unlegitimierten 
ewalthabern oktroyierten Wahlverordnung beruht. „Welche Gewalt iſt im Leben 
r Völker legitim?“ fragt die Deutiche Allg. Ztg. „Wann wandelt ſich ſtaatsrechtlich 
nrecht in Recht? Horaz ſagt in ſeinen Satiren: „Est modus in rebus, sunt certi 

mique fines“; einmal muß unter eine Periode des Streits, der Unruhe, der 

ewalt ein Abſchlußſtrich gemacht werden; dann wird ſelbſt das durch Gewalt, 
jo durch Unrecht Erlangte zum Recht, und wer den früheren Zuſtand herſtellen 

ill, iſt ſeinerſeits der Störer des Rechtsfriedens. Dieſer Augenblick iſt gegeben, 

bald die neuen Verhältniſſe ſich gefeſtigt haben, ſobald die unrechtmäßig erlangte 
oſition ſich fo konſolidiert hat, daß der neue Machthaber auf ſich das Wort an- 
enden kann: ‚Sei im Beſitze und du wohnſt im Recht! Staatsrechtlich geſprochen: 
er erfolgreich durchgeführte Hochverrat wird zu einem eine neue Rechtsgrund- 
ge ſchaffenden Staatsſtreich. Wenn man die Macht der Tatjachen beſtreitet, 
e unter Umständen das Recht im Staatsleben wie in privatrechtlichen Beziehungen 

derwindet, jo könnte man die geſamte Weltgeſchichte rückwärts wieder auflöſen, 

id niemand wüßte mehr, was rechtens iſt. Damit haben ja die Franzoſen ſeinerzeit 

deriert, als ſie die Wiedererlangung Elſaß- Lothringens als Reannexion, als Be— 

itigung gewaltſamer Fortnahme franzöſiſchen Landes charakteriſierten, während 
ir in viel höherem Maße berechtigt waren, die Losreißung des Elſaß durch die 

eunionskammer Ludwigs XIV. als Gewaltakt zu kennzeichnen.“ 
Wie man die Dinge betrachten möge, eins ſteht feſt: Für die Leute vom 
ovember 1918, die mit ihrem Putſch mehr Glück hatten als Herr Kapp und die 

einen, liegt wahrhaftig kein Anlaß vor, ſich moraliſch zu gebärden. Oder hat etwa 

e Republik in den damals zwei Fahren ihres Beſtehens ſich geheiligteres Anrecht 

if Herz und Sinn des deutſchen Volkes erworben als Monarchie und Hohenzpllern- 

m in langen Fahrhunderten? N 
* 

Der Erfolg ſchafft das Recht. Deutſchland hat drei Sorten von Revolutionen 

noſſen: Die Kleinbürger-Revolution der Novemberlinge, den Prominenten- 
utſch derer vom alten Regime und ſchließlich den Aufruhr moskowitiſchen Ge— 

äges, der in Mitteldeutſchland feine höchſte Welle ſchlug. „Geiſtige Hohlheit, 
litiſche Verworrenheit, abſolute Gedankenloſigkeit“ — dieſes unbe- 

eitbar treffende Kriterium, das der „Vorwärts“ auf das Kapp Unternehmen 
ftet, paßt wie nach Maß beſtellt auch für die andern beiden Bewegungen. Um 

nmal ganz nüchtern die Bilanz zu ziehen: Der Oeutſche ſollte das Revolutionieren 

ſſen. Es liegt ihm nicht. Ganz und gar nicht. Der Deutſche hat als Revolutionär 
och immer eine leis ans Komiſche ſtreifende Figur gemacht. Die Romanen ver- 
hen das beſſer. Als Frankreich ſich ſeine Große Revolution leiſtete, verfolgte die 
elt in einer mit Grauen gemiſchten Teilnahme und Bewunderung die Vorgänge 
f der franzöſiſchen politiſchen Bühne; auf den Zank und die Prügelei im Haufe 
eutſchland, die in dem Augenblick ausbrachen, als es nur darauf ankam, das 
ickte Leben zu verteidigen, quittierte das Ausland mit Kopfſchütteln und Hohn— 

lächter. 
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Es läge nichts näher, als daß man ſich im verſteckten Herzenskämmerchen en 

geſtände: Wir ſind allzumal Sünder — und daß man ſich aus dieſem Gefühl herau 
zu einer Amneſtie für die politiſchen Vergehen der letzten Jahre entſchlöſſe. Ma 

könnte (Schwamm drüber! die Jagows, die Toller freigeben. Aber wie? Wa 
fragt die proletariſche Maſſe nach dem ihr doch fremden Intellektuellen Toller 

Die „Männer der Tat“, die Hölz und Konſorten, die will fie frei haben. Tagtäglie 
rauſcht die „Rote Fahne“: „Proletarier! Schlaft ihr? Eure mutigſten ts 
ſchmachten im Kerker. Heraus mit ihnen aus den Zuchthäuſern!“ 

Darüber haben uns die Dokumente über den mitteldeutſchen Aufſtand i 
dankenswerter Weiſe aufgeklärt: Was ſich heute in Oeutſchland unter dem Stick 
wort Kommunismus zuſammenfindet, iſt überhaupt kein politiſches Gebilde ir 

eigentlichen Sinne mehr, ſondern ſchlechthin organiſiertes Verbrechertun 
Wie auf den „dritten“ Stand der „vierte“ folgte und die politiſche Macht a 

ſich riß, ſo folgt jetzt auf den vierten der fünfte und iſt nahe daran, ihn aus ſeine 
beherrſchenden Stellung zu verdrängen. „Dieſer fünfte Stand“ — fo kennzeichne 
ihn der „Tag“ — „it das, was ſein Vorgänger verächtlich Lumpenproletarie 

nannte, was der alte Cicero als die sentina, die „Grundſuppe' der Großſtädt 
bezeichnete. Die Kriminalität iſt in den letzten Fahren ſo geſtiegen, daß aus de 
Beſtraften allein ganze Heere aufzuſtellen ſind. Sie haben ſich ja auch in der Te 
organiſiert, Zuchthäusler und ſolche, die es werden wollen oder wenigſtens Grun 
zu der Vermutung haben, daß fie es werden, wagen es, Richtertum und bürgerlich 

Geſellſchaft in öffentlichen Kundgebungen von nicht mehr zu überbietender Scham 
loſigkeit zu brüskieren. Dazu kommen als Hilfstruppen die Unzahl jener Leut 

deren Moral immer nur labil war und in dieſen aufgeregten Zeiten ins Wanke 

gekommen iſt. Dazu kommen, ſoweit fie nicht ſchon in die genannte Kategori 

gehören, die Erwerbsloſen, die natürlich am eheſten mit geneigt find, aus ihrer 
Elend einen gewaltſamen Ausgang zu ſuchen. Doch find derer, d. h. ſolcher, Di 
an ſich ehrliche, aber verzweifelte Menſchen ſind, wenige. Gewiſſenloſe Führer gil 
es genug, und ein politiſches, nach dem Geiſte des organiſierten Verbrechertum 

zugeſchnittenes Glaubensbekenntnis bietet ſich von ſelbſt da. Es iſt der Kommunit 
mus, jo wie dieſe Banden ihn auffaſſen. Dieſe Leute, die nie etwas gelernt, ni 
ein ordentliches Buch geleſen, die ihre ‚Bildung“ aus der Roten Fahne, aus de 

blutrünſtigen Reden von Hetzern, aus den ſtumpfſinnigen Geſprächen mit ihre: 
gleichen, auf den Rummelplätzen und in den Vorſtadtkinos geholt haben, fie vel 
urteilen das Privateigentum, ſoweit es ſich bei anderen findet, und begehren nicht 
heftiger, als ſelbſt welches zu beſitzen und — zu vergeuden. So find die Plür 
derungszüge leicht hervorzurufen, das politiſche Intereſſe der Führer und di 
dumpfen Raubtierinſtinkte des Verbrechertums begegnen einander, und dieſes rede 

ſich zum Teil noch dabei ein oder tut wenigſtens ſo, als handle es im Dienfte ſoziale 
Gerechtigkeit.“ 0 

„Humanität“ iſt augenblicklich in unſerer Strafrechtspflege Trumpf. Es kan 
alſo leicht ſein, daß eines ſchönen Tages ſich die Tore öffnen werden denen, bi 
auf Hölzens Spuren wandelten. 

* * 
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Wir find human — bis zur Selbſtvernichtung. Oder verbirgt ſich hinter dieſer 
chön klingenden Vokabel nicht am Ende ein tüchtiger Schuß ziviler Feigheit? 
Nur keine Konflikte mit der Straße. Die konſervative „Tradition“ ſchlägt ſich an 
die Bruſt: 

„Seien wir ehrlich: nicht nur die bodenloſe Unfähigkeit der Novemberlinge und 
hrer Nachfolger trägt an der Entwicklung die Schuld, ſondern auch das gänzliche 
Berſagen des Bürgertums, namentlich in ſeinen zur Führung berufenen 
Schichten. Was haben wir in dieſer Hinſicht nicht alles erlebt, ſowohl während 

des Krieges, als vor allem auch während der glorreichen“ Revolution! Im oberen 

Beamtentum, ſelbſt in der Generalität, von den zünftigen Politikern der Parla— 

mente gar nicht zu reden: welche Verſager, ſobald es ſich um die Übernahme von 

Berantwortlichkeiten, um den Willen zur Führung und zum Handeln drehte! Nie— 

mals wären wir, trotz dem 9. November, dahin gekommen, wo wir heute ſtehen, 

venn in den zur Führung des Volkes berufenen Kreiſen und Schichten der Wille 
lebendig geweſen wäre, dieſe Pflicht mitſamt den daraus reſultierenden Verant— 
wortlichkeiten ernſtlich zu übernehmen.“ 

Immer wieder fühlt man ſich verſucht, in ſolchem Zuſammenhange auf das 

ſeiſche Beiſpiel zu verweiſen. Nicht als ob die Mittel, mit denen Irland jahrhunderte— 
lang um ſeine Freiheit gekämpft hat, für unſere ſehr viel anders gearteten Ver— 

hältniſſe als vorbildlich in Betracht kämen. Vorbildlich aber kann uns der zähe 
iriſche Wille fein, der ſich durch keinerlei Fehlſchläge von ſeinem Ziel, die Ketten 

ſchimpflicher Knechtſchaft zu zerſprengen, hat abbringen laſſen. Im deutſchen Volks- 

charakter fehlt dieſer Zug, und die große Frage iſt ja, ob ein ſo ſchwerwiegender 

Defekt durch die politiſche Erziehung überhaupt ausgeglichen werden kann. Nicht 

ohne Grund wandelt der Oeutſche als ſchläfriger Michel mit der Zipfelmütze durch 
die Weltkarikatur. Man könnte ſchier verzweifeln, wenn man ſieht, wie wenig 

praktiſcher Anſchauungsunterricht da fruchtet. Wer ſich davon überzeugen will, 

braucht nur unſere ſozialiſtiſche Preſſe über den (übrigens zur Stunde noch nicht 

vollzogenen) engliſch-iriſchen Frieden zu leſen. Man iſt gerührt von — der Großmut 

Englands, das den Iren „hochherzig“ eine gewiſſe Selbſtverwaltung geben will, 

obwohl es ſie hätte vernichten können. Fabelhaft, was? „Daß England“, heißt es 

in der „Münchener Ztg.“, „bei der Vernichtung aber doch zu ſehr an moraliſchem 

Kredit in der Welt verloren, daß es ſeine gerade jetzt weltpolitiſch ſo wichtigen 
Beziehungen zu dem von den Zren ſtark und mutig beeinflußten Amerika aufs 

Spiel geſetzt hätte, daß es in den verfloſſenen Jahrzehnten keine Gewalt geſcheut 
hat, um Irland zu beugen, daß es die irische Bevölkerung in hundert Jahren von 
acht Millionen auf viereinhalb Millionen vermindert hat, und daß es dieſes Volk 

von Idealiſten, von nationalen Helden und Märtyrern doch nicht hat umbringen 

können, davon ſteht in dieſer Preſſe kein Wort. Der Grund für dieſe Schweig— 

ſamkeit iſt allerdings durchſchlagend und für jeden Auguren einleuchtend: Es geht 

doch nicht an, daß man das große Geheimnis des iriſchen Triumphes enthüllt, 

den unbejiegbaren, heldenhaften, opferfreudigen iriſchen Nationalismus. (Man 

könnte auch Vaterlandsliebe ſagen. Aber hier ſoll Nationalismus gejagt werden, 
um der künſtlichen Verächtlichmachung dieſes Wortes zu trotzen.) Ohne die Unter 
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ordnung aller anderen politiſchen, wirtſchaftlichen und perſönlichen Angelegenheiten 
der ganzen Inſel unter dieſen einen nationalen Gedanken wäre Irland längſt ge: 

ſtorben. Wenn Irland nach den ſozialdemokratiſchen Rezepten des Internationalis 
mus Politik gemacht hätte, ſo gäbe es kein Irland mehr.“ | 

* * 
* 

Aber wen die Götter verderben wollen, den Ichlagen ſie mit Blindheit. Dar 

Rezept, nach dem Herr Wirth ſeine Politik zuſammenbraut, entſtammt ja zum 

größten Teil dem ſozialdemokratiſchen Laboratorium. Frankreich mag ſich noch f 
imperialiſtiſch gebärden, die illuſionären Vorſtellungen von der weſtlichen Demo— 
kratie und ihrer Weltmiſſion find unausrottbar. Man braucht den Stinneskult, 

dem Herr Staͤdtler und fein Kreis huldigt, nicht mitzumachen, daß aber die Stinnes: 

Aktion in London politiſch den einzig richtigen Weg ging, ſteht außer Frage, und 
manches, was über einen großen Weltwirtſchaftsplan Lloyd Georges in die Öffent- 

lichkeit ſickerte, läßt Stinnesſche Einflüſſe unſchwer erkennen. Durch das Eingreifen 
des „großen“ Rathenau, des gefährlichſten politiſchen Charlatans unſerer Tage, 
iſt dieſe Entwicklung durchkreuzt worden. Die Weihrauchwolken, mit denen eine 

gewiſſe Preſſe jeden Schritt des Mannes umhüllt, verwiſchen die Konturen, erwecken 
im breiten Publikum nebelhafte Eindrücke von Erfolgen. Treffend wird das un- 
heilvolle Treiben Rathenaus im „Gewiſſen“ charakteriſiert. Es wird zunächſt gezeigt, 

wie der geſchäftige Reichskanzler, dem jede perſönliche Initiative abgeht, kurze 
Zeit nachdem er Herrn Stinnes heuchleriſch umarmt hatte, ganz unter den Einfluß 

Rathenaus und Georg Bernhards geriet. Bernhard flüſterte ihm zu, es ſei Aufgabe 
des deutſchen Reichskanzlers, die Zügel in der Hand zu behalten. Stinnes ſei nur 
eine Privatperſon. Sogar eine gefährliche. Er apoſtrophierte den Reichskanzler: 

Selbſt ſei der Mann! Und forderte von ihm, Taten“. Ohne Stinnes! Gegen Stinnes! 

Rathenau ſetzte dem Reichskanzler von der anderen Seite zu. Der bisherige po- 
litiſche Kurs habe zu dem glänzenden Abkommen von Wiesbaden geführt. Dadurch 
ſei im Verhältnis zu Frankreich eine ‚Entſpannung“ eingetreten. Eben wolle er, 

Rathenau, das Werk von Wiesbaden durch ähnliche Abkommen mit England, 
Italien uſw. vollenden. Da fahre dieſer Stinnes dazwiſchen und ſchaffe eine neu 
Spannung mit Frankreich. Das müſſe vermieden werden. 

„So ging denn Rathenau im Auftrage des Reichskanzlers, aber un- 

gebeten, nach London. Und demonſtrierte. Für ſich gegen Stinnes. Vor allen 

für Frankreich gegen die Kombination Lloyd George Stinnes. Schon bei ſeinem 

erſten Beſuch drängte er ſich Loucheur auf. Und ſtärkte damit deſſen Poſition im 
perſönlichen Ringen mit Lloyd George. Bei ſeinem zweiten Beſuch machte er es 
noch dreiſter. Er drängte ſich Briand auf, indem er ſich in dasſelbe Hotel begab 

Aber es genügte offenbar Briand, daß Loucheur mit Rathenau verhandelte 

Rathenau hatte nicht das geringſte Gefühl dafür, daß die aufdringliche Art, mit 
der er ſich tagelang in London als „deutſche Macht‘ aufſpielte, das denkbar un. 

geeignetſte Mittel war, um in der gegebenen politiſchen Situation für Deutſchland 
irgend etwas zu erreichen. War er doch für die Engländer der Mann, der da 5 

Wiesbadener Abkommen verantwortete, als das Werk der ee (ai 
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Berſtändigung zwiſchen Frankreich und Deutſchland (unter Nichtachtung 

Englands ). Wenn er ſich noch machtpolitiſch zu feinem Werk bekannt hätte! Statt 

deſſen biederte er ſich händleriſch-verſtändleriſch den Engländern an, leugnete die 

politiſchen Tendenzen des Wiesbadener Abkommens, beteuerte feine guten Ab- 

ſichten, antichambrierte dort, wo er gar nichts zu ſuchen hatte, und forderte durch 

ſein Getue Englands Verachtung geradezu heraus. 
Hinter Rathenau ſtellt ſich der deutſche Reichskanzler und damit der deutſche 

Staat. Mit einer lächerlichen Nervoſität wird verſucht, den ‚jchlechten Eindruck“, 
den die Bankerotterklärung in Frankreich hervorgerufen hat, durch überſtürzte 
Aktionen wettzumachen. Poſt und Eiſenbahn wurden Frankreichs wegen ſchnell in 
die Tarifſchraube geſpannt. Man mußte doch den ‚guten Willen“ zeigen! Der 
Reichskanzler verſuchte in ſeiner Haltloſigkeit die Kreditaktion der Induſtrie im 

letzten Moment zu erzwingen. Zuckte zurück. Stieß wieder vor. Er mußte doch 

‚etwas tun“. Das Parteiparlament verſagte erſt recht — —“ 

Und die Folgen? Lloyd George bleibt als einziger Ausweg übrig, gegen das 

unzuverläſſige Deutſchland und auf deſſen Koſten, ſoweit Englands 
Intereſſe es erlaubt, eine realpolitiſche Tagesverftändigung mit Frank- 

reich zu ſuchen. 
Die ſogenannte „engliſche Orientierung“ braucht für uns kein Dogma zu 

fein. Zweifellos aber iſt fie für jetzt das Gegebene. Nun ſchwimmen wir glücklich 

mit vollen Segeln im frankophilen Kurs dahin. 



Im Kampf gegen die deutfche 
chemiſche Induſtrie 

De belgiſche Zeitſchrift „Demain“ bringt 
in ihrer Nummer 35 unter der Über— 

ſchrift „Poisons“ einen Artikel des Ehren— 
präſidenten der „Belgiſchen Mediziniſchen Ge— 
ſellſchaft in England“, Dr Clément Philippe, 
deſſen ungeheure Anſchuldigungen an Hand 
ſeines Beweismaterials im folgenden einer 
kritiſchen Prüfung unterzogen werden ſollen. 

Die Ausführungen über die angeblichen inite- 
matiſchen Arzneimittelfälſchungen der deut— 
ſchen pharmazeutiſch-chemiſchen Indu— 
ſtrie in bezug auf die Auslandslieferungen 
gipfeln in der Behauptung, daß, die Deutſchen 
jetzt damit begonnen haben, ſyſtematiſch und 
wiſſentlich durch gefälſchte Medikamente nicht 
nur die verhaßten Alliierten, ſondern auch die 
deutſchfreundlichſten Neutralen zu vergiften“. 
Philippe fährt fort: „Die deutſchen Fa— 
briken ſchicken uns arzneiliche Spezial— 
artikel, die wegen Fehlens wirkſamer 
Beſtandteile oder durch gefälſchten Er— 
ſatz der zu teuren Beſtandteile tödlich 
wirken.“ 

Als „unwiderleglichen Beweis für die 
Richtigkeit der Beſchuldigungen gegen die 
deutſche Schurkerei, die ihren Landsleuten die 
unverfälſchten pharmazeutiſchen Produkte vor- 
behält, für die Ausfuhr aber die gefälſchten 
oder minderwertigen Medikamente zurückſtellt 
und dadurch über den Wert der verkauften 
Ware Täuſchungen hervorruft“, wie ſich Phi- 
lippe weiterhin auszudrücken beliebt, führt er 
ein Autoreferat von H. Fühner über deſſen 
Vortrag im „Verein für wiſſenſchaftliche Heil- 
kunde“ in Königsberg über „Arzneimittel- 
fälſchungen“ an, ferner die ſpaniſche medi- 
ziniſche Zeitſchrift „EI Eseulapio“ und 

ſchließlich einen Erlaß des Bayeriſchen Min 
ſteriums des Innern. 

Dem Gegenbeweis an Hand der Origina 
literatur ſeien die Begründungen Philippe 
vorausgeſchickt. Der belgiſche Verfaſſer far 
aus, daß man den Alliierten und Neutrale 
„doppeltkohlenſaures Natron“ für Salizy 
ſäure, Bitterſalz für Pyramidon und Ch 
nintabletten ohne Chinin verkauft habe. A 
Stelle von Aſpirin ſei Borſäure abgegebe 
worden, und das Merckſche Kokain habe zwo 
verſchiedene Fälſchungen durchgemacht; di 
Originalpackungen des letzteren ſeien mit Tall 
Bitterſalz und Schlämmkreide gefüllt geweſen 
Verdorbene Novokaintabletten und ver 
fälſchtes Atropin greift Philippe noch herau 
und verzichtet nach weiterer Nennung vo 
Salvarſan und Neoſalvarſan (das Feldſpa 
und Salze der Chromſäure enthalten ſoll) au 
weiteres Belegmaterial! 
Nun unſere Gegenrechnung; die angebliche 

Beweisſtücke, die der belgiſche Autor ins Fel 
führt, reichen völlig aus zur Entlarvung ſeine 
haltloſen Behauptungen gegen die ſchwer 
aber ehrlich um ihre Exiſtenz ringende deut 
ſche Induſtrie. 

Über die Beſchaffenheit der Salizylſäure 
des Pyramidons und Chinins, mit de 
Philippe ſeinen Verleumdungsfeldzug eröff 
net, entnehmen wir dem zitierten Fühner 
ſchen Referat (Deutſche Mediziniſche Wochen 
ſchrift, Leipzig 1920, S. 675), wie folgt: Nich 
ohne Schadenfreude laſen wir in den erfteı 
Kriegsjahren, daß unſeren Truppen auf den 
Balkan Arzneivorräte italieniſcher Herkunf 
in die Hände fielen, in denen angebliche 
Natriumſalizylat aus doppeltkohlenſauren 
Natron, Pyramidon aus Bitterſalz beftani 
und von Chinintabletten, die kein Chinn 
enthielten, während ruſſiſche Arzneimitte 
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ils japaniſcher Herkunft) beiſpielsweiſe 
ſpirin durch Borſäure erſetzt waren.“ 
| Über Kokainverfälſchungen befagt die von 

hilippe benützte Quelle, daß faſt ausſchließlich 
ſbkain der Firma Merck (Darmſtadt) gefälſcht 
ird, und zwar zum Teil in der Weiſe, daß 
riginalflaſchen der Firma ihres echten In- 

tes beraubt, mit wertloſem Pulver gefüllt 
id wieder ſorgfältig verſchloſſen werden. Eine 
ir die „Verſchiebung“ nach Rußland be- 
mmte Fälſchung von Kokain „Merd“ (ift 
eiter in dem zitierten Referat zu leſen) wurde 

Königsberg von Neubauer feſtgeſtellt; es 
mdelte ſich um mehrere Kilogramm eines 

ulvers, in Flaſchen mit nachgeahmtem 
ikett und Siegel der Firma Merck, das aus 
ner Miſchung von Bitterſalz und Soda be- 
ind und kein Kokain enthielt. Fühner fährt 

mn fort: Nach einer Mitteilung des Berliner 
ertreters der Firma Merck waren dieſer bis 
ebruar 1920 elf verſchiedene Arten der Fäl- 
hung des Kokain „Merck“ bekannt geworden; 

ber eine zwölfte kann ich hier berichten, 
Bert ſich weiterhin Fühner. — So alſo ſieht 
is Beweismaterial Philippes aus. 
Zu der Mitteilung von Th. Cohn über Fälle 
an Kollaps bei Anwendung von Novo— 

in iſt zu bemerken, daß es ſich um die im 

andel befindlichen Novokain-Suprarenin- 
abletten zur Leitungsanäſtheſie handelt, die 

folge leichter Zerſetzlichkeit des Suprarenin- 

nteils (Luftfeuchtigkeit bei ungeeigneter Auf- 
wahrung u. dgl.) eine chemiſche Verände- 

ang erlitten hatten. 

Auch bezüglich der Atropinfälſchung wird 
hilippes Beweisführung kaum mehr Glück 

ben! Nachdem Fühner bei ſeiner Prüfung 
1 Tierverſuch die halbe Wirkung eines nor— 

alen Atropinſalzes feſtgeſtellt hatte, ergab 

e chemiſche Analyſe E. Rupps das Vor— 

andenjein einer Beimengung von Tropin. 
ühner ſagt hierüber: „Inwieweit es ſich hier 
n eine abſichtliche Fälſchung oder um Liefe- 

ing eines unreinen Nohproduktes handelt, iſt 

me weiteres nicht zu entſcheiden; ich (Füh- 
x) bin geneigt, das letztere anzunehmen.“ 

Rierzu ſei ergänzend bemerkt, daß es bekannt 
daß eine Zerſetzung des Atropins, unter 

paltung in Tropin und Tropaſäure, unter 
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gewiſſen Bedingungen chemiſch-phyſikaliſcher 

Natur vor ſich gehen kann.) 
Ehe nun zur Salvarſan-Beſprechung ge- 

ſchritten wird, ſei die Tatſache feſtgeſtellt, daß 

ſich Philippe in Fühner einen recht ſchlech— 

ten Handlanger“ verſchrieben hat! Die von 
Philippe zitierte Zeitſchrift „El Esculapio“ 

zu beſchaffen, war leider nicht möglich; dieſen 

Beweis muß ich ihm allerdings ſchuldig blei- 

ben; ſolche Verantwortung zu übernehmen, 

dürfte aber nach dem Vorausgehenden und der 

nachfolgenden amtlichen Bekanntmachung 

nicht allzu gewagt ſein. 

Mit dem Nachweis der Salvarſan Ver— 

fälſchungen macht es ſich Philippe ſehr leicht, 

indem er ſich auf einen Erlaß des Baye— 

riſchen Miniſteriums des Innern beruft 
(Münchener Mediz. Wochenſchr. 1920, S. 1004). 

Dieſer aber lautet: „Es mehren ſich die Fälle, 

in denen Salvarſanpräparate im Schleich— 
handel vertrieben werden. Rückſichtsloſe Ver— 

folgung dieſes Handels iſt erforderlich; dabei 

ſind vorgefundene Salvarſanvorräte zu be— 

ſchlagnahmen. Zu berückſichtigen iſt, daß es ſich 

beim Schleichhandel mit Salvarſanpräparaten 

vielfach um Fälſchungen handelt, die in einer 

der echten täuſchend ähnlichen Verpackung ver- 

trieben werden.“ Wie der Erlaß weiter aus- 

führt, leiden aber auch häufig bei dem Trans— 

port im Schleichhandel die Glas-Ampullen, 

in denen die echten Salvarſanpräparate luft- 

dicht verſchloſſen ſind; die Ampullen bekom- 

men Sprünge und die durch dieſe eindringende 

Luft führt ſolche Zerſetzungen der echten 

Salvarſanpräparate herbei, daß deren An— 

wendung bei Patienten ſchwere Vergiftungs— 

erſcheinungen, ja den Tod zur Folge haben 

kann! „Im Hinblick auf dieſe ernſte Gefahr 

werden ſämtliche beſchlagnahmten Waren an 

der Herſtellungsſtätte des Salvarſans (Höchſter 

Farbwerke) einer Prüfung unterworfen und 

nur im Falle einwandfrei befundener Be— 
ſchaffenheit dem Verbrauch zugeleitet.“ So- 

weit der amtliche Wortlaut! Und hiermit ver- 

gleiche man die „unwiderleglichen Be— 
weiſe“ Philippes! ... 

Es iſt dem Ankläger anſcheinend nicht be— 
kannt, daß es außer in Belgien auch in 

Deutſchland Schleichhandel und Schieber 



296 

gibt; dieſe letzteren (meiſt fremdländiſchen) 

Schädlinge am deutſchen Volkskörper wollte 
Fühner und der Minifterialerla treffen! Ob 
dies Herrn Philippe entgangen iſt? 

Dr F. H. Braunwarth. 

„Stunden mit Rabindranath 
Thakkur“ 

hat Paul Natorp erlebt und gibt nun von die- 

ſem Erlebnis in beſondrer Schrift eine leſens— 

werte Darjtellung (Jena, Eugen Diederichs, 

25 S., geh. 5 M). Der Name Natorp ver- 
pflichtet. Er ſteht in erſter Reihe der Jugend- 

bewegung. Doch auch ihm erwidern wir, was 

wir im „Türmer“ bereits angedeutet haben: 
es geht nicht an, Dinge verſchiedener Ebenen 

gegeneinander auszuſpielen. nämlich einen 

einzelnen hochentwickelten indiſchen Meiſter 

der Stille gegenüber dem gleichſam offiziell 

zuſammengerufenen, lauten, maſſebildenden 

Deutſchland. Hat der Inder das ſtille und ſtarke 

Deutſchland nun wirklich und weſenhaft 

kennen gelernt? Nein, ſelbſt wenn er mit 

äußeren Augen die oder jene äußere Perſon, 

losgelöſt aus ihrem Kreiſe, geſchaut hätte. 

Oder gibt es dies ſtille Deutfchland nicht? 

Doch, es gibt dieſe Menſchen der geſammelten 

Kraft: aber ſie wirken ſich in ſtillem Tun und 

Dulden des Privatlebens aus. Verleumdet 

mir dieſes Deutſchland der Edlen und Ein— 

famen nicht! 

Natorp ſpricht faſt zärtlich von dem edlen 

Inder. Es iſt ihm „ſchier unfaßlich“, daß man 

dieſen Gaſt herumzeigte und anſtaunte „wie 

ein prachtvolles exotiſches Tier“; daß man 

eine „dumme Senſation“, ja faſt ſchon einen 

„Straßenſkandal“ aus ihm „hat machen kön- 
nen“ . . . Uns iſt dies ganz und gar nicht un- 

faßlich. Dieſelbe Preſſe — und das entſpre— 

chende Publikum —, die jeden Anlaß benützt, 

auch ſtille Menſchen und feine Vorgänge zur 

Senſation zu verzerren, zu entſeelen, zu ent- 

werten, hat ſich auch dieſes koſtbaren Mate- 

rials bemächtigt. Das liegt in ihrer Aufgeregt- 

heit; ſie leben davon. Wenn morgen das 

Myſterium von Golgatha oder die Geburt von 

Bethlehem zu erwarten wäre: jene Menfchen- 

gattung würde mit Senſations- Telegrammen 

Zunge: 

* A 

Auf der W. 

nur fo arbeiten und den vornehmen Ahythn 
großer Ereigniſſe in ein Hetztempo mit e 
ſprechend niedrigem Zeitungsſtil deaf 

wandeln. 

Mich wundert nur etwas andres: daß 
wohl die Veranſtalter (vom intereſſierten B 
leger ſeh' ich ab) als auch der indiſche Sel 
ſelber dies nicht vorauswußten. Wenn 
ein König unter die Menge miſcht, um fi 
nach Natorps Ausdruck, eine „lebendige 2 
ſchauung zu verſchaffen von der inneren VB 

faffung der Völker“, fo wandert er verkleid 
ſtill und unerkannt. Hier aber hat man ſich v 

vornherein in den Mitteln vergriffen. U 
manchmal will mir das harte Wort auf 

ein Weiſer, der in dieſer Fo 
Deutſchlands „inneres“ Weſen kennen zu I 
nen verſucht — iſt nicht weiſe, feng 
naiv. 

Natorp predigt uns unvoreingenomme 

Menſchlichkeit, die er bisher nur „bei den fe 

ſten der Quäker“ (alſo wieder im Auslar 

gefunden habe, unterſchätzt alſo die vielen fti 
ſtarken Deutſchen aus dem Ludwig-Richt 

und Hans Thoma-Lande, die er nicht ken 

— und ſtellt damit feiner eigenen Schauft: 

und feines Volkes Seelentiefen keineswegs e 
günftig Zeugnis aus. Auch iſt es wohl unnd 

herausfordernd, des Inders Schule — i 

Natorp nie geſehen! — als „Leiſtung ga 

ohne Vergleich in unſerer Zeit“ zu loben u 

ähnliche Gemeinde-Gruppen bei uns als ei 

Folge von „Rattenfängerwirkung“ herabz 
ſetzen. Ich bin kein beſondrer Freund v 
Gruppenbildungen wie Steiner, Wüller od 

Keyſerling; aber es ſucht ſich doch auch da d 

Drang nach edler Gemeinſchaftsbildung ar 
zuwirken. Und dann das Ausſpielen der „3 

gend“, die uns das beſſere Deutjchland heran 

bringen werde — — ach Freunde! Flücht 

doch nicht wieder in eine neue Utopie, in h 

allheilende ſogenannte „Jugend“! Der Gt 
als ſolcher hat immerjunge Leuchtkraf 
er hat fie, ob er im alten Meiſter oder i 
jungen Schüler leuchte! Natorp deutet es fi 

ber an, von Rabindranath Thakkurs Scher 
ſpiel „Frühlingskreis“ ſprechend (S. 10). Hi 

und heute leuchte der Gral, fofort, oh 

Seufzen nach „guter alter Zeit“, aber 

RETURN eur 
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me ſeufzende Ausſchau nach erlöſender Ju— 

nd! Im Reich Gottes der Weisheit und der 

iebe gibt es nicht jung noch alt, ſondern da 

üſcheidet nur des Herzens Leuchtkraft. 

Doch ich breche ab und möchte dieſes wirklich 

höne, warmherzige Schriftchen nicht ſchlecht 
achen. Viel noch wäre zu fagen. Freilich: 

zie ſchwer iſt es, daß ein Theologe oder ein 

ntellettueller ins Reich Gottes eingehe! L. 

Bo Bin Ra 
Deckname für einen deutſchen Weiſen, der 

arch eine Anzahl Bücher über Grundfragen 

2s Lebens viele Suchende aufhorchen läßt. 

r ſpricht gleichſam offenbarend, nicht be— 

eiſend; er ſpricht überaus einfach, klar, edel, 

obei die Sprache mitunter in leiſen Rhyth- 

us übergeht. Man hat das Gefühl, daß jeder 

sa genau durchdacht und beſeelt iſt. Und 

eſe fachliche, fichere Ruhe teilt ſich auch dem 

eſer mit. „Das Buch vom lebendigen Gott“, 
Das Buch vom Fenſeits“, von der „König— 
chen Kunſt“, vom „Menſchen“, vom „Glück“, 
eſonders auch das „Buch der Geſpräche“ find 
ine ſechs Hauptbüchlein (Verlag der Weißen 

zücher, München), wozu ſich ſoeben eine Be- 
zachtungsreihe „Mehr Licht!“ geſellte. Man 

tag zunächſt ſtutzen über die Einkleidung oder 
mrahmung dieſer Gedanken: daß ſich nämlich 

565 Yin Na als Abgeſandter oder Bruder einer 
Weißen Loge“ vorſtellt, zugleich aber die 

eine Verbindung dieſer „Mahatmas“ mit der 

heoſophie in Frage ſtellt. Wir achten auch 

Mirerfeits die tiefen Beziehungen, die ſeit 

ahrhunderten, ja Fahrtauſenden zwiſchen 
rient bzw. Indien und Abendland beſtehen, 

nd aber in bezug auf modernſte Weſtöſtlich— 

sit gleichfalls behutſam. Im deutſchen Geijtes- 

oden liegt Edelgut genug. Das hebt übrigens 

uch dieſer neue Künder immer wieder hervor: 

ur in der tiefſten Stille unſres Innerſten ſind 

ie Stimmen der Meiſter vernehmbar. Da 

itt er an die Seite der germaniſchen Myſtik, 

es echten deutſchen Idealismus und unſrer 

igenen Betrachtungsweiſe, ſo daß ihm auch 

hans Thoma ein beifälliges Wort zurief. 
Wir ſind Bundesgenoſſen in der Ablehnung 
es überverwickelten Intellektualismus, im 

Der Türmer XXIV, 4 
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Beſtreben nach Einfachheit und Unmittelbar- 

keit. Es iſt das Weſen echter Weisheit, daß 
man ſie nur klar und rein auszuſprechen 

braucht, und ſie überzeugt durch ſich ſelbſt jedes 

empfängliche Gemüt. Genau fo iſt es mit der 
Liebe, mit dem guten Blick, mit dem warmen 

Wort oder der hilfreichen Tat. Sie bedürfen 

keiner Beweiſe, denn ſie wirken als magiſche 
Kraft durch ſich ſelbſt. 

So geht eine Wirkung aus dieſen Büchern 

auf uns über, deren Verfaſſer übrigens von 

Beruf Maler iſt. 

In letzterer Eigenſchaft veröffentlicht er ſo— 
eben Kunſtbetrachtungen („Das Reich der 

Kunſt“; München, Verlag der Weißen Bü— 

cher), die ſich wieder durch die ihm eigene 

Klarheit und Ruhe auszeichnen und in einer 

liebevollen Ehrung Raffaels gipfeln. „Kunſt 

iſt letzten Endes: die Manifeſtation einer 

Weltanſchauung“, heißt es da. „Was auch 

ein wirklicher Künſtler zu geben haben vermag, 

und ſollte es, dem Motiv nach, noch ſo nahe 

dem grauen Alltag ſtehen, wird immer eine 

Botſchaft aus dem Reich der Seele fein, be- 

ſtände ſie auch nur darin, daß er zeigt, wie 

auch das Häßlichſte noch einen Gottesfunken 

in ſich trägt, der nur im Kunſtwerk zu erlöſen 

iſt.“ Es entſcheiden über den weſentlichen Wert 

eines Kunſtwerkes alſo „nicht die Technik, nicht 

die Art der Naturauffaſſung, nicht die gedant- 

liche Idee, nicht die Wahl des Gegenſtandes 

und feiner dinglichen Schönheit oder Häßlich— 

keit“; das ſind nur Teilwerte; entſcheidend iſt 

über eines Werkes Kunſthöhe „einzig und 

allein das innere organiſche Leben“, das aus 

dem Künſtler in die Form- und Farbenwerte 

einſtrömt, ſofern er ſelber mit dem ewigen 

ſchöpferiſchen Geiſt verbunden iſt. 
Dahin drängt nun alles: Zunächſt einmal 

unſere Lebensanſchauung läutern und 

vom Materialismus löſen — und dann daraus 

künſtleriſch geſtalten! a 
* 

Die Mitſchuldigen 
IR“ lieſt jetzt manchen furchtbaren Pro- 

zeß in unſren mit Häßlichem über- 

füllten Tageszeitungen; doch zu dem Abſcheu— 

lichſten gehört der Fall Ulmann in München: 

20 
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ein bäuerliches Ehepaar, verroht bis in die 
Knochen, prügelt und foltert das blutjunge, 
dürftig ernährte Dienſtmädchen Kagerbauer 

zu Tode! Die Schilderungen der Arzte von 
dem vereiterten, zerſchundenen Körper der 

Armſten ſind grauenerregend. Man fragt ſich, 

wie Menſchen ſo an einem Menſchen handeln 

können; fragt ſich aber auch: Wie hat die Um- 

welt das dulden können?! Wo find die Mit- 

ſchuldigen? 

And das iſt ein ernſtes Kapitel. Der läſſige 

Witmenſch ſieht zwar das Grauenhafte, zuckt 

aber die Achſeln und — wandert vorüber. 

„Was geht's mich an? Soll ich meines Bru— 

ders Hüter ſein?!“ Und da ſetzt mit Recht eine 

Betrachtung der „Münch. Neueſt. Nachr.“ ein: 

„Viele dieſer Fälle wären nicht möglich ge- 

weſen, wenn nicht die Umgebung geſchwie— 

gen hätte aus Mangel an jeder Zivil- 

kurage, der in Oeutſchland leider fo 

häufig iſt. Erſchreckend deutlich zeigt uns dies 

der Fall Ulmann, der ſich wie ein düſteres 

Kapitel aus dem Neuen Pitaval lieſt. Rechtlich 

ſaßen die beiden Angeklagten auf der Bank. 
Moraliſch noch verſchiedene andere Leute. Es 

wurde feſtgeſtellt, daß ſich der Vater wie die 

Stiefmutter um das gequälte Mädchen kaum 

kümmerten. Das Mädchen iſt feinen Pei- 
nigern entlaufen. Es wurde zurückgeholt; 
warum hat ſich nach dieſem offenkundigen Be- 

weis, daß hier etwas nicht in Ordnung war, 

für das Mädchen niemand gerührt? Keinem 

Menſchen iſt es aufgefallen, daß Katharina 

Kagerbauer keinen Ausgang erhielt. Daß 

ſie in einem förmlichen Hühnerſtall ſchlafen 

mußte, hat doch alle Welt gewußt: warum iſt 

niemand gegen eine ſolche menſchenunwür— 

dige Unterkunft aufgetreten? Eine ganze Reihe 

von Zeuginnen haben ſchwere Mißhandlungen 

bemerkt. Sie haben beobachtet, daß das Mäd— 

chen im Bett angebunden war, daß es Strie- 
men am Körper hatte. Es hat lange gedauert, 

bis ſich eine der Zeuginnen, anerkennens— 

werterweiſe, um das Kind annahm! Man hat 

ja verſucht, den Dingen nachzugehen, aber mit 

der nötigen Energie iſt es doch nicht geſchehen. 

Die Ulmann hat gegenüber Zeugen brutale 

Außerungen über das mißhandelte Kind getan. 
Es mußte ſich doch alles ſagen, daß man einer 

Auf der War 

derartigen Perſon das Dienſtmädchen nich 

weiter anvertrauen dürfte. Auch die kleiner 
Schweſter des mißhandelten Kindes wurde ge 

quält. Sie hat der Gendarmerie Mitteilun 

gemacht. Ulmann wurde zur Rede geſtell 

Was iſt weiter geſchehen? Es nahmen fir 
eines Tages hilfsbereite Leute der Kagerbaue 

an und verſchafften ihr einen anderen Dient 

platz. Noch am gleichen Tage wurde die Kaget 

bauer von den Ulmanns zurückgeholt; un 

es wußte doch jeder Menſch, aus welche 

Gründen man ihr einen anderen Platz ver 

ſchafft hatte. Der Pfarrer hatte ſowohl an dei 

Katholiſchen Zugendfürforgeverband wie aue 

an das Vormundſchaftsgericht wiederholt ge 

ſchrieben, die Kagerbauer müſſe von den 

Dienſtplatz weg, ſonſt gebe es ein Unglück. Di 

Ausſage des Vaters vor dem Vormundſchafts 
gericht, daß es dem Mädchen gut gehe, ge 

nügte, daß es in Unterföhring gelaſſen wurde 

Warum hat das Vormundſchaftsgericht da 

Mädchen unter den entſprechenden Sicher 

heiten nicht ſelbſt vernommen? Zwei Zeu 
gen haben geſehen, daß die Kagerbauer nebei 

der radfahrenden Almann bis zur völligen Er 
ſchöpfung herlaufen mußte! Sie haben Al 
mann deswegen zur Rede geſtellt. Diefe 

wurde grob, und Damit war es Der 

zu Ende. 

Und zu Ausſagen eines Zeugen hat di 

Mutter des zu Tode gequälten Kindes gelacht! 

Wer will beſtreiten, daß außer den Angeklagten 

noch jemand auf der Anklagebank ſaß? Ganze 
42 Kilo hat das verhungerte Kind zum Schluſſe 
gewogen. Warum hatihm niemand etwas 

zu eſſen gegeben? Sind die Eltern, die 

dieſes Kind zu Tode martern ließen, nicht zu 

faſſen? N 

Aus dieſem traurigſten aller Kriminalfall 
der letzten Jahre iſt allerlei zu lernen. 3 edel 

habe den Mut, gegen Roheit, gegen Qu 
lerei an Tier und Menſch aufzutreten, auc 
wenn er etwa als Gutgekleideter den ganzen 
Straßenpöbel gegen ſich hat, und der Rohling, 

gegen den er auftritt, ein ungewaſchenes Maul 
Jeder hat die Pflicht, vor jedes Kind ih 
ſchützend zu ſtellen, dem es nicht gut geht 
Kann man denn überhaupt noch ruhig ſchlafen, 
wenn zu dem Gedanken, daß Kinder i 
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nügend ernährt und gekleidet werden kön— 

m, noch die furchtbare Sorge kommt, es iſt 

unſeren Tagen in einem Vororte Mün- 
ens unter immerhin ziviliſierten Menſchen 

öglich, daß ſo ein armes Ding zu Tode ge— 

tert Wird enn, 
* 

berhard König und Gerhart 
Hauptmann 

ir leſen in der „Deutſchen Zeitung“ 

folgende bemerkenswerte Gegenüber— 

lung: 
| Als ſich im vergangenen Jahre einer der 

nterzeichner des Aufrufes zur Sammlung 
ner Ehrenſpende zum fünfzigſten Geburts- 

ge des ſchleſiſchen Dichters Eberhard Kö— 
ig an den Schleſiſchen Landeshauptmann 

it der Bitte um Unterſtützung wandte, er- 

elt er einen höflich ablehnenden Beſcheid mit 

15 Begründung, bei der traurigen finan- 

ellen Lage der Provinz ſtänden leider 

üttel für ſolche kulturelle Zwecke nicht zur 

erfügung. Inzwiſchen müſſen ſich aber die 

nanziellen Verhältniſſe der Provinz erheblich 

beſſert haben (), denn jetzt bewilligt der— 

ibe Provinzialausſchuß für die Gerhart 
auptmannſpiele 1922, die man zu Ehren 

5 ſechzigſten Geburtstages des Dichters der 

Beber“ veranſtaltet, die Summe von 
0 000 Mark, und auch der Reichspräfident 
it 100 000 Mark aus dem ihm zur Verfügung 

i henden kulturellen Fonds zugeſagt. Man hat 

m Eindruck, daß man hier zweierlei Maß 

alten läßt: daß man für den Dichter der 

Beber“ reichliche Mittel übrig hat, während 
an dem Oichter eines „Wielant“, „Dietrich 

m Bern“ und „Stein“ keinen Pfennig 

ben mag. Wir können es dem Urteil der 

achwelt überlaſſen, welcher von beiden jchle- 

chen Dramatikern wertvollere Steine zum 

ufbau unſeres zerrütteten Vaterlandes bei— 

tragen hat. D Tr. 
* 

)ofbericht ? 
De abend ist X. in Berlin angekommen. 

Er befindet ſich auf der Reife nach St., 

o et... Der Zug, mit dem K. in Berlin 
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ankam, der . Expreßzug, hatte eine fait 

dreiſtündige Verſpätung. Am Bahnhof hatten 

ſich Vertreter der ... Botſchaft eingefunden, 

die X. im Namen der Botſchaft begrüßten. 

X. reiſt in Begleitung ſeiner Frau und ihres 

dreizehnjährigen Sohnes aus erſter Ehe. Fer- 

ner begleitet ihn .. . Die Abgeſandten der Bot- 

ſchaft begleiteten X. und ſeine Familie nach 

dem Hotel Adlon, wo für ihn Zimmer reſer— 

viert waren. Am Abend war K. mit ſeiner 

Gattin und ſeiner Begleitung Gaſt der Gattin 

des ... Botſchafters, bei der ein Diner im 

kleinen Kreiſe ſtattfand. Heute vormittag wird 

X. weiterreiſen. Er benutzt den Schnellzug, 

um über ... nach St. zu fahren.“ 

Es iſt nicht etwa der Hofbericht alter 

Zeiten, der hier ſeine Wiederauferſtehung 

feiert, es handelt ſich um kein gekröntes Haupt, 

ſondern um den franzöſiſchen Dichter Ana— 

tole France, dem der Nobelpreis zuerkannt 

worden iſt und deſſen Ankunft in Berlin eine 

weitverbreitete demokratiſche Tageszeitung auf 

dieſe Art dem deutſchen Volke kundtut! 

Ein bekehrter Elſäſſer 
nläßlich des „Türmer“-Verbots in 

Elſaß-Lothringen erhalten wir von dort, 

aus altelſäſſiſchen Geſchäftskreiſen (per- 

ſönlich uns völlig unbekannt), folgendes Be— 

kenntnis: 

„Wie ich höre, iſt Ihre Zeitſchrift, Der Tür- 

mer“ hier verboten worden. Das nennen die 

Franzoſen Liberté! Wir nennen es hier aber 

ganz anders. Am liebſten möchten ſie uns 

unter eine Glasglocke ſtellen, damit wir ja 

nicht mit unſern Stammesgenoſſen in Be— 

rührung kämen. Damit erreichen ſie aber das 

gerade Gegenteil. Ich behaupte feſt, daß meine 

Heimat, unſer liebes Elſaß, noch nie ſo deutſch 

war als ſeit der Annexion durch unſere Be— 

drücker, welche ſich zudem noch als unſere 

Befreier aufſpielen. Der reine Hohn! 
„Die Franzoſen ſind und bleiben für uns 

ein Fremdvolk. Das hat allmählich hier jeder 

eingeſehen, ſelbſt ſolche, die anfangs begeiſtert 

waren und die Franzoſen als Befreier emp- 

fingen, wozu auch ich leider gehörte.“ [Das 

Wort „leider“ iſt vom Briefſchreiber unter- 
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ſtrichen. D. T.] „Ich ſehe es auch als eine 

regelrechte Strafe Gottes an, die über uns 

gekommen iſt, weil wir fo ungerecht fein konn- 

ten gegen Menſchen, die's gut mit uns meinten 

und zu denen wir unſerer Abſtammung nach 

viel eher gehörten als zu unſern heutigen Afur- 

patoren. Aber nur Geduld! Es gibt noch eine 

Gerechtigkeit, und ich gebe die Hoffnung nicht 

auf, meine Heimat von der ſo verhaßten 

Fremdherrſchaft befreit zu ſehen“ ... 

Deutlich! Nicht wahr? 6 

Der Briefſchreiber fügt hinzu: „Ich ver— 

ſichere Sie, wenn wir heute eine Abſtim— 

mung haben könnten, ſo wären wir morgen 

wieder deutſch — und zu unſrem großen 

Glück; denn unter dem jetzigen regime ſterben 

wir ab, das iſt todſicher. Das Elſaß geht zu- 

grunde unter der franzöſiſchen Mißwirtſchaft; 

ſie verſtehen uns nicht — und wir ſie nicht. 

Unter deutſcher Herrſchaft waren wir in voller 

Blüte — unter franzöſiſcher Lotterwirtſchaft 
ſind wir dem Tode geweiht.“ 

Schluß des Briefes: „Es lebe Deutſchland!“ 

Aus Weſtpolen 
an ſchreibt uns aus dem neuen, früher 
deutſchen Polengebiet: 

„Als Leſer Ihrer Zeitſchrift finde ich zwar 

öfter Nachrichten über andre beſetzte Gebiete, 

ſelten aber etwas über unſer unglückliches 

Land.“ [Oaß eine in Stuttgart erſcheinende 

Zeitſchrift mehr den Weſten und Süden be— 

rückſichtigt, mag ſich von ſelbſt verſtehen; doch 

halten wir auch nach andren Seiten die Augen 

offen. D. T.] „Sie können aus der mitge- 

ſandten Zeitung erſehen, wie bei uns ver— 

briefte Rechte gehandhabt werden, wie plan- 

mäßig das Deutſchtum bedrängt und hinaus- 

geekelt wird. Es iſt auch hier derſelbe Sprachen- 

kampf gegen das Deutſche wie im Elſaß. Das 

Winiſterium des Teilgebiets hat eine Verord- 

nung für kommunale Gemeinde- und Land— 

tagswahlen herausgegeben; hierin heißt es, 

daß Wähler nur der iſt, der der polniſchen 

Sprache in Wort und Schrift mächtig 
iſt! Dieſe Verordnung bedeutet eine Be— 

ſchränkung des paſſiven Wahlrechts für Hun- 

derttauſende von Staatsbürgern. Im 

Auf der Wan 

Art. 7 des Minoritätenſchutzvertrages heißt e 
„Alle polniſchen Staatsangehörigen fir 
gleich vor dem Geſetz und genießen die gle 
chen bürgerlichen und polniſchen Rechte ohr 
Anterſchied der RNaſſe, der Sprache und de 
Religion.“ Zu den politiſchen Rechten geböi 

unzweifelhaft das aktive und paſſive Wah 

recht. Diefe Verordnung bietet alſo wiede 
einmal allen chauviniſtiſchen Elementen Ge 
legenheit, Perſönlichkeiten von der Betätigun 
in öffentlichen Amtern auszuſchließen, di 
energiſch für die Forderungen der deutſche 
Minderheit eintreten. Viele werden einfaı 
wegen mangelhafter Beherrſchung der po 

niſchen Sprache ausgeſchloſſen. In Grauden 

ſoll ſich bereits eine Prüfungskommiſſion ( 

gebildet haben, die die Kandidaten auf di 
Kenntnis der Sprache prüfen foll! 0 

Ein andres Kapitel wäre die Verwilderun 

der Sitten. Tagtäglich Einbrüche und Dieb 

ſtähle, allgemeine Unſicherheit — und danebe 

eine Beamtenſchaft, die nur dazu da ſchein 

auf Koſten der Allgemeinheit ſich zu bereichern 

Nur felten hört man, daß Strolche gefaß 
werden. Als es beides noch beſſer war, ſtan 
das Schieben in Blüte, wobei aber die Gen 
darmen beteiligt waren. Zetzt iſt bei uns da 

meiſte ſehr teuer. Seitdem der Getreidehande 

freigegeben iſt, gehen die Preiſe wahnſinniz 

in die Höhe. Im April koſtete der Zentne 

Roggen 500 Mark, am 1. Oktober 4000, jetz 

koſtet er ſchon über 5000 — der Zentner Wel 

zen gar 10 O00! Natürlich werden wiede 

Streiks einſetzen, und im Frühjahr werden wi 

Mangel haben, da außer dem Roggen alle 

ſchlecht geraten iſt. Der Zentner Kohlen koſte 

1200 Mark und Koks über 2000. Die Holz 
vorräte ringsum find verbraucht. Wir gehen 

mit furchtbarer e ruſſiſchen 8 
ſtänden entgegen“ .. 

7 

Nebenbörſe 
in zeitgemäßes Stimmungsbildchen au 

Berlin finden wir im „Hann. Courier“ 
„Seit längerer Zeit war es den Behörde 

bekannt, daß ſich in der Gegend der Grenadier- 
ſtraße der Hauptherd für Devifenhand el 

und Valutaſpekulation befindet, der ſich 
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er Steuerpflicht entzieht. Die Beſucher dieſer 

Nebenbörſe“, meiſt Ausländer aus dem 

Yiten, feiern am Sonnabend und haben ihren 
Jauptbörfentag am Sonntag. Deshalb 

ahm die Polizei am geſtrigen Sonntag eine 

tazzia vor. In der Penſion von Süd-Appel 

burden nicht weniger als 21 Perſonen, die als 

iſtige Ausländer ausgewieſen waren, feſt— 

eſtellt. Es wurde verhältnismäßig wenig Geld 

ei den einzelnen Perſonen gefunden, dagegen 

efanden ſich in den Ecken der Zimmer ſowie 
hinter und unter den Möbeln im Kohlenkaſten 
nd in einem Eisſchrank Bündel von deut- 
chen und ausländiſchen Geldſcheinen, 

ie im ganzen den Betrag von über drei 

Rillionen Mark überſchritten. Die An- 

beſenden bekannten ſich nicht zu dieſem Gelde, 

d daß es als ‚herrenlofes Gut“ beſchlagnahmt 

burde. 50 Perſonen wurden vorläufig in Haft 

ehalten.“ 

Gleichzeitig ſchreibt die „Kreuzzeitung“: 

„Der Zuzug bolſchewiſtiſcher Elemente nach 

deutſchland, beſonders nach Berlin, iſt in den 

etzten Wochen ganz auffallend geſtiegen. Wer 

urch die weſtlichen Vororte Berlins wan— 

ert, iſt erſtaunt, wie vielen Ruſſiſch ſprechen- 

en Leuten er begegnet. Es beſtehen bereits 

uſſiſche Reſtaurants, in denen jene Elemente 

us und ein gehen. An Geld ſcheint es den 

zolſchewiſten immer noch nicht zu fehlen. 

jedenfalls ſcheint der Rubel in der radikalen 

eutſchen Arbeiterſchaft nach wie vor ſeine 

zugkraft zu betätigen“... 

Dazu vergleiche man die ſkandalöſen Ber- 
ner Plünderungen und die Lärmſzenen in 

en Parlamenten! Das wühlt von innen und 

— von Oſten 
** 

die „Reigen“ ⸗Schande 
F gibt Dinge, die man aus angeborenem 

Schamgefühl ſofort und ſelbſtverſtändlich 
blehnt, Dinge, über die es eine Erörterung 

ar nicht geben kann. Infolgedeſſen iſt für 

ns eine „Debatte“ oder „Diskuſſion“ über den 

Schniglerfhen „Reigen“ völlig ausgeſchloſſen. 
in Menſch, der elfmaligen Geſchlechtsverkehr 

nit Dialogen umrankt und „dezent“ aufführen 

ißt, iſt für jedes vornehme Empfinden ab- 
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getan. Hat uns der Krieg noch immer nicht 

genug niedergeknüppelt? Mit elementarer 

Wucht müßte die deutſche Offentlichkeit fähig 
ſein, ſolche Steigerung der allgemeinen 
Schamloſigkeit abzuwehren. Kommt es freilich 

erſt zu Skandalen, zu Prozeſſen, zu Gutachten, 

zur Freiſprechung — ſo iſt die Sache bereits 

verloren. Ein Vorkämpfer der Anſtändigen wie 

Profeſſor Brunner ſpielt in ſolcher Situation 
unter allen Umſtänden eine ungünſtige Fi— 

gur: denn jetzt geht's um Worte, Worte, Worte 

— und im behenden, ſchnöden Wortemachen 

ſind ihm die Unbedenklichen über. 

Wir bedauern, daß ſich auch Männer wie die 

Profeſſoren Köſter und Witkowsky in dieſer 

unreinlichen Sache zur Verfügung ſtellten und 

das hundertmal geſpielte Kaſſenſtück als 

„Kunſtwerk“ verteidigten. Deutſchland iſt zu 

elend, zu verwildert, zu zerriſſen, um ſich 

ſolche „Kunſtwerke“ leiſten zu dürfen. Die 

ganze Welt wartet auf uns, meiſt in Haß 

und Verachtung, wartet, was wir nun zu 

ſagen und zu leiſten wiſſen — — und das 

nachrevolutionäre Oeutſchland tanzt ſolche 

„Reigen“! 
** 

Würdeloſigkeit 
ie Beobachtung des Berliner Theater— 

treibens gemahnt uns an ein hartes 

Wort, das Richard Wagner nach der Zeit des 

großen Krieges in feiner Schrift „Über die 
Beſtimmung der Oper“ ausſpricht: „Wenn 

wir dasjenige bezeichnen wollen, was auf 

deutſchem Boden als das des Ruhmes der 

großen Siege unſerer Tage Unwürdigſte ſich 

bezeigt und fortgeſetzt bewährt, ſo müſſen wir 

auf dieſes Theater weiſen, deſſen Tendenz 

ſich laut und kühn als den Verräter deut- 

ſcher Ehre bekennt.“ Dieſes Wort möchten 

wir mit einer Überficht belegen, die Berlin 
jetzt geradeswegs zu einer Pariſer Theater- 

filiale ſtempelt. Der Berliner Theaterſpielplan 

weiſt folgende Stücke auf: Deutſches Theater: 

„Kean“ nach Alexandre Dumas; Kammer- 

ſpiele des Deutſchen Theaters: „Der Hühner— 

hof“ von Triſtan Bernard; Theater in der 

Königgrätzer Straße: „Die Fahrt ins Blaue“ 

von Gaſton de Caillavet, Robert de Flers und 
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Etienne Rey; Kleines Theater: „Mademoiselle 

Josette ma femme“ von Paul Gavault und 

Robert Charvey; Reſidenztheater: „Der König 

in Paris“ (Le roi) von Gaſton de Caillavet, 

Robert de Flers und Emanuel Arene; Kleines 

Schauſpielhaus: „Kiki“ von André Picart; 

Intimes Theatep: „Die Spelunke“ von Charles 

Mere und: „Lauf' doch nicht immer nackt 

herum“ von Georges Feydeau. 

And fo etwas iſt möglich in der Hauptſtadt 

des Deutſchen Reiches! Ausverkaufte Häu— 

ſer laſſen ſich dieſe Schmutzigkeiten vorführen 

in Tagen, da weite Kreiſe der deutſchen Volks- 

gemeinſchaft unter der Frongeißel eines er— 

barmungsloſen und raubgierigen Feindes zu 

verbluten drohen! Dr Paul Bülow 
7. 

„Ehret eure deutſchen Meiſter!“ 
a, wir ehrten früher deutſche Meiſter und 

J brachten Gedenktafeln an den Häuſern 

an, wo ſie geboren waren oder gelebt hatten. 

Auch Berlin ehrte das Andenken Eichen— 

dorffs, indem die Stadt das Haus Budapeſter 

Straße Ecke Bellevueſtraße, wo Eichendorff 

einige Fahre gewohnt hatte, mit einer Bronze- 

tafel zierte. Jetzt hat dieſe Tafel ſoeben eine 

ſeltſame Nachbarſchaft bekommen: über der 

Tafel ſteht in großen Buchſtaben die Inſchrift 

„Likörſtube“, und unter ihr, die Tafel zum 

Teil verdeckend, weiſt ein dicker gelber Pfeil 

auf den Eingang. Natürlich, Likörſtuben ſind 

wichtiger als ein deutſcher Dichter von Anno 

dazumal! 

Und in Tübingen ſoll der „Turm“, der 

36 Fahre lang (180718485) die Schutzſtätte 

des Dichters vom „Hyperion“ und „Empe— 

dokles“ war, in ein Kaffeehaus verwandelt 

werden, nachdem dieſes Oichteraſyl erſt fürz- 

lich der Gefahr entrann, als Waſchanſtalt zu 

dienen. Zur Verhinderung dieſes Frevels will 

ein Arbeitsausſchuß nach beſtem Vermögen zu 

der Aufbringung der Kaufſumme von 65 000 

Mark beitragen. Eile und Eifer für dieſe 

Sammlung iſt geboten! Zahlungen erbeten 

unter „Hölderlinturm“ an Oberamtsſparkaſſe 

Tübingen, Poſtſcheckkonto Stuttgart 2457. 

DIB. 
* 

deſſen Stücke von undeutſchen Theaterdirek 

Die deutſche Sprache in franzö⸗ 
ſiſcher Beleuchtung . 
5 Goethe haben die Franzoſen nur ein 

geringes, für Shakeſpeare gar kein Ver— 

ſtändnis. Und doch wäre die Weltliteratur 
lückenhaft ohne Goethe und Shakeſpeare, nicht 
aber ohne Racine und Molieère. Gleichwoh 

halten die Franzoſen ihre Sprache, von der 

einer ihrer großen Geiſter geſagt hat, daß ſie 

da iſt, um die Gedanken zu verbergen, für die 
reichſte und bildſamſte. | 

Dieſe franzöſiſchen Selbſtverſtändlichkeiten 

erhärtete — in einem Vortrag über die fran- 

zöſiſche Sprache und den Krieg — der Ver- 

faſſer heiterer Schwänke und deutſchfeindlicher 
Kriegsberichte, Marquis Robert de Flers, 

toren vor dem Kriege bevorzugt wurden und 

ſeit kurzem wieder auf unſrem Spielplan er⸗ 

ſcheinen — zum Behagen der Kriegsgewinnler 

und ihrer Gefolgſchaft. In ſeinem Vortrag 

behauptete dieſer Pariſer, daß die Deutſchen 
„in trunkenem Stolz den abſcheulichen Plan“ 

batten die Welt unter ihre Herrſchaft zu 

bringen und die deutſche Sprache zur Sprache 

der Diplomatie, des Handels und ſogar der 

Literatur zu machen. Während des Krieges 

hätten ſich deutſche Profeſſoren und Philo- 

logen verſammelt, um die deutſche Sprache zu 

vereinfachen und zu verbeſſern, was aber nicht 

gelungen ſei. (Von ſolcher Verſammlung weiß 

man in Deutfchland nichts.) Der Marquis de 

Flers liebt wie alle Franzoſen das deutſche 

Geld, verachtet aber die Oeutſchen, beſtreitet 
der deutſchen Sprache den Platz in der Welt⸗ 
literatur, weiß offenbar nichts von dem En 

fluß Goethes und deutſcher Klaſſiker auf die 
franzöſiſche Literatur des 19. Jahrhunderts 

und macht ſich über uns luſtig. Nur in einem 
Punkt will der Herr Marquis eine Ausnahme 
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eutſchen Theater verpflichtet würden, min- 

eſtens die Hälfte ihres Spielplans mit Pa- 

iſer Schwänken und dergleichen auszu— 

üllen. Verpflichtet? Ein Blick auf den Ber— 

ner Spielplan zeigt, wie dieſer Unfug auch 

hnedies wieder blüht. P. O. 

N 

Fremdenlegionäre 
ie es ſcheint, hat man in England Sol- 

daten für die ſpaniſche Fremden- 

gion zu werben geſucht. And die Werber 

uiſſen Erfolg gehabt haben, denn die engliſche 

zegierung — glücklich in ihrer Bewegungs- 

zeiheit zum Beſten ihrer Untertanen — hat 
ie Werbung verboten. Der „Manchester 
wardian“ knüpft daran einige nachdenkliche 

zemerkungen, die gleichen, die auch uns 

deutſchen einfallen, wenn wir die zahlreichen 
zerichte über erfolgreiche Einreihungen deut- 

her Landsleute in die franzöſiſche Frem— 

enlegion leſen: Wie kommt ein junger Menſch 

uf den Gedanken, ſich für dieſe Truppe an- 
derben zu laſſen? Das Blatt iſt der Anſicht, 
aß dieſe jungen Leute keine Ahnung von 

em Klima Marolkos haben, daß ſie dazu noch 
ie ausgezeichnete Verpflegung, Ausrüſtung, 

rankenfürſorge, kurz die ganz erſtklaſſige Be— 

andlung erwarten, die England ſeinem Heer 

ngedeihen ließ im Weltkrieg. Statt deſſen, 
eint das Blatt ſehr richtig, erwartet fie eine 

orm von „Zuchthausleben in einer 

bohlgeheizten Hölle“. Alles dieſes könnte 

ch auch der deutſche Legionskandidat zu 

erzen nehmen, denn Algier iſt nicht weit 

enug von Marokko entfernt für auch nur die 

eringſte Anderung in den klimatiſchen ſowie 
ı den übrigen Verhältniſſen. 

Ein Punkt fällt noch außerdem der Zeitung 

uf. „Wenn Mitte Auguſt“, ſagt ſie, „Tau- 

nde von kräftigen Leuten, die den Krieg 
llzu gut kennen gelernt haben, ſich um die 
zelegenheit reißen, ſchlechtbezahlte Soldaten— 

tbeit für ein fremdes Land in einem unglüd- 
chen Feldzug unter afrikaniſcher Sonne zu 
iſten: wie wird es dann um die Mitte des 

Zinters herum in London ausſehen, falls kein 

Zunder geſchieht, um Arbeit herbeizuzau— 
ern?“ 
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Auch dieſe nachdenkliche Bemerkung ver- 
dient Beachtung in mehr Ländern als Eng— 

land. S. 
* 

Der alte Deſſauer als Nothelfer 
n der Zeitſchrift „Die Räder“, die für den 

J weiteren Ausbau der ſo wichtigen Tech- 

niſchen Nothilfe kräftig wirkt, finden wir 

ein faſt vergeſſenes Geſchichtchen vom Fürſten 

Leopold von Anhalt-Deifau, dem „alten 

Deſſauer“. Männer von ſolch zupackender 

Kraft, im Gegenſatz zum Geſchwätz, brauchten 

wir heute. 

Einſt, als in Berlin ein Großfeuer wütete, 

das nach ſtundenlanger Arbeit der Feuer— 

wehren noch nicht gelöſcht war, erſchien der 

alte Deſſauer auf der Brandſtelle, warf kurz 

entſchloſſen einige hindernde Uniformſtücke 

zur Seite und beteiligte ſich mit Wort und 

Tat an der Löſchhilfe. 

Als die Berliner ſahen, daß der volkstüm— 

liche Deſſauer mit an der Spritze ſtand, aus 

Leibeskräften pumpte und müßige, umber- 

ſtehende Gaffer an die Arbeit ſchickte, ver- 

doppelten ſie ihre Kraft; und alsbald war 

die gröbſte Feuersgefahr abgewendet. Da 

ging ſtolzen Hauptes, Blicke befriedigter Neu- 

gierde auf die Brandſtelle werfend, der Ber- 

liner Kollegienrat Färber vorbei. Vor dem im 

Schweiße feines Angeſichts pumpenden Für- 

ſten blieb der Herr Kollegienrat ſtehen. 

„Hört Er auch mit zur Bürgerfeuerwehr?“ 

fragte verwundert Färber, der den alten 

Deſſauer nicht erkannte. 

„Rede Er hier kein Blech! Sondern tu 

Er lieber ein geſcheiteres Werk, als Maulaffen 
feilhalten: helfe Er mit pumpen!“ rief grim- 

mig der Fürſt. 

„Was fällt Ihm ein, Er naſeweiſer, anzüg- 

licher Patron! Ich ſoll mitpumpen? Ich? 

Weiß Er vielleicht nicht, wer ich bin? Wenn 

Er's noch nicht an dieſem Orden ſieht, ſo mag 

Er's hören: ich bin der Kollegienrat ... der 

Herr Kollegienrat Färber! — Er dreimal 

naſeweiſer Menſch Er!“ 

Da ließ der alte Oeſſauer wutentbrannt 

den Pumpenſchwengel fahren, ergriff einen 

Löſcheimer mit nicht gerade klar ausſehendem 
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Waſſer und goß es dem gepuderten und ge— 
wichſten Kollegienrat mit den Worten über 
den Kopf: 

„Nun, damit Er es ſogleich erfährt, wer 

Ihn getauft hat: es war Fürſt Leopold von 

Deſſau, der ſich nicht geſchämt hat, hier die 

Not mit lindern zu helfen!“ 

Die „Jugendlichen“ 
n dem freigewerkſchaftlichen, ſozialiſti— 
ſchen „Korreſpondenten für Deutfchlands 

Buchdrucker“ ruft ein Gehilfe ſeine Kollegen 

zur Selbſtbeſinnung auf gegen den zerſtören— 

den Geiſt der Unordnung und Widerſetzlich— 

keit, der ſich zum Schaden der geſamten Ar— 
beiterſchaft bemerkbar mache. 

„Als ich vor 35 Fahren in die Lehre trat, 

da war es anders als heute. Der Zunge, der 

Schriftſetzer lernen wollte, mußte einen be- 

ſtimmten Bildungsgrad nachweiſen, er mußte 

gute Schulzeugniſſe beſitzen und zum minde- 

ſten die erſte Klaſſe einer Bürger- oder Volks- 

ſchule erreicht haben. Die jungen Burſchen 
befleißigten ſich eines anſtändigen Betragens 

gegenüber den Gehilfen, ſie waren freundlich 

und jederzeit gefällig. Stets war der Unter- 

ſchied zwiſchen Lehrling und Gehilfen erkenn— 

bar. Die Gehilfen hielten ſelbſt darauf, daß 

die Jungen nicht aus der Art ſchlugen. Aus 

dieſen Jungen wurden dann ſpäter an— 

ſtändige Menſchen und tüchtige Gehilfen — 

— —.“ And heute: „Vor einigen Wochen 

wurde ich zur Aushilfe in einen großen Ber- 

liner Zeitungsbetrieb eingeſtellt. Ich bin 

weit in der Welt herumgekommen, habe da 

und dort gearbeitet, was ich aber hier täglich 

ſehe, das ſah ich noch nie. Während die Ge— 

hilfen ihrer Arbeit ſtillſchweigend nachgehen, 

treten die Laufburſchen überlaut und dreiſt 

auf. Bei Geſprächen ſtecken ſie ihre Naſe mit 

hinein, erlauben ſich Oreiſtigkeit. Jungen von 

14 bis 16 Jahren ſind Herren der Situation! 

Altere Kollegen, die ſchon lange bei der Firma 
tätig ſind, klagten mir entrüſtet ihr Leid über 

dieſe Zuſtände. Als ich einen Kollegen auf das 

freche Betragen eines Laufburſchen hinwies, 

Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: Prof: Pr. phil. h. c. Friedrich Lienhard. Für den politiſchen und wirt. 
ſchaftlichen Teil: Konſtantin Schmelzer. Alle Zuſchriften, Cinſendungen uſw. an die Schriſtleitung des Türme 5, 

Berlin⸗Wilmersdorf, Rudolſtädter Straße 69. Druck und Verlag: Greiner u. Pfeiffer, Stuttgart 

ſagte mir der erſtere: Wenn Sie dem Zunge 

eine runterhauen, kommt Ihnen der Betriebs 

rat auf den Hals.“ 0 

Kann man ſich wundern über ſolche gu 
ſtände in einer Zeit, wo man die Sechs- unt 

Achtjährigen zu politiſchen Stragenumzüger 
anhält und die Halbwüchſigen, denen darol 

der Kamm gewaltig ſchwillt, als Stoßtruppt 

zu politiſchen Zwecken mißbraucht? Es gib 
viele Arbeiter, die ebenſo denken wie jene 

Gehilfe. Der ſieht auch, weswegen es ſo ge 

kommen iſt und hat den Mut, es feiner 

Kollegen ins Geſicht zu jagen: „Nicht di 

Jungen, ob Lehrling oder Laufburſche, nich 

die Hilfsarbeiter haben daran ſchuld, dende 
ihr allein ſeid die Schuldigen! Gegel 

unbeliebte Metteure, Faktoren, Abteilungs 

vorſteher, Geſchäftsleitungen habt ihr ge 

wettert. Von denen wolltet ihr euch nich 
alles gefallen laſſen. Heute duckt ihr euch 

vor den Jungen und vor den Hilfsarbeitern 

Ihr ſeid weit genug gekommen. Wenn & 
jo weiter geht, dann kommt ihr dahin, daß 
euch die Jungen auf der Naſe herumtanzer 
und ihr die Hilfsarbeiter bedient.“ Ä 

„m die Schule.. 
ie „Internationale Zeitung für Arbeiter 

kinder“ verzeichnet zur Nacheiferu 

folgende Szenen aus dem Kampf des Prog 

tariats um die Schule: „Der Gejanglehre 

tritt in die Klaſſe. Wir wollen heute ein neues 
Lied lernen, und zwar: Raufchet, ihr Eich 
brauſet, ihr Lieder. Arno Hausmann (1 
Jahre alt) erklärt: Herr Lehrer, ich Al ch 

jo patriotiſches Lied nicht mit. Se 

ſchnabel, wo ſteht hier was Patriotiſches 19 
Arno ſetzt ſich und faulenzt. 1 

Szenenwechſel. Wieder Geſangſtunde 
Otto Haaſe (11 Jahre alt) ſoll fingen: Wen 
Gott will rechte Gunſt erweifen. Er weigert 
ſich; ſchließlich gehorcht er widerwillig. Abet 
feine Eltern ſtellen den Lehrer zur Rede und 
verbitten ſich energiſch ſolche Lieder.“ 

So wird Heldentum herangezüchtet: Maul 
und Parteiheldentum! 4 
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Bahreuth und Weimar 
Eine Innenwanderung neudeutſchen Menſchentums 

Von Dr. Paul Bülow 
S . } 
2 E wreutg will wieder ſeine Pforten öffnen. Trotz aller Not! Wir freuen 
9 uns deſſen und denken an Uhlands Ausſpruch: „Der Wert des 

2 20 Vaterländiſchen ſteigt, wenn das Vaterland Anbill erfährt, und 

a dNdas JInſichgehen hat ſich wirkſam auch zur Tat erwieſen!“ Wir, die 
vir dies empfinden und zur Tat reifen laſſen wollen, beſinnen uns auf die Edel- 

nächte, die uns unverlierbar im furchtbaren Erleben der Gegenwart geblieben ſind. 
Die von den Edelſtätten Weimar und Bayreuth ausſtrömende Kraft wird ſich 

ei uns in neuſchöpferiſchen Eigenbeſitz verwandeln, der zunächſt unſer Sein in 
eſtimmte Bahnen und Ziele lenkt, dann aber auch unſere Umwelt beeinfluſſen wird. 

Das Wort Wagners in feiner Weiherede zur Grundſteinlegung des Bay- 
euther Feſtſpielhauſes: „Dies iſt das Weſen des deutſchen Geiſtes, daß er von 

nnen baut: der ewige Gott lebt in ihm wahrhaftig, ehe er ſich auch den Tempel 

einer Ehre baut“ — ſoll uns voranleuchten auf unſerer Wanderung, die wir jetzt 
ls ſtillſtarke Pilger, erlöſt vom Unfrieden und Mißmut der Zeit, nach den beiden 

edeutſamſten Edelſtätten deutſchen Geiſteslebens antreten wollen. 
Nach einem bemerkenswerten Ausſpruch Wagners iſt in Deutſchland wahrhaftig 

zur der „Winkel“, nicht aber die große Hauptſtadt produktiv geweſen. So findet 

r jelbit das Heim der Meiſterruhe in der lieblichen Einſamkeit von Bayreuth, 
Der Türmer XXIV, 5 21 



3 6 
1 ö 27 2 * 2 

505 Bülow: Wade und Beim a 
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Stunde der e des 8 eſt bene am 22. Mai 1872 rief der Meiſte er 

den anweſenden Freunden dieſen Spruch entgegen: 9 

„Hier ſchließ' ich ein Geheimnis ein, 

Da ruh' es viele hundert Jahr': 

So lange es verwahrt der Stein, 
Macht es der Welt ſich offenbar.“ | 

Dieſes Bayreuther „Geheimnis“ ift von ſymboliſcher Bedeutſamkeit. Auf dien 8 

gilt es ſich zu beſinnen zu einer Zeit, da eine mutige Schar von Männern 1 18 

dem engeren Bayreuther Kreiſe trotz der wirren und hemmenden Verhältniſ ſe in 

unſern Landen es gewagt hat, mit einem Aufruf zur Erwerbung der a 

Schaft für die Wiedererweckung des Bayreuther Feſtſpiels an die Öffentlichkeit zu 

treten, um dort auf dem Hügel von Bayreuth das deutſche Volk im Fahre 1923 

zu weihevoller Verſammlung zuſammenzurufen. | 

Das Feſtſpielhaus ift die Verkörperung ſeelenvoller deutſcher Weltanſchauung 

und einer weithin durchdringenden künſtleriſchen und ſittlichen Kraft. Es iſt ein 

Bollwerk gegen die übermächtig anſtürmenden Dämonen der modernen Ziviliſation, 

die jener in titaniſcher Willenskraft ſich feſt behauptenden Stätte deutſchen Meifter- 

tums ſelbſt heute noch oft jo arg verkennend oder bewußt feindſelig gegenüberſteht. 

Paul Bekker hat dafür vor einiger Zeit in einem Artikel der „Frankfurter Zeitung“ 

ein beſchämendes Beiſpiel geliefert. Wir verzichten, dieſem ſchnöden Angriff a f 

ein Heiligtum deutſcher Kunſt eine Entgegnung zu liefern. Von je hat Bayreuth 

im Kampf gegen Feindſchaft und Mißgunſt geſtanden. Aber gerade aus einen i 

tollen Weltwirrweſen erhob Wagner dieſes Werk in die edlere Sphäre reiner, 

ſelbſtloſer Runft und weltüberwindenden Opfermuts, wenn er bekennt: „Es war 

gerade das Innewerden der beiſpielloſen Verwirrung und Verwahrloſung ſeines 

öffentlichen Kunſtweſens, welches meinen Blick von neuem für das ihm tief zur 
grunde liegende Geheimnis ſchärfte.“ Dieſes „Geheimnis“ der Sendung Bap 

reuths iſt von der modernen Welt verſchüttet worden. Wir werden es aus viel 

Schutt und Trümmern wieder auszugraben haben. 
Bayreuth iſt Symbol für den Geiſt des deutſchen Idealismus, den wir Gral 

geiſt heißen. Bayreuth iſt Wahlſpruch für den heiligen Gralskampf um bac 
Güter unſeres Volkes. Gralsgeiſt und Gralskampf im Verein gegen die jeelen 
ſtumpfe Trägheit und Verelendung bei uns: dies bedeutet das im Sonnenglam 

des Feſtſpiels erſtrahlende Bayreuth. Es war das deutſche Olympia; ſeine Segens⸗ 

kräfte haben mitgewirkt an der Erziehung des Volkes, das die Tage des e fi 
1914 an ſich erlebte. Der Kern von Bayreuths Sendung betrifft eben jenes vom 

Schöpfer ſelber dorthin verſenkte „Geheimnis“ ſeines reinen künſtleriſchen un N 

ethiſchen Weſens. Ei) 

Den ethiſchen Gedanken des geiſtigen Bayreuth haben wir in der Gegenwar | 

vor allem zu weithin ausftrablender Wirkung zu bringen. Denn der Regent 
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ionsgedanke war es doch, der Richard Wagner beſeelte, der „unſer Heil einzig 

einem Erwachen des Menſchen zu feiner einfach-heiligen Würde ſuchte“. Die 

le, allen geſchäftlich-ſpekulativen Sonderintereſſen aus dem Wege gehende, 

ſtverleugnende, gemeinſame, wahrhaft allbeglückende Hingabe an die Verwirk— 

ung des großen Zieles der „Wiedergeburt“: ſie bedeutet recht eigentlich die 

iehungsaufgabe des „geiſtigen Bayreuth“. Darüber vergleiche man Chamber— 

is „Lebenswege meines Denkens“ (München, Bruckmann), die wohl die bisher 
gründigſte Würdigung Bayreuths — gerade nach ſeiner kulturellen und ethiſchen 

deutung hin — enthalten. Zu dem Wenigen an deutſchem Edelgut, was uns 
b verblieben, gehört auch das Werk von Bayreuth: „Retten wir es, erhalten 

es lebendig und rein wie ein Heiligtum, daß es uns leuchte und ſtärke in trüber 

ten Lauf, wie einſt die ſiechen, kampfmüden Ritter von Monſalvat des Grales 

ndertätiger Segen.“ 

Doch es liegt Bayreuth in ſo hehrer Bedeutung nicht einſam in deutſchen 
iden. Den lieblichen Hügel von Bayreuth grüßt die Schweſterſtätte im Herzen 

utſchlands. Bayreuth und Weimar ſtehen in innerlich verwandter Gemeinſchaft 
garter Zeiten Wende als geiſtige Gipfelpunkte deutſchen Kulturlebens zuſammen. 

m beiden iſt „der Dienſt der deutſchen Seele in hoher Tempelburg deutſcher 

iſt“ heilige Herzensſache. Beide erſtreben das gleiche Ziel: die zentrale Be— 
tung der Kunſt „als eine von innen her den Organismus durchdringende 

ensinacht“ in den Mittelpunkt des Kulturlebens zu ſtellen. 
Der Goethepark von Weimar, der ſchattentiefe Garten von Wahnfried — Edel- 

ten, da zweier deutſcher Meiſter Wähnen Frieden fand, ſtille Orte der Samm— 
g und Ehrfurcht. Werden Neudeutſchlands Menſchen dorthin die Gralsfahrt 
reten und an geweihtem Ort dem geheimnisvollen Ruf aus den-Gefilden hoher 

ien lauſchen? Wird hier neue Seelenkraft ausſtrömen? 

Weimar — ein feſtlicher Klang umtönt dieſes Wort. Landſchaftliche Anmut und 
hichtliche Erinnerung des reizvollen Städtchens an der Ilm umfangen den 

derer mit immer neuem Zauber — wie es traulich liegt zwiſchen Parkbäumen 

ſanft anſteigenden Feldhügeln, von den Sonnenuntergängen des thüringiſchen 

irges angeglüht. Der in allen Jahreszeiten ſo ſtimmungsvolle Goethepark raunt 

alter Zeiten geiſtſtrahlender Schöne: „Hier wirkten zwiſchen bedeutenden 

Nnern und Frauen unſere größten dichteriſchen Denker der Neuzeit: Goethe, 

iller, Herder. Von hier aus hat ſich eine vornehme Geiſtesgemeinde geſammelt, 

cher der Name Weimar ein Symbol geworden für feinere Kunſt und Kultur.“ 
wenn wir auf der freien Höhe über der ſtillen alten deutſchen Dichterftadt 

en, bekennen wir mit dem Dichter: „Dieſe milde, anmutige Ruhe wirkt wie 

lige Geneſung auf das Herz, das aus Erregungen hieherkommt und im Aufblick 
den Meiſtern dieſes heiligen Hains das innere Gleichgewicht ſucht — Weimar 

ie Seele der deutſchen Welt!“ Der Name Weimar wird der Sammelbegriff 
enigen Geiſter, die dem Deutſchtum endlich wieder einen ſeeliſch bedeutenden 

halt verleihen möchten. Dieſer kommt bei ihnen nicht anders zuſtande als 

b „ein Verzichten auf Bebaglichkeiten der Welt um einer großen Idee willen — 
dies Tun und dieſe Kraft nennen wir Idealismus.“ 
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Wir haben viel Ziviliſation und Technik, aber wenig Kultur. Denn im Mit 
punkte wahrer Kultur ſteht als ihr edelſtes Erzeugnis die Perſönlichkeit. & 
gilt für Weimar und für Bayreuth. Es iſt von innen heraus ein Herrwerden ü 

den Dunft und die Niederungen der Materie: „Das iſt das Köſtlichſte, was! 

Oeutſchen, die Landsleute Kants und Goethes, immer wieder der Welt verkünk 

können.“ Deutiche Lebensmeiſterſchaft hat den Namen „Weimar“ zum Sym 
erhoben: „Wenn Winckelmann, auf die Edelbilder der griechiſchen Kunſt ſchaue 

‚eble Einfalt und ſtille Größe“ ſuchte; wenn Schiller, Anmut und Würde vereinige 
den Begriff der ‚Schönen Seele“ vertiefte; wenn Wagner vom „ſtarken und fchör 

Menſchen“ ſprach: — ſo ſuchen fie alle ein Idealbild des Menſchentums, ! 

tatſächlich in ihnen ſelber nach Ausdruck rang. Nur dann verwandelt ſich fernh 

ſuchende Romantik in reifen und nahen Klaſſizismus, wenn wir mit Goethe ſag 
und tun: ‚Die goldene Zeit iſt wohl vorbei, allein die Guten bringen fie zur 

(Ich benutze in alledem Prägungen Lienhards.) i 

Die Sehnſucht nach einem kraftgebenden deutſchen Olympia empfindet . 
Gemüt der beſten Deutſchen — ganz im Sinne der Worte Hans von Wotzogf 

„Kehrſt du bei deinen Meiſtern ein, E 

Sei's, um dir Kraft zu holen, 

A Wahrhaftig wieder deutſch zu ſein 

Vom Scheitel bis zur Sohle. 0 

So bekennt Ernſt von Wildenbruch: „Nicht das äußere Gewand nur, ein Liefer 

ein innerlicher Beweggrund iſt es, der mich immer wieder nach Weimar zie 
die Erfahrung, daß man daſelbſt etwas lernen kann.“ Hier an der nde Hel 

Stätte, wo das klare Weltauge des Größten von Weimar in ſtrahlender Helle ül 

der Stadt leuchtet, wo der Feueratem Schillers die empfängliche Seele ume 
möchten wir den ſeeliſchen Geſundbrunnen für unſer Volk ſuchen. „Mehr Liebe 
ruft ein neudeutſcher Dichter ſeinem Volke entgegen und findet mit dieſem RL 

Widerhall. Iſt es doch der Hunger nach Seele, die Sehnſucht nach den Meiſte 

der Weisheit, nach den Engeln der Güte, was in dem uns gegenwärtig umflutend 

Zeitgeiſt ungeſtillt bleiben muß. 1 
Welche hingebungsvolle Arbeit aber wird nötig fein, ein in Raſſenhaß v 

hadertes, durch fremdländiſche Wahnideen berauſchtes, wirtſchaftlich dere 
verarmtes Volk zu dieſen geiſtigen Gipfelpunkten zu führen! Und doch können! 
unſern Volksgenoſſen keinen edleren Weg zur Geſundung und zum Aufbau al 
verlorenen Werte weiſen als ſolche Verinnerlichung. Das eben iſt das Endziel U 

das höhere Bewußtſein eines idealen Menſchentums im Dienfte Weimars, wie 
Lienhard in feinen „Jugendjahren“ bekennt: „Das Weimar oder die Gralsbit 
die ich meine, find nicht hier oder dort. Der Gral erglüht zuletzt in uns felbei 
And weſentlich iſt auch ein anderer Ausſpruch dieſes Dichters: „Das landſchaftli i 
und das hiſtoriſche Weimar find mit all ihrer Schönheit doch nur Sammlungspun 

und Beiſpiel. Es iſt mir nicht um den Ort und nicht um das Wort zu tun. 8 
eigentlich Wertvolle und Lebendige iſt Weimars Wirkung. Das Wort Weim 
erhält erſt Leben und Sinn, wenn es in jedem von uns ähnliche Kräfte erzen 

wie ſie dort lebendig geweſen.“ g 

nn 
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Ein Neu-Bayreuth und Neu- eimar — beide aus der Not der Zeit heraus neu 

erleben — wünſchen wir alſo dem ſchweren, dumpfen Zeitalter, in dem wir leben. 

5 erſtere haben ſich die verſchiedenen Wagner Verbände unter Führung der Zentral- 

ung des A. R. W. V. zum Panier erkoren. Und wer das Werk des jetzigen Heraus— 

ers dieſer Zeitſchrift kennt, der weiß, was wir unter „Neu- Weimar“ verſtehen. Nicht 

üge ſind es, die ſich zu dieſem Edelziel mit ihm vereint wiſſen. Die Eindeutſchung 
Verinnerlichung der Höhenkultur Weimars unſerm Volke zu gewinnen, hat Lien— 
d ſich als Lebensaufgabe geſtellt. Dies geſchieht nicht in der Art einer epigonen— 

en Nachahmung, ſondern in einem durchaus neuſchöpferiſchen, aus dem Herzſchlag 
Gegenwart heraus geborenen dichteriſchen Streben und Schaffen. So hallt uns 

n aus feinem „Thüringer Tagebuch“ (1905) dieſer Mahnruf entgegen: „Habt 
t und übt euch an den Großen von Weimar, die mehr waren als Dichter, weil 

zugleich Seher und Weiſe waren: habt den größeren Mut und ſetzt euch das 

ne Ziel, ein neues Weimar zu errichten, in das nicht nur das Idyll des Thü- 
zer Waldes lieblich herüberrauſcht, an das vielmehr des Ozeans Brandung don- 

nd anſchlägt und euch erzieht zu heroiſcher Lebensauffaſſung!“ 
Man verwechfle alſo dieſes Weimar nicht mit irgendeinem Idyll! Wir wollen 

ere beiten Kräfte nicht in Rückſchau auf einen traumverlorenen, weichlichen 

alismus vergeuden, ſondern wollen uns getragen wiſſen von freudiger, herz— 

wingender Wirklichkeitsſtimmung. Wir wollen handeln nach der echt deut— 

n Lehre, wie ſie aus dem kerngeſunden, geläuterten Mannestum Wilhelm 
bes ſtrömt: „Blick' auf zu den Sternen, hab' acht auf die Gaſſen!“ So ſeien 

Weimar und Neu-Bayreuth zwar die idealen Ausgangspunkte: aber Neu— 
tſchlands Seele, Erſtarkung, Einheit ſei unſer Ziel. 

Anläßlich der vorletzten Tagung der Goethe- Geſellſchaft ſtellte Lienhard das 

turprogramm einer „Deutſchen Akademie“ in Weimar auf. Der Verwirklichung 

es Planes ſoll unſere Arbeit gelten. Über ganz Oeutſchland würden ſich Segens— 
te neuer Innerlichkeit und Ehrfurcht ergießen, wenn ſich ein Neu- Weimar bauen 

e, wie es der Dichter erhofft. Hören wir darüber ſeine eigenen Worte: „Zweimal 

Weimar in den letzten Jahrhunderten geiſtig geblüht. Die erſte Blütezeit, ge— 
zeichnet durch Karl Auguſt, war ein Aufleuchten der Dichtung. Das nach— 

iſche Zeitalter, gekennzeichnet durch Karl Alexander, war berühmt durch ſeine 
ik. Beide Künſte waren hier und dort umrahmt von einer nicht unedlen 

lerei. Und durch den Wiederaufbau der Wartburg wurde innerhalb des letzteren 

talters eine Perle gewonnen, deren Wert und Wirkung auf das deutſche Ge— 

sleben einem Schöpferwerk gleichkommt. Die Künſte haben geblüht. Aber die 

ligion? Iſt in entſprechendem Maße von Weimar aus eine religiöſe Ge— 

tskraft weckend und wirkend in die deutſchen Gaue ausgeſtrahlt? Wenn nun 
r einmal unſerm Weimar eine dritte Blütezeit beſchieden ſein ſollte: gebt ſie 

leicht vom religiös beſchwingten Herzen aus? Wird Deutjchland in feiner 

iſchen Not vielleicht aus unſrer deutſchen Mitte heraus geſtärkt und neubelebt 

den? Wenn ſich hier eine Flamme entfachte, eine neue Lebens- und Liebes— 

wingung, ein Gelübde vieler deutſcher Menſchen, nicht mehr dem zerſplitternd 

nlichen Parteihaß, ſondern der großzügig einigenden Liebe zu leben!“. .. 
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Licht, Liebe, Leben — dieſe drei Grundtraͤfte deutſcher Seele, wie ſie 1 

Herder im Zeitalter des deutfch-Haffishen Idealismus vertreten werden, nun wie 
in künſtleriſchen Formen ausſtrömen zu laſſen: das iſt es, was Lienhard von Weim 
Zukunft erhofft. Wir ſtimmen ihm bei, wenn er in der heutigen Verwilderi 
viel ſtärker das Sittlich-Religiöſe ermutigt wiſſen will. In ſolchem Sinne wü 

ſich Neu-Weimar in ſchöner Gemeinſamkeit mit Neu-Bayreuths Ziel zuſamm 
finden; und beider Arbeit würde gipfeln in dem Worte Wagners: „Unſer $ 

ſuchen wir einzig in einem Erwachen des Menſchen zu ſeiner einfach— heilig 

Würde!“ | 
Kann man dem Menſchen unſerer Tage Beſſeres wünſchen als ſolches \ 

wachen? 1 

And noch eins! Wird auch ein Hauch vom Lebensodem Weimars und Bayren u 

in unſerer Schulerziehung Eingang finden? Wird ein wärmerer und freie 

Schulunterricht ſchon früh die Jugend mit dieſen Trägern wahrer Bildung 1 
Geſittung vertraut machen? Hören wir nicht täglich und ſtündlich den qualvol 

Aufſchrei, ſpüren wir nicht das notvolle Sehnen bei den Beſten unſeres Vol 

angeſichts der erſchütternden und tiefſchmerzlichen Tatſache, daß Heutſchlg 

Schichten und Stände zerriſſen ſind vom Haß? Spürt man nicht, welche Sehnſu 
in dem Wort „Jugendbewegung“ mitſchwingt? 1 

Wahrlich, es iſt auch uns, auch unſrem Bayreuth, dem wir neues Aufblühen ji 

chen, nicht um Ort und Wort zu tun, ſondern um die Wirkung. Drum gilt 

nun mutigen und treuen Zuſammenſchluß aller gleichgeſtimmten Edlen, die 
der Wiedergeſundung ihres Volkes mitzuarbeiten willens find. Halten wir 1 
dafür an Schumanns beherzigenswerte Mahnung: „Es waltet in jeder Zeit 

geheimes Bündnis verwandter Geiſter. Schließt, die ihr zufammengehö 

den Kreis feſter, daß die Wahrheit der Kunſt immer klarer leuchte, i überall Fre 

und Segen verbreitend!“ 

5 

S ο Dore 

Herzwunder 
Von Albert Sergel 

Wie ward er ſtill, der wilde, ſtolze Knab', 
da ſich ihr Herz ihm ganz zu eigen gab. 

Er hob es ſacht und tat's in zieren Schrein 
und ſchmückt' ihn zart mit Blum' und edlem Stein, 

kniet fromm davor: ein Scheinen geht daraus 
und füllt mit Kirchenglanz ſein armes Haus. 

ä 
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Landrichter Krack 
Erzählung von Anna Schieber 

(Fortſetzung) 

er Erzähler ſammielte ſich und fuhr fort: 

„Es dauerte vielleicht eine Minute, vielleicht auch weniger oder 

mehr, daß wir uns gegenüberftanden. Er, die Katze oder Schlange 

oder der Räuber, wie ich ihn nun immer in mir hieß (und wie ich 

ihn meinem Gefühl nach ſchon ſeit Ewigkeiten geheißen hatte), brauchte ſich ja 
nicht um die hilfloſe Angſt und Wut und um das Zerſchmettertſein eines ſechzehn— 
jährigen B Buben zu kümmern, und er tat es auch nicht, obgleich ich ſicher weiß, 

daß er an mir erſchrak. Er war der Alteſte der Familie, und er konnte das Haus 

verkaufen; es ſtand nichts Geſetzliches dagegen. Er mußte den Geſchwiſtern eine 

gewiſſe Summe, einen väterlichen e den ſie darauf ſtehen hatten, 

auszahlen, und das konnte er leicht, da er einen Liebhaber als Käufer gefunden 
hatte, dem an dem ſchönen alten und vornehmen Bau gelegen war, und der ihn 

mehr als gut bezahlte. Wir wußten nicht, wer es ſei, und es war auch einerlei, 

wenigſtens im erſten Augenblick. Meine Mutter und meine Schweſtern waren froh 
und glücklich und machten Pläne betreffs einer neuen Wohnung; ſie brauchten 

ſich nicht ſehr einzuſchränken, denn der Onkel hatte ihnen freiwillig noch einen 

Brocken von ſeinem Gewinn abgegeben. Sie konnten neue Möbel und Vorhänge 
und Teppiche anſchaffen und eine hübſche, helle Etage oder auch eine kleine Villa 

mieten, wenn ſie nicht etwa in eine ganz andere Stadt ziehen wollten, was ihnen 

auch offen ſtand. 
Sie waren ſchon mitten im eifrigen Geſpräch, als ich mich blaß und zitternd 

zur Türe hereinſchob. Vor mir war ein Blitz niedergefahren; das Fundament, 

auf dem ich ſtand, hatte ſich in ſeinen Grundfeſten bewegt; es war mir, als habe 

ein Teufel mit leiſem, ſpöttiſchem Hohnlachen ſeine langen, gelben Finger aus 

einem plötzlich entſtandenen Erdriß herausgeſtreckt und nach meiner Heimat ge— 
griffen, um ſie im Spiel einem andern zuzuwerfen, dem ſie doch nie das ſein 

konnte, was mir. | 

Den Meinen aber hätte gar nichts Lieberes begegnen können als dieſer Wechſel; 

ich fühlte mich ihnen fremd und fern wie noch nie und ſetzte mich ſtumm auf einen 

Stuhl neben der Tür, was fie nicht gleich beachteten. Sie fuhren wie drei große 
Kinder, die ſie auch in manchem Betracht waren, fort, ſich wie mit einem neuen 

Spielzeug mit dem Ausmalen der neuen Verhältniſſe zu beſchäftigen, und redeten 

freudig davon, daß es eigentlich gar keinen Umzug vorzubereiten gelte, da das 
Haus ‚wie es gehe und ſtehe“, mit all den ſchweren alten Möbeln, mit Geräten 
und Bildern, mit allem verkauft ſei. | 

Als ich das hörte, muß mir ein dumpfer Schredenslaut entfahren ſein, denn 
meine jüngſte Schweſter kam aus der breiten Erkerniſche, in der ſie alle drei bei— 

ſammen waren, heraus und rief: „Ach, der Peter!“ 

And fie kamen zu mir und wollten mich tröſten und aufheitern, und meine 

Mutter ſagte: „Ach, großer Bub, du mußt das nicht fo ſchwer nehmen. Für dich 
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iſt es auch gut, ja beſonders gut, daß du aus dem alten Bau herauskommſt und 

in die Welt hinaus, die ganz andere Dinge zu vergeben hat, als dieſer Winkel. 

Sie ſtrich mir mit der Hand über das Haar und ſagte liebreiche, ernſthafte und 

neckiſche Dinge durcheinander, wie man ein Kind zu beruhigen verſucht. Aber nach 
einer Weile, als ich mit ausbrechenden Tränen fragte: „Wie kann hier jemand 

anderes drin ſein?“ verdunkelte ſich ihr Blick, und ſie ſagte mit zitternden Lippen: 
„Ach, hätt' ich mich doch nie mit euch Kracken eingelaſſen!“ denn ich erinnerte fie 
an meinen Vater, der nirgends anders als in der alten Heimat hatte ſterben wollen, 

und ihr leichtbewegliches Herz zog ſich in einer Miſchung von Wehmut und Ärger 

zuſammen; denn ſie liebte uns ja doch, wie wir waren. Aber meinen Schweſtern 
kam ihr klagender Ausruf ſo komiſch vor, da ſie mich ja doch ſelber geboren hatte, 
daß ſie zuerſt leiſe und dann immer lauter anfingen zu lachen und die Mutter damit 
anſteckten, die ihre naſſen Augen trocknete und ergeben ins Lachen hinein ſagte: 

„In Gottes Namen, man muß eben ſein wie man iſt; es hat keinen Wert, ſich 
anders zu wünſchen.“ 

Ich aber ging leiſe aus der Tür und trat in den Saal, durch deſſen Fenſter 
das Licht der Laterne fiel, die im Hofe brannte. In der ungewiſſen dämmerigen 

Beleuchtung ſahen die Bilder der Vorfahren wie drohend auf mich herunter, der 
ich ſie in fremden Händen laſſen und in die Welt hinausgehen wollte. 

„Haben wir dich nicht bewacht, als du ein kleines Kind wareſt?“ ſagten ſie zu 

mir. ‚Haben wir dir nicht Lieder geſungen und Geſchichten erzählt, eh' es ein 
anderer Menſch getan hat? Und ſind nicht unſere Kinderfüße, wie einſt die deinen, 
durch das Haus getrippelt? Sind nicht unſere Särge hier in dieſem Raum ge- 

ſtanden? Haben wir nicht unſere Namen und Herzen in die Familienbuche ge- 

ſchnitten? Sind wir nicht wie du mit dem alten Stamm verwurzelt und verwachſen? 

Willſt du es dulden, daß man uns um Geld verkauft?“ 

In meinem Denken miſchten ſich wieder einmal die lebenden Perſonen, die 

ſie einſt geweſen waren, mit den Bildern, wie mir das ja ſchon als ganz kleines 
Kind geſchehen war. Und in der Trauer, die ich über den bevorſtehenden Abſchied 
vom Krackenhauſe empfand, wuchs ein immer ſtärker werdender Befehl auf, den 

mein Inneres mir gab, nämlich die Bilder nicht in fremde Hände kommen zu laſſen. 
Aber ich hatte ja keine Möglichkeit, fie mitzunehmen. Ich hatte keinen Platz 

für ſie, und außerdem waren ſie, wie ich erfuhr, für eine beträchtliche Summe 
an den neuen Beſitzer verkauft, deſſen Reichtum und Stammbaum beide von ganz 
jungem Datum waren, und der mit einem Teil ſeines Geldes ſich ſelber und andern 
den Schein einer alten Kulturzugehörigkeit hatte erwerben wollen. Meine Schwe 
ſtern lachten darüber, beſonders als die Familie einmal ins Haus kam, nachdem 
zuvor ein Diener in ihrem Auftrag höflich um die Erlaubnis dazu angefragt hatte. 
Ich ſah die Leute nicht, da ich um dieſe Zeit im Gymnaſium war, aber ich hörte 
aus den Schilderungen meiner Schweſtern, es ſei ein dunkelhaariges, etwas fettes 
Ehepaar geweſen, das einander ganz auffallend gleichgeſehen habe, mit gelblicher 
Haut und brennenden dunklen Augen, und das in einer fremdartigen Redeweiſe 
ſich des Deutſchen bedient habe. Meine älteſte Schweſter, die ein ausgeſprochenes 
ſchauſpieleriſches Talent beſaß, konnte ſich nicht genug darin tun, die Aussprüche 
und Bewegungen der Leute nachzuahmen, und deutete mit dem Stiel einer imagi⸗ 
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ren Lorgnette nach dem Bilde eines in jungen Jahren verſtorbenen Kracken 
t feurigen Augen und dunklen Locken, indem fie, mit der Zunge anſto ßend, zu 

nand, der nicht da war, ſagte: „Iſt das nicht mein Bruder Gideon, wie er leibt 

d lebt?“ ſo daß ich in die allgemeine Heiterkeit, die dabei entſtand, einen Augen— 

ck einſtimmen mußte. Freilich ſchämte ich mich nachher um ſo bitterlicher, daß 
r ſolchen Leuten unſere Ahnen auslieferten. 

Der Wechſel vollzog ſich ziemlich ſchnell, wenigſtens inſoweit, daß wir vorläufig 

ie hübſche, völlig eingerichtete Wohnung auf der neuen, modernen Stadtſeite, 
zurzeit unbewohnt ſtand, beziehen konnten, während dagegen die Gideonsleute, 

e meine Schweſtern ſie ſofort getauft hatten, in unſer Väterhaus einzogen. Sie 

ichten auch gleich ein Heer von Handwerksleuten mit, die den ſchönen alten Fach— 
tebau von Grund auf wieder herſtellen ſollten, doch ohne irgend etwas daran zu 

ändern oder ihn in feiner geſchloſſenen Einheit von außen und innen zu ſtören. 

Freilich, die größte Störung waren ſie ſelbſt, doch das empfanden ſie nicht. 
ir dagegen war es, ſeit ich ſie dort drinnen wußte, wo ſie ſich in unſere alten 

hnſtühle ſetzen, mit ihren kurzen, fetten Fingern den Flügel aufſchlagen und 
5 unſeren Fenſtern über die Stadt hinunterſehen konnten, unerträglich zumute. 

war mir, als ob die Väter in den Nächten, wenn alles ſchliefe, aus ihren Bildern 

gen und nach denen ſuchten, die hierher gehörten, als ob das Stammpaar auf 
Wand in der Vorhalle ſich ohnmächtig ſchüttelte, um die Wurzeln loszuwerden, 

maus ſeinem Leibe wuchſen, damit es davongehen könne, aber umſonſt. Und 

un ich von weitem durch den Dunft und Rauch der Stadt das geliebte Haus 

„deſſen Fenſter in der Sonne aufglänzten und deſſen Giebel mir wie ein ehr— 
irdiges Haupt zuwinkte, das ein ſchweres Schickſal zu tragen hat, ſo riß etwas 

mir, und eine dunkle Stimme, die nicht nur Heimweh war, ſprach Worte, die, 
öfter ich ſie hörte, um ſo deutlicher wurden. 

Meine Mutter war in dieſer Zeit beſonders liebreich und zärtlich gegen mich, 

ſie zwar meine Not nicht recht verſtand, aber ſie doch ſah und fühlte., Warum 
Mt du denn immer wieder dort hinaus?“ fragte fie mit liebkoſender Stimme; 

würde dir doch leichter werden, wenn du gerade aus vor dich hin ſäheſt auf 
nen neuen Weg, wie wir es auch tun. Sei es um eine kurze Zeit, ſo ziehen wir 

dieſer Stadt ganz weg, und du haft offene Meere und Bahnen vor dir. Wer 
d immer zurückſehen wollen auf etwas, das doch vergangen iſt?“ 

Das ſagte ſie, weil ich immer wieder, unwiderſtehlich angezogen, den alten Weg 
ſchlug und an dem Krackenhaus vorbei zu dem alten Turm hinaufſtieg, der ja 

ht mitverkauft war, da er nicht zu unſerem Grundſtück gehörte, was mir jetzt 
große Wohltat erſchien, nachdem ich es früher nie hatte gelten laſſen wollen. 
n der Plattform des Turmes aus konnte ich auf die Terraſſe und in den Hof 

Krackenhauſes ſehen; das ſchuf mir ſchneidende Schmerzen, ich tat es aber 
tzdem mit ſelbſtquäleriſcher Aufmerkſamkeit. Da ſah ich nun, wie die Handwerker 
den Fenſteröffnungen und auf dem Dach hantierten, wie ein Gärtner mit feinen 
hilfen mein dichtverwachſenes Kindheitsreich durchforſtete, Buſchwerk herausriß, 
äben auffüllte, Wege ebnete und das kleine runde Tempelchen, das ich immer 

mir gehörig betrachtet hatte, in den grauſam nüchternen Tag ſtellte, wo es 
nicht mehr hinpaßte. 
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„Man jollte es anzünden, damit es nicht ſo nackt daſtehen muß‘, dachte ich u 
fühlte eine jähe Glut in mir emporlodern, als ich mir bewußt wurde, daß ich di 

ſelben Worte ſchon oft hatte dunkel rufen hören, und zwar in bezug auf das Hal 
ohne daß ich hätte jagen können, wer fie mir zugeraunt hätte. Es war ein ſo heftig 
Schreck, den ich da empfand, daß ich, ohne mich noch einen Augenblick umzuſehe 
den Turm verließ und den ganzen Weg den Berg hinunter bis zu der Stadt 

vollem Lauf zurücklegte. Aber der erwachte Gedanke hielt mit mir Schritt u 
ließ ſich durch nichts mehr verjagen. Ich ſchüttelte mich wie vor einem zudringlich 

und läſtigen Infekt, das einem unaufhörlich um die Ohren ſummt im immer gleich 

Ton. Denn es war ja ein Unſinn; man konnte und durfte es nicht tun; es u 
ungeheuerlich, es auch nur zu denken. Aber es ließ nicht nach. 

‚Es iſt auch ungeheuerlich, daß unſere Heimat um ſchmutziges Geld verſchach 

iſt“, redete es in mir. ‚Bettler und Heimatloje ſind wir geworden und müff 

irgendwo unterkriechen, in irgend einem Fach eines Steinbaukaſtens. Nie me 
können wir irgendwo Wurzel ſchlagen; wir müſſen leben wie abgeſchnittene Blum 

in einem Glaſe Waſſer. E 

Aber das ift nicht alles; ſondern das ſchlimmſte iſt, daß die Heimat noch da 

während wir keinen Anteil mehr an ihr haben. Daß Fremde mit ganz ander 
Blut und Weſen darin ſich einniſten wie Würmer in einem toten Körper, u 1 

tun, als ob fie ihn mit ſich beleben könnten. N 

Der Stammbaum in der Vorhalle und die Bilder im Saal ſind noch da u 

müſſen es dulden, daß dieſe widerwärtigen Schmarotzer ſich bei ihnen heimi 
machen wie Miſteltriebe auf faulen Bäumen.“ 1 

Wenn meine Gedanken hundertmal durch die verlaffenen und von Fremb 
bewohnten Räume gegangen waren, dann war es mir immer wieder aufs nd 

als ob es zwar erträglich ſei, die Heimat zu verlieren, wenn es ſein müſſe, ni. 

aber, ſie in andern Händen zu wiſſen, die weder Blut noch Seele, weder 90 

kommen noch liebevolle Arbeit mit ihr verband, nichts als das Geld, das mir 0 

eine geringe, unſaubere und im Grunde een Gegenwertung erſchien, u 

das in keinem Verhältnis zu den eigentlichen Lebenswerten ſtand, die im Krach 
hauſe ſteckten. 

In meiner Klaſſe im Gymnaſium war nun auch der Sohn der Sees 

namens Fokus, eingetreten. Er kam von einem auswärtigen Gymnaſium her 1 u 

trat auf wie einer, der von vornherein ficher iſt, daß er die erſte Geige zu ſpiel 
hat, da feines Vaters Geldbeutel groß und voll an feinem Himmel hing wie 

waltig prunkte, obgleich er danebenher nicht laſſen konnte, immer wieder dar 
anzufangen, daß der alte Kaſten verlottert genug ſei und Anſummen koſte, bis 
im richtigen oe ſei indeſſen komme es nicht darauf an, da . alter 80 

Stock wieder weg und ließ ihn fen, es 5 doch alles nichts. 0 
Meine Kameraden ſagten ihm dann, er ſolle doch ſein dummes Prahlen 1 ſe 
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ich ſei ein Krack, und das Haus, das er in einem Atem ſchmähe und rühme, ſei 

meine Heimat geweſen. Sie ſahen wohl, daß ich litt, und hatten Teilnahme für 
mich. Und der Fokus, der ebenſo ſtark beim Sprechen anſtieß wie feine Mutter, 

kam erſchrocken zu mir und entſchuldigte ſich. Das war faſt noch übler als das 

vorige. Er ſuchte nun meine Freundſchaft und lud mich ein, doch in das Kracken— 

haus, wie es auch weiterhin hieß, und in den Garten zu kommen, ſo oft ich Luſt 
habe; es werde ihm eine Ehre ſein, wenn ich ihn beſuche. 

Aber eher wäre ich in einen offenen Höllenrachen oder in einen gähnenden 

Abgrund geſprungen, ſo unaufhörlich mich auch mein Herz dahin zurückzog, wo 

alle meine Wurzeln ihren Lebensſaft geſogen hatten. Ich ſah dem Fokus kalt und 

feindſelig in die Augen, ſo daß er die ſeinigen verlegen und erſchrocken niederſchlug 

und mich für eine Zeitlang in Ruhe ließ. Eines Tages ſagte er in der Schule, daß 
er nun etwa eine Woche nicht kommen werde, da er mit ſeinen Eltern eine Reiſe 

zu einem großen Familienfeſt mache, das verſchiedene Tage dauere. Er malte 
denen, die es hören wollten, die Pracht und Herrlichkeit, die ihn erwartete, aus, 

wie er es nicht anders konnte: täppiſch und protzig. 

Ich hörte kaum danach hin. Aber als er einen Tag lang ausgeblieben und alſo 
ſicher abgereiſt war, konnte ich doch der Verſuchung nicht widerſtehen, wieder 

einmal auf den alten Turm zu ſteigen, wobei ich unterwegs zögernd, und begierig 

die Heimatluft ſchnuppernd, eine kleine Weile an unſerem Hofeingang verweilte. 

Es war ja niemand von den Gehaßten um den Weg. Ich hätte leicht über die 

Terraſſe in den Saal kommen können, deſſen Glastüren offen ſtanden und in dem 

ich die Wächter meiner Kindheit wußte, die ſicher ſchon lange traurig und ohne 
zu begreifen wo ich bleibe, nach mir ausſahen. Es kam eine Ruhe über mich, als 

ob für eine kleine Weile alles zurückgekehrt ſei, was einmal ſchön war; und mir 

fiel ein, wie ich mir ſeinerzeit in einem fortlaufenden Spiel ausgedacht hatte, 
daß ich ſpäter einmal ganz allein im Krackenhaus wohnen wolle und alles ſelber 

pflegen, den Garten und die Tauben und alles; und daß ich dann, weil es mir 

doch auf die Dauer zu einſam ſchien, die kleine Magelone mit dabei fein ließ, die 
doch meine Frau werden ſollte. 

Aber es war nur einen Augenblick ſo. Denn das konnte nun nie kommen, es 

war alles aus, und es kroch ein Gefühl von abgründiger Einſamkeit über mich. 

Ich war noch fo jung, und das ganze Leben lag noch vor mir; aber ich hatte ſchon 

eine Vergangenheit, die war beladen mit allem Lieben und Schönſten, und lag 

unausdenklich fern. Ich ſtieg auf den Turm. Es war ein Wind aufgekommen, in 

deſſen Wehen die Aolsharfe ihr Lied fang; ſonſt war alles ſtill ringsum. Es kam 
mich an mit ihr zu ſingen, aber es war kein Lied mit gereimten Verſen und einer 

geordneten Melodie, ſondern es brach mir aus der Bruſt in einem wilden freien 

Rhythmus und ungefähr in Worten wie: 
He, holla, wachet auf! Kommet zu mir, Väter und Mütter und alle Söhne 

von uns! Wolken und Wind und verzehrendes Feuer, tanzet und brauſet, daß 

alles nicht mehr da ſei; flieget und ſtürmet über die Welt hinweg! 

Das alles fang und ſchrie ich in den Wind hinein, daß Worte und Töne davon— 
wirbelten wie Vögel, die der Sturm verbläſt und die irgendwo niederfallen, ohne 
zu wiſſen wo, Es wurde mir leicht und frei dabei, und plötzlich ſah ich an einem 
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offenen Fenſter des Krackenhauſes eine weiße Mädchengeſtalt ſtehen, die aufmerkſam 
horchend nach dem Turm herauf ſah. Ich konnte deutlich ihre feinen, ſchmalen 

Schultern ſehen und den dunkelhaarigen Kopf mit dem hellen Geſicht, an dem 
links und rechts lange ſchwarze Zöpfe niederhingen, und ich verſtummte in Schreck 

und Staunen, denn ich dachte nicht anders, als daß das Mädchen meinen Be- 

ſchwörungsgeſang, der er unwillkürlich geworden war, gehört und verſtanden habe, 
und außerdem wußte ich auch nicht, wer ſie ſei, denn der Jokus hatte immer damit 

geprahlt, daß er der einzige Sprößling ſeiner Eltern ſei, dem einmal alles gehöre. 
Als ich von dem Turme niederſtieg, ſtand das Mädchen unter dem Hoftor 

und ſah neugierig-furchtſam zu mir herüber, denn mein wilder Geſang war ihr 

allerdings aufgefallen. Sie mochte ungefähr vierzehnjährig ſein und ſah in nichts 

als etwa in den Farben den Gideonsleuten gleich, da auch ihre Haut einen ganz 
leichten gelblichen Schimmer hatte, nur viel zarter und feiner. 

Ich wollte ſtracks an ihr vorübergehen, aber es kam eine alte Frau, offenbar 

eine Dienerin, aus dem Hauſe und ſagte: „Aber Maggi, du ſollſt doch nicht im 

Wind da außen ſtehen!“ Ich glaubte, als ich den Namen hörte, in einem Märchen 
oder in einem Traum zu ſein, in dem die ſeltſamſten Dinge plötzlich wahr werden, 

ohne daß man frägt, wie ſie zugehen. Denn gerade ſo hatte ſeinerzeit immer die 

alte Kindsmagd in Bad Orb zu Magelone geſagt. Ich ſah und hörte ſie wieder, 
und es war mir, als müſſe das Mädchen nun heftig und eigenwillig ſagen: „Ach, 

immer ſoll ich alles nicht!“ Denn das gehörte als Antwort darauf; das hatte dann 

Magelone immer erwidert, und mir war, als müſſe ſie es ſein. Aber ſie ſagte ſanft 
und mit einer merkwürdig leiſen Stimme: „Ich komme gleich, Agathe; es iſt nur, 

ich wäre ſo gerne einmal auf den alten Turm geſtiegen, höre nur, wie die Aols⸗ 

harfe wieder ſingt.“ | 

Das war nicht dasſelbe Mädchen, dem ich einſt in Gedanken die blühende 

Magnolie geſchenkt hatte und mit dem ich gern vom gleichen Stern her geweſen 1 
wäre; wie ſollte es auf einmal hierher kommen? Und doch rührte mich etwas an 

ihr vertraut und altbekannt an. Ich faßte mir ein Herz und ſagte: „Das iſt keine 

große Sache, da hinaufzuſteigen, in fünf Minuten laufen es junge Füße.“ | 
Aber fie ſah mich nur traurig an mit ihren großen, ernſthaften Augen, und 

die Alte ſagte: ‚Unfere Maggi kann das nicht, ihr Herz erlaubt’s nicht; es iſt krank. 

Sehr krank“, ſetzte fie noch einmal hinzu und ſchüttelte den Kopf. Auch fie hatte 
wie die Gideonsleute eine andere Ausſprache des Deutſchen als wir und ein fremd⸗ 

artiges Geſicht. Sie ging dem Mädchen voraus dem Hauſe zu und winkte noch 

einmal zum Mitkommen. Maggi aber, die ich im ſtillen Magelone nannte, fragte 
mich, ehe ſie ihr folgte, was das für ein Lied geweſen ſei, das ich dort oben ger N 

jungen habe, und ich ſagte: „Ach, ein altes Schickſalslied“, und fie ſah mich ver⸗ N 

wundert an, denn fie wußte nichts mit dieſem Wort anzufangen. Ich aber dachte: 
Wie gut, daß fie nicht weiß, was ich eigentlich Gelee habe, ſie müßte mich J 

fürchten und haſſen. 

Als fie ins Haus zurückging mit ſonderbar Polch Schritten, war es mir, 
als ob es doch Magelone ſei. Ich nahm mir vor, ſie einmal zu fragen, ob ſie ſich 

an Bad Orb erinnere und an unſere Kinderſpiele; und wenn das der Fall war, 
ſo mußte ich ſie im Krackenhaus wohnen laſſen. Ich mußte die Väter und Mütter 



2 N 21 
Schieber: Landrichter Krack 317 

um Verzeihung bitten, wenn ich nicht tat, was ſie eigentlich von mir wollten. 

Vielleicht konnten ſie ſich mit ihr anfreunden. Sie war unſäglich zart und fein; 
ihr ſchmaler roter Mund war das einzige Durchblutete in ihrem blaſſen Geſicht. 
Ich konnte es aushalten, fie in den vertrauten Räumen zu wiſſen; mehr noch, 

ich fühlte mich irgendwie damit verbunden durch ihr Dabeijein. Schließlich kam 
ich ſo weit, ſie gar nicht zu fragen. Denn wenn ſie es nicht war, ſo mußte ich es 
dennoch tun. Was tun? Daran wollte ich jetzt nicht denken. Ich konnte mir zum 

erſtenmal wieder vorſtellen, daß ich irgendwo, in einer andern Stadt etwa, wohne 

und das Haus hier zurücklaſſe. Es war, als ob nun die Vorfahren jemanden hätten, 

der irgendwie zu ihnen gehöre und zugleich zu mir. Jedenfalls konnte man die 

Entſcheidung noch eine Weile aufſchieben. Aber Jokus? Und die Gideonsleute? 

meldete ſich die andere Stimme, der ich erregt antwortete, daß ich doch die kranke 

Magelone nicht ihrer Zuflucht berauben könne. Es war freilich übel, daß ich um 

ihretwillen den andern zugeſtehen mußte, im Haus zu bleiben. Aber es war vor— 
läufig nicht zu ändern. Magelone mußte auch unter ihnen ſein, zu denen ſie ſo gar 
nicht paßte. Es gab ſo manches, das nicht war, wie es ſein ſollte, das ſah ich auf 

einmal ein. 
Ich ſah ſie einige Male, ohne mit ihr zu ſprechen. Einmal, als ich wieder auf 

den Turm geſtiegen war, ſtand fie auf der Terraſſe und fütterte die Tauben. Die 
beiden Gideonsleute waren zuerſt da, er in Hemdsärmeln, ſie in einem prachtvollen 

ſeidenen Kleid, das ſtarrend um ſie her ſtand. Sie ſtießen lockende und gurrende 
Laute aus und reckten die Hände aus mit einladender Gebärde; die vielen Ringe 

an ihren Fingern blitzten. Aber keine der Tauben kam ihnen ganz nahe; ſie pickten 

die Körner auf, die ſie ihnen hinwarfen, doch keine tat ihnen die Ehre an, ſich auf 

ihre Hand oder Schulter zu ſetzen, was mich tief befriedigte. Als aber Magelone 

aus der offenen Saaltür herauskam und das Körbchen mit dem Futter ergriff, 

um auch ein paar Händevoll auszuſtreuen, da flog ein ſilbergraues, ſchönes Tier 

zuerſt aufflatternd auf das Körbchen und dann auf ihre ausgebreitete Hand, und 

ich fühlte, das müſſe ſo ſein. Es war mir wie eine Botſchaft von der Seele des 

Hauſes, die mit Magelone in einem geheimen Einverſtändnis war. 
Es war nicht nötig, daß ich mit ihr zuſammentraf oder daß wir miteinander 

redeten; im Gegenteil, es war beſſer ſo. Ich wußte alles dennoch; durch Reden 

wurde es nur verdorben, denn dann war es vielleicht gar nicht Magelone, und 

dann konnte ihr niemand helfen und mir auch nicht. Einmal ſah ich ſie außerhalb 

des Gartens. Sie war ein kleines Stück weit bergaufwärts gegen den Turm hin 
gegangen; fie wollte wohl verſuchen, ob fie es nicht dennoch fertig brächte, hinauf- 

zukommen. Aber nun ſtand fie mit dem Rücken an die Stützmauer gelehnt, die 

die Bergwand von der Straße trennte, und ihre ſchmale Bruſt hob und ſenkte 

ſich ſchnell, ſo daß die ſchwarzen Zöpfe auf dem weißen Kleide tanzten. Ihr Atem 

ging ſtoßweiſe aus und ein, und das Geſicht war jammervoll entfärbt, auch der 

Mund. Sie hielt ſich links und rechts mit den Armen an der Mauer, und ich ſah, 
daß langſam große Tränen aus ihren dunklen Augen floſſen. Mich hatte fie noch 

nicht erblickt, und ſie ſollte mich auch nicht ſehen, ich ſchämte mich faſt, daß ich ihre 
hilfloſe Unkraft belauſcht hatte. Ich hielt mich ſtill zurück, bis fie wieder Atem 
geſammelt und den Rückweg eingefchlagen hatte. Es wurde mir heiß von Mitleid 
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und Zärtlichkeit, und als ſich das Tor meines alten Vaterhauſes hinter ihr ſchloß, 

war es mir, als ob nun alle die Alten ſich lind und liebend um das biatle ao 
annehmen müßten, das ganz allein und verlaſſen fei. 

Sie war es freilich nicht, wenn man annahm, daß ſie den Gideonsleuten gehörte 

und auch noch die alte Agathe hatte; aber ſie hatte doch ausgeſehen, als ob ſie 
ganz einſam in ſich ſelber mit einem harten Schickſal ringe. Das war auch der 
Fall, denn fie mußte alles ſehnliche Jugend- und Lebensverlangen in ſich nieder 
halten, indes der Fokus um fie herum prahlte mit allen Reichtümern und Mög- 
lichkeiten; und fie mußte ſpüren, wie nach und nach das Öl in ihrer Lampe ausging. 

Es dauerte auch nicht lange, ſo begann der eigentliche Kampf, zu dem ſie kaum 

noch Kräfte mitbrachte. Ich hatte ſie eine Zeitlang nicht geſehen, denn ich war 
nun ſeltener zu dem alten Turm hinaufgeſtiegen. Mein Gemüt hatte ſich ein wenig 

beruhigt; es war mir, als ſei die liebe Heimat einſtweilen gut aufgehoben und 

unverloren, fo lange Magelone darin wohnte. Ich war mehr zu Haufe unter den 

Meinigen und ſah, daß ſie ſich darüber freuten. Ich muſizierte mit meiner Mutter 

und zog mich nicht immer zurück, wenn Gäſte kamen. Eines Tages waren ein 

paar Damen bei uns, frühere Nachbarinnen vom Krackenhaus her, Mutter und 
Tochter. Sie wußten eine Reihe von Geſchehniſſen zu erzählen, die ſie, da ihr 

Garten an das Krackenhaus anſtieß, dort beobachtet hatten. Eine löſte immer die 
andere ab im Erzählen oder ergänzte fie. Meine Mutter hörte fie höflich gelaſſen 

an, obgleich dieſe Dinge ſie eigentlich gar nicht intereſſierten; es war ja faſt Klatſch, 

was fie vorbrachten. Meine Schweſtern machten ſich in einer Fenſterniſche mit 

drollig ſpitzbübiſchen Gebärden darüber luſtig, froh, daß fie das in meiner Gegen- 
wart tun konnten, ohne daß ich die Laune verlor. Da ließ mich plötzlich ein Name 

aufhorchen. Sie iprachen ihn langgedehnt aus. Maggi ſagten fie, die Tochter des 

neuen Beſitzers, ‚nein, die Pflegetochter“, verbeſſerte die Mutter, ſei ſchwerkrank, 

todkrank, könne man ſagen. Sie wüßten es ganz beſtimmt, und zwar von der alten, 
Kindsmagd des Mädchens, es ſei galoppierende Schwindſucht, und da ſei gar 

nichts zu machen. Gar nichts, ſetzten ſie noch einmal abſchließend hinzu, und gingen 
dann bald, denn das war ihre letzte Neuigkeit geweſen, nachdem fie noch unter 
der Tür als etwas, das ſie vergeſſen hatten, berichteten, das Mädchen wäre ohnehin 

nicht alt geworden, auch ohne dieſe letzte Erkrankung, fie ſei von Geburt an herz- 

krank geweſen. B 

Ich ſtand still und aufgerührt am Fenſter und ſah auf die Straße hinaus. Nie⸗ 

mand wußte, wie mir ums Herz war, denn ich hatte Magelones Erſcheinung nie 
mit einer Silbe erwähnt. Man ließ mich in Ruhe, und nach einer Weile entfernte 
ich mich und ging, unwiderſtehlich angezogen, durch die Stadt nach jener Seite 
hin, wo Magelone lag und um ihr Leben kämpfte. Oder vielmehr, ſie kämpfte 

nicht, ſondern ſie floh vor einem Reiter, der hinter ihr drein galoppierte auf ſchnau⸗ 

bendem Pferde, deſſen Mähne wild im Winde flatterte. Sie ging mit tkeuchender 

Lunge und ſtolpernden Schritten den Berg hinauf, aber hinter ihr dröhnten die 
Hufſchläge des Verfolgers, ganz nahe. Wenn er ſie erreicht hatte, dann war 3 

aus mit ihr. 

Sie wußte nichts von mir, denn wir hatten nie mehr miteinander geredet ſeit 

jener einen kurzen Begegnung; ſie wußte nicht, daß ich ihr allein das Recht gegeben 

Er Un 
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tte, in dem Haufe zu wohnen, und daß ich allein um ihretwillen mit einer ge- 

ſſen Ruhe an die Alten denken konnte, die dort zurückgeblieben waren. Ich glaubte 

jetzt irgendeine Botſchaft ſenden zu müſſen, aber ich wußte keinen Menſchen, 

e dafür in Betracht kam; Fokus einmal ſchon gar nicht, aber auch nicht die alte 

athe. Eigentlich gab es für dies alles keine Worte. Ich ſtieg auf den alten Turm 
d ſah auf das Fenſter, in deſſen Offnung ich ſie zum erſtenmal geſehen hatte. 
war verbangen, aber ein Flügel war geöffnet, und ich dachte daran, ihr etwas 

zurufen, das nur ſie allein verſtand. Doch blieb ich ſtill, es ſchloß mir etwas den 

und, und nach einer Weile ging plötzlich der Vorhang in die Höhe und das Fenſter 

ſich weit auf. Eine Frau mit einer weißen Flügelhaube ſah heraus mit ernſtem 

sicht; ſie wandte ſich wieder ab und ließ das Fenſter offen, und ich glaubte zu 
ſſen, daß Magelone gejtorben ſei. Da ging ich ſtill und mit zitternden Knien 

n Berg hinunter, mit Schickſal beladen, das ſich auf mich ſenkte und mir den 

em nahm.“ | | 

Der Landrichter hörte auf zu reden. Er ſaß eine Weile ganz ftill und wie in 

verſunken da; es war, als habe er vergeſſen, daß er Zuhörer habe. Seine Frau 

chte: So habe ich ihn noch kaum je geſehen; er iſt unabſehbar weit von mir fort, 

ſich drin oder eigentlich aus ſich ausgezogen. Der General hatte dafür keine 

Haſſung. Er ſah verwundert auf und räuſperte ſich ein wenig. „Na und? War 

denn nun wirklich tot?“ ſagte er, nur um etwas zu fagen. 
Sein Freund nickte nur, es geſchah wie mechaniſch. Er ſagte nach einer ſtummen 

eile: „Ich wußte wohl, daß es ſich ſchwer erzählen läßt. Ich habe es ſeitdem oft 

ebt bei andern. Es gibt nicht recht Worte für Schickſalsdinge, die man erlebt. Man 

iß fie, ſie find einem ſelber ganz klar, aber man kann fie nicht den andern Jagen. 
(Schluß folgt) 
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Die Möve 
Von Gunda von Freytag⸗Loringhoven 
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Schwere, graue Tropfen ſchlagen mir ins Geſicht, 

Ich wandre in Sturm und Regen — und achte es nicht 

Ab und zu ein Leuchten vom fernen weißen Turm, 

Eine arme kleine Möve kämpft gegen den Sturm. 

Das iſt meine Seele, Liebſter! Dringt nicht ihr Schrei an dein Ohr? 

Ich bin die einſame Möve, die ihre Nichtung verlor. 
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Hausbuch 
Heimgedanken von Friedrich Lienhard 

(Fortſetzung) 

Die bisher mitgeteilten Proben waren dem erſten Teil entnomm 

der vom verlornen Elſaß ausgeht und auf Nückſchau und Einſamkeit 

ſtimmt iſt. Mit dem folgenden Blatt beginnt der zweite Teil. 

Aufſchwung 

turm hat eingeſetzt, Sturm brauft Wehmut und Kückſchau hinwe 
der Herbſtſturm dieſes Jahres 1921 iſt von unerhörter Kraft. S 

Wände biegen ſich unter der dröhnenden Wucht. Der Goethepark 
— ein einziger Donnerton, eine einzige toſende Brandung. 

855 daß ein geiſtiger Sturm ſolcher Art durch deutſche Herzen brauſen me f 
Wahrlich, wir würden jauchzen vor Glück. | 

Es iſt etwas Befreiendes um den Sturm. Er reißt aus der Enge empor, | 

macht die Bruſt weit, die Gedanken kühn und groß. Man 1 8 mit ihm reite 
ſingen, auf den jagenden Wolken jauchzen — feſſelles he 

Horch, der Sturm ſingt! | 

Heil allen, die das Leid zu leſen wiſſen: denn ſie haben die Zeichenſprae 

der Gottheit erkannt! j 
Heil ihnen, denn fie wiſſen auch das Glück zu leſen und werden Erleſen 

weiterſagen den düſtren Seelen, denen das Buch ewigen Lebens noch verſchloſſen if 
Denn fie ſchauten und ſchufen nur, um zu ſchenken: fie ſammeln die Sonne 

ſtrahlen des Guten, Schönen, Großen, um ſie aus ihrer Seele Brennpunkt weite 

zuſchwingen in die Menſchheit. 

Solches Schenken macht den Beſchenkenden reich wie den Beſchenkten: | 

erglühen beide im gleichen Glück. 

Heil dem, der ſchenken darf! Heil dem Beſchenkten! Sie ſind Brüder im Geiſt 
ſie ſind verſchwiſterte Seelen: 9 0 das gleiche Blut rollt in ihren Adern, do 

die gleiche göttliche Lichtflut .. 
So ſingt der Sturm. 

„Große Gedanken und ein reines Herz, das ift’s. was wir uns von Gott erbitte 

jollten.“ Goethe jagt es. Doch damit wir große Gedanken beherbergen könne 

muß unſer Herz blank fein. Sturm iſt Reinfegung, Sturm iſt Abſtoßung. Wel 
dem Weichling, der nicht mehr aufbrauſen kann! Wehe, wenn du mit laulich 

Liebe löſen wollteſt, was nur der Wucht des Windes weicht! 
Wohl ſprach ich oft von Frömmigkeit und Liebe als von wünſchenswerteſte 

Kräften: doch ſei die Liebe nicht ſüßlich! Frömmigkeit iſt keine Duckmäuſerei. W 
meinen ſchöpferiſche Liebe, die zugleich Weisheit und Willenskraft bedeute 

Dumme Liebe, die nur Trieb, kraftloſe Liebe, die nur Gutmütigkeit iſt, gehö 
ins tieriſche Reich, nicht in das freie Reich des Geiſtes. Denn Geiſt iſt Kraft un 
Weisheit. 0 

r 
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Wohl kann Liebe wunderbar zart ſein, weiblich- reine Hingabe, wie ſich ein 

lumenkelch für Tau und Licht offen hält; ſie kann aber auch, in geſunder Leib— 

iſtigkeit, brauſen und abſtoßen, wenn ſich Dumpfes ballt. Eins nur kennt fie 
ht: Gift. Eben um kein Gift aufkommen zu laſſen, muß fie zu Zeiten, durch 
e männliche Hälfte, kräftig gereinigte Luft ſchaffen. 

Ein rechter Vollmenſch iſt ſtark und zart zugleich. Männlicher Willen und weib- 
yes Gefühl, geführt von klarem Geiſte, ſind in ihm zur Einheit ausgeglichen. 
Wie wird in der Erziehung gefündigt durch falſche, feige Affenliebe! Wie gereizt 
d jetzt die Nerven in der Enge der Wohnungs- oder Beſoldungsnöte! Wäre 

ht ununterbrochene Selbſterziehung an der Arbeit: das Beſte, befonders der 

auenwelt, ginge in dieſer kleinlichen Reizbarkeit unter. Aufgepaßt, Deutſcher! 
iſt deine Gefahr, dich in verbitterndem Kleinkampf zu entkräften! 
And wieviel dumpf:-gehäſſiges Eheleben vergiftet das moderne Nervenſyſtem! 

an follte Mut und Macht genug aufbringen, mit magiſchem Stoß und Schlag 

seinanderzureißen, was nicht zuſammengehört, weil der Bund nur Gift gebiert. 

eilich kann auch Dulden heldenhaft ſein, doch nur, ſofern dabei Edelſtes nicht 
rüttet wird. 

Das Wort, daß man ſeine Feinde „lieben“ ſoll, hat ſchon manche Bedenken 

veckt. Lieben kann man freilich das Großzügige, die Kraft, die Leidenſchaft auch 

Feinde. Man kann ſegnen, wo der Feind flucht, ſegnen, damit ſich ſeine Kraft 

„Begabung auf Gutes und Gerechtes umſtelle. Man kann auch die fördernden 

rkungen einer üblen Erfahrung ſegnen. Feinde jedoch, die verkörperte Klein— 

keit, Bosheit, Tücke find — weg damit! Abgeſchüttelt! Abgewaſchen den Unrat! 

Herr i im Himmel, hätten wir an entſcheidender Stelle Deutſchlands einen Mann 

abt, der in entſcheidender Stunde ein wuchtiges „Nein“ durch ganz Europa 

onnert hätte! Ein „Nein“, das auch dem bitterſten Feinde durch Mark und 

in ſchnitt! Hätte derſelbe Mann das ganze deutſche Volk hineingeriſſen in dieſe 
chtige Nein-Kraft! Solcher Mut zu tragiſcher Größe wäre wahrlich erlöſender 

seien für unſer Lebensſchickſal als dieſes dumpfe Hinſumpfen, Hinſiechen, Hin- 

eln, aus dem wir uns jetzt langſam wieder emporzutaſten ſuchen! Freilich ſetzt 
er Mut Genialität voraus . 

Ein Hufeiſen bringt Glück, 1 1 alte Volkskunde. Fand man eins, ſo heftete 

nden Fund an Tor oder Scheune. Guter Geiſt zog damit ein. Wieſo? Ein Roß 
or dieſen Hufbeſchlag; das Roß war Wodan heilig. Der Huf iſt des Pferdes 
underſte Kraft; er deutet auf ſturmſchnelle Bewegung. So iſt das Hufeiſen 
bild ſchöpferiſcher Lebensbewegung überhaupt. 

buen, ſchaffen, ſchenken, nur nicht roſten! Das galt unſren Ahnen als oberſte 
zen 

Der köſtliche Tondichter Karl Löwe hat im Schmied von Helgoland dieſen Ton 

htig herausgearbeitet. „Heraus, Schmied, beſchlage mein Roß!“ ruft es dort 

Mitternacht. Und er kommt und beſchlägt — und das Roß wächſt und wächſt 
erhebt ſich ſchnaubend in die Luft, dehnt ſich über Waſſer und Land — und der 
er jagt dahin, rieſenhaft, von Raben umflogen — — „Schmied, du haft Wodans 
beſchlagen!“ 
Der Türmer XXIV, 5 22 
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Denn Wodan oder Odin it Sturmgott, ſchöpferiſcher Odem, witbelnde 20 
bewegung. Und wie ihm das tafche, ſehnige Roß heilig iſt, jo auch das Rad, d 

ſich dreht: nicht nur das kleine Wagenrad im Haushalt, ſondern das Sonnente 
verſinnbildlicht im Hakenkreuz. 

In der Unendlichkeit ſolcher Lebensbewegung ſelber unſterblich mitwirken 

dürfen, ſchaffend mit dem Schaffenden, eingereiht! in die mächtige Kette der Meifte 
ja, das iſt Seligkeit. | 

Gral, Hakenkreuz, Roſenkreuz 

Da tritt uns eine Frage in den Weg: „Du nannteſt ſoeben das Satentr 
Wie verträgt es ſich mit deinem Roſenkreuz?“ 

Darauf die Antwort: Kein Freier wird ſich in Symbolik verſtricken oder 

Dogmatik verbeißen. Dies ſind nur Hilfsmittel. Jene ſucht durch Anſchaulichke 
dieſe durch Begrifflichkeit Ewiges faßbar zu machen. Auf das Ewige kommt ese 

Gral, Hakenkreuz, Noſenkreuz — alle drei find Sinnbilder ewigen Lebens. Den 

auch das Hakenkreuz meint die geiſtige, nicht nur die ſinnliche Sonne. Die geiſt 0 
Sonne muß in uns ſelber ſchwingen; der Gral muß in uns ſelber glühen; in u 

ſelber müſſen Roſen aus dem Holz des Leides leuchten — wie in uns ſelber d 
Krippe von Bethlehem von ſtillem Licht umglänzt iſt. Überall Symbolik für Ewig 

Zarathuſtra mag mit dem Hammer philoſophieren, Parſifal mag mit dem Spe 

heilen — beide wollen ewiges Leben. Wenn man behauptet, der letztere ſei „a 
Kreuz zuſammengebrochen“ wie vor einem außer ihm ſtehenden Fetiſch, fo iſt & 

ein irrtümlicher Blick. Kreuz oder Kreuzung iſt ſchon in jedes Menſchen Bau u 
Schickſal. Wir ſind ſelber Kreuz, mit wagerechten Armen im Sturm der El 

kämpfend oder zum Licht emporbetend. Aus dem ſteilen Strahl der eindringende 
Senkrechte und aus der wagerechten Duldungskraft des Erleidens, aus Mann u 
Weib, aus poſitiven und negativen Wechſelwirkungen entzünden ſich Leben u 

Schickſal. Kreuz und Kreuzung geht durch das ganze kosmiſche Geſchehen. A 
müſſen hindurch, wir alle, die wir eingebannt ſind in die Hemmungen der Mate . 

Das Myſterium von Golgatha hat kosmiſche Größe. Nur aus Kreuzung und Kre 
zigung erblüht Auferſtehung. Kein „Werde“ ohne das unerbittlich vorangegange 
Stirb \ 

Doch da nähern wir uns ſchon den Geſtaden, zu denen dieſes Buch geleit 
möchte, aus dem perſönlichen Erlebnis emporführend ins Allgemein-Menſchlich 

Wir müſſen weiter ausholen. (Fortſetzung folge 

5 
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ationalbewußtſein und Gerechtigkeit 
Von Prof. Dr. Benno Imendörffer 

2 N Eu alte Leute in Öfterreich erinnern fich noch der Zeiten, da es dem 
= * Durchſchnittstſchechen ſelbſtverſtändlich war, daß er erſt durch An— 
* eignung der deutſchen Sprache den Anſpruch auf Bildung erwerben 
x , könne, und wo man es ſtillſchweigend hinnahm, daß ſich alles höhere 
yulwejen des Deutjchen als Anterrichtsſprache bediente. Der Wandel iſt dann 
t erſtaunlicher Raſchheit vor ſich gegangen. Heute hat man in der Cſchecho— 
vakei längſt den Spieß umgedreht, und an die Stelle einer in ihrem Verfahren 
r milden und in ihren Abſichten naiven und harmloſen Germaniſierung iſt 
vußte und in ihrem Vorgehen rückſichtslos gewaltſame Cſchechiſierung getreten. 

iſt nun nicht die Abſicht dieſer Zeilen, dieſen merkwürdigen und für uns Deutjche 
hängnisvollen Entwicklungsgang geſchichtlich zu verfolgen. Er wurde nur er— 
hnt als ein beſonders greifbares Beiſpiel dafür, wie raſch ein Volk vergißt, 
5 es anderen Völkern auf dem Felde des Kulturfortſchrittes verdankt und wie 

mdlih es alles Empfinden für Gerechtigkeit und Billigkeit zu verabſchieden 

ß. Italiener, Südſlawen, Polen, Madjaren könnten mit demſelben Rechte 
angezogen werden. Worauf es ankommt, iſt, zu zeigen, daß bei den meiſten 

kern Nationalbewußtſein etwas abſolut Subjektives iſt und daß dieſes rein 

jektive Empfinden nur dadurch erträglicher ie daß es zumeiſt mit einer 
njo abſoluten Naivetät verbunden iſt. 

Der Deutſche kann ſich freilich davon im Kreiſe feiner Stammesgenoſſen nicht 
t überzeugen, denn unſer deutſches Nationalbewußtſein unterſcheidet ſich von 

faſt aller anderen Völker — aller wenigſtens, die ich kennen zu lernen Ge— 
mheit hatte — darin, daß es jener Naivetät, die in der durch keinerlei ſittliche 
nmung behinderten Betätigung feiner ſelbſt zum Ausdrucke kommt, voll- 
idig entbehrt. Während dem Italiener jener sacro egoismo, der ihn zum 

alle von ſeinen Bundesgenoſſen trieb, da ſich dieſer Abfall als vorteilhaft erwies, 
erlei Gewiſſensbeſchwerden verurſachte, grübelt der Deutſche noch heute dar- 
r, ob nicht doch die letzte Schuld an dem, was ihm nun von feindlicher Seite 

erlegt wird, in ihm ſelbſt gelegen ſei. Man muß in Ländern gelebt haben, wo 

nationale Kampf zwiſchen Deutſchen einer- und fremdſprachigen Völkern 
ererſeits ſeit Jahrzehnten in das Leben jedes einzelnen ſozuſagen jeden Tag 

jegriffen hat, um ganz zu verſtehen, was dies bedeutet. Ich habe es in Ungarn 

bt, wo uns jungen Gymnaſiaſten bei jedem Anlaſſe mit allem Nachdrucke 

jeichärft wurde, welch ſchweres Verbrechen die kaiſerliche Regierung am mad— 

ſchen Volke begangen habe, als ſie durch Jahrzehnte deutſche Beamte und 
tſche Lehrer in Ungarn verwendete und eine — in Wahrheit doch nur ſehr 

eflächliche und ſanfte — Germaniſierung durchgeführt habe. Aber dieſelben 
djaren übten und üben heute noch eine mit allen Mitteln des ſchärfſten Zwanges 
eitende Madjariſierungstätigkeit aus, ohne ſich im geringſten eines Anrechtes 
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dabei bewußt zu ſein. In völliger Harmloſigkeit wird der Grundſatz, daß de 

Zweck die Mittel heilige, in Anwendung gebracht. Ein anderes Beiſpiel biete 
die Italiener, die jahrhundertelang im Kampfe ſtanden um die Einigung ihr 

Volkes, ſich aber keinen Augenblick beſannen, einen trennenden Grenzſtrich mitte 
durch deutſches Land zu ziehen, als ihr Intereſſe es zu fordern ſchien. Vom po 

niſchen Volke ſoll gar nicht erſt die Rede ſein, das, nachdem es alle Grade d 

Fremdͤherrſchaft durchgekoſtet hat, nun in unerhörter Brutalität anderen Völke 

ſein hartes Joch auferlegen will. Doch genug der Beiſpiele. Geſchähe dies alle 
nun im vollen Bewußtſein, anderen Unrecht zu tun, im Bewußtſein, planmäßi 
die primitivſten Menſchenrechte mit Füßen treten zu wollen, es wäre für de 

ſittliche Empfinden unerträglich und müßte dazu führen, im Nationalbewußtſei 
an ſich Barbarei und ſittliche Entartung zu erblicken. Aber, wird man einwenden 
die hier genannten Völker ſind, mit Ausnahme vielleicht der Italiener, nicht; 
den Kulturvölkern der Erde zu zählen, und das, was uns hier abſtößt, iſt doe 

wohl nur ein Zeichen kultureller Rückſtändigkeit. Es genügt aber, darauf hinzi 

weiſen, daß Franzoſen, Engländer, Amerikaner und Dänen in ihrem Vorgehe 

gegen ihnen unterworfene Fremdvölker kein anderes Verhalten an den Tag legen 

Ihnen allen gemeinſam iſt es auch, daß fie gegen Einwände, die allenfalls gan 
ausnahmsweiſe aus ihrer eigenen Mitte gegen die rückſichtsloſe Verknechtung de 

Fremdſtämmigen erhoben werden, als Geſamtheit unzugänglich bleiben. N 

Wer erinnerte ſich dagegen nicht der gewaltigen Kämpfe, die die verſchiedene 
Polendebatten ſeinerzeit im deutſchen Reichstage und im preußiſchen Landtag 

heraufbeſchworen haben? Wie haben damals Männer faſt aller Parteien gege 

jede Maßregel, die die von Bismarck geleitete preußiſche Regierung in weile 

Vorausſicht und aus tiefſter völkerpſychologiſcher Erkenntnis gegen das keinesweg 

jemals ernſthaft bedrückte, aber ſtets widerhaarige Polentum in Anwendung bringe) 

wollte, im Namen der Humanität, der Gerechtigkeit und eines „richtig verſtandenen 0 

deutſchen Nationalbewußtſeins flammenden Proteſt eingelegt! Sachlichkeit a le 1 

in nationalen Fragen, unbedingte Objektivität, die keine Unterſchiede in der Be 
handlung aller Staatsbürger kennt, gleichviel ob ſie ſich ſtaatstreu gebärden ode 

nicht, war ſtets der oberſte Leitgedanke für die meiſten deutſchen Politiker. Heut t 
können wir die Ergebniſſe dieſer Politik mit Händen greifen 4 

haben Gelegenheit, zu vergleichen, was wir und was die anderen erreicht habe 

Wer aber wollte heute behaupten, daß ſich unſer höherer ſittlicher Standpunk 

in der Nationalitätenfrage bewährt habe, daß nationaler Dünkel und national 

Anduldſamkeit zu Fall gekommen ſeien? Schon höre ich die Stimmen jener vielen 
allzu vielen, die mir laut entgegenrufen, unſer Fall ſei ja eben die Wirkung unſere | 

nationalen Überhebung und Unduldſamkeit, und das, was wir auf der Gegenjell 

heute ſähen und was fich dort auf unſere Koſten auswirke, fei ja nur die Reaktio ı 

gegen unſer früheres Vorgehen. Wer aber, wie ich, durch Jahrzehnte in gemi 
ſprachigen Landen, unter Madjaren, dann unter Tſchechen, gelebt hat, der weiß 
wie grundfalſch dieſe Auffaſſung iſt. In Ungarn wagten es ſchon vor gabrzehnſ 
die Oeutſchen nicht, auch nur die allerbeſcheidenſten Forderungen nach nationale 

Selbſtändigkeit zu erheben. Schon im madjariſchen Kindergarten wurden di 
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einen Kinder künſtlich dem eigenen Volkstume entfremdet und mit madjariſchem 
eifte erfüllt. In Böhmen, Mähren und Schlefien wurden feit Jahrzehnten die 
chechen auf Koſten der Deutſchen amtlich bevorzugt und gehätſchelt, in Südtirol 

‚sgleichen die Italiener, und über die deutſche Verſöhnungspolitik im Elſaß 
genüber den Französlingen brauche ich kein Wort zu verlieren. Hat dies alles, 
ige ich, irgend etwas mit Unterdrückung Fremdſtämmiger durch Deutſche zu tun? 

it es vermocht, die Abneigung all der fremden Völker auch nur abzuſchwächen, 
ſchweige denn zu beſeitigen? Hat es diejenigen von ihnen, die heute die Herren 

zähliger unglücklicher Deutſcher ſind, nun, da ſie ſelbſt doch keinerlei nationale 

eſchränkung mehr leiden, veranlaßt, den Deutfchen wenigſtens mit Billigkeit, 

enn ſchon nicht mit peinlicher Gerechtigkeit entgegenzukommen? Im deutſchen 
ꝛichstage und im preußiſchen Landtage ſaßen allezeit die aus völlig unbeeinflußter 

ahl hervorgegangenen Vertreter der Dänen, Polen und der elſäſſiſchen Proteſtler; 

vöſterreichiſchen Reichsrate durften die Vertreter des rückſichtsloſeſten tſchechiſchen, 

lawiſchen und welſchen Nationalismus jederzeit die weiteſte Redefreiheit ge— 
zen, und ihre Zeitungen fchrieben fo unflätig über alles Deutſche, wie fie nur 

ollten. Wie ſieht es dagegen heute in den neuen Staaten aus, wo Deutſche 

* Minderheit bilden? In Jugoſlawien durften die Deutſchen nicht einmal an 

n Wahlen zur verfaſſunggebenden Nationalverſammlung teilnehmen, und doch 

d fie eine Million Köpfe ſtark und bilden einen weit größeren Hundertſatz der 
eſamtbevölkerung, als voreinſt alle Nichtdeutſchen im Oeutſchen Reiche. And 

AN jemals ein deutſcher Volksvertreter — deutſch im Sinne deutſcher e — 

franzöſiſchen Parlamente zu Worte kommen können? 

Zieht man aus dieſer kurzen Betrachtung die Folgerungen, die ſie aufdrängt, 

ſehen wir, daß Nationalbewußtſein und Gerechtigkeit miteinander nichts zu tun 
ben, inſoferne als die wenigſten Völker geneigt ſind, aus der Tatſache, daß ſie 

bſt Nationalbewußtſein beſitzen und daß fie dieſes als etwas Selbſtverſtändliches, 

Atürliches und letzten Endes ſittlich Wertvolles betrachten, die Erkenntnis zu 

öpfen, daß fie daher auch das Nationalbewußtſein der anderen Völker zu achten 
tten. Dies geſchieht gemeinhin nur dann und nur dort, wo es ſich um ein fremdes 

HE handelt, das räumlich von dem eigenen völlig getrennt iſt und keine un— 

ttelbaren Berührungspunkte mit dieſem beſitzt. Wo aber fremdes National 
fahl mit dem eigenen in Berührung tritt, ergibt ſich ſtets ſofort Reibung, denn 

wird automatiſch als unbequem, als Beläſtigung und Hemmung der eigenen 

eiheit empfunden. Man ſucht es daher wo und wie man kann, auszumerzen, 
ſicherſten durch Entnationaliſierung fremder Volksteile. Darum bleibt ja auch 

s Schöne und Gute, das die verſchiedenen Friedensſchlüſſe, die dem Weltringen 
ı Ende gemacht haben, bezüglich des Schutzes der nationalen Minderheiten vor- 

reiben, lediglich Papier, und das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker kommt nur 
rt zur Geltung, wo ein Volk die Macht dazu hat, anderen Völkern ihr Geſchick 
rzuſchreiben. Dies alles iſt wie ein Naturgeſetz und gilt daher nahezu ausnahms— 
3. Wie ein Naturgeſetz! Dennoch aber iſt es keines, denn ſonſt müßte es ja 

bt nur nahezu, ſondern buchſtäblich und ausnahmslos gelten. Eine einzige er— 

ütternde Ausnahme aber läßt uns erkennen, daß es ſich nur um eine, allerdings 
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weithin geltende, Regel handelt: das deutſche Volk. Ja, wir müſſen es uns ge 

ſtehen, jenes naive Nationalbewußtſein, das, jenſeits von gut und böſe, mit ſichere 

Inſtinkte nur den Vorteil des eigenen Volkes ſucht und ſtets findet: uns, WM 
allein ift es nicht gegeben. Unfere deutſche Art des Abwägens und Erwägen 

auch dort, wo nur die friſche, raſche, ich möchte jagen die beſinnungslos inſtinktit 

Tat zum Ziele führen kann, hat unſer Nationalgefühl aller Schlagkraf 

beraubt. So iſt es meine felſenfeſte Überzeugung: Hätte das Deutſche Neid 
hätte Preußen, das dazu mehr als ein Jahrhundert Zeit gehabt hat, ſeine Bol 
jo behandelt, wie die Oeutſchen in den letzten vierzig Fahren in Ungarn behand 
worden ſind und jetzt in Polen behandelt werden, es hätte auf Grund des Selb 
beſtimmungsrechtes der Völker keinen Fußbreit ehemals polniſchen Gebietes dt 
zutreten gehabt. Man wird einwenden, daß eben die Madjariſierungspolitik 

Ungarn völlig Bankrott gemacht habe und die Hauptſchuld daran trage, daß d 
nichtmadjariſchen Völker mit fliegenden Fahnen zu den Nachbarſtaaten überginge 

Dies iſt richtig, aber der Vergleich mit dem Deutſchen Reiche und mit Preußen 
iſt falſch. Denn während in Ungarn eine madjariſche Minderheit, deren Kleinhei 
erſt der Zuſammenbruch aller Welt offenbar gemacht hat, eine Mehrheit ve 

ſchiedener Völker, der dazu die Winderheit kulturell keineswegs überlegen wa 

entnationaliſieren wollte, ſtand in Preußen-Deutſchland einer winzigen, kulture 
minderwertigen polniſchen Minderheit eine ungeheuere und kulturell weit übe 
legene deutſche Mehrheit gegenüber. Hier waren alſo alle Bürgſchaften für ficheret 

Erfolg gegeben, nur hätten ſie ausgenützt werden müſſen. Dazu kommt, daß die 
Eindeutſchung der polniſchen Bevölkerung Preußens dieſe ſittlich und kulture 

gehoben hätte, wovon in Ungarn keine Rede fein konnte, wenn alle Nichtmadjaren 
madjariſiert worden wären. Zu Beginn der Neunzigerjahre des vorigen Jah 

hunderts hat der ſehr verdiente damalige FJuriſtenpräfekt an der Thereſianiſchen 
Akademie in Wien, Dr Ratkomsky, ein gebürtiger Tſcheche, der aber durch E 

ziehung und Schickſal ganz zum Deutjchen geworden war, in einem Büchlein de 

Gedanken verfochten, daß alle nichtdeutſchen Völker Ofterreichs ſich mit Freude 
dem Deutſchtume zuwenden ſollten, weil ſie damit einen mächtigen Schritt au 
wärts tun könnten und mit einem Schlage an einer Kultur von höchſtem Werke 

Anteil erhielten. Der gutgemeinte Vorſchlag iſt begreiflicherweiſe unbeachtet ge 

blieben, ja Ratkowsky fand die ſchärfſte Abweiſung bei ſeinen eigenen Stammes 
brüdern. Auch hier ſiegte — ſelbſtverſtändlich — der nationale Subjektivismut 

Dennoch aber iſt Ratkowskys Gedanke nicht zu verwerfen. Man darf nur nich 

verlangen, daß ihn die Völker anerkennen ſollen, die ihm zuliebe ihre Eigena N 
aufgeben müßten. Wohl aber kann ſich ein Volk wie das deutſche mit Recht jagen 
daß es andere Völker, denen es an Kultur weit überlegen iſt, eindeutſchen dürfe 

ohne damit ſittlichen Fehl zu begehen, ja daß es damit fogar deren Wohltät 
werden könnte, wenngleich dieſe es nicht erkennen. Bekanntlich haben wir, rich 
tiger unſere Ahnen, auch durch Jahrhunderte ſo gehandelt, und die Früchte komme 

uns heute noch zugute. Und wahrlich, es iſt auch keine Überhebung, wenn wit 

andererſeits jagen, daß jedes Entnationaliſieren deutſcher Menſchen gleichbedeuteſf i 
iſt mit einem Herabſteigen. 
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Die Anfähigkeit des Deutſchen, ſich politiſch den jeweiligen Verhältniſſen 

zupaſſen, gepaart mit der Sucht, dies überſtürzt zu tun, führt eben immer 

der zu Mißerfolgen und muß notwendig dazu führen. Während wir fremdes 

ifpiel meiſt ohne Not nachahmen und darüber der eigenen Art vergeſſen, haben 

das eine den anderen Völkern nicht abgeſehen, das ſtets tatbereite, rück— 

Ytsloje Nationalbewußtſein. Während das kleinſte und zurückgebliebenſte 
lk heute in Orgien der Selbſtbeweihräucherung ſchwelgt, haben wir nicht einmal 

vagt, wenn wir ſchon des naiven nationalen Inſtinktes entbehren, in bewußter 
d planmäßiger Weiſe unſer Nationalgefühl zu organiſieren und zu betätigen. 

ſind wir ins Hintertreffen gekommen und werden unfehlbar auf der ſchiefen 

ene immer weiter abwärts gleiten, je ſpäter wir zur Einſicht kommen, daß 

erhitzter Nationalismus immer noch beſſer iſt als ewig zögerndes Abwägen und 
e Gerechtigkeit gegen andere Völker, von der ſchon Klopſtock geſagt hat: 

Nie war gegen das Ausland 
Ein anderes Land gerecht wie du! 

Sei nicht allzugerecht! Sie denken nicht edel genug, 

Zu ſehn, wie ſchön dein Fehler iſt. 

e 
Weine Heimat 

| Von Werner Matthey 

| Ich bin ein Gaſt auf Erden — 

Sie kann mir niemals Heimat werden — 

| Meine Heimat iſt weit: 

Meine Heimat ift bei den Winden, 

| Die niemals Ruhe finden, 

| Bei Sehnſucht und Leid... 

/ HN Meine Heimat ift nicht in den Tagen 
| Mit ihren bangen ſchweren Fragen — 

Meine Heimat iſt über der Zeit 

Meine Heimat iſt wie der Wolken Ziehen 

Die lauſchen ſtillen Melodien 

Der Ewigkeit. 
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Graf Keyſerlings Botſchaft für die Frauen 
Nach feinem „Reiſetagebuch eines Philoſophen“ 

N 
zuſammengefaßt — Graf Keyſerlings Botſchaft für die Frauen: 

„Frauen, beſinnt euch auf euch ſelbſt! Euer Leben gleicht dem der Pflanze; wi 

in diefer, ſo tritt auch in euch die Modalität des Lebens zutage, die von vornherei 

am Ziele iſt. Nach ihr ſehnt ſich des Mannes raſtloſe Seele; darum haben wir Männer, fo lang 

wir zu beſtimmen hatten, das Vegetative bei euch akzentuiert. Des aktiven, energiſch tätige 

Weibes bedürfen wir nicht. Ihr verkörpert das erhaltende, ausgeſtaltende Prinzip, ihr ver 

körpert den Grund. Je mehr ihr danach ſtrebt, euch der männlichen Lebenslinie zu nähern 

je ſelbſtändiger ihr werdet, um ſo mehr verliert ihr an Ausgeprägtheit. Eurer Natur fällt e 

noch ſchwerer als der des Mannes, die Vollendung in und durch euch ſelbſt zu finden. Bekenn 

euch daher ſtolz zu dem Typus, dem ihr angehört und ſucht in dieſem eure Vollendung. Selten 
werdet ihr eure Individualität zu ſtarker Verwirklichung führen mit Hilfe des meiſt nur un 

deutlich erſchauten und ſelten mit genügender Konſequenz verfolgten Ideals. Wieviel niedrige 

ſtehen die meiſten von euch modernen Frauen, als die einer noch nicht fernen , 

Den höchſten Typus des heutigen Europa verkörpert die hochgeborene Franzöſin. Sie 10 

wird noch ſo erzogen, daß ſie darſtellen ſoll, bis daß ſie iſt. Im Orient iſt es die Japaner 

die eines der vollendetſten, eines der wenigen ganz vollkommenen Produkte dieſer Schöpfun 

verkörpert. Die Atmoſphäre japaniſcher Weiblichkeit iſt mir dermaßen ſympathiſch, daß ie 

ihrer Nachteile kaum gewahr geworden bin. Wißt ihr, worin jener unendliche Reiz liegt, de 

die „Grande dame“ ſowohl als auch die Geiſha auf den Mann ausübt? In der hingebendet 

Liebesfähigkeit, die ſich in anmutiger, durchaus kultivierter Form mitteilt. In Japan ſchei 
ſogar den niedrigſten Dirnen Gemeinheit fremd. Anmut iſt ihnen Selbſtzweck. Das Weib ſieh 

nichts Entehrendes darin, ſich für Geld einem fremden Manne hinzugeben und der Man 

nichts Beſchämendes darin, Freudenhäuſer zu beſuchen; daher herrſcht in ihnen eine Atmofphät 

harmloſer Heiterkeit, wie bei uns etwa bei Kindern unter dem Weihnachtsbaum (ö). Da d 

Mädchen ſich nicht ehrlos vorkommen, die den Beruf wahlloſer Nächſtenliebe (für Geld! D. B 

ausüben, fo haftet ihnen ſelbſt nichts Unteines an; der Gaſt nimmt einen Abglanz ihrer Reinhe i 

aus dem Bordelle mit nach Haus. In Japan ſteht nichts dem entgegen, daß eine Dirne rei 

an Seele bleibe. Der Kurtiſanenſtand wird dort geachtet wie jeder andere. Mehr denn ci 

Bordell ſcheint ſich in Japan die ideale Aufgabe geſtellt zu haben, das Höchſte zu pflegen, wa 

an Stil und Bildung überhaupt exiſtiert. Unter den Bewohnerinnen eines japaniſchen Freuden 

hauſes herrſcht die exquiſiteſte Etikette. Nirgends find die Damen feiner erzogen, tragen fi 

geſchmackvollere Gewänder, reden fie eine gewähltere Sprache. Wieviel niedriger ſteht dagegen 
ihr europäiſche Frauen! Nichts gibt es an euch, vom durchbrochenen Strumpf bis zur Reinhe 

und Unſchuld, die ihr zur Schau tragt, das nicht aufs raffinierteſte darauf berechnet wär 
das Begehren des Mannes zu reizen. Zedes Kleidungsſtück mehr, das ihr anlegt, wirkt al 
eine Aufforderung mehr, es euch abzuzwingen. Die feinſtgebildeten Damen unter euch fi 
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aggreſſiver im Verkehr mit Männern, als eine Dirne des Ojtens es jemals wagen würde. Ihr 
ſeid die Arſache davon, daß unſere ganze heutige Kultur ſich immer mehr auf das Erotiſche 
hin zuſpitzt. Dieſe Tatſache iſt nicht etwa die Folge einer freieren Auffaffung in Sachen dern. 
Liebe, ſondern bedeutet nur das normale ſtürmiſche Vorſtadium zur ſachlich-freien Auffaſſung 

der Zukunft. Ohne Zweifel wird der Eheſtand weniger und weniger als conditio sine qua non 

zum Kinderhaben gelten. Weniger und weniger wird die Tatſache der Virginität über Unehr' 

und Ehr' des Mädchens entſcheiden; immer freier wird das Weib, gleich dem Mann, ſeinem 

perſönlichen Geſetze folgen können. (Vgl. dazu frühere Außerungen! O. B.) Die alten ſozialen 

Geſtaltungen werden deshalb nicht ausſterben, ſie werden fortbeſtehen wie nur je zuvor, ſogar 
quantitativ kaum eine Einbuße erleiden.“ 
Soweit Keyſerling. 

Anſere Erwiderung lautet folgendermaßen: 

Graf Keyſerling! Sie wagen es, ein ſehr ſcharfes Urteil über die europäiſche Frau zu fällen, 
obwohl Sie einen weſentlichen Beſtandteil der europäiſchen Frauenwelt von vornherein außer 
acht laſſen; ob abſichtlich oder aus gefühlsmäßiger Abneigung, das bleibe dahingeſtellt. Jeden— 

alls iſt es ein grober Irrtum, wenn Sie die „Dame“ der eleganten Welt und deren Nach— 
seterinnen aus dem einfachen Bürgerſtande als die Vertreterin der europäiſchen Frau be— 
rachten. Aus der Feſtſtellung dieſes grundſätzlichen Irrtums ergibt ſich nun ohne weiteres 

die Unzulänglichkeit der daraus gewonnenen allgemeinen Kennzeichnung der modernen euro— 

äiſchen Frau, wie fie Ihnen erſcheint. Wir wollen aber trotzdem Ihre weiteren Mitteilungen 
und Betrachtungen hierüber unterſuchen, um daraus Schlüffe zu ziehen auf Ihren Bewertungs— 

naßſtab für das Weſen und die Bedeutung der Frau überhaupt. Zunächſt möchten wir Sie 
ragen, Graf Keyſerling, aus welchen Gründen Ihnen die moderne europäiſche Frau oder 

einſtgebildete Dame, wie Sie ſie auch nennen, mißfällt. Sie lehnen ihr herausfordernd erotiſches 

Deſen ab. Aber warum? Aus ethiſchen Gründen doch wohl nicht, ſonſt könnten Sie nicht das 

Dirnenhafte der Hetäre des Oſtens und der Grande dame des Weſtens anerkennen. Es bleiben 

jo nur äſthetiſche Gründe übrig. Iſt es nicht fo, daß Sie das Weſen der Hetäre lieben, ſobald 

s ſich mit Anmut und Demut äußert? Wie könnten Sie die Schönheit und Reinheit des japa— 

iſchen Freudenhauſes preiſen und gleichzeitig das Proſtitutionsweſen in Europa tadeln, wenn 

ie nicht einen äſthetiſchen Wertmaßſtab anlegten? Ja, wie wenig Ihnen in dieſer Frage 
in abſolutes ethiſches Ideal bedeutet, geht noch deutlicher daraus hervor, daß Sie für den 

objektiven Übelftand der Proſtitution, der ja doch niemals abzuſtellen fein wird“, eine poſitive, 
eue Sinngebung fordern. Sie gehen alſo von der Meinung aus, daß die Form den Sinn 

der Inhalt ſchaffe, ſtatt umgekehrt. Sie meinen, wenn die Form äſthetiſch befriedigend ſei, 

enn der Stil gepflegt ſei, ſo werde auch der „neue, beſſere Tatbeſtand ſich von ſelbſt erzeugen“. 

lauben Sie dies wirklich, Graf Keyſerling? Glauben Sie nicht vielmehr, daß letzten Endes 
och immer der Sinn oder Inhalt, kurz das geiſtige Moment die Form oder den Tatbeſtand 
hafft? Welche Kraft, wenn nicht eben die geiſtige, könnte denn der Form die Fähigkeit ver— 

eihen, vergeiſtigend und veredelnd zu wirken? Graf Keyſerling! Ihr Reiſetagebuch iſt von 

Infang bis zu Ende getragen von der überlegenen Kraft des Geiſtigen. Sie erkennen dieſe 

kraft auch an, wenn Sie von der Sehnſucht nach Selbſtvervollkommnung ſprechen, aber Sie 

rheben dieſe Sehnſucht nicht zum Poſtulat für jedes Menſchenleben ſchlechthin. Ja, noch ge— 

ährlicher: Sie verkennen den Drang nach Höherentwicklung und nennen das Streben nach 

zelbſtverwirklichung und Überwindung des Allzumenſchlichen töricht, naturwidrig oder zum 

ündeſten überflüſſig. Wie anders wollen Sie Ihre Lobpreiſung der vegetativen Lebensform 

ir das weibliche Geſchlecht rechtfertigen? Wir vermuten, Graf Keyſerling, daß es wiederum 

in äſthetiſcher Trieb iſt, der Sie zu ſolch irrtümlicher Anſchauung der Entwicklung der Frauen— 

atur verführte. Die äſthetiſch unerfreulichen Ubergangserſcheinungen, wie fie mit jeder Fort— 
itwicklung verbunden find, iöften in Ihnen ein Gefühl des Unbehagens aus, und dieſes Gefühl 
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beſtimmte Ihre Meinung hinſichtlich ſolcher Entwicklungen. Denn daß die Entwicklung an fi, 

naturwidrig ſei, können Sie doch unmöglich glauben. Woher follte fie die Kraft nehmen, ſich 

durchzuſetzen, wenn nicht aus ſich ſelbſt, d. h. aus ihrem natürlichen Drang heraus? Wenn 

daher die Frau ſich danach ſehnt, die vegetative Form ihres Daſeins zu ſprengen, fo iſt dieſes 

Sehnen bereits Beweis und Rechtfertigung: Beweis für die Naturnotwendigkeit der Weiter 

entwicklung, und Rechtfertigung für das Streben nach Entfaltung. Sollte es nun der Frau 

tatſächlich ſchwerer fallen als dem Manne, die Vollendung durch ſich ſelbſt zu finden, fo muß 

ſie noch mehr ermutigt werden, ſich „ſtrebend zu bemühen“, nicht aber entmutigt mit des 

Hinweis auf die Unerreichbarkeit ihres Ziels. Denn: Ganz abgeſehen von dem rein ideellen 

Wert ſolchen Strebens, offenbart ſich ſeine poſitive Wirkung in der ganzen Geſtaltung deſſen 

der ſich ihm hingibt. Damit möchten wir auch den Widerſpruch aufheben, der für Sie, Graf 

Keyſerling, zwiſchen Entwicklung und äſthetiſcher Befriedigung zu liegen ſcheint, obwohl vo 10 
unſerem Standpunkt aus ein ſolcher Widerſpruch immer als unweſentlich betrachtet würde, 

falls er tatſächlich vorhanden wäre. Zweifellos iſt jedenfalls, daß eine unharmoniſche, halb 
fertige Geſtaltung weit häufiger die Folge gehemmten oder irregeleiteten Entwicklungsdranges 

iſt, als das Ergebnis geſund verlaufender, heißlebendiger Entwicklung. Wir wollen daher lieber 

nicht „darſtellen, bis daß wir ſind“, und damit weder andere noch uns ſelbſt mit ſchönem 
Schein betrügen. Anſer Ziel iſt weder die Japanerin noch die hochgeborene Franzöſin, ſondern 

nicht mehr und nicht weniger als der in ſich und im Kosmos ruhende und wirkende reife Volk 
menſch. Amnut kann uns nur Selbſtzweck ſein in jenem höchſten Sinne edelſten Menſchentu , | 

das auch das Liebesleben in feinem ſtarken und gefunden Sinne in ſich begreift; äſthetiſch 

verwäſſerte Erotik dagegen lehnen wir als zerſetzend ab. Daß wir jene Hingabe, die mit Geld 

zu erwerben iſt, nicht Liebe nennen können, verſteht ſich von ſelbſt. Das Dirnenweſen bleibt 

für uns etwas Niedriges und Erniedrigendes, gleichviel ob es ſich in ſchöner oder häßlicher 
Form darbietet. Wir glauben an ein abſolut Ethiſches und ſehen den Sinn unſeres Lebens in 

deſſen höchſtmöglicher Verwirklichung. Wir halten nur jene Geſtaltungen für daſeinsberechtigt, die 

uns unſerem Ziele näher bringen. Kurz: Uns iſt entſcheidend nicht das Aſthetiſche für die Bil | 

dung unjerer Weltanſchauung und für die Erkenntnis unſerer Lebensaufgabe; uns iſt weſentlich ent | 

ſcheidend das Ethiſche, und wir glauben, daß ſich daraus alle übrigen Werte von ſelbſt ergeben. | 

Dies ſei unſere Antwort auf die Botſchaft des Grafen Keyſerling. 

Dr. Amanda eiinger 

Die Volkshochſchule 
Zwölf Leitſätze 

1. Exit das Ziel und dann der Weg. Was will die Volkshochſchule? ö 
Aus der Not der Zeit geboren, will ſie keine bloße Unterrichtsanſtalt ſein, keine Bermitt 

lerin von Kenntniſſen und Fertigkeiten, die nützlich zum Fortkommen ſind, ſondern ſie wil 
etwas weit Höheres. Sie will eine Freiſtätte der Seele ſchaffen, wo der Streit der Konfeſſione i 
und der politiſchen Parteien verſtummt, wo der Unterſchied der Berufsſtände zurücktritt un d 
der Menſch dem Menſchen begegnet. Dies geſchieht, wenn das Leben der Volkshochſchule vo 100 
echter Bruderliebe getragen iſt, da es keine ſtärkere Vereinigungskraft gibt als die Liebe, die 
dem Gemeinſinn Dauer verleiht. 4 

Die Volkshochſchule ſoll ſich in den Dienſt der Erneuerung und Wiederaufrichtung unſeres 

Volkes ſtellen. Neben der wirtſchaftlichen Umformung will fie den Ausbau des geiftigel 

3 
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Lebens und eine warme Teilnahme aller Glieder an dem großen gemeinſamen Beſitz unſerer 

geiſtigen Güter fördern und damit echte Bildung herbeiführen. 
Es gilt trotz der Not des Tages Herz und Kopf offen halten für die unvergänglichen 

Schöpfungen unſeres Volkes in Wiſſenſchaft und Kunſt, um an ihnen die eigene Welt- und 

Lebensauffaſſung zu feſtigen und zu vertiefen. Damit geht Hand in Hand Erziehung zu geiſtiger 
Selbſttätigkeit und Selbſtändigkeit, zu tiefer Innerlichkeit und Wahrhaftigkeit, zu echter Freude 
an den Dingen dieſer Welt. 

2. Volksgemeinſchaft ſoll durch die Volkshochſchule geſchaffen werden. Als Volks hoch— 
chule arbeitet fie im Geiſte freier Wiſſenſchaft ohne parteipolitiſche Stellungnahme. Als Volks— 

hochſchule wendet fie ſich an alle Kreiſe und ſucht ihre Helfer in allen Schichten. Wie fie keine 

Berechtigungen verleiht, ſo fordert ſie auch kein Schulzeugnis. Jeder, der das 18. Lebensjahr 
hinter ſich hat und lernen und mitarbeiten will, iſt ihr willkommen. 

5. Die Volkshochſchule kann in folgenden vier Formen eingerichtet werden: 
a) Die ſtädtiſche Volkshochſchule in den größeren, mittleren und kleineren Städten. 

Sie bietet 

aa) Vortragsreihen und bb) Arbeits gemeinſchaften. 

Erſtere ſollen nicht nur in der alten Form des Vortrags vor ſich gehen, ſondern können 
nich durch Frage und Antwort im Wechſelgeſpräch zur Hebung der Selbſttätigkeit belebt 
verden. Die Arbeitsgemeinſchaften find kleinere Gruppen, bis zu 30 Perſonen umfaſſend, 
die in gemeinſamer Lektüre und Beſprechung mannigfache Übungen unter perſönlicher An- 
eitung vornehmen. Sie bilden den Schwerpunkt in der Arbeit der Volkshochſchule. 

b) Die ländliche Volkshochſchule für Stadt- und Landbewohner. Sie hat die Geſtalt des 
Schulheims als Lebens- und Arbeitsgemeinſchaft. Es iſt die wirkſamſte Form, welche 
die tiefgehendſte Beeinfluſſung der Glieder unter der rechten Führung ermöglicht. Vorbild 
ind die däniſchen Volkshochſchulen. 

o) Wo ſich Schulheime nicht erreichen laſſen, bleibt die Möglichkeit von Halbtagsſchulen 
auf dem Lande, wie ſie der württembergiſche Pfarrer Stürner in Weiſſach geſchaffen hat. 
Innerhalb einer Dörfergruppe wird ein Mittelpunkt gewählt, an dem ein Halbtagsunterricht 

tattfindet. Wo dieſe bodenſtändige Einrichtung ſich nicht durchſetzen läßt, kann durch Wander— 
urſe ein Erſatz geſchaffen werden. 

d) Die ländliche Volks hochſchule für Induſtrie arbeiter. Hier ſollen ſtädtiſche Arbeiter 
einige Monate auf dem Lande neben körperlicher Erholung ihre geiſtige Weiterbildung finden. 
Arbeiten in Garten und Feld wechſeln mit Beſprechungen und anziehender geiſtiger Beſchäf— 
gung ab. Die Erholungsheime werden ſomit eine Art von Volkshochſchule. 

4. Um das Gemeinſchaftsleben in der Volkshochſchule zu wecken und zu entfalten, 

jenügen weder die Vortragsreihen noch die Arbeitsgemeinſchaften noch die Diskuſſionsabende 

der Hörer, die ſie untereinander veranſtalten, ſondern zur Pflege der Gemütsbildung müſſen 
sejondere Veranſtaltungen getroffen werden. Dazu gehören die geſelligen Abende, in 
denen Poeſie und Muſik in mancherlei Formen die Herzen aneinander binden; ferner die 
zochſchulwochen, welche Teilnehmer aus verſchiedenen Städten und Dörfern an einem 
iſtoriſch und landſchaftlich bedeutſamen Orte zuſammenführen. So fanden ſich die Thüringer 
„B. in einer Wartburgwoche oberhalb Eiſenachs, in einer Lauſchawoche im Thüringerwald, 

n einer Weimarwoche im Tieffurter Park zu köſtlichen, erinnerungsreichen Tagen zuſammen, 
ei denen vor allem die künſtleriſchen Eindrücke tief in die Seele eindrangen, fie über die Nöte 
es Alltags weit hinaus hoben und gegenſeitig zuſammenſchloſſen zu einem ſtarken menſchlichen 
Hemeinſchaftsgefühl. 

5. Die einzelnen Volkshochſchulen mögen ſich aus praktiſchen Bedürfniſſen zu einem 
3erband zuſammenſchließen, wie dies z. B. in Thüringen geſchehen iſt, ohne ihre Selb— 
ländigkeit aufzugeben. Dieſem Verband dienen Wanderbuchhandlungen, Wander- 
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bühnen, muſikaliſche Wandertrupps, Bilderſammlungen, die von der Zentrale aus 

beſorgt werden. 95 

6. Die Volkshochſchule verlangt keine ſtaatliche Regelung. Sie verwaltet ſich ſelbſt, ö 

wählt aus ihrer Mitte den Ausſchuß und beſorgt alles Nötige von ſich aus. Die örtlichen 
Kräfte ſollen ſich überall ſelbſt entwickeln und zu voller Geltung bringen. Staat und Gemeinde 
mögen dieſer Arbeit finanziell zu Hilfe kommen, ſchon deshalb, weil die Volkshochſchule, rein 
wirtſchaftlich angeſehen, eine Kraftquelle des Volkes iſt, die jede feiner Leiſtungen ſteigert, 

7. Das Programm für die Vortragsreihen muß ſich nach den zur Verfügung ſtehenden 
Lehrern und nach den örtlichen Bedürfniſſen richten. Die Aufſtellung des Programms iſt eine 

Aufgabe des Ausſchuſſes im Verein mit dem Hörerrat. Die Programmreihen der Thüringer 

Volkshochſchulen können dafür ein Beiſpiel liefern. (Vgl. die Blätter, welche die Volkshoch— | 
Schule Thüringen herausgibt.] Bureau der Volkshochſchule Thüringen, Jena, Karl-Zeiß-Platz 3. 1 
Ferner die Sammlung von Heften im „Pädagog. Magazin“ über die Volkshochſchule, heraus- 

gegeben von W. Rein. Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne [Beyer & Mann). Bisher 
iind 52 Hefte erſchienen.) ü 

8. Die Volkshochſchule, arbeite ſie auf dem Lande oder in der Stadt, fell eine Heimat | 
ſchule fein. Tief im Volkstum verankert, foll fie in die Geſchichte, in die Art und das Weſen 

unſeres Volkes einführen und die Liebe zu Volk und Vaterland, zu Mutterſprache, heimiſcher 

Kunſt und Literatur ſtärken. Nur der kann wahrhaft der Menſchheit dienen, der zuvor ſein 
Volk begriffen und ſich ihm gewidmet hat. N 

9. An den Volkshochſchullehrer werden dem hohen Ziele entſprechend auch hohe An 
forderungen geſtellt. Wiſſenſchaftlich gebildet, muß er eine ſtarke Perſönlichkeit ſein voll inneren 
Lebens, getragen von warmer Liebe zu feinem Land und Volk. Nur von ſolchen Perſönlich“ 
keiten können Ströme ſtarker Anziehungskraft ausgehen, die über Partei und Konfeſſion hinaus 

die Seelen gewinnen für eine Erneuerung unſeres Volkes von innen her und dabei den T Teile 
nehmer feſt an fein Deutſchtum binden, 

10. Die Volkshochſchule leitet ſomit einen Kreuzzug des deutſchen Geiſtes ein zur Er 
oberung der deutſchen Seelen, wo ſie ſich finden, um ſie tief einzutauchen in die vier großen 

Lebensgebiete des Wahren, Schönen, Guten und Heiligen. Wem die Not unſeres Volkes zu 

Herzen geht, wer an die tauſend Wunden denkt, aus denen es blutet, ſoll mithelfen an der 

Geſundung und Erſtarkung unſeres Volkslebens und ſich als Mitarbeiter in den Dienft der 
Volkshochſchule ſtellen. Die Not iſt der große Lehrmeiſter der Menſchen. Unter ihrem Oruck 

entfalten ſich die Seelen. Laßt uns die Entfaltung in die rechten Bahnen lenken! 1 

11. Laßt uns auch nicht irre machen durch die Zweifler und Kritiker, die an jeder neuen 
Bewegung ſofort ihren nörgelnden Scharfſinn erproben wollen. Wenn ſie einen Satz aus 

den „Wanderjahren“ herausgreifen: „Narrenpoſſen ſind eure allgemeine Bildung und alle 

Anſtalten dazu“ und ihn auf die Volkshochſchule anwenden, ſo beweiſen ſie damit nur, daß 

ſie den Sinn der Volkshochſchule nicht ergriffen haben. 1 

12. Aller Anfang iſt ſchwer. Jede neue Arbeit muß ſich durch mancherlei Hinderniſſe bin 
durchwinden. Auch die Volkshochſchularbeit muß ihre Erfahrungen machen, frohe und trübe. 

Manche Volkshochſchule iſt wieder eingegangen, weil ſie den Mut verlor, weil ſie noch nicht 
begriffen hatte, daß es nicht auf die Maſſe der Teilnehmer ankommt, ſondern auf die Samm 

lung von Auserleſenen, die ſuchende Menſchen ſind, um ihrem und dem Leben ihres Volkes 

einen tieferen Sinn und einen wertvollen Inhalt zu verleihen. 1 

f Prof. Dr. W. Nein (Sena) | 
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Ein Weltvagant 
a zieht ein junger Schweizer in die nordamerikaniſche Ferne, geladen mit Problemen 

der Gegenwart; Werner Zimmermann heißt er und iſt Lebensreformer, Vege— 

E tctadrier, Anhänger der Wirtſchaftslehren von Silvio Geſell. Er hält feine „Erlebniffe 

und Gedanken“ in einem Buche feſt, das auch 25 Lichtbilder nach Aufnahmen des Verfaſſers 

dringt (158 Seiten, Steiger-Verlag, Erfurt), und kehrt dann nach Europa zurück, um mit 

aufbauen zu helfen. Das Buch iſt literariſch zwar nicht geſchloſſen genug, nicht einheitlich 

hurchgearbeitet: aber der ſuchende junge Menſch dahinter feſſelt. Er iſt ein Geiſtesverwandter 

des andren oberdeutſchen Weltbummlers Kurt Faber (Bücher im Verlag Robert Lutz, Stuttgart); 

boch ihm iſt es nicht, wie anſcheinend jenem Ruheloſen, um das Vagantentum an ſich zu tun, 

ondern um Klärung. Er philoſophiert; er bleibt rein dem Weib und Alkohol gegenüber; 

er bleibt feiner beſonderen Natur überhaupt trotzig treu — wie ſich auch in dem folgenden 

ehr ernſten Abſchnitt zeigt, wo er fern in Amerika einen verbummelnden Landsmann trifft und 
leider vergeblich — auf ihn einzuwirken ſucht — — — 

Fritz 

Er war auch ein Schweizer, und ich ſtieß auf ihn in der Weizenernte im weſtlichen Kanſas. 

An einem Sonntagvormittag nahm ich die Arbeit an einer Dreſchmaſchine an. Der junge 

eiſter nahm mich gleich im Auto mit auf die Farm hinaus. In ſeidenem Hemd und tadellos 

ſebügelten Hoſen war er gleich von der feinen Kameradſchaftlichkeit, die man zwiſchen Herr 

ind Knecht wohl nur in Amerika findet. Er fragte mich, woher ich komme und wie es mir im 

Zande gefalle, während er die große Rennmaſchine durch die ſtaubige Landſtraße flitzen ließ. 
Die Farm lag zwei Meilen vom Städtchen. Bald fuhren wir in die Yard ein. Der Meiſter 

zielt vor einer Holzbaracke und rief hinein: 
„Say, Fritz, here is an other Swaizer!“ 

Ihrer vier ſaßen auf einer Matratze und ſpielten „poker“. Jeder hatte Banknoten und 

seldhäufchen vor ſich. Nun hob ein breitſchultriger Burſche den Kopf: 

„Salü! Wo zum Herrgottdonner chunſch jetz du här! Stell dys Züg afen ab, mir ſy ſofort 

ertig!“ 

Das war unverfälſchte Bernerſprache. Bald wandte er ſich mir zu. Er hatte ſich die beſte 
Natratze geſichert und trat mir bereitwillig eine Hälfte davon ab. 

Am Nachmittag nahm er den alten „Ford“ und fuhr mich ins Städtchen. Er hielt vor dem 

reiten „drugstore“ (eigentlich Apotheke, doch mehr Wirtſchaft) und entſchuldigte ſich: 
„Schau, zu ſaufen gibt es hier halt nichts. Das iſt ein verfluchtes Land für meinen Magen! 

Ich bin nur hier, um Geld zu machen. Nächſtes Jahr gehe ich nach Frankreich oder Südamerika, 

vo es noch billigen Wein gibt. Komm, hier haben ſie noch Bier. Es iſt zwar verflucht ſchlecht, 
ur gefärbtes Waſſer, keine Kraft mehr drin. — Was, du ſaufſt überhaupt nichts? Friſſeſt ice- 

ream?“ 

Vald brachte das Mädchen zwei Schalen Eisrahm mit Erdbeerfaft. Mein Kamerad faßte 

das winzige Silberlöffelchen mit feinen klobigen Fingern und begann mit grimmiger Miene 

u ſchlecken. 
„Hätte mir in der Schweiz jemand geſagt, ich würde je ſolches Zeug freſſen, ich hätte ihn 

um Grind getroffen. Jetzt muß ich's doch tun, da es nichts anderes gibt. Da ſiehſt, wie weit 

nan herunterkommt in dieſem Lande! Ich habe einfach keine Kraft und keine Freude mehr, 

eit es trocken iſt. [Alkoholverbot! D. T.] Ich habe ſchon die längſte Zeit nicht mehr gerauft. 

Bas war ich früher für ein Kerl!“ — 

Von da an hielten wir zuſammen. Wir zogen mit der Dreſchmaſchine hinaus auf die Felder 

ind ſchliefen bei den Strohſtöcken. Fritz kaufte zwei Wolldecken. Nach getanem Tagewerk legten 
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wir uns nebeneinander nieder, plauderten zuſammen und ſtaunten in die Sterne, bis wir 

einſchliefen und goldner Morgenſchein unſere Lider wieder hob. 5 

Wir gewannen uns mehr und mehr lieb. Die Arbeit war ſehr ſchwer, da wir meiſt Stöcke 

zu dreſchen hatten. Im weſtlichen Kanſas mäht man den ſchön ſtehenden Weizen nur oben ab 

und führt dieſes ſchwere Stroh an zwanzig Meter lange, ſechs Meter hohe und breite Haufen. 

Je zwei liegen gleichlaufend nebeneinander. Die Maſchine fährt an die Spitze und ſtreckt den 

Ladekänel zwiſchen hinein. Nun heißt es das Stroh hineingabeln. Auf jeder Seite find dre 

„Pitcher“, und keiner darf mit feinem Drittel zurückbleiben. In anderthalb Stunden jagt man 

zwei Stöcke durch, worauf man ſofort aufprotzt und zu den nächſten fährt. Die Nikotinſklaven 

ergattern knapp Zeit, eine Zigarette zu rollen und in haſtigen Zügen herunterzuziehen. Dann 
rattert die Maſchine ſchon wieder. ö 

Wir hatten fürchterliches Wetter. Während eines Monats Faber wir kein Wölklein am 

Himmel. Die Hitze lag brütend auf uns. Erhob ſich ein Lüftchen, ſo war es glühend, daß wir 

uns nach Windſtille ſehnten. Wir arbeiteten elf bis zwölf Stunden, waren bezahlt nach der 

Körnermenge, die wir ausſchieden, und machten im Tag neben dem Eſſen über acht Dollars, 

Jede Woche gaben drei, vier langjährige Arbeiter auf. 

Nach einer Woche meinte Fritz eines Abends: 7 

„Du biſt doch der zäheſte Hagel, den ich je angetroffen 90% Das hätte ich nie geglaub 

daß einer ohne Fleiſch fo ſchwere Arbeit leiſten könnte. Und zu Morgen friſſeſt überhaupt nichts 

als einige Aprikoſenſchnitze. Warum nimmſt kein Fleiſch? Das gibt doch Kraft!“ 7 

„Das Gegenteil iſt wahr! Du weißt, ich komme von Stubenarbeit her. Würde ich Fleiſch 

oder überhaupt zu viel eſſen, ich wäre längſt zuſammengebrochen. Ich will dir erklären, warum: 

Durch die Arbeit braucht ſich unſer Körper ab. Um die abgenützten Muskeln und Gewebe wieder 

aufzubauen, haben wir Eiweiß nötig. Dazu genügt aber, wenn ein Zehntel der Nährſtoffe aus 

Eiweiß beſteht. Dieſes Zehntel erhalten wir bei jeder Art Pflanzennahrung, ſogar in bloßen 

Kartoffeln. In Fleiſch, Eiern, Käſe beſteht dagegen mehr als die Hälfte des Nährwertes in 

Eiweiß. Dieſer unſinnige Aberſchuß muß nun auch im Körper verbrannt werden, wie Fet 
und Stärke. Dabei entſtehen Gifte, wie die Harnſäure. Dieſe muß der Körper wieder aus- 

ſcheiden, damit er nicht zuſammenbricht. In Fluten Waſſer ſucht er ſie durch Nieren und Haut 

wegzuſchwemmen. Verſtehſt du jetzt, warum ihr Fleiſcheſſer ſtets ſo viel mehr Durſt habt und 

ſchwitzt als ich? Warum man am ſtärkſten iſt, wenn man dem Körper nur gerade die Nahrung 

gut gekaut gibt, die er unbedingt nötig hat, ſtatt daß er ſeine Kraft brauchen muß, um de 7 

Nahrungsüberſchuß und die Gifte fortzuſchaffen?“ 1 

„Du magſt recht haben. Doch ohne Fleiſch und tüchtiges Frühstück könnte ich einfach nich 

arbeiten. Ich bin halt jo gewöhnt.“ N 
Ich arbeitete immer ohne Hut und ohne Hemd. Nach den erſten Tagen verſtummten die 

wohlgemeinten Warnungen ſowohl als die ſpöttiſche Schadenfreude. Ich tat meine Arbeit mit 
der zähen Verbiſſenheit, mit der ich früher meinen Weg auf einen Eisgipfel hackte, unermüdlich, 

heiter, ohne Brummen. Je ſchwerer die Arbeit, deſto beſſer die körperliche Ausbildung. Ich 

faßte fie immer als Sport auf. Ich war prächtig kupferrot. Wer mich nicht kannte, fragte oft, 
ob ich ein Vollblutindianer ſei. Wie lachten doch meine Kameraden, als ich ihnen erzählte, in 

der Schweiz hätten mich die Wirte und Alkoholſklavben „Sirupindianet“ getauft! ö 

An einem Sonntagvormittag ging ich mit Fritz über Feld. Die Gegend feſſelte mich un“ 

gemein. Hier konnte ich mich zum erſtenmal ins alte Indianerleben hineinphantaſieren. In 
weiten, flachen Wellen zog das Land nach Süd und Nord, die Höhen in leuchtendem Weizen“ 
gold, die Tiefen in mattem Steppengrau. Die kleinen Seitenmulden waren früher der Zu— 

fluchtsort der Büffel und Indianer, wenn des Winters Stürme tobten. 7 

Fritz war in düſterer Stimmung, wie immer, wenn er nichts zu tun hatte. Ich verſuchte, 

ihn aufzuheitern. \ 
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„Die Stille hier tut mir ſo wohl. Sieh, wie über jenen Höhen die Site flimmert, wie alles 

0 friedlich iſt, ſo ganz ſonntäglich!“ 9 

Er ſchwieg, ſtierte vor ſich hin. 

„Was fehlt dir? Kannſt dich denn aut nicht freuen 

Nun fluchte er fürchterlich: 

„das iſt doch kein Leben hier! Nichts zu ſaufen und keine Weiber! Und das iſt doch das einzige, 

vas man hat auf der Welt. So halte ich's nicht mehr aus! Nächſte Woche gehe ich nach Kanſas City.“ 
„Die große Leere gähnt wieder in dir. Verſuche ſie doch einmal auszufüllen, nicht immer 

zur zu betäuben!“ 
„Es iſt zu ſpät. Ich kann mich nicht mehr ändern.“ 

„Dummes Zeug! Du ſtehſt in voller Manneskraft. Du biſt fein ausgeſtattet, haft gute! Kleſpehz 

ine goldene Uhr und vierhundert Dollars. Da läßt ſich vieles machen.“ 

„Ja, und hätte ich dich zwei Monate früher getroffen, ſo wäre ich noch um zweihundert 

Dollars reicher. Ich ging nach Cheyenne und half es trocken ſaufen. Dort gingen ſie drauf.“ 

„Die haſt du in weniger als einem Monat wieder. Dann renteſt du eine Farm, damit du 

edwo daheim biſt und an etwas Freude haſt. Ich komme und helfe dir. Willſt?“ 

„Da ſollte ich ein gutes Fraueli haben.“ 
„Haſt mir nicht vom Liſi geredet? Warum nicht nochmals gehen und es fragen?“ 

„Nein, ich kann nicht mehr. Vier Fahre wartete es auf mich. Es wollte den Beweis, daß 
ch ein Mann ſei und ſechshundert Dollars ſparen könne. Dreimal hatte ich das Geld, dreimal 

vollte ich gehen und dreimal blieb ich in der Stadt hängen. Jetzt iſt es Krankenſchweſter.“ 

„Dieſen Schritt tat es aus Verzweiflung. Ich will zu ihm gehen und für dich reden. Soll ich?“ 

„Das nützt nichts. Auch will ich überhaupt nicht heiraten. Die Weiber ſind alle falſch und 

teulos. Jede kannſt verführen, jede. Ich habe es tauſendmal ausprobiert. Und käme ich meiner 

Frau dahinter, ich würde ſie erwürgen!“ 

„Da ſiehſt du wieder, wie du biſt. Du führſt ein ſolches Lumpenleben. Haſt du daher ein 

Recht, eine Frau zu verurteilen, die durch die Liebloſigkeit ihres Mannes einem andern in 

ie Arme getrieben wird? Wagſt du es, ein Mädchen zu verachten, das von euch Schuften in 

chwachem Augenblick verführt wurde? Vergiß auch nicht, daß du wahre Frauen gar nicht kennſt. 

Die Mädchen find im Durchſchnitt viel edler als die Männer. Doch müſſen fie ſich anlehnen 

önnen. Das iſt Frauennatur. Was können ſie nun dafür, wenn viele zu dem werden, was das 

Scheuſal von Mann von ihnen verlangt!“ 

„Ich weiß ſchon, daß ich ein ganz Verworfener bin.“ 
„Nein! Das biſt du gar nicht! Du haſt nie etwas geſtohlen, meinſt es gut mit allen Menſchen, 

zur mit dir ſelber nicht. Ein fo rieſenſtarker Burſche wie du kann ſich doch ſicher zuſammen— 

jehmen und ſich aus dem Sumpf herausreißen!“ 

„Du haſt gut reden! Weißt, was für eine Vergangenheit ich nachzuſchleppen habe? Daß 

meine Großmutter mir ſchon als kleinem Knaben Schnaps gab? Daß mir nie jemand ein gutes 
Port ſchenkte? Daß ich weiß, daß mein ganzes Leben verpfuſcht iſt und ich nur im Saufen 

das Elend vergeſſen kann? Du kannſt ſchon ſagen!“ 
„Was hinter dir liegt, iſt vorbei. Laß es liegen! Feder Menſch hat einen guten Kern. Du 

rauchjt nur für dein Inneres Partei zu ergreifen, dann fallen die ſchlimmen Anhängſel von 
elber ab. Ich weiß wohl, daß du viel ſchwerer haſt als andere. Doch dafür biſt du auch ſtärker 
ind kannſt dich des Sieges um ſo mehr freuen. Schau', nach jeder Betäubung kommt ein Er— 
vachen, und dieſes iſt jedesmal ſchlimmer. Sogar die Arbeit bedeutet nur Betäubung für dich. 

Was willſt du im Alter tun, wenn du nichts ſparſt?“ 
„Ho, meinſt, ich werde alt? Ich mache mich vorher kaput!“ — — 
An einem der heißeſten Nachmittage, als die Arbeit zur verhaßten Qual wurde, wollte 

ins die Meiſtersfrau eine Freude machen und uns durch ein gutes „z'Vieri“ aufmuntern. 
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Sie ſchickte Kaffee, lange, feine Würfte und Brot zu uns heraus. Mit lautem Halloh ſtürzten 
ſich meine Kameraden darauf, legten ſich grinſend in den Schatten des Lokomobils. Ich ſetzte 

mich ruhig auf dem Strohſtock nieder und ſchaute ihnen lächelnd zu. Sie winkten mir: | 

„Komm doch auch! Schau', welch feine Wurſt!“ 

Ich ſchüttelte dankend den Kopf und rief ihnen zu: 
„Ihr werdet büßen müſſen und nach einer halben Stunde an mich denken!“ N 

Sie lachten ungläubig und ſchlangen weiter. Wenn es doch nichts koſtete! — Es iſt ein 

Unfinn, einem übermüdeten, überhitzten Körper Nahrung zuzuführen, ſeine Arbeitskraft noch 

mehr zu überlaſten. Doppelt unſinnig iſt es aber, ihm Gifte, wie Kaffee und Tierleichenbrei 

einzugeben! Es verging denn auch keine halbe Stunde, ſo lagen drei der Burſchen keuchend 

neben den Stöcken und gaben die Arbeit auf. Sie verſchafften uns einen frühen Feierabend. 

Nach einer Woche hielt Fritz es nicht mehr aus, und ich fuhr mit ihm nach Kanſas City. 

In fiebernder Ungeduld glänzten ſeine Augen. Als wir aus der großen Bahnhofhalle ane 

meinte er: 

„Was glaubſt, wohin gehen wir zuerſt? — In die deutſche Kirche. — Gelt, das . aud 
nicht geglaubt, daß ich ſo fromm wäre!“ 

Verwundert folgte ich ihm. Richtig, da hielten wir vor einem Gotteshaus, einem roten Bad- 

ſteinbau mit hohen, bemalten Kirchenfenſtern. Fritz ſtieg die Treppe hinauf und öffnete die ſchwere 

Eichentüre. Wir traten in einen Vorraum. Da ſaß ein Mann mittleren Alters, mit Schnurrbart 
und verſchlagenem Geſicht, auf einem Stuhl. Er fragte Fritz brummig, in deutſcher Sprache 

„Was willſt du hier?“ 

„Nun, hinab! Ich bin Schweizer und hier gut bekannt. Iſt noch immer der Seppel, bartender“ 

(Schenkwirt)?“ 

Der Mann muſterte uns mißtrauiſch. Dann gab er uns den Weg frei. Wir ſtiegen eine 
ſchmale Treppe hinab und gelangten in einen raucherfüllten Saal. Hier tranken Männer unf 

Frauen Bier und ſpielten Karten: ein deutſcher Klub! 
An der „bar“ wurde Fritz mit Augenzwinkern begrüßt: 

„Wo kommſt her? Haſt brav Geld gemacht in der „harvest“ (Ernte) ?“ 
Geſchmeichelt begann Fritz zu erzählen, obſchon kaum jemand zuhörte. Dazu ſchüttete er 

ein Bier ums andere hinunter. Widerwillig trank ich eine Limonade und las einige Zeitungen. 

Vergebens verſuchte ich immer wieder, ihn zum Fortkommen zu bewegen. Schließlich ſagte 

ich, ich wolle gehen, um Zimmer zu beſorgen, die Stadt anzuſehen, und werde neun Uhr abends 

wieder kommen, um ihn abzuholen. Ich halte einfach dieſe Stinkluft nicht mehr aus. 

Als ich zur feſtgeſetzten Stunde wieder eintrat, ſpielte Fritz um Geld. Seine Augen waren 

glajig. Hie und da ſtand er auf und ſchritt wuchtig und aufrecht in ein verſtecktes Gemach, daß 

Allerheiligſte, wo Schnaps ausgeſchenkt wurde. 
Dreimal forderte ich ihn auf, zu kommen. Seine Partner lächelten ſpöttiſch und wollte 

mir Bier zahlen. Um elf Uhr erklärte Fritz zu mir: | 

„So, jetzt ſpielſt noch Klavier! Da drüben iſt ein gutes. Dann gehen wir.“ 
Zu den andern meinte er ſtolz: 

„Der kann nämlich ſpielen! Er iſt auch ein Schweizer! War Lehrer draußen! Iſt der ſmarteſte 
Kerl, den ich je getroffen! Säuft nichts und frißt kein Fleiſch und tut doch alle ſchwere Arbeit!“ 

Nun beſtürmten mich auch die andern. Ekler Bierdunſt ſchlug mir ins Geſicht. Wie ſie mich 

anwiderten, dieſe gemäſteten Philiſter mit ihren ſchnodderigen Redensarten! Fritz wege 

willfahrte ich ihrem Wunſche. 
Koſend glitt ich über die Taſten. Eins ums andere meiner Lieblingsmotive ließ ich wiedel 

erſtehen aus langem Winterſchlaf Meine Bruſt wogte reich und voll. Ich wußte nicht mehr, 

wo ich war. Eine rauhe Stimme forderte: | 

„Spiel' die Wacht am Rhein!“ 955 6 

P 
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In trotziger Kraft füllten die mannhaften Klänge den Saal. Bierheiſere Stimmen fielen 
Die ganze Schar ſtand auf. Vergeſſen waren Bier und Schnaps und Kartenſpiel. Aus 

ter Verſenkung ſtieg die Heimat auf, fo lieb, fo vertraut wie ein glüdjeliger Traum — Mutter 
Bater — der Dorfbach — das Feierabendläuten — — 

„Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein“ — 

Und es lag doch in Schande und Elend! Und fie hatten es verraten, verleugnet, des Mam 

16, des Schwelgerlebens wegen! 

heimat! — Das Lied war verklungen. Und noch immer ſtanden die Männer. Einige Augen 

nmerten feucht. Ich wagte kaum zu atmen. Die weihevolle Stille war ein Gebet. 
„Spiel' einen Tanz!“ 

Ihr Armen, gibt's nur noch Betäubung für euch! Ich gehorchte. Dann lenkte ich über zu 

art und Haydn. Deren edle Fröhlichkeit tat ihnen gut. 
Sie boten mir die beſten Zigarren, den feinſten Schnaps an. Ich ſchüttelte den Kopf und 
ite fie traurig an. Sie ſenkten den Blick. 

Einer mittleren Alters, mit leidenden Augen, in abgetragener Kleidung trat zu mir: 

Begleite mich!“ 

Mit weicher, geſchulter Tenorſtimme ſang er drei, vier Lieder. Tiefe Empfindung zitterte 
n. Sang er wohl einſt vor auserwähltem Kreiſe? 

Morgens halb ein Uhr folgte mir Fritz endlich. 

um nächſten Nachmittag weigerte ich mich, wieder in die „Kirche“ zu gehen. Fritz war 
ergeſchlagen. Ich ſah, wie die Leere ihm bis in den Hals heraufſtieg. Er brummte: 

Was ſoll man denn mit dir anfangen! Du haſt ja an nichts Freude! Wollen wir zwei 
chen auftreiben? Ich weiß wo!“ 

Nein. Ich frage dem nichts nach. Ich ſpare meine Kräfte, um einſt feine, geſunde Kinder 

die Welt zu ſtellen. Ich kann in ein ‚pieture-show‘ (Cinema) gehen.“ 

Gut!“ a 

er ſtürzte davon, floh vor mir wie in Verzweiflung. Wie ſollte ich ihm helfen! 
ziſis Adreſſe wollte er mir nicht geben. Wie hätte ich auch einem edlen Mädchen zumuten 
en, ſein Leben für einen verſoffenen Schwächling zu opfern, ohne ſichere Ausſicht auf 
lichtere Zukunft! 

eines Tages führte mich Fritz zu einem alten Schweizermütterchen, dem er Brot und Eier 

Mehl und Butter brachte. Den Dank lehnte er rauh ab. 

dann führte er mich zu einer Familie aufs Land, zu lieben Leuten, die Fritz jederzeit ein 

boten. Doch auf meine Hoffnungsäußerung, er könne ſich am Ende doch noch beſſern 

telten fie leiſe den Kopf. Sie kannten ihn zu lange... 

Kriegführung und Politik 
nter dieſem Titel hat General Ludendorff feinen „Kriegserinnerungen“ und „Doku- 

menten“ ein drittes Werk (Verlag E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1921, geb. 60 ) 
folgen laſſen, das an Bedeutung die erſtgenannten zweifellos noch übertrifft. 

ach Ludendorffs eigenen Worten ſoll dieſes Werk „zur Klärung beitragen und uns die 
ſche Bildung gewinnen helfen, die die anderen Völker in ihren breiten Schichten beſitzen. 
dies nicht geſchehen iſt, wird viele vaterländiſche Arbeit ſich als vergeblich herausſtellen, 

en die das Beſte für das deutſche Volk erſtrebenden Führer keinen Widerhall bei den 
en finden, auf die ſie um ſo mehr angewieſen ſind, je weniger tatſächliche Macht ſie ſelbſt 

23 ‚Der Türmer XXIV, 5 
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in Händen haben“. Wir ſtehen am Ende eines Abſchnittes deutſcher Geſchichte und am An 

eines neuen. „Dafür iſt ein klarer Blick über die jüngſte Vergangenheit von Nutzen, nicht 
zu badern, ſondern um für die Zukunft zu lernen.“ Dieſen Zweck erfüllt das Buch in va 

ragendem Maße. 

Seitdem iſt eine Hochflut von Kriegsliteratur und Preſſeerörterungen erſchienen, we 
Ludendorff von ſeinen Anhängern in den Himmel erhoben, von ſeinen Gegnern mit Schmut 

worfen worden iſt. Die Stellungnahme war vielfach vom Parteiſtandpunkt beeinflußt. Aber 0 

ſachliche Kritik haben Kriegführung und Maßnahmen Ludendorffs in reichem Maße eefahr 

Es iſt von hohem Reiz, den General ſich mit ſeinen Gegnern auseinanderſetzen zu ſehen. 

geſchieht in vornehmer und ſachlicher Weiſe. Schonungsloſer Drang nach hiſtoriſcher Wahr 

durchzieht das ganze Werk. Kein gegen Ludendorff vorgebrachter Einwand bleibt unberückſicht 

Die Oarſtellung iſt klar und überzeugend. Die bisher vielfach noch nicht genügend erkann 

Gründe und inneren Zuſammenhänge werden aufgehellt, manches neue intereſſante Mate 

beigebracht, viele Einwände widerlegt, aber auch das eigene Tun und Laſſen kritiſcher Brü 

unterworfen, begangene Fehler und Unterlaſſungen ungeſchminkt zugegeben. Glühende Da 

landsliebe und das heiße Streben, die Wahrheit zu ergründen, durchziehen das Buch. 8 

gleichwohl die Behandlung des gewaltigen Stoffes den ſubjektiven Standpunkt nicht verleug 

iſt ſelbſtverſtaͤndlich. Der Wert des Werkes wird dadurch nicht beeinträchtigt. 

Der unlösbare Zuſammenhang zwiſchen Politik und Kriegführung und die 5 
ſtellung des wahren Weſens des Krieges, das bis zum bitteren Ende bei uns vom 

und von den Staatsmännern verkannt worden iſt, ſind die beiden Leitgedanken, die das 2 

durchziehen. Daneben nehmen die Abhandlungen, in denen der General die gegen ſeine Kr. 

führung erhobenen Vorwürfe zu entkräften ſucht, naturgemäß einen breiten Raum ein. 
die Kriegführung der erſten und zweiten Oberſten Heeresleitung, deren Kritik Ludend 

bisher vermieden hatte, wird einer kurzen Würdigung unterzogen. Dieſe Abſchnitte ſind 
den Militär natürlich von beſonderem Intereſſe, aber auch für den Laien verſtändlich 1 

feſſelnd geſchrieben. Bei der Fülle des Stoffes kann der überreiche Inhalt der 342 Sei 
hier nur angedeutet werden. ö 

Vortrefflich ſind die Gedanken, die Ludendorff im engen Anſchluß an den klaſſiſchen! 

meiſter Clauſewitz, deſſen Lehren unſerem Generalſtab als Grundlage gedient haben, ü 

Politik und Kriegführung entwickelt. Die noch heute gültigen Lehren Clauſewitz' erfah 

hiedurch eine den heutigen modernen Zeitverhältniſſen angepaßte wertvolle Erweitern 

Kriegführung und Politik, wobei die Kriegführung bewußt vorangeſtellt wird, gehören 
untrennbar zuſammen, daß ſie ſchließlich eins ſind. Dieſelbe Frage hat übrigens bereits 

Ludendorff der öſterreichiſche General Alfred Krauß in feinem Werk „Die Urfachen unf 
Niederlage“ (Verlag Lehmann, München) behandelt. Dieſes in jeder Hinſicht ausgezeicht 

Werk, das jenes Problem mehr vom öſterreichiſchen Standpunkte aus betrachtet, kann 

wertvolle Ergänzung zu Ludendorff warm empfohlen werden. Wenn Clauſewitz den K 

„die Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln“ nannte, jo dachte er hiebei, den damali 

Zeitverhältniſſen entſprechend, nur an die äußere Politik, deren Vorrang vor der Kriegführt 

anzuerkennen iſt. Daneben gibt es aber auch noch eine innere Politik und eine Wirtſcha 

politik. Dieſe beiden müſſen ſich bei dem heutigen Charakter des Krieges, der ein Daſeinskar 

der Völker geworden iſt, jedoch unbedingt der Kriegführung unterordnen. Der Satz Clauſen 

muß daher heute lauten: „Der Krieg iſt die äußere Politik mit anderen Mitteln“, und N 

ergänzt werden durch den Satz: „Im übrigen hat die Geſamtpolitik dem Krieg 
dienen.“ An dieſer mangelnden Übereinſtimmung zwiſchen Politik und Kriegführung f 

wir letzten Endes im Weltkrieg geſcheitert. Das von Ludendorff hiefür beigebrachte wucht 
unwiderlegliche Beweismaterial wirkt geradezu erſchütternd. Die Politik hat während 

Krieges die Kriegführung nicht nur nicht unterſtützt, ſondern in zahlreichen Fällen bebink 
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id ſogar erſchwert. Ludendorf wirft daher die Frage auf, ob bei der heute ja wohl allgemein 
kannten und anerkannten troſtloſen Unfähigkeit der damaligen leitenden politiſchen Staats- 
änner die O.. L. nicht im Intereſſe des Staatswohles die Diktatur hätte ergreifen ſollen, 
id bejaht dieſe Frage. 1916 wäre dies nach Übernahme der O.. L. durch Hindenburg noch 
iſchwer möglich geweſen. Doch damals war von der O. H. L. die Unfähigkeit des Reichskanzlers 
ch nicht in vollem Umfange erkannt worden. 1918 aber hatten ſich, gefördert von der poli- 
chen Reichsleitung, die Verhaͤltniſſe im Innern bereits jo unerfreulich entwickelt, daß es ohne 
were Erſchütterungen und Reibungen wohl kaum mehr möglich geweſen wäre. „Trotzdem“, 
reibt Ludendorff, „hätte die O.. L. mit Zuſtimmung der Krone an Stelle der unfähigen 
egierungsgewalt die Diktatur ergreifen müſſen, auch wenn ich daran zerſchellt wäre.“ Staat 
id Monarchie wären dann vielleicht noch zu retten geweſen. 
Die Verſäumniſſe der politiſchen Leitung des Reichs reichen weit in die Zeit vor dem Kriege 

rück. Unjere Wehrkraft iſt nicht genügend ausgenützt worden, obwohl der Generalſtab dies 
ehrfach beantragt hatte. Es iſt beſchämend, daß wir uns von einem Feinde (General Buat, 
e deutſche Armee im Weltkriege, Wieland-Verlag, München 1921) dies vorrechnen und 
hniſch vorhalten laſſen müſſen. Hienach hätten wir mit 900 ooo Mann mehr in den Krieg 
itreten können. Wir hätten dann die Marneſchlacht und damit vorausſichtlich auch den Krieg 
wonnen. Auf die Mängel und Sünden der äußeren Politik vor dem Kriege ſei nicht weiter 
gegangen. Sie find zur Genüge bekannt. Noch nicht bekannt war dagegen die Feſtſtellung 
idendorffs, daß der Reichskanzler um den Plan des Durchmarſches durch Belgien gewußt 
t. Gleichwohl iſt für die unendlich wichtige diplomatiſche Vorbereitung und ſpätere Be- 
indung dieſes ſchwerwiegenden Schrittes nichts geſchehen. Ebenſowenig iſt die wirtſchaftliche 
obilmachung vorbereitet worden, obwohl dies bereits 1906 vom Generalſtab angeregt war. 
e Gleichgültigkeit der deutſchen Politik gegen die innere Entwicklung Oſterreichs war gleich- 
ls ein ſchwerer Fehler, der ſich im Kriege bitter gerächt hat. 
Wie dann während des Krieges von der dazu berufenen Reichsregierung nichts geſchah, 

ı den Volksgeiſt zu heben und den Siegeswillen im Volke zu ſtärken, iſt noch in friſcher Er- 
erung. Daß dieſer Krieg ein Kampf ums Oaſein der Völker war, in dem es nur Sieg oder 
ederlage, aber keine „Verſtändigung“ geben konnte, iſt ſowohl von der Reichsleitung wie 
n Volke verkannt worden. Nach der Marneſchlacht war es geboten, das Volk über den Ernſt 
Lage aufzuklären. Die Kraftäußerung des Heeres iſt vom Volksgeiſt in der Heimat ab— 
1gig. Denn aus der Heimat ſchöpft das Heer nicht nur Erſatz, Verpflegung, Munition, Kohlen, 
en uſw., ſondern auch die geiſtige Kraft, die es zur Aberwindung des Feindes braucht. Der 
egeswille im Volke, den unſere Gegner in richtiger Erkenntnis des wahren Weſens dieſes 
ieges ſo meiſterhaft zu ſtärken wußten, war daher von entſcheidender Bedeutung. Seine 
bung war Sache der inneren Politik. Hierin iſt aber ſo gut wie nichts geſchehen. Ludendorffs 
ich iſt in dieſer Hinſicht eine fortgeſetzte ſchwere Anklage, die durch das beigebrachte über- 
gende Beweismaterial leider nur allzu berechtigt erſcheint. Unter ſtillſchweigender wohl- 
llender Duldung der Reichsregierung iſt durch defaitiſtiſche und linksgerichtete Kreiſe nebſt 
er zerſetzenden Preſſe, ferner durch die ungehemmte feindliche Propaganda, endlich durch 
landes verräteriſche Wühlarbeit der A. S. P. der Volksgeiſt planmäßig derart vergiftet worden, 
dem auch ſchließlich das Heer erlegen iſt. Infofern behält das Wort vom „Dolchſtoß in den 
cken des Heeres“ nach wie vor Geltung. Mit tiefem Schmerz muß Ludendorff den Rückgang 
Güte des Heeres feſtſtellen, das 1918 kein abſolut zuverläſſiges Inſtrument mehr in der 
nd des Feldherrn geweſen iſt. . 
Bei Beurteilung der Führungsmaßnahmen muß dies in Rechnung geſtellt werden. Nach 
erſt Bauer (Der große Krieg in Feld und Heimat, Tübingen 1921, Oſianderſche Buchhand- 
ig) betrug die Zahl der Drüdeberger und Fahnenflüchtigen im Auguſt 1918 bereits etwa 
e Million! 200 000 Mann mehr aber hätten genügt, uns den Endfieg zu verbürgen. Luden- 
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| dorff beklagt es denn auch mit Recht, daß ſogar die militäriſche Rechtſprechung ganz unter 

dem Einfluß des unklaren Denkens der Heimat ſtand, die fortwährend auf Straferlaß drang 

und die Militärſtrafgeſetze milderte. Sie konnte ſich nicht zu ſchweren Strafen, geſchweige denn 

zur Verhängung der Todesſtrafe entſchließen. Zum Vergleich ſeien hier die nach einem Bericht 

der Humanité vom 22. 9. 21 durch Kriegs- und Militärgerichte in Frankreich verhängten Strafen 

angeführt. Es erfolgten während des Krieges in Frankreich allein 67 587 Verurteilungen zu 

über 300 000 Jahren Gefängnis, darunter 1627 Todesurteile. 

Die ſtändige Betonung unſerer Friedensbereitſchaft verurteilt Ludendorff. Sie iſt uns vo 

Feinde mit Recht als Schwäche ausgelegt worden und hat ſeinen Willen zum Sieg geſtärkt, 

unſerer Kriegführung daher indirekt geſchadet. Man kann Ludendorff den Vorwurf nicht 

erſparen, daß die O. H. L. ſowohl das Friedensangebot vom 12. 12. 16 als auch die Friedens · 

reſolution vom 19. 7. 17 mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln hätte verhindern ſollen. 

Die Frage der Selbſtändigkeitserklärung Polens rückt in neue Beleuchtung. Der Gedanke 

ſtammt von der Politik. „Es iſt eine geſchichtliche Unwahrheit, wenn die dritte O. H. L. mi 

dem Gedanken der Selbſtändigkeitserklärung Polens belaſtet wird.“ Die Reichsleitung iſt von 

der O. H. L. von der Ausnutzung irgendwelcher Friedensmöglichkeiten mit Rußland nicht ab- 

gehalten worden. Die O. H. L. iſt auch ſpäter niemals ein Hindernis für die Anbahnung oder 

Ausnutzung von Friedens möglichkeiten geweſen. Der Beweis hiefür wird unwiderleglich erbracht 

und insbeſondere dem törichten Gerede von den annexioniſtiſchen Kriegszielen der O. H. L. ein 

Ende gemacht. Der Reichskanzler dagegen hat es vielfach nicht für der Mühe wert gehalten, „ 

die O. H. L. von allen unternommenen Friedensſchritten zu unterrichten. Auch hierin äußert ſich 

wieder ein bedauerlicher Mangel an Übereinftimmung der beiden auf engſtes Zuſammenwirken 

angewieſenen Stellen. Unter Hertling war es in dieſer Beziehung noch ſchlimmer geworden 

als unter Bethmann. Die vielfach verſchlungenen und dunklen Pfade der zahlreichen Friede 5. 

fühler find noch nicht völlig aufgeklärt. Ludendorff bringt hierüber zahlreiches neues Material, 

Die Verbringung Lenins nach Schweden iſt nicht durch die O. H. L., ſondern auf Veranlaſſung 

der Sozialdemokraten durch die Reichsregierung erfolgt. Die O. H. L. hat ſich dem nicht wider 

ſetzt, da ihr vom Standpunkt der Kriegführung aus ſchließlich jedes Mittel recht ſein konnte, 

durch das Rußland bezwungen und der Feind im Oſten erledigt wurde. Dagegen kann man 

der O. 9. L. vorwerfen, daß fie aus unangebrachter Rückſicht auf innerpolitiſche Widerſtände 

es unterlaſſen hat, im Frühjahr 1918 den Stoß ins innere Rußland fortzuſetzen und der Bolſche 

wiſtenherrſchaft in Petersburg und Moskau ein Ende zu bereiten. Es wäre dies damals mit 

geringen Kräften möglich geweſen. unendliches Unheil wäre dadurch für Rußland und Deut 

land erſpart worden. Ludendorff ſelbſt gibt zu, daß dieſe Anterlaſſung ein Fehler war. Die 

bolſchewiſtenfreundliche Politik unſeres auswärtigen Amtes erfährt hiebei eine eigenartig 

Beleuchtung. 

Die berühmte Oenkſchrift des Grafen Czernin wird als Bluff und Einſchüchterungeverſuch 

gegenüber der O. H. L. charakteriſiert. | 

Einen breiten Raum des Buches nehmen naturgemäß die militäriſchen Betrachtungen 

ein. Mit Rückſicht auf den verfügbaren Raum muß ich mir leider verſagen, näher darauf ein 

zugehen, manches iſt anfechtbar. Überraſcht iſt man, daß die Verwäſſerung des genialer 

Schlieffenſchen Operationsplanes, die von Sachverſtändigen allſeitig und mit vollem Recht 

verurteilt wird, bei Ludendorff Gnade findet. Erklärlich wird dies dadurch, daß Ludendorff 

ſelbſt hieran nicht ganz unbeteiligt geweſen fein dürfte. Die Akten über die Marneſchlacht können 

nunmehr als geſchloſſen gelten. Die Marneſchlacht iſt durch Verſchulden der oberſten Füprung 

verloren worden. 

Das Urteil Ludendorffs über die Strategie Falkenhayns iſt, bei aller Zurückhaltung im Som 

doch durchaus ablehnend. Dem kann man rüdhaltlos zuſtimmen. Mit beſonderem Bedauern 

wird man über die verſäumten Gelegenheiten leſen, 1914 und 1915 im Oſten einen wirklſf 

$ 

1 

1 

\ 

| 
N, 

11 
1 



griegführung und Politik 341 

entſcheidenden Erfolg zu erreichen. Bei dem Widerſtreit Falkenhayn-Ludendorff ſtehe ich un- 

bedingt auf Ludendorffs Seite. Ludendorff faßt gleich dem großen Moltke die Strategie als 
„Syſtem der Aushilfen“ auf und iſt im Gegenſatz zur „Ermattungs- oder Zermürbungsſtrategie“ 

Vertreter der „Vernichtungsſtrategie“. Letzteres war unbedingt richtig, beſonders unter den 

Verhältniſſen des Weltkrieges, wo die Zeit gegen uns war. Ludendorff vertritt daher auch 

die Meinung, daß dem Angriff auf Serbien die Auseinanderſetzung mit Rumänien und dieſer 

wieder ein Angriff auf Rußland folgen mußte, um fortzuſetzen, was 1915 begonnen war und 

im Oſten reinen Tiſch zu machen, bevor man ſich dem Weſten zuwandte. Dem kann man nur 

beiltimmen. Der Angriff gegen Italien 1917 konnte aus Mangel an Kräften zu keiner großen 

entſcheidenden Kriegshandlung geſtaltet werden. 

Daß der letzte große Angriff, der die Kriegsentſcheidung bringen ſollte, im Weſten angeſetzt 

wurde, war richtig. Darüber iſt ſich die militäriſche Kritik nunmehr ſo ziemlich einig. Vielfach 

wird Ludendorff vorgeworfen, daß er die Kräfte zu ſehr verzettelt und nicht alle verfügbaren 

Kräfte zur Entſcheidung herangebracht habe. Ludendorff vermag dieſen Vorwurf wirkſam zu 

entkräften. Dagegen halte ich nach wie vor ſowohl die gewählte Angriffsrichtung als auch 

insbejondere die Durchführung der großen Märzoffenſive 1918 für verfehlt. (Vgl. meinen Aufſatz 

im „Türmer“ 1921, Heft 12, S. 390.) Die Begründung dieſer Meinung würde einen eigenen 

Aufſatz erfordern. Wer ſich hiefür intereſſiert, findet Näheres in der auf unanfechtbare, amtliche 

Dokumente geſtützten ausgezeichneten kleinen Schrift „Die Märzoffenſive 1918 an der 

Weſtfront“ von Major und Archivrat Otto Fehr (Verlag K. F. Köhler, Leipzig 1921, 48 S. 

Preis 10 HM). Das Dunkel, das bisher auf dieſer für den Ausgang des Krieges entſcheidend 

zewordenen Kriegshandlung gelegen war, wird hiedurch nunmehr gelichtet. Ludendorff hat 

n dieſen für das Schicksal des deutſchen Volkes entſcheidenden Tagen als Feldherr nicht das 

zeleiſtet, was man nach ſeinen früheren Leiſtungen von ihm zu erwarten berechtigt war. Man 

wird daher bezweifeln dürfen, ob die Geſchichte Ludendorff künftig in einem Atem mit den 

zrößten Feldherrn aller Zeiten nennen wird. Ich ſtimme in allem den ebenſo geiſtvollen wie 

zründlichen Ausführungen des Majors Fehr rückhaltlos zu. Es liegt eine eigene Tragik darin, 

daß während des Krieges nicht nur die politiſche Führung, ſondern gerade in den beiden ent— 

cheidenden Höhe- und Wendepunkten — Marneſchlacht und Märzoffenfive 1918 — auch die 

nilitäriſche oberſte Führung verſagt hat. Wenn Ludendorff trotz dieſes Mißerfolges ſeinen 

tarken Glauben an den Sieg nicht verloren und mit zäher Energie noch weiter um den Sieg 

zerungen hat, ſo kann ihm daraus kein Vorwurf gemacht werden. Es wäre im Gegenteil nur 

vünſchenswert geweſen, wenn er dieſen ſtarken Siegeswillen auf das ganze Volk hätte über- 

ragen können. Manches wäre dann anders und nicht ſo ſchlimm gekommen. Doch das Volk 

var über den Vernichtungswillen unſerer Feinde nicht aufgeklärt, kein Staatsmann hatte 

einen Geiſt geſtählt und zum äußerſten Widerſtand aufgerüttelt. So mußte denn kommen, 

vas kam. Die Revolution tat noch ein übriges. 

Wer aber etwa auf Grund obiger Ausführungen höhniſch ausrufen wollte: „Seht, Luden- 
ort und die oberſte militäriſche Führung allein find an unſerem Zuſammenbruch, an unſerem 

Inglück ſchuld“, der irrt. Denn die Hauptſchuld trifft das Wolk. Trotz unzweifelhafter Mängel 
er Führung hätte im März 1918 immer noch der Endſieg errungen werden können, wenn 

licht auch die Armee, vergiftet vom Geiſte der Heimat und angefreſſen von den Vorboten 

er Revolution, teilweiſe verſagt hätte. Sie hat trotz bewunderungswürdiger Einzeltaten, die 
afür in um fo hellerem Lichte erſtrahlen, nicht mehr in vollem Umfange das geleiſtet, was 

ie Führung billigerweiſe von ihr verlangen konnte und durfte. Dies feſtſtellen zu müſſen, iſt 

zudendorff wohl am ſchwerſten gefallen. Wenn heute noch mit Recht das hohe Lied des Heeres, 

as Unvergleichliches geleiſtet hat, geſungen wird, jo bezieht ſich dies in erſter Linie auf die 

Ffrontkämpfer 1914, 1915 und 1916. Von 1917 ab begann die Infektion der Heimat auch auf 

as Heer überzugreifen, und 1918 war es nicht mehr in allen Teilen über jedes Lob erhaben. 
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Wenn Ludendorff im März 1918 den Endſieg errungen hätte, ſo würden ſeine Fehler 
lautlos in der Verſenkung verſchwinden und würde er den größten Feldherrn aller Zeiten a 

die Seite geſtellt werden. Weil er aber nicht mit dem Lorbeer des Siegers heimgekehrt if 

glaubt man ihn ſchmähen zu dürfen. Auch Hannibal, Friedrich der Große, Napoleon und de 

ältere Moltke haben Fehler gemacht. Ihrer Größe tut dies keinen Eintrag. Wenn ich mi 0 
trotz guten Willens nicht zu der Überzeugung durchringen kann, in Ludendorff einen Staten 

erſten Ranges zu erblicken, fo müſſen wir doch billigerweiſe in ihm einen Mann verehren, de ö 

ſein Beſtes zum Wohle des Vaterlandes eingeſetzt, der bei Lüttich hohen perſönlichen Mu 

und Tapferkeit an den Tag gelegt, der mit ſchier übermenſchlicher Arbeitskraft vier ſchwere 

Kriegsjahre hindurch vielfach Bewunderungswürdiges geleiſtet hat und deſſen militäriſch 

Leiſtungen größtenteils uneingeſchränkte Anerkennung verdienen. Sein Hauptfehler war, daß 

er ſein Volk zu hoch eingeſchätzt hat. Sein Buch bezweckt, das Volk zu lehren, was ihm nottu 
Denn nur wenn es zu dieſer Einſicht kommt, iſt ein Wiederaufſtieg möglich. 

Franz Frhr. v. Berben 
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| Die hier veröffentlichten, dem freien Meimuingsaustauſch dienenden Einſendungen 

find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

Wahn und Wiſſenſchaft 
(Zu Joh. Schlafs Artikel „Der Wahrheit die Ehre“, Dezemberheft) 

[7 

N )) NY" zu mir als Herausgeber von Monatsſchriften ein Forſcher käme, der fich in 

3 Hg feiner wiſſenſchaftlichen Ehre angegriffen fühlt, ohne fich in der Preſſe darüber 

aoausſprechen zu können, fo würde ich ihm als Fachgenoſſen nach Kräften beiſtehen. 

Aus einem ähnlichen Motiv heraus erkläre ich mir auch die Stellungnahme des Heraus— 

ers des „Türmer“ dem Einſender der Mitteilung „Der Wahrheit die Ehre!“ gegenüber ... 

Dieſer Einſender hat ſich ſchon früher einmal in der anſcheinend eingegangenen Zeitſchrift 

mus“ über eine Kritik von mir mit Ausdrücken Luft gemacht, die eben nur Blätter wie das 

annte ihren Leſern zu bieten wagen. Aus dieſem Grunde hätte ich es beinahe unterlaſſen, 

h auf dieſe neuen Seiten hier zu reagieren. Der „Türmer“ iſt jedoch nicht der „Janus“ 

und dieſe Leſer hier werden vielleicht eine Aufklärung erwarten. 

Zum Tatſächlichen iſt feſtzuſtellen, daß das Weſentliche des Vortrages „Die Erde, nicht die 

nne“ der geozentriſche Gedanke war. Das Sonnenfleckenphänomen, deſſen Tatjächlich- 

hinſichtlich der ſtatiſtiſchen Verteilung der Flecke in der Fachpreſſe behandelt wurde, 

mit der Beweisbarkeit der Idee, daß unſere Erde den Wittelpunkt des Planetenſyſtems 

it der Sonne bilde, gar nichts zu tun. Inſofern hatte alſo der Vortrag ſeinen weſent— 

en Zweck — die geozentriſche Propaganda — durchaus verfehlt. l 

Die „Zugeſtändniſſe“, die der Einſender konſtruiert, bezweifeln in keiner Weiſe die Rich- 
keit des kopernikaniſchen Syſtems. Es würde ſich empfehlen, vor den aſtronomiſch 

ritiſchen Leſern hier der Wahrheit die Ehre zu geben. 

Das „Wißverſtändnis Epſteins“ beſteht auch nur in der Konſtruktion des Einſenders, der 

| Sonnenforjcher meines Wiſſens nie hat überzeugen können. 

Die „ungeheure kritiſche Wichtigkeit“ hat der ganze Gegenſtand nur vom Einſender aus. 

e Sonnenforſcher hätten, wenn hier etwas zu holen geweſen wäre, ſich der Sache beſtimmt 

nächtigt. Daher erzählt der Einſender feinen Freunden tief betrübt, daß er wiſſenſchaftlich 

't durchdringen könne. Von dieſen Freunden rührt auch die Beſtätigung meiner Auffaſſung 
ı dem Urſprung feiner Theorie her. Ich habe das Syſtem als „monoman“ gekennzeichnet, 

il es das tatſächlich iſt .. 

Der Leſer, der das Ganze überſchaut, der den pfundweiſe zuſammengekommenen Papier- 

laſt des letzten Jahrzehnts über dieſes Thema durchſtudierte, wird ſich ſagen, daß dieſe beiden 

röffentlichungen im „Türmer“ die Oruckerſchwärze nicht wert waren, wenn man an die 

ſenſchaftliche Bedeutung der Frage denkt. | | 
Nur der Dichter Johannes Schlaf mochte wohl die Veröffentlichung rechtfertigen. Mit 

zen Leiſtungen auf dieſem Gebiet habe ich mich als Aſtronom jedoch nicht zu befaſſen. 

H. H. Kritzinger 
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Antwort: Der Geiſt als Mittelpunkt des Weltalls | 
Dr Kritzinger wendet ſich einleitend an den Herausgeber; dieſer antwortet ihm hiemit. Uns we 

der verächtliche Ton, in dem Dr K. über Schlafs Berliner Vortrag berichtete, ſchon aufgefall en 

ehe ſich der Dichter an den „Zürmer“ wandte. Um jenes verächtlichen Tones willen haben w wi 

Joh. Schlaf das Wort zur Gegenwehr erteilt. Man mag die Lieblingstheorie dieſes Laien bedauern 

ablehnen, gänzlich ablehnen: aber man tue es würdig und kränke nicht den ſtillen Sechzigsahrigen 
Zur Sache ſelbſt! Bekanntlich hängt Schlafs geozentriſche Theorie aufs innigſte mit der 

Sonnenflecken-Phänomen zuſammen In feiner Hauptſchrift („Die Erde — nicht die Sonnen 

Das geozentriſche Weltbild; München, Oreiländerverlag) bildet grade dies den Ausgangspunk | 

Schlaf meint, die ſtatiſtiſche Feſtſtellung beſage, daß fo gut wie alle großen Flecke auf de 

Rüdjeite der Sonne entſtehen, die auf erdzugewandter Seite entſtehenden Flecke aber auf de 

Oſthälfte; das ſchließe die geozentriſche Tatſache unmittelbar ein und ſei kopernikaniſch (ein 

jähriger Umlauf um die Sonne) nicht zu deuten; auch Epſteins Beobachtungstafeln beſtätigteſ 
dieſe Tatſache. Ob es ſich nun, wie Schlaf meint, hier um wirklich objektive Vorkommmfff 

handelt oder nur um optiſche Vortäuſchung: das hätte der Kritiker Kritzinger mit ein pa 

klaren Worten ſachlich feſtſtellen und die ganze Erörterung in ein hohes Licht heben Vol 

Es wäre damit der Sache gedient geweſen. 
k Doch nun geſtatte man, daß ich dieſen Streit von ganz andrer Seite beleuchtet Es leb 

im Elſaß ein junger Mathematiker, zugleich Philoſoph, Dr Ernſt Barthel, jetzt Privatdozent 

Bonn, der gleichfalls und unabhängig von Schlaf ein geozentriſches Weltbild verficht. & 

hantierte philoſophiſch-mathematiſch mit der Hyperbel und nannte die Erde eine „Totalebene e 

(Hauptſchrift: „Die Erde als Totalebene“, Hyperboliſche Raumtheorie mit einer Vorunte er 

ſuchung über die Kegelſchnitte; Leipzig 1914, Otto Hillmanns Verlag). Ich machte ihn n ni 

Schlafs aſtronomiſchen Ausflügen bekannt; die beiden kamen in Briefwechſel, ohne daß jede 

ihre kosmogoniſchen Lehren, meines Wiſſens, zuſammenfloſſen, wiewohl auch Schlaf eine 

geſchloſſenen Kosmos annimmt. Durch Barthel aber blitzte mir die bedeutſame Verwechſluf 

auf, der beide erlagen. An einer Stelle feiner eben genannten äußerſt eigenartigen Schti 

— wie ſoll man ſich ausdrücken? wir wollen einmal ſagen: verplauderte ſich Dr B. uf 

nannte ſein Syſtem ndozentriſch (von voßs, Geiſt). Er empfand alſo den Geiſt als Mittel 

punkt des Alls. „Die Vernunftharmonie, der Logos, der durch den eindringenden Geiſt bod 

zu erwerben iſt, gilt uns als das einzige ideale Zentrum der ganzen denkbaren Wel 

Anſere Anſicht nennt man daher am beiten noozentriſch“ (Die Erde als Totalebene, S. 8) 
Mit dieſem prachtvoll erhellenden Satz ſind wir aus der Aſtronomie berausgeſprn 

mitten in echte Philoſophie hinein. Der ſchauende, denkende, ordnende Geiſt als Mi te 

punkt des Alls! Gibt es eine ſelbſtverſtändlichere Wirklichkeit? Die alten Griechen haben wahrli 

nicht aus beſchränktem Oünkel, ſondern aus genialer Weisheit ſich ſelber, d. h. ihren Geif 
und ihr Kulturſchaffen, insbeſondere die heiligſte Stelle desſelben, Delphi, als „o h’ 
ri ye“, als Nabel oder Mittelpunkt der Erde empfunden. Und Barthel hatte guten Sni N 

als er fein Buch „dem griechiſchen Geiſt“ widmete. 

Dies aber iſt eine rein geiſtige Einſicht, insbeſondere ein philoſophiſches und reg e 

Erlebnis. Wo der Menſch fein geiftiges Auge zur Gottheit aufſchlägt — ja, da iſt Zentruß 

der Welt. Das hat mit Aſtronomie und ihren ſinnlichen Berechnungen oder Vermutungen 

gar nichts zu tun. Das ptolemäiſche Syſtem hatte durch Jahrtauſende Geltung; dabe 
waren jene Chaldäer, Babylonier, Ägypter wahrlich geniale Mathematiker: doch ihr Spitem 

war vermutlich in ſeinem Kern geiſtzentriſch und nur von da aus geozentriſch, ſofern ebe i 
unſer Geiſt von dieſer Erde aus ins All ſchaut. 

Das ſind nur Andeutungen, aber ſie ſcheinen mir gewichtig genug. 

Über die Sonnenflecke wird uns demnächſt ein angeſehener Fachmann unterhalten. 

„ 
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1921 Au eine 95 bekannten franzöſiſchen Gelehrten, die nicht ihmibertptckhen 

bleiben dürfen. Herr Bédier, namhafter Romaniſt, Keltiſt und Germaniſt, trat im 

Jahre 1900 mit ſeinem „Roman de Tristan et Iseult“ hervor. Er hatte ſich die hohe Aufgabe 

zeſetzt, aus den vorhandenen mittelalterlichen Fragmenten durch vergleichende Herausarbeitung 

der poetiſch und kulturell weſentlichen Züge einen zuſammenfaſſenden Triſtanroman zu ſchaffen. 

Haſton Paris ſchrieb die Vorrede zu dem inhaltlich und ſprachlich ſchönen Werke, das auch in 
Deutſchland berechtigte Aufmerkſamkeit erregte. 

Heute ſagt Herr B. einem Redakteur des „Excelſior“ folgendes: „Stets war es das Be— 

treben der deutſchen Interpretation, alle unſere frühen Dichtungen, Ritterromane und Chansons 

de geste dem Germanentum zu vindizieren. Ein Jahrhundert lang hält ſie uns unter dem 

Banne der Legende einer fränkiſchen Heldendichtung, der wir die merowingiſchen und karo 

ingiſchen Sagenzyklen verdanken ſollen. Ich habe mit meiner Generation mein Beſtes getan, 

Frankreich ſein dichteriſches Erbteil zurückzuerſtatten.“ 

Wie irreführend, wie unſachlich und wie ungerecht find ſchon dieſe Sätze! Jeder Kenner 

der einſchlägigen Verhältniſſe weiß, mit welcher ſelbſtloſen Hingabe gerade auf dem Gebiete 

utfranzöſiſcher Literatur die deutſche Wiſſenſchaft ſtets gearbeitet hat. Wenn jemand dem 

nodernen Frankreich das Verſtändnis ſeiner alten Mythendichtung neu zu erſchließen verhalf, 

o waren es ganz gewiß deutſche Forſcher. Auf ihren Texten und Kommentaren baſiert der 

zrößte Teil der franzöſiſchen und provengaliſchen Neuausgaben. Man braucht nur eins dieſer 

Bücher zu öffnen; überall wird man auf Namen wie Diez, Stimming, Simrock, Holland, 

Th. Müller — um nur einige zu nennen — ſtoßen. Auf ihren Arbeiten fußt auch Herr Bédier. 

Das vergißt er. Ebenſo vergißt er, daß Richard Wagners Muſik ſelbſt in Frankreich den 

Liebenden von Cornwall ein tönenderes Echo geſchaffen hat, als alle noch fo verdienſtvollen 
ranzöſiſchen Bearbeiter. Soviel über Kommentierung, Forſchung und Neudichtung. Wie ſteht 

s aber mit den Quellen? 

Vor mir liegt Herrn B.s ſchon erwähnter Triſtanroman. Von ſeinen 19 Kapiteln beruhen 

ach der Vorrede das zweite, dritte, vierte, fünfte, fünfzehnte, ſechzehnte, ſiebzehnte ganz oder 

gut wie ganz auf dem deutſchen Text des Eilhart von Oberg, das vierzehnte auf Gottfried 

on Straßburg, das erſte und neunzehnte auf dem anglonormanniſchen Gedicht von Thomas, 

‚as ſechſte, ſiebte, achte, neunte, zehnte, elfte auf dem franzöſiſchen Gedicht von Béroul im 

Jerein mit dem deutſchen des Eilhart, auf rein franzöſiſchen Quellen demnach nur das zwölfte, 

as dreizehnte und das achtzehnte Kapitel. 

Ich glaube, daß dieſe Feſtſtellung genügt, um zu zeigen, wo Herr Bedier, der jetzt fo erklufiv 
kanzöſiſche Töne anzuſchlagen beliebt, die reichſten Anregungen und zuverläſſigſten Stützen 

ir fein bedeutendſtes Werk ſuchte und fand. Allerdings war er zu dieſem ſtarken Rückgriff 

uf deutſche Dichtungen wohl gezwungen, da der größte Teil der alten franzöſiſchen Texte 
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verloren gegangen iſt. Verloren iſt das älteſte, auf etwa 1100 angeſetzte Triſtanlied (von dem 

übrigens keineswegs feſtſteht, ob es franzöſiſch oder engliſch abgefaßt war), verloren iſt eine 
dem Chriſtian von Troyes zugeſchriebene Dichtung; und die franzöſiſche Arbeit des Beroul, 

auf die B., wie wir ſahen, in den mittleren Kapiteln feines Romanes ſich ſtützt, iſt nur fehr 

d'etre d'origine frangaise. Pareival est notre Perceval, et Lohengrin est notre Chevalier 
au Cygne. Tous les heros des Chansons de geste sont Frangais. Echo de Paris 5. Oft. 1921) 
Wie foll man dieſe Außerung eines hervorragenden Fachmannes verſtehen?! Wenn wir 

ſelbſt annehmen wollen, daß B. hier von der griechiſch-römiſchen Dichtung abgeſehen wiſſen 

will, deren ſtarken Nachwirkungen ſich übrigens auch der feudal mittelalterliche franzöſiſche 

Roman nicht völlig zu entziehen vermochte (Troja-, Aneas-, Theben, AUIeKanb exbi 

— kennt Herr Bédier Edda, Gudrun- und Nibelungenlied wirklich nicht? Nicht Walther von 

der Vogelweide und nicht die Verinnerlichung des Gralmotivs durch Wolfram von Eihendah? 

Dann dürfte er ſich für feine Aufnahme in die Académie frangaise, die ja bevorſtehen foll, 

kaum eignen. Oder haben wir in irgendeinem Paragraphen des Verſailler Diktates auf die 

Arheberſchaft an dieſem reichen Schatze alten europäiſchen Kulturgutes verzichten müſſen? a 

Herrn B. auf dieſem Wege weiter zu folgen, verlohnt wohl nicht. Kehren wir diem 

auf fein ureigenſtes Gebiet, den Triſtanmpthus, zurück. Hier hatten wir die Verdienſte der 

deutſchen Philologie und Wiſſenſchaft, der deutſchen Sichtung von Eilhart und Gottfried bis 5 
Richard Wagner um Erhaltung und Ausgeſtaltung der alten Motive zu würdigen verſucht. ; 

Dieſe Verdienſte allein hätten Herrn Bedier etwas Zurückhaltung auferlegen ſollen. Nun iſt 
es um franzöſiſche Objektivität von jeher eigen beſtellt geweſen. Dieſe uns leider genugſa 1 
bekannte Tatſache erhärtet B. abermals, indem er alle Helden mittelalterlicher Epen, bea 

Lohengrin, Parzival uſw. als „Franzoſen“ bezeichnet. 

Dieſe Behauptung iſt bedenklich tendenziös, dafür um ſo unbedenklicher falſch. Wenn wir 

die genannten Geſtalten auch gerne im weſentlichen als aus keltiſchem Sagengut erwachf 5 

anſehen (auch hierauf wird noch zurückzukommen ſein) — ſeit wann iſt keltiſch gleichbedeukeſſſ 9 5 
mit „franzöſiſch“ ſchlechthin? i 

Das Volk, das wir heute als Franzoſen bezeichnen, erhält doch ſein nationales Gepräge 

erſt nach fünffacher germaniſcher Blutzufuhr durch Normannen und Franken im Norden, Goten 
im Süden, Burgunder und Alemannen im Oſten des heutigen Frankreich. Germaniſche Franken 

haben als Staatengründer dem Herzogtum Francien und damit ſpäterhin dem geſamten Reich ; 
ja geradezu den Namen gegeben! Und erſt nachdem das Ende der Völkerwanderung und der 

karolingiſchen Epoche dieſe Neubildung zum Abſchluß gebracht hatten, bemächtigt ſich die Helden 

dichtung des neuen Volkes der alten keltiſchen Stoffe. Gaſton Paris, der Bédier, wie wir ſahen, 

ja beſonders nahe ſteht, ſagt darüber: „Il est difficile de ne pas voir, qu'un monde poëtique 

s'est fait jour, qui était nouveau, inconnu aux Francais jusqu'à l’adoptation des thèmes 

celtiques par nos conteurs, et qui n'a pu sortir spontanement de l’evolution sociale et 

litteraire francaise.“ („Man ſieht unſchwer, daß eine neue dichteriſche Welt ſich erſchließt, die | 

den Franzoſen vor der Übernahme keltiſcher Motive durch unſere Erzähler unbekannt war und 

die nicht ohne weiteres aus der geſellſchaftlichen und literariſchen Entwicklung Frankreichs 

erwachſen konnte.“ Ich entnehme das Zitat Karl Voretzſch, Altfranzöſiſche Literatur, Halle 1 4 

S. 340, Anm. 1.) 0 
Selbſt wenn wir aber den Franzoſen in feiner neuen Prägung als unmittelbaren kulbnelee ö 

Erben und Nachfolger des alten Galliers gelten laſſen, wird er damit noch keineswegs zun iM 

ausſchließlichen Beſitzer aller keltiſchen Mythen. Man iſt noch ſehr geteilter Anficht darüber, N 
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wo das Schwergewicht der keltiſchen Sagenbildung lag, ob im feſtländiſchen Gallien oder auf 
den britiſchen Inſeln. Gerade der Franzoſe Gaſton Paris war immer ein entſchiedener 

Vertreter der letzteren Anſicht. Zweifellos find Szenerie und Heimat des ganzen Artuszyklus, 

jefonders aber der Triſtanlegende, zunächſt einmal britiſch-iriſch. Marc iſt König von Eorn- 

wall, Sjolde Königin von Irland, der Name Triſtan „von Lonois“ wird von dem ſchottiſchen 
lan Lothian hergeleitet. Ja die Namen FIſolde und Morholt werden vielfach germaniſch ge- 
deutet und mit einem Wikingerreich an der iriſchen Oſtküſte in Verbindung gebracht. (Voretzſch 
, a. O. S. 364.) 

Aber man braucht ſich nicht auf dieſe ſehr umſtrittenen Etymologien feſtzulegen, um zu 

erkennen, daß gerade zwiſchen der Triſtanſage und dem Siegfriedmythus tiefe innere Zufammen- 

hänge beſtehen, jo tief und fo zahlreich, daß man fie nicht dem Zufall zuſchreiben kann. 

Triſtan und Siegfried finden im fernen Lande die Braut, nachdem dieſer den Morholt, 

ener den Fafner erſchlagen hat. Beide werben — aber nicht für fich, ſondern für den anderen, 

den König. In beiden Sagen ſpielt der Liebestrank feine verderbliche Rolle. In der Edda 

reilich kredenzt Gudruns Mutter Grimhild Siegfried den Trank (Gripers Weisſagung [Gripis- 

Spa] Str. 51—855), der ihn Brunhild vergeſſen macht und die Liebe zu Gudrun entfacht, 

vährend der Trank, den Ifolde ihre zauberkundige Mutter mitgab, das urſprüngliche Paar 

mauflöslich aneinander ſchmiedet. Iſolde wie Brunhild wollen aus verſchmähter Liebe den 

Freiwerber töten. Iſolde gibt Triſtan urſprünglich den Todestrank, den Brangäne heimlich 

nit dem Liebestrank vertauſcht. Aber auch der Liebestrank führt zum Tode. Tfolde erreicht fo 

ob gewollt oder ungewollt — das gleiche wie Brunhild durch Gunthwurms Tat (Gunthwurm 

pielt in der älteſten Faſſung die Rolle des ſpäteren Hagen. Vgl. Siegfried Drachentöter [Sigur- 

larquida Fafnisbana] 3. Lied, Str. 11 und 19) und den eigenen Selbſtmord: den Tod mit 

sem Geliebten. Denn auch Brunhild ſtirbt zugleich mit Siegfried (ebenda Str. 56 ff.). 
Im mittelhochdeutſchen Nibelungenlied freilich iſt die Analogie kaum noch erkennbar. Hier 

Heibt nur noch die dunkle Ahnung, daß mehr als gekränkter Stolz die Königin Siegfrieds Tod 

vollen läßt, nämlich die im Epos niemals ausgeſprochene, in ſeiner Vorgeſchichte wurzelnde 

liebe. 
| Wie man nun auch dieſe Parallelen erklären mag, aus gemeinſamen vorhiſtoriſchen Ar- 

nythen beider eng verwandter Raſſen oder aus den innigen Wechſelbeziehungen der keltiſch— 

ermaniſchen Nordſeeanwohner noch in hiſtoriſcher Zeit (Dänen- und Sachſenzüge nach Bri— 

annien, Normannenzüge aus Skandinavien nach Frankreich und England, Keltenzüge von 

en Inſeln nach der feſtländiſchen Bretagne) — Franzoſen im Sinne Bediers ſind Triſtan, 

Jarzival und Lohengrin ganz ſicher nicht geweſen. ö 

Jedem, der ſich die Ehrfurcht vor den Geheimniſſen der Vorzeit und ihrer Schönheit bewahrt 

at, muß Bediers Vorgehen ebenſo unwiſſenſchaftlich wie verletzend erſcheinen. Iſt es nicht 

äppiſch und töricht, in die feinen, alle Urkonturen verhüllenden Nebel der Sagenwelt mit 

em plumpen Schwert apodiktiſcher, noch dazu tendenziöſer Behauptungen hineinzuſchlagen? 

it es angängig, in dieſe uns nur noch dunkel zugängliche Frühlingszeit Nordweſteuropas 

lusſchließlichkeiten und Gegenſätzlichkeiten hineinzutragen auf Grund der ſpäteren Staaten— 

ildung und Grenzziehung? Auch den Franzoſen ſollten die Heroen der keltiſchen Vorzeit zu 

rellig fein, um fie heute agitatoriſch auszunutzen. 
Was will Herr Bedier alſo? Will er der Welt beweiſen, daß alle literariſche Tradition und 

kultur des Erdteils Europa auf Frankreich, die Mutter aller Dinge, zurückgeht, jo ſehr auch 
ie böſen Oeutſchen durch geſchickte Mache von jeher verſucht haben, dieſe geiſtigen Schätze 

| annektieren — wie weiland Elſaß-Lothringen? 

Das heißt denn doch wohl, die Politik der Reunionskammer, der man ja drüben von 

une XIV. bis auf unſere Tage treu geblieben iſt, in das freie Gebiet des Geiſtes zu über- 
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Es liegt Syſtem in dieſem Vorgehen. Aber iſt uns auch dieſes Syſtem als ſolches zu unſere 

Leidweſen keineswegs neu, fo hielten wir doch M. Joſeph Bédier, den Forſcher und Bic 
bisher für zu ſchade dafür. 

Man nehme ſich die Mühe, die hier feſtgenagelten franzöſiſchen Auslaſſungen mit de 
inzwiſchen in der Dezember- Nummer des „Türmers“, S. 224, veröffentlichten Artikel „Be 

himmelung der franzöſiſchen Literatur“ zu vergleichen. Wann wird mißverſtandene „Hl 

jektivität“ in Oeutſchland aufhören, Waſſer auf die Mühlen unſerer erbarmungsloſeſten Fein 
zu gießen? an sei 

x 539 2 

Theologiſche Werke 
Ils eine der bedeutendſten Perſönlichkeiten des neueren Proteſtantismus lenkt zurze 

der gelehrte Primas der Schwediſchen Kirche, Erzbiſchof Nathan Söderbloſ 

25 von Upſala, die Blicke auf ſich. Eine wahrhaft ökumeniſche Geſtalt, iſt er unabläfl 

um das Zuſtandekommen einer engeren Fühlung unter den evangeliſchen Kirchen der He 

ſchiedenen Länder bemüht. Inmitten des ſchier unentwirrbaren Chaos nationaler und wit 

ſchaftlicher Gegenſätze ſollen nach Söderblom die Kirchen als Hort des chriſtlichen Gewiſſer 
das eine Große und Gemeinſame in wirkſamer Weiſe zur Darſtellung bringen und an ihreſ 

Teil die Verſtändigung unter den Völkern anbahnen. Der Weltbund für Feun 

ſchafts arbeit der Kirchen iſt weſentlich fein Werk. Zu dieſer edlen Sammelarbeit ijt« 

als der bewandertſten einer auf dem Gebiet der Religionsgeſchichte ganz beſonders geeigne 
Nachdem er bereits 1916 das tiefſchürfende Werk „Vom Werden des Gottesglaubens 

eine grundlegende Unterſuchung über die Religion der Primitiven, herausgegeben, hat 

nunmehr im rührigen Verlag von Quelle & Meyer, Leipzig (Sammlung Wiſſenſchaft un 

Bildung) eine mehr für weitere Kreiſe beſtimmte „Einführung in die Religionsgeſchichte 

(1920, 5 #6) veröffentlicht. Eine vorzügliche, knappe Einführung in das umfaſſende Gebie 

Nach einem kurz gehaltenen Überblick über die Religion der Naturvölker läßt er der Reihe nat 

die großen Kulturreligionen an unſerem geijtigen Auge vorüberziehen. Zwar bedingt die Ar 

ordnung gewiſſe Einſchränkungen. So haben die mittel- und ſüdamerikaniſchen Religioner 

alſo auch die der Azteken, keine Aufnahme gefunden. Wertvoll im Hinblick auf das Alte Teſte 

ment find feine Ausführungen über die babyloniſch-aſſyriſche Religion und die mitgeteilte 

Hymnen und Gebete; wertvoll auch mit Rückſicht auf den Entwicklungsgang des chriſtliche 

Dogmas und Kultus die Kapitel über das Myſterienweſen in der griechiſch-römiſchen We 
und die morgenländiſchen Erlöſergötter der ſpätrömiſchen Kaiſerzeit. Ihrer Bedeutung für di 

unmittelbare Gegenwart entſprechend ſind die Religionen des ferneren Orients und unte 

ihnen beſonders die indiſchen und der Buddhismus ausführlicher behandelt. Das Schlußkapit 

iſt der Gegenüberſtellung von Buddhismus und Chriſtentum gewidmet und gipfelt in den 

Urteil des Kopenhagener Philoſophen Harald Höffding: „Buddha hat Aſien milde gemach 1 

aber Jeſus hat Europa ein großes Exzelſior gelehrt.“ 

Wie reich religionsgeſchichtliche Betrachtung die bibliſchen Wiſſenſchaften zu beftüchte ver 

mag, erſieht man aus Kittels „Darjtellung der altteſtamentlichen Wiſſenſchafß 

(ebenfalls Quelle & Meyer, Leipzig 1921, 4. Aufl.). Gerade der erſte Abſchnitt — a 
auf Grund der Ausgrabungen — gewährt einen guten Einblick in die Kultur des Zweiſtro M 

landes und ihre Bedeutung für die vorderaſiatiſche, ſpeziell iſraelitiſche Religionsgeſchichte 
Während bis in die letzten Jahre, vornehmlich durch die Wellhauſenſche Schule, die Anſich 
einer verhältnismäßig ſpäten, in der Königszeit Hiskias oder gar erſt des Exils einſetzendel 

N 
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turellen Beeinfluſſung babyloniſch-aſſyriſchen Urſprungs vorherrſchend war, muß fortan auf 

und der Tell-el- Amarna· Tafeln und der Funde zu Taanach (Korreſpondenz des Stadtkönigs 

chtarwaſchur mit feinen Nachbarreichen in keilinſchriftlicher Sprache) eine viel frühere Be- 

hrung Iſraels mit babyloniſcher Kultur wohl gleich mit Feſtſetzung in Kanaan angenommen 
erden. Auch der Schöpfungs- und Flutmythus werden wohl damals ſchon durch Vermittlung 

r Kanaaniter in Iſraels Geſichtskreis getreten ſein. Mag fein, daß durch die ſtarke Betonung 
bayloniſchen Kultureinflüſſe die uns ſchon durch Robertſon Smiths „Religion of the Semites“ 

fein gezeichneten, aus der nomadiſchen Zeit mitgebrachten Religionselemente in Kittels 

arlegungen zu kurz gekommen ſind; immerhin: auch die weiteren Abſchnitte, Ergebniſſe auf 
und der Literarkritik und Literaturgeſchichte ſowie Ergebniſſe auf Grund der geſchichtlichen 

id religionsgeſchichtlichen Forſchung, gewähren eine vorzügliche Orientierung über die Er- 

bniſſe der jüngſten altteſtamentlichen Wiſſenſchaft. Gut gezeichnet iſt die Entwicklung der 

bräiſchen Literatur vom Heldenlied über die Annalen der einzelnen Heiligtümer zum großen 

eſchichtswerk, das den Zeitraum von der Schöpfung bis zur Verbannung umfaßt. Das Buch 
aus einem Vortragszyklus vor ſächſiſchen Lehrern erwachſen und wird auch in ſeiner neuen 

eſtalt bei der Vorbereitung zum Religionsunterricht oder für Vorträge in Gemeindeabenden 

er Volkshochſchulen wertvolle Dienſte leiſten. Beſonders willkommen iſt die ſtattliche Reihe 

rzüglicher Abbildungen. 

Die Freunde Karl Heims werden in L. Keßlers „Evangeliſche Glaubensgewißheit 
ıf Grund von Lutherworten im Lichte vergleichender Religionsgeſchichte“ (Siebeck, 

äbingen 1920) eine Fortführung der Gedankengänge des jetzigen Tübinger Syſtematikers 

grüßen. Erkenntnistheoretiſch ſich eng an deſſen bereits in zweiter Auflage erſchienenes Werk 
ölaubensgewißheit“ anlehnend, ſucht Keßler das Weſen des Glaubens in raumzeitlicher 

uſchränkung und zugleich als Kollektivbewußtſein, als Bewußtſein der Befreiung von Schranken 

s Ichs unter gleichzeitiger Wahrung des individuellen Bewußtſeins zu beſtimmen. An der 

and charakteriſtiſcher Lutherworte wird dieſe Grundtheſe erhärtet; zugleich wird in religions- 

ſchichtlich orientierter Auseinanderſetzung mit den Auswirkungen des Animismus, den Keßler 
ch in die heutige Theologie hineinragen ſieht, die Bilder- im Gegenſatz zur Begriffsſprache, 

5 das der Religion eigene Ausdrucksmittel hingeſtellt. Nach K. liegt die Zukunftsaufgabe 
r proteſtantiſchen Theologie in der Selbſtbeſinnung auf den bildlichen Charakter der Sprache 

s Glaubenserlebniſſes. Von hier aus erhofft er auch die Überwindung der Spannungen 

id Klüfte in Theologie und Kirche. Auch für den, der ſeine Gedankengänge nicht völlig ſich 
eignen kann, reiht ſich Keßlers Schrift würdig in die Reihe der neueren, mit Energie fort- 
ſetzten Verſuche ein, die Religion als ſelbſtändige Geiſtesfunktion im Menſchen zu be— 

mmen. 
Als längſt erſehnten Gaſt werden unſere Häufer und Lehrer Jo hann Peter Hebels 

ibliſche Erzählungen (Heimatglodenverlag Schmiedehauſen bei Bad Sulza, 1920) will- 

mmen heißen. Baumgarten in Kiel hat ſchon vor zwanzig Fahren auf das Fehlen dieſes 

ſtlichen Erzählungsbuchs als einer empfindlichen Lücke in unſerer religiöſen Unterrichts- 

eratur hingewieſen. Wie wundervoll verſteht es doch der alemanniſche Dichter, uns in den 

eiſt dieſer nie veraltenden Erzählungen einzuführen und unaufdringlich des Leſers ethiſche 
teilskraft zu wecken. Hoffentlich wird bei einer Neuauflage der Künſtler für feine Bilder 

h mehr vom Geiſte Hebels leiten laſſen und uns Zeichnungen im Sinne Ludwig Richters 

ſcheren. Jedenfalls iſt zu wünſchen, daß Eltern und Lehrer ſich dieſen Schatz der Erzählungs- 
nit nicht entgehen laſſen. (Wobei wir auch auf die „Bibliſchen Geſchichten, in alemanniſcher 
undart erzählt“ [Gotha, Perthes] des andren Badenfers, unſres Altmeiſters Hans Thoma, 

nweiſen. D. T.) 

Auf dem auch heute noch unberuhigten Kampfplatz zwiſchen Rom und proteſtantiſcher Kirche 
der Rheinprovinz iſt Wolfs Angewandte Kirchengeſchichte (Dieterichſche Buchhandlung, 
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Leipzig 1914) entſtanden. Die Ereigniſſe der Kriegs- und Nachkriegszeit ſcbeldden bezügli 
der Haltung des römiſchen Stuhls unſerem Vaterland gegenüber den ſchon vor Kriegsausbru 

ausgeſprochenen Gedanken des Verfaſſers recht zu geben. (Vgl. die Schrift „Deutſchland un 
der Vatikan“, Saemanns Verlag.) Prof. lic. th. Karl Pal 

a rn 

Kunſtgaben 
s iſt immer wieder zum Staunen, was unſre Kunſtverleger, trotz der Teuerung, a 

Mappen und Kunſtgaben herauszubringen wagen. Da legt uns der Münchene 

ä DVolbein-Verlag „Rembrandts ſämtliche Radierungen“ vor (berausgegebe 

von Hans W. Singer), deren erſter Band 200 &, jeder der zwei folgenden je 275 M koſtel 

Wir haben ſchon früher (1921, Heft 10) auf eine ähnliche Veröffentlichung hingewieſen: au 

Rembrandts Handzeichnungen im Verlag Hermann Freiſe, Parchim i. M.; nimmt man di 

Rembrandt-Bände der „Klaſſiker der Kunſt“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt) und mn 
dieſe neueſte ſtattliche Mappe hinzu, ſo iſt ein prachtvoller Überblick möglich über das 7 
des ebenſo fruchtbaren wie einzigartigen Holländers. 

Die Reproduktionen ſind ausgezeichnet, ob es ſich nun um Kleinigkeiten handelt oder un 

Blätter im Groß-Folio-Format. In ihrem bräunlichen Grundton, bei ſorgfältiger Ausführung 

wirken dieſe genialen Stricheleien wie Originale. Man muß dieſen Verlag überhaupt beachten 

der uns gleichzeitig mit graziöſen Köſtlichkeiten Daniel Chodowieckis bedenkt. Gewiß 1 
der Lichtkünſtler Rembrandt unvergleichlich mächtiger; und doch — man ruht faſt mit einigem 

Behagen bei dieſen Kupferſtichen aus dem Nachlaß des Berliner Graphikers aus. Sein 7 

alter iſt hausbackener, entbehrt aber nicht der Anmut jenes galanten achtzehnten Jahrhunderts 

mit einem Grundton harmloſen Humors. Man glaubt vergilbte Blätter aus Ähm 

Album in der Hand zu halten. 

Kurt Pfiſter hat in demſelben Verlag Holbeins „Totentanz“ herausgegeben, indem ei 

die 40 Holzſchnitte in einem hübſchen Taſchenformat zuſammenfaßte, und hat dem kraftvollen 

Meiſter („Hans Holbein der Jüngere“, mit 60 Bildtafeln) eine beſondere Studie gewidmet, 

Pfiſter iſt bereits durch eine Reihe von Monographien dieſer Art gut eingeführt und weiß 

auch Holbeins Kunſt vortrefflich nachzufühlen. Er faßt in ſeinen Begleitworten das 199 
geſchmackvoll zufammen und ſtellt es gewandt dar. Ob man allen feinen Deutungen oder Auf 

faſſungen folgen mag, iſt eine Sache für ſich: hier iſt beim Kunſtſchriftſteller überhaupt ein ie 

perſönliche Note nie zu tilgen — was übrigens auch gar nicht zu wünſchen wäre. 

Der Weg zum großen Niederländer Franz Hals iſt von hier nicht allzu weit. W. N. Valen⸗ - 

tiner gibt (nach Volls Tod) des Meiſters Gemälde in 318 Abbildungen chronologisch geordnet 

heraus (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt). Man nennt gewöhnlich etwa die Hexe von Haar 

lem, wenn dieſer Künſtler-Name auftaucht, und denkt an ein paar ſpitzbübiſche und verzecht e 

Geſichter, die er famos zu packen wußte (mit Krug und Tabakspfeife). Aber das iſt lange nicht 
der ganze Franz Hals. Eine ſichere Technik, deren Regeln er genau innehält, verbindet fie 
zwanglos mit jenen ſubjektiven Launen, die jedoch einem gleichſam offiziellen Ernſt weichen 

können. Der große Haarlemer Künſtler (in Mecheln geboren) malt ebenſo aufmerkſam glän- 

zend wirkende Gruppenbilder (Korporalſchaften u. dgl.). Es iſt eine wahrhaft bezaubernd 

Abwechſlung in dieſen echt niederländiſchen Bildniſſen, deren Fülle anſcheinend noch nich 
endgültig geklärt und feſtgeſtellt iſt. Während wir Deutſchen den Oreißigjährigen Krieg durch- 

kämpften, müſſen dieſe Holländer einmal eine „wahre Porträtwut“, wie ſich Valentiner einmal 

ausdrückt, erlebt haben; denn auch Rembrandt war damals mit Aufträgen überhäuft. Reben „ 
N 
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bei vertritt der eben genannte Herausgeber die Auffaſſung, daß denn doch bedeutende flämiſche 

Elemente in dieſem ſprühenden und geiſtreichen Bildnismeiſter zu bemerken ſeien. Erſtaunlich 
iſt, wie der lebensſtarke Künſtler in ſeinem Alter noch einmal einen Aufſchwung nahm — oder 

anders geſagt: eine Vertiefung —, ohne daß man von einem Bruch mit der glänzenden Ver— 

gangenheit ſprechen könnte. Darüber und über das kerngeſunde, nüancenreiche, aus einem 

innerſten Wohlbehagen emporquellende Lachen dieſes Könners und feiner mannigfaltigen 
Geſtalten (V.s Ausdruck „animaliſch“ iſt nicht ganz glücklich) ſchreibt Valentiner manch an- 

regendes Woct. 
Ein Band großen Formats mit kraftvollen deutſchen Buchſtaben älteren Stils bietet ſich 

uns dar; wir ſchlagen auf und ſtoßen auf Albrecht Dürers berühmte Holzſchnitte. Es find 

„Die vier Evangelien und die Offenbarung St. Johannes“ (mit 52 Wiedergaben nach Dürers 

Holzſchnitten, darunter die vollſtändigen Bilderfolgen „Das Marienleben“, „Die große Paſſion“ 

und die „Apokalypſe“). Ein erſtklaſſiges Geſchenkwerk! Die Kapitelanfänge find mit roten 

Dürer-Initialen geſchmückt, die dem Gebetbuch Kaiſer Maximilians entſtammen; das Ganze auf 

beſtem Friedenspapier gedruckt und in Halbleinen gebunden (Berlin, Amsler & Ruthardt, 200.0. 

Wenn man dieſe Graphik unſeres Großen aus der Reformationszeit wieder einmal auf 

ſich wirken läßt, jo fällt einem etwas auf — es iſt vielleicht ſubjektiv —, was man in die Worte 

zuſammenfaſſen möchte: die Angſt der unter der Roheit leidenden Kreatur. Gewiß ſind ſo 

marienhaft anmutige Idyllen wie die Flucht nach Agypten (S. 77) oder die Zimmermanns- 

Werkſtatt (S. 88) auch vertreten; doch noch mehr wühlt Dürers wuchtiger Griffel in den Marter- 

und Sterbe-Szenen, die uns heute etwas auf die Nerven gehen. Man weiß, was Goethe in 

den „Wanderjahren“ darüber geſagt hat. Im übrigen teilen ſich dieſe Holzſchnitte naturgemäß 

in drei Teile: die erſte Gruppe ſammelt ſich um Chriſti Geburt nebſt Umkreis, die zweite um 

des Heilands Leiden und Sterben, die dritte ſucht die Viſionen der Apokalypſe zu veranſchau— 

lichen. Es ließ ſich natürlich nicht vermeiden, daß die Bilder oft an Textſtellen kamen, wo ſie 

nicht hingehören. Das ganze Werk macht einen imponierenden Eindruck. 

I Wie hier die vollſtändigen Evangelien nebſt Offenbarung des Johannes von einem wür- 

digen Meiſter geziert find, jo bietet ſich uns der erſte Teil des „Fauſt“ mit den Bildern von 

Peter Cornelius an (Berlin, Dietrich Reimer); und in demſelben Verlag „Die Abenteuer 

der Nibelungen“ (der deutſchen Fugend erzählt auf Grund der Simrockſchen Übertragung des 

Nibelungenliedes von Eſtelle du Bois-Raymond) mit desſelben Meifters bekannten Bildern. 
AUnſre geiſtige deutſche Jugend ſollte jene echten Schätze unſres Schrifttums in mittelhoch- 

deutſcher Urſprache leſen können. Jede neuzeitliche Nachdichtung verwäſſert — muß verwäſſern; 

der Ton und Klang geht verloren, die Muſik der Worte. „Es wuochs in Burgonden ein vil 
edel Magedin“ — hallt nun einmal anders ins Ohr als: „In alten Zeiten lebte im Burgunden- 

land eine edle Jungfrau“. So ergeht es einem auch mit dieſen Illufteationen, wenn man von 

Dürer kommt. Dieſer junge „Nazarener“ weiß um 1810 bis 1815 dem Fauſtſtoff als einer der 
erſten Künſtler der Romantik allerdings glühenden Bildausdruck zu ſchaffen, nachdem die 

Tragödie ſeit 1808 vollendet vorlag. Sulpiz Boiſſerée vermittelte zwiſchen Goethe und dem 

Anfänger, der ein freundlich Lob erhielt. Aber ein reſtlos Gefühl äſthetiſcher Befriedigung 
kommt doch nicht auf, bei aller hohen Achtung, die wir dieſer erlebnisſtarken und edlen Künſtler- 

Perſönlichkeit zollen. Die echte Gotik hatte denn doch andere Umwelt und Vorausſetzungen. 

Seine Zeichnungen ſind aber des kühnen und ſtarken Stoffes wahrlich nicht unwürdig. Auch buch- 

techniſch iſt dieſer „Fauſt“ mit ſeinem feſtlichen Druck eine ſchöne Gabe. 
Man ſoll in der Kunſt nicht gegeneinander ausſpielen oder abwägen; und doch darf man 

ſagen, daß ein wundervoll in ſich begrenzter Meiſter wie Ludwig Richter viel geſchloſſener 

wirkt als der nicht ganz natürliche Heroismus eines Cornelius. Der oben genannte Verlag 

(Dietrich Reimer, Berlin) gibt Walther Hoffmann das Wort zu einem Buch „Ludwig Richter 

als Nadierer“ (mit 51 Bildern, kart. 25, geb. 35 M). Wer etwa in Geneſungsſtimmung iſt und 
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etwas Ausruheſames auf ſich wirken laſſen will, der greife zu dieſem Künſtler! Seine Hole 

ſchnitte, beſonders ſein Buchſchmuck, find beſſer bekannt als dieſe Radierungen, die uns neben 
ſächſiſchen Stimmungen beſonders viele Landſchaftsſtudien aus Italien bringen. Es iſt höchſt 
intereſſant, die Entwicklung von der Romfahrt (anfangs der zwanziger Jahre) bis zur Meiſter⸗ 

ſchaft (gegen 1850) zu verfolgen: wie ſich die Bilder immer mehr füllen, beleben und beſeelen. 
„Ein Weg zum Frieden, das iſt die Entwicklung in Richters Kunſt“, ſagt der Verfaſſer; * 
ſinnig ſchließt das Buch mit dem ſchönen Chriſtnachtbild. Die Wiedergabe der Bilder iſt gut, 

vielleicht etwas zu weich wirkend, was am Papier liegen mag. Man kann dieſem Meifter deut 
ſchen Gemütes gerade heute gar nicht genug Wirkung Wachen N 

7 8 icht nur die Stadt unſerer großen klaſſiſchen Dichter iſt Almathen geweſen, ſondern 

S auch durch manches Jahrhundert hindurch die Wirkungsſtätte ausgezeichneter 

2 Tonſetzer und muſikaliſcher Ausübender, fo daß einmal eine geſchloſſene „Weimarer 

Mufitgefchichte“ zu den reizvollſten Aufgaben tonkünſtleriſcher Ortshiſtorie gehören würde. 

Über das muſikaliſche Treiben zur Zeit Sebaſtian Bachs berichtete vor bald einem Menfchen- 5 

alter ein hübſches Büchlein von Paul v. Bojanowski, über Goethes tonkünſtleriſche Umwelt 0 

erſchien vor einigen Jahren die ſtattliche Veröffentlichung Wilhelm Bodes — über die ältere 

Zeit hat kürzlich Adolf Aber eine vortreffliche, wenn auch nur bis 1662 reichende Quellenſtudie 

innerhalb der Veröffentlichungen des fürſtlichen Inſtituts für muſikwiſſenſchaftliche Forſchung 

in Bückeburg dargeboten: „Die Pflege der Muſik unter den Wettinern und wettiniſchen 
Erneſtinern“ (Leipzig 1921, C. F. W. Siegel). Es klaffen alſo noch allerlei Lücken, die nicht ſo 

ganz leicht auszufüllen ſein werden, da durch einen großen Brand viele Aktenbeſtände der älteren 

Zeit vernichtet worden find, aber ein allgemeiner Überblick iſt doch ſchon möglich geworden. 

Solange Weimar noch nicht der ſtändige Sitz eines eigenen Fürſtenhauſes geworden war, 

ſondern nur eine der mehreren geſamterneſtiniſchen Reſidenzen daritellte, kam die Hofkapelle 1 

immer nur im Gefolge des Kurfürſten gaſtweiſe von Wittenberg, fpäter von Altenburg herüber, 1 

und die Weimarer waren im weſentlichen auf die ihnen vom eigenen Stadtpfeifer und dem N 

Stadtorganiſten gebotenen Muſikgenüſſe beſchränkt. Immerhin erwarb bier ſchon 1572 der 

berühmte Motettenkomponiſt und Kapellmeiſter Nikolaus Noſthius vorübergehend das Bürger ⸗ 
recht, und bereits in der Reformationszeit ſind hier große Muſiker wie Kaiſer Maximilians 
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rganiſt Paul Hofheimer, Luthers Freund Johann Walter und der vortreffliche Orgelkünſtler 

enslein von Cöln gelegentlich anweſend geweſen. Im Amt des Kantors glänzte von 1602 
5 zu feinem ſchon 1615 erfolgten Tode der ausgezeichnete Motettenkomponiſt Melchior 

ulpius, der als einer der tüchtigſten Fachleute ſeiner Zeit weithin geſchätzt wurde und noch 

ut in der Geſchichte des evangeliſchen Chorals eine beachtenswerte Rolle ſpielt. 1602 iſt 
der auch das Gründungsjahr einer beſonderen Weimarer Hofkapelle geworden, die Herzog 
ohann teils aus Beſtänden der Altenburger Singerei, teils mit neuen Kräften einrichtete. 
er erſte berühmte Hofkapellmeiſter tritt erſt 1615 auf — Johann Hermann Schein, der 
miale Meiſter der „Waldliederlein“, der „Hirtenluſt“, des „Studentenſchmauſes“, der aber 
yon ein Jahr darauf dem ehrenvollen Ruf als Nachfolger des Seth Calviſius nach Leipzig 
gte, wo er als Thomas-Kantor der bedeutendſte Amtsvorgänger Sebaſtian Bachs werden 

lite. In den nächſten Jahrzehnten begegnen wir in den alten Weimarer Kapellrechnungen 

nit hochgeachteten Namen wie Georg Weber, Chriſtof Compenius, Caſpar Hoyer, bald auch 
m Kapellmeiſter Adam Oreſe, von dem das Lied „Seelenbräutigam“ ſtammt, ſowie jenem 
rzüglichen Geiger Chriſtian Herwig, der ſpäter in Caſſel das frühſte deutſche Violinkonzert 

reiben ſollte. Im Todesjahr des Herzogs Wilhelm (1662) wurde leider vorerſt die ganze 

apelle aufgelöſt, und Drefe ging als Hofſekretär nach Jena. Von ihm find noch allerlei ſehr 

tereſſante Reiſeberichte aus Dresden erhalten, wohin man ihn mit allerlei Fragebogen an 

n Großmeiſter des 17. Jahrhunderts, Heinrich Schütz, geſandt hatte, und aus Regensburg, 

ürnberg und München, wohin er als prinzlicher Reiſebegleiter gegangen war. Wichtig ſind 

ich ſeine vorhandenen Muſikalienverzeichniſſe und die Oper, die er auf die Erwählung Herzog 

ernhards zum Rektor der Jenaer Univerfität 1654 geſchrieben hat. Ein anderer Muſiker hat 
Weimar als Hofſekretär früh feine Tage beſchloſſen, der vortreffliche Georg Neumark, 

a Gambiſt, von dem Wort und Weiſe des herrlichen Liedes ſtammen: „Wer nur den lieben 
ott läßt walten“. 

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts, wo erhaltene Textbücher auch von Weimarer Opern- 

fführungen erzählen, treffen wir in Privatdienſten des Herzogs den in ganz Europa ge— 

jerten Violinvirtuoſen Paul von Weſthoff an, der hier 1705 geſtorben ift — ein außer- 

dentlicher Meiſter des doppelgriffigen Spiels, dem damals nur Ignaz von Biber in Salz- 

irg und 3. J. Walther am Mainzer Hof zur Seite geſetzt werden konnten. Zweifellos hat 
eſthoff auch noch auf den jungen Genius Sebaſtian Bach perſönlich eingewirkt, der hier 
Os zunächſt eine kurze Gaſtrolle als Geiger in der Kapelle des älteren Prinzen Johann Ernſt 

b (feine früheſte Brotitelle!), um nach Stellungen in Arnſtadt und Mühlhauſen 1708 an die 

m als Hoforganiſt und Violiniſt, bald auch Konzertmeiſter, zurückzukehren. Hier entſtand der 

öͤßte Teil feiner gewaltigen, frühen Orgelkompoſitionen, die noch mehr zur Virtuoſität eines 

einken, Böhm, Buxtehude als zum ſpäteren eigenen Tiefſinn neigen. Wichtig wurde es, daß 

r junge Prinz Johann Ernſt ſich zum tüchtigen Konzertkomponiſten entwickelte, denn er 

gte Bach zur Klaviereinrichtung dieſer Konzerte an und lockte öfters den vorzüglichen Eifen- 
er Hofkapellmeiſter Georg Philipp Telemann nach Weimar herüber; hier wurden denn 
ch Bachs zwei berühinteſte Söhne geboren, Friedemann und Philipp Emanuel, bei welch 
zterem Telemann Gevatter ſtand. Der dritte große Meiſter des Kreiſes war der Weimarer 

sabtorganijt Johann Gottfried Walther, ein entfernter Vetter Bachs, da beider Mütter 

s der Erfurter Familie Lämmerhirt ſtammten. Für Johann Ernſts Unterricht ſchrieb Walther 

de umfängliche Muſiklehre, und als der begabte Prinz früh und plötzlich zu Frankfurt a. M. 

rb, gab Telemann ſeine Konzerte im Druck heraus; viele von ihnen find lange für Bachſche 

eiginalkompoſitonen gehalten worden, bis erſt kürzlich wenigſtens ein Teil des prinzlichen 

zuckwerks wieder entdeckt worden iſt. Walthers Hauptbedeutung aber beruht einmal auf 

chſt vorzüglichen Orgelkompoſitionen von erſtaunlicher Kontrapunktik, um derentwillen er 

eden „zweiten Pachelbel“ erklärt worden iſt, dann auf feinem 1732 gedruckten Muſiklexikon, 
Der Türmer XXIV, 5 24 
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dem älteſten feiner Art, das bei aller Knappheit noch heut zu den wertvollſten Quellenwel f 

rechnet, endlich wegen ſeiner großen Sammlung ſeltener Muſikalien, die er ſich alle ſelbſt ab 

geſchrieben hatte. Doch zwang den Alternden bittere Not, die koſtbaren Bände in fren b 

Hände zu geben, fo daß fie heut auf die verſchiedenſten Bibliotheken von Königsberg bis zun 

Haag verſtreut ſind. Die für Bach ſonſt ſo glückliche Weimarer Zeit, während deren ſein Ruhr 

als Tonſetzer und Orgelkünſtler bereits bis nach Hamburg gedrungen war, ſchloß leider mi 

einem grellen Mißklang. Der Herzog war bei aller Vortrefflichkeit ein ausgeſprochener Al 

ſolutiſt, der den jungen Großmeiſter gelegentlich nur als einen ſeiner „zur Muſik wohl abge 

richteten Haiduden in Uniform“ betrachtete. Als nun beim Tode des Hofkapellmeiſters, eine 
Vetters von Adam Drefe, Bach ſich zugunſten von deſſen unfähigem Sohn um die lange um 

worbene Stellung betrogen ſah, folgte er gern dem gerade an ihn kommenden Ruf als Kamme 
muſikdirektor des Herzogs Leopold von Anhalt-Coethen, der kürzlich des Weimarers Schwage 

geworden war. In feiner jähzornigen Gekränktheit forderte Bach ſeinen Abſchied jo ſtürmiſch 

daß der Herzog ſeinen Hoforganiſten erſt einmal auf einen Monat ins Gefängnis warf, be 

er ihn ungnädigſt ziehen ließ (1717). 
Mit dem Tode 3. G. Walthers (1748) ſcheint das Weimarer Muſikleben, ſoweit es vor 

läufig zu überſehen ift, ſtark abgeflaut zu fein, bis Ernſt Wilhelm Wolf ſeit 1761 als Hof 
konzertmeiſter, bald auch als Kapellmeiſter neue Anregungen gab, ein Schwiegerſohn Fran 

Bendas, von deſſen etwas ſteifer Tüchtigkeit die Selbſtbiographie feines nachmaligen Schwage 

Reichardt ein leiſe humoriſtiſches Bild gibt. Seine Quartette, Singſpiele, Suiten uſw. wurde 

geſchätzt, ſogar die Berliner Liederſchule zog ihn zur Mitarbeit heran, doch war es dem junge 

Goethe als bloße Mittelmäßigkeit herzlich verhaßt und zuwider. Die Seele des Weimar 

Muſiklebens wurde Herzogin Anna Amalia, die ja kürzlich als Komponiſtin des Goetheſche 

Singſpiels „Erwin und Elmira“ in Bückeburg und Berlin eine allgemein bemerkte Auferſtehun 
gefeiert hat, gehört ſie doch durch dieſe ſehr achtbare Partitur zu den Mitbegründern der deu 

ſchen komiſchen Oper. Große muſikgeſchichtliche Bedeutung erhielt Weimar dadurch, 0 

1772—74 hier als Muſikdirektor der Seylerſchen Truppe Anton Schweitzer die Wielandſch 

„Alceſte“ vertonte und damit einen der erſten und wichtigſten Verſuche zur Neuſchaffung 
deutſchen tragiſchen Oper unternahm. Die nun um Goethe her ſich regenden Muſikkraft 
Corona Schröter, Frhr. v. Seckendorff, Kayſer, Reichardt, Eberwein, find ja bekannt genug 

ſeit Beginn des 19. Jahrhunderts kamen die mehrfachen Beſuche Zelters, die dauernde Ve 

pflichtung Hummels. Über die Weimarer Muſikverhältniſſe dieſer Zeit bis zu Liſzts Anſied 

lung unterrichtet am hübſcheſten einer der Hauptmitwirkenden, der Baritoniſt Eduard Fran 

Genaſt, in ſeinem vierbändigen „Tagebuch eines alten Schauſpielers“, das ich zu den rei 

vollſten Erinnerungsbüchern des deutſchen Schrifttums zähle. Die neudeutſche Hochblüte de 

muſikaliſchen Weimar um 1850 unter Liſzt mit ſeinen Paladinen Hans v. Bülow, Corneliut 

Joachim, Coßmann, R. Pohl, die in der Erſtaufführung von Wagners Lohengrin gipfelte, 5 

ja noch in aller Gedächtnis, ebenſo die ſpätere Liſztſchule der ſiebziger Jahre durch das Zeug 

manches noch Lebenden wie auch durch Wolzogens bekannten, luſtigen Muſikroman vom Kra f 

mayr. Das heutige muſikaliſche Weimar, wie es ſich weithin ſichtbar in der Muſikſchule betäti 
und in der dortigen Oper glänzt, braucht fich, wie die Tagung des Allgemeinen Oeutſchen Ruf 

vereins erſt noch im Vorjahr bewieſen hat, der ruhmvollen Vergangenheit nicht zu ſchämeſ 

Zweifellos iſt Weimars tonkünſtleriſcher Glanz nicht ganz allein durch die großen V 4 

dienſte ſeines Fürſtenhauſes um die Muſik hervorgerufen worden, ſondern beruht zum erhe 

lichen Teil auch auf der eingeborenen, reichen Muſikbegabung des liebenswürdigen Thüring 30 

Stammes — ſchwärmte doch ſchon einſt Wolfram von Eſchenbach von den Tanzliedern, d 

„uns von Thüringen nun ſind kommen“. Einmal die geſamtthüringiſche Muſikgeſchichte 5 

Fluge zu überſchauen, wird eine ebenfalls höchſt lohnende Aufgabe ſein. 

Dr. Hans Joachim oer 



Reichspoſtmiſere 
Forderungen, Forderungen! Aus dem Vollen 

Die Neutraliſierung der Rheinlande 

Weit dem neuen Fahre zahlen wir Poſt- und Eiſenbahntarife, wie wir 
ſie ſelbſt noch vor wenigen Monaten für unmöglich gehalten hätten. 

Anſere Kriegsgläubiger, jo wurde uns bedauernd erklärt, haben das 
als „Vorbedingung“ verlangt, ohne deren Erfüllung ſie ſich in eine 

Ptuſſion über wirtſchaftliche Erleichterungen überhaupt gar nicht einlaſſen würden. 

der Wink hat genügt, um die Tarifſchraube ſofort in Bewegung zu ſetzen. Wahr— 
heinlich wird man demnächſt mit der ſelben Begründung eine ſinnloſe Verteuerung 
25 Brotpreiſes proklamieren. 
Dabei liegt ſo unheimlich klar auf der Hand, daß die rein mechaniſche Anziehung 
er Tarifſchraube nie und nimmermehr zu einer Sanierung führen kann. Welcher 
jegliche Niedergang feit des ſeligen Stephan Zeiten bis heute! Der Grund, 
eswegen der Reichspoft durch noch fo gewaltige Erhöhungen der Gebührenſätze 
cht auf die Beine geholfen werden kann, liegt einfach darin, daß der ganze Be— 
jeb der Reichspoſt bis ins Innerſte durchfault, verlottert und verwahrloſt iſt. Mit 
ner immerhin ſeltenen Unverblümtheit hat der Reichspoſtminiſter ſelbſt vor dem 
usſchuß die jammervollen, zum Himmel ſchreienden Zuſtände feines „Macht“ 
reiches geſchildert: die ſtupid-mechaniſche Anwendung des Achtſtundentages hat 
n ganzen Betrieb zerrüttet. Trotz erheblich verminderter Arbeitszeit iſt die Dienſt— 
ung um ein Drittel zurückgegangen. Zirka 30% des Perſonals iſt ſtändig „krank“. 
iele bleiben ohne Entſchuldigung weg. Den Anordnungen der Vorgeſetzten wird 
cht mehr Folge geleiſtet. Geht ein höherer Beamter energiſch vor, ſo gerät er 

Konflikt mit dem Betriebsrat, der ſich auch bei offenkundigem Unrecht auf die 
eite des Untergebenen ſtellt. 
Ein Bild alſo vollkommener Anarchie! Und wird es in der Eiſenbahn beſſer 

sſchauen? Man muß ein großer Optimiſt ſein, um das zu hoffen. Hier ſind 

formen an Haupt und Gliedern notwendig, allein die Regierung wagt nicht, 

in Angriff zu nehmen, weil ſie die Macht der Straße fürchtet. Denn hinter den 
etriebsräten ſtehen die Gewerkſchaften, und dahinter die Straße. Das Betriebs— 
tegeſetz, das wir als Rückſchlag dem blöden Kapp-Unternehmen verdanken, erweiſt 
immer mehr als ein Quell ſchlimmſten Argerniſſes. Der Betriebsrat könnte 
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ſegensreich wirken, wenn ſeine Funktionen richtig umſchrieben würden. In ſeine 
heutigen Geſtalt ſtiftet er nichts als Unheil. In ihm finden gerade die Anfähigſten 
Frechſten und Faulſten ihre Stütze. 

Es wäre töricht, nach dem Wundermann zu ſchreien, der mit eiſernem Beſez 
Ordnung Schafft. Der Schwierigkeiten find ungeheure, und ein Herkules dürfte 
dieſes Augiasſtalles kaum Herr werden. Aber das eine darf das Publikum, den 

immer neue Blutigel angeſetzt werden, doch wohl erwarten: daß an die Spitze 
eines ſo wichtigen Unternehmens wie das der Reichspoſt endlich eine Perſönlichkei 

geſetzt werde, der zum mindeſten kaufmänniſche und verwaltungstechniſche Fähig 
keiten eignen. Das Organ der Zentrumspartei, die „Köln. Volksztg.“, beklagte fid 

kürzlich bitter, daß man dem Reichspoſtminiſter in der Preſſe nicht die nötige Achtung 
entgegenbringe. Mit Verlaub! Es wird in Oeutſchland doch wohl noch geſtatte 

ſein, eine Pelzkappe als eine Pelzkappe und Herrn Giesberts als energieloſen 
fataliſtiſchen und unfähigen Minifter zu bezeichnen. Beſchämend genug, daß ein 
große Partei wie das Zentrum für einen ſo wichtigen Poſten keinen beſſeren Kop 

zu bieten hat. Die Demokratie war es ja wohl, die mit großem Aplomb das Schlag 

wort von dem „Tüchtigen“ und der „freien Bahn“ in die Welt ſchleuderte. Wen 

ſtiehlt ſich nicht ein leiſes Lächeln auf die Lippen, wenn er die heute Regierende 
kritiſch übermuſtert? 3 

r 1 

Die unnatürliche Vermehrung der Beamtenſchaft iſt ein Krankhei 8 
ſymptom, das an allen beſiegten Staaten zu bemerken iſt. In Sſterreich beiſpiels 
weiſe liegen die Verhältniſſe noch viel ſchlimmer als bei uns. Die tollſten Auswüchſ 
hat das bolſchewiſtiſche Rußland gezeitigt, in dem die Sowjet-Bureaukratie alt 
Krebsſchaden am Volkskörper zehrt, ihm buchſtäblich das Mark aus den Knoche ö 
ſaugt. Bei uns in Oeutſchland handelt es ſich hauptſächlich um ein Anſchwelleſ 

der unteren Beamtenſchaft. Während des Krieges, in den Zeiten des Perſongl 

mangels, hat man ungezählte Hilfskräfte eingeſtellt, und die Revolutionsregierung 
hat ſich dann die Witläuferſchaft dieſer Leute dadurch geſichert, daß fie die Übe 5 
nahme all dieſer mit der Demobiliſierung naturgemäß entbehrlichen Kräfte in di 
Friedenswirtſchaft verfügte. Seitdem leiden wir unter einem Paraſitentum, dat 

dem halb bankrotten Staat immer gefährlicher wird. Denn hier haben wir es | 
einer Staatsangeſtelltenſchicht zu tun, die ſich durchaus nicht als Beamtentw N, 
ſondern als Proletariat fühlt und dem Staate gegenüberfteht, wie der Arbeitet 

dem Kapitalismus. Das, was dem Beamten, und zwar ganz entſchieden auch dem 
unteren, ehedem das Beſondere gab, das Gefühl nämlich, ſelbſt ein Stückchen Stac 

zu fein, geht dieſen Leuten vollkommen ab. Denen iſt der Staat der Arbeitgebet 
der nach Noten geſchröpft werden muß. Es iſt der reine Hohn, daß gerade dieſe 

zigeunerhafte Heer der Überzähligen, die wir durchfüttern und mitjchleppei 1 
am frechſten im Fordern, am lauteſten im Schreien, am läſſigſten bei der Arbeit ist 

Wo zwei von ihnen beiſammen ſtehen, kann man ſicher ſein, daß von „Forderungen 1 
die Rede iſt. Pflichten — du lieber Gott, man reißt ſeine acht Stunden herunter 
ſo angenehm es geht. Guſtav Freytag ſagt einmal, wenn man das deutſche Vol N 

kennen lernen wollte, müßte man es bei der Arbeit aufſuchen. Das Wort gilt | 
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och heute. Man gehe einmal mit der Tarnkappe durch Herrn Giesberts, Herrn 

zröners Bereich, man pirſche einmal durch die Kommunalbetriebe, durch all die 

nzähligen Ämter. Man könnte das deutſche Volk kennen lernen — fo wie es heute 
t. Es wäre wohl angezeigt, als Kultur-Kurioſa die groteskeſten Vorgänge in unſerer 

ehördlichen Bureaukratie der Nachwelt zu erhalten. An die eine Behörde kann 

ian Eingabe auf Eingabe richten, ohne daß je eine Antwort erfolgt. Eine andere 
zehörde erteilt auf eine Anfrage von der ſelben Stelle aus nicht weniger als achtmal 
ie faſt gleiche Antwort. Dem Berliner Magiſtrat fiel der ungeheure Gasverbrauch 

uf, der während der Oienſtſtunden erfolgte. Es ergab ſich, daß die Herren Beamten 

icht nur ihren Tee, ſondern auch — ihre ſchmutzige Wäſche koſtenfrei auf Ge- 

jeindegas kochten ... 

Das Beamtenproletariat iſt es, das von den Linksradikalen immer öfter zum 
zorſpann politiſcher Zwecke benutzt wird, nachdem die moskowitiſche Putſchmethode 
ch doch als unrentabel erwieſen hat. Das ſehnlichſte Ziel der Kommuniſten iſt die 

ahmlegung des Verkehrs, der Generalſtreik der Eiſenbahner. Wenn wir ihn bis 
itzt noch nicht gehabt haben, fo liegt es nicht an den weiſe vorbeugenden Maß- 

ahmen der Regierung, ſondern einfach daran, daß man im letzten Augenblick den 
rpreſſern in den Schlund warf, was ſie verlangten. Wie lange aber wird man 

iefe Methode noch fortſetzen können? Es iſt unverkennbar, daß der Streikgedanke 
der unteren Beamtenſchaft immer mehr Boden gewinnt. Ringsherum wird aus 
em nichtigſten Grunde und bei dem geringſten Anlaß geſtreikt, es iſt ja nur zu 
erlockend für den kleinen Beamten, ſich auf dem ſelben Wege Vorteile zu er- 
vingen. Eine gewerkſchaftliche Statiſtik verzeichnet ſtolz eine Zunahme der Streik— 
ewegungen im Jahre 1920 um 12 114 gegen das Vorjahr. Die Durchführung der 

eſamten Bewegungen erforderte eine Geſamtausgabe von 98 152 996 Mark. Er- 

icht wurde für 151787 Perſonen eine Verkürzung der Arbeitszeit um 
65 507 Stunden und Lohnerhöhungen im Betrage von 608 159858 Mark 
ir 11 357 315 Perſonen. Außerdem erfolgten für 4 100 925 Perſonen ſonſtige 
zerbeſſerungen der Arbeitsbedingungen. 

Hiebei handelt es ſich wohlgemerkt um die regulären, gewerkſchaftlich geleiteten 
zewegungen. Die „wilden“ Streiks bilden wieder ein beſonderes Kapitel. Allein 

aß im Jahre 1921 die Streikbewegung einen „erfreulichen“ Aufſchwung genommen 
at, wird niemand bezweifeln. Die Berliner MWüllkutſcher haben z. B. im ver- 

angenen Jahre ſiebenundzwanzigmal geſtreikt — mit einem Monatsgehalt von 

ehr als 5000 Mark ſchauen fie heute erhaben lächelnd auf die Dummen herab, 

ie es noch immer nicht verſtanden haben, ſich ihre Leiſtungen nach Gebühr bezahlen 
1 laſſen. Und nun nehme man hinzu, wie die ſozialiſtiſche Preſſe aller Schattie- 

ungen, wie „Rote Fahne“, „Freiheit“, „Vorwärts“ förmlich darin wetteifern, den 
stoletarierftiefel zu belecken. Als in Berlin wieder einmal die Elektrizitätsarbeiter 

reikten, ſchrieb der tüchtige „Vorwärts“: „Um zu verhindern, daß die Baugrube 

er Nord-Süd-Bahn erſäuft, wurden — ein Zeichen hohen Verantwortungsgefühls 
ei den Streikenden — die Pumpen in Gang gehalten — —“ 

* * 
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Von Zeit zu Zeit werden der Öffentlichkeit, die mit Schrecken vernimmt, da 
der größte Teil der Einkommenſteuer ſchon von den Finanzämtern verſchlungen 
wird, offzielle Beruhigungspillen eingeflößt. Ja es herrſche derzeit noch ein Überfluf 
an Beamten, aber gemach, es werde langſam abgebaut. Abbau — wer lacht da 

Es wird im Gegenteil tüchtig zugebaut. Der ſächſiſche — Sachſen iſt bekanntlich 

unſer ſozialiſtiſchſtes Ländlein — Staatshaushalt enthält die Angabe, daß ſich die 
Zahl der Beamten von 25 209 im Fahre 1920 auf 25 502 im Jahre 1921 und auf 

25 559 im Fahre 1922 erhöhte. Ahnlich liegen die Verhältniſſe im ganzen Reiche 
Man ſcheint ganz verſeſſen darauf zu ſein, immer neue Beamtenſtellen zu ſchaffen 

Für das verſtümmelte Oberſchleſien wird namentlich vom Zentrum ſtürmiſch Auto 
nomie verlangt. In dem Augenblick einer derartigen Neuordnung ſtellt fich ganz 
automatiſch das Bedürfnis nach weiteren Beamtenftellen ein. Neue Amter werd 
nötig, neue Amtsgebäude. Bei der üblen Intereſſenverfilzung zwiſchen Parlament 
Partei und Regierung, was ſpielt es da für eine Rolle, ob die Entſcheidung dem 
Reiche frommt? 9 

Es iſt bei den Stellen, die es angeht, viel böſer Wille vorhanden. Man denkt 
gar nicht an Einſchränkungen. Die Schuldſummen, die das Reich belaſten, ſind je 
ungeheuerlich, daß — ſo ſagt man ſich oberen Ortes wohl insgeheim — es auf 

etwas mehr oder weniger gar nicht ankommt. Der Übergangscharakter, der bisher 
noch jedem Kabinett ſeit der Revolution anhaftet, trägt das übrige dazu bei, das 

Verantwortungsgefühl der Regierenden zu lähmen. Feſt ſteht jedenfalls, daß au 
unſern glänzendſten Zeiten niemals fo leichtfertig mit den Staatsgeldern verfahren 
worden iſt wie heute, da wir die größten Bankrotteure der Welt ſind. Nur zu wahr, 
nur zu treffend ſchildert Richard Bahr in der „Berl. Börſen-Ztg.“ an ein paat 

Schulbeiſpielen die Sinnloſigkeit republikaniſchen Geſchäftsgebarens: 3 

„Wer redet denn noch von der Sparſamkeit, zu deren keuſchem Dienſt einſt ein 
Diktator gekürt und, da er — es iſt wohl bald ein Fahr her — die Flinte ine 
Korn warf, ein vielgliederiges Konſortium auserſehen ward? Wird nicht vielme N 

wieder ein bißchen ſehr aus dem Vollen abt, 9. Wir haben erſt in diet 

heutigen Preiſen ein Vermögen verſchlingen. Die unruhige Beweglichkeit in den 

Bereich des auswärtigen Dienſtes ergreift neuerdings auch ſchon die Schicht da 

es nötig, zahlt es wirklich ſich aus? War es nötig, daß man gerade jetzt Chin 
mit einem Netz konſulariſcher Vertretungen beſpannt? Wären, um aus der Fern 
in die teure Heimat zurückzukehren, ernſthafte deutſche Intereſſen gefährdet worden 1 
wenn man Herrn David zuliebe nicht den ese, in Darmitadt geſchaff ö 



RER" 
\ 

urmers Tagebuch 359 

hätte und nicht für Dr Südekum ſein Großhamburger Staatskommiſſariat? Ehedem 

vurden emeritierte Miniſter, die man irgendwie unterzubringen wünſchte, im Lande 
Preußen mit Domherrnpfründen ausgeftattet. Das war vielfach, nicht immer, ein 
Berk ausgleichender Gerechtigkeit, Reich und Staat koſtete es jedenfalls keinen 
Pfennig. Nun wird ohne weiteres zuzugeben fein, daß ſozialiſtiſche Führer (wenn— 
chon, was ihm hoch anzurechnen bleibt, Herr Dr Südekum neulich ſeinen Leipziger 
Zeugeneid nach der religiböſen Formel ſchwor) als Domherren in Brandenburg oder 

Raumburg ſeltſame Figur machen würden. Aber wo ſteht es denn geſchrieben, daß 
barlamentariſche Minifter hinterher, wenn die Parteigunſt fie verließ, partout mit 

einem Staatsamt abgefunden werden müſſen? Die Herren find doch 

Schriftſteller, waren es früher und könnten, ſollte man annehmen, es jeden Tag 
vieder ſein. Geht's ihnen wider die Würde, ſänke, wenn ſie zu der alten Hantierung 
urückkehrten, das Krönchen vom Haupt? Demokratie, Demokratie! 

Das find nur fo ein paar Beiſpiele, die gelegentlich — das Material iſt vor- 

handen — erweitert und ergänzt werden ſollen. Auch ſie beweiſen wohl ſchon, daß 
dem auf Sparſamkeit gerichteten Sinn bei uns nach wie vor ein weites Betätigungs- 

eld ſich breitet. Daß, was hier aufgezählt ward, noch nicht in die Milliarden reicht, 
ft ein Einwand der Unluft. Wer Die Million 15 ehrt, iſt die Billion nicht wert.“ 

Der ganze Jammer unſerer re Ohnmacht beruht darauf, daß unjer 

Regierungsſyſtem ſtändig unter doppeltem Druck ſteht, dem innern und äußern, 
dem der Straße und dem der Entente. Bis jetzt hat man ſich immer notdürftig 
dadurch geholfen, daß man bald nach der einen, bald nach der andern Seite hin. 

aachgab. Aber daß dieſe Methode ſich verewigen laſſen wird, darf füglich bezweifelt 

pverden. Die Entwicklung drängt zu einem Konflikt zwiſchen beiden Oruckpolen 
— und was dann? Hätte die Entente ihre Forderung nach Sanierung von Poſt 
und Eiſenbahn in anderer Form erhoben, die Regierung ſäße ſchon heute in der 
Zwickmühle. Wie bald ſchon kann der Zeitpunkt kommen (denn die Defizite werden, 
ia durch das ſtumpfſinnige Syſtem mechaniſcher Erhöhung nicht ſchwinden), daß 

die Entente erklärt: In Poſt und Eiſenbahn ſind ſo und ſo viel tauſend Beamte 
uviel, fie müſſen bis zu dem und dem Termin entlaſſen werden. Dann ſteht das 
Kabinett Wirth vor unausweichbaren Entſcheidungen, dann hat es keine Willens- 

freiheit mehr, dann bleibt ihm nur die Wahl, entweder der Straße oder der Entente 
Trotz zu bieten, da beiden ſich zu unterwerfen in ſolchem Falle ſchlechterdings nicht 

möglich iſt. 
Seltſam, daß man bei uns noch immer das Heil von den Konferenzen erwartet. 

Man hoffte auf London, auf Waſhington, man ſetzte Erwartungen auf Cannes 
nd ſchaut bereits, als winke von dort her die Erlöſung, nach Genua. Gewiß können 

einige Erleichterungen auch für uns abfallen. Der Verröchelnde empfindet es ja 
bereits als Wohltat, wenn ihm ein paar Atemzüge vergönnt werden. Aber das 

ſollten wir uns doch immer vor Augen halten: es handelt ſich bei alledem doch 
um eine gewiſſe Verſtändigung zwiſchen England und Frankreich über die beſte 
Art der dauernden Knebelung Oeutſchlands. „Wenn dieſe Pläne“, ſchreibt 
die „Münchener Ztg.“, „durchgeführt werden ſollten, wird zum erſtenmal auch das 
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noch immer widerſtrebende ſozialiſtiſche Deutſchland zu der Erkenntnis gezwungen 
werden, daß Größe und Freiheit des Vaterlandes nicht nur ideale Güter, ſondern 
auch die wichtigſten Vorbedingungen für fein eigenes leibliches Wohlbefinden find, 
Immer wieder iſt ihm vorgerechnet worden, es habe nur einen Feind, den Kapi— 
talismus. Dann wird ſich zeigen, daß es noch andere Feinde hat. Denn mit 
dem geplanten Übergang des Etatsrechts an die Entente werden natürlich auch 

Löhne und Gehälter der Staatsangeftellten und Arbeiter in Staatsbetrieben ebenfo 
wie die Anzahl der ſtaatlichen Arbeitskräfte vom Wohl- oder vielmehr Ubelwollen 
fremder Aufſeher abhängig werden. Gleichzeitig wird eine Beſchneidung oder Strei⸗ 
chung aller ſtaatlichen Ausgaben erfolgen, die von der Entente für überflüſſig ger 
halten werden, in erſter Linie wird alſo die Sozialpolitik Not leiden, und dann 
werden die ſogenannten Kulturaufgaben an die Reihe kommen. Da zu allem Un⸗ 
glück auch noch die Länder in ihrer ganzen Finanzgebahrung vom Reich abhängig 
gemacht worden ſind, ſo werden auch dieſe ſehr bequem dem Entente -Ermeſſen 
unterſtellt. In gewiſſer Beziehung wird dann auch der alte Kampf um die Plan- 
wirtſchaft entſchieden werden. Aber an dieſer Wirtſchaft würde ſelbſt Herr Wiſſel 
der durch Ablehnung ſeiner Planwirtſchaftsgedanken beleidigte frühere Reichs · 
miniſter, keine Freude haben. Denn es würde ſich nicht mehr darum handeln, durch 
möglichſt wirtſchaftliche Herſtellung deutſcher Güter zur beſtmöglichen Verwertung 
im Aus- und Inlande die deutſche Wohlfahrt zu fördern und dem einzelnen deutſchen 
Bürger einen möglichſt großen Anteil am Gewinn zu verſchaffen, ſondern es jo 
eine Vergewaltigung Deutſchlands zur Herſtellung von Waren werden, die von 
der Ententewirtſchaft zur eigenen Weiterverarbeitung oder zum Handel mit fremden 
Ländern gebraucht werden. Daß die Entente auch den Preis dieſer Waren be⸗ 
ſtimmen würde, iſt bei der politiſchen und wirtſchaftlichen Ohnmacht des Deutſchen 
Reiches ſelbſtverſtändlich. Mit anderen Worten: Ganz Oeutſchland, die ganze 
deutſche Wirtſchaft, ſoll für die Entente 1b jahrein arbeiten. und 
dieſer angenehme Zuſtand würde durch die immer tiefergehende Verſtrickung 
Deutſchlands in unmögliche Zahlungsverpflichtungen verewigt werden. Der Entente 
wäre es ſicher nur willkommen, wenn jährlich trotz aller deutſchen anregungen 
Tributreſte geſtundet werden müßten, denn das gäbe ſchönen Anlaß zur moraliſchen 
Entrüſtung über das ſäumige und unbotmäßige Oeutſchland, und würde ſogenannte 
rechtliche Anſprüche und Handhaben bieten, Oeutſchland nie mehr aus ſeinem 
Joch herauszulaſſen. Aber auch wenn alle Tribute reſtlos von Deutſchland ge⸗ 
liefert werden könnten, was freilich undenkbar iſt, würde das Ziel der Anterdrückung 
Deutſchlands nie mehr freiwillig beben e 1 1 

10 ö 
Frankreich hat immer wieder ſeine Natel Sicherheit als Begründung für 

jeine unnachgiebige Haltung Oeutſchland gegenüber ins Feld geführt. Offenbar zur 5 
Beruhigung der franzöſiſchen öffentlichen Meinung iſt nun von engliſcher Seite i in 
die Debatte von Cannes ein Gedanke geworfen worden, gegen deſſen Sefabrlich 
keit nicht ſcharf und nicht zeitig genug Stellung genommen werden kann. Es 
handelt ſich um die Neutraliſierung der Rheinlande. Was iſt darunter zu 
verſtehen? „Der Verſailler Frieden“, erklärt die „Oeutſche Allg. Ztg.“, vaters 



rmers Tagebuch | 361 

n feinen Artikeln 42 und 45 Oeutſchland die Unterhaltung von Befeſtigungen und 
nilitäriſchen Beſatzungen auf dem linken Rheinufer fowie in einer Zone von 50 Kilo— 

getern rechts des Rheins. Oer Artikel 44 erklärt, daß jede Zuwiderhandlung gegen 
ieſe Beſtimmungen als Störung des Weltfriedens betrachtet wird, demnach das 
angreifen der Entente zur Folge hat. Damit iſt die militäriſche Sicherheit der 

franzoſen und Belgier in jeder nur denkbaren Hinſicht gewährleiſtet. Mehr kann 
dieſer Beziehung nicht geſchehen. Sollte ſich der Begriff der Neutraliſierung aber 

twa darauf beziehen, aus den Rheinlanden ein neutrales Staatsweſen zu 
nachen im Sinne der Beſtrebungen Clemenceaus bei der Vorbereitung des Frie— 
ens? Nach einer Oarſtellung der entſcheidenden Sitzung hat Wilſon zu den ent- 

brechenden Forderungen Frankreichs geſchwiegen, während Lloyd George dagegen 

Jerwahrung einlegte, die Rheinlande vom Oeutſchen Reiche zu trennen. Heute 

ommt es darauf an, die Leiſtungsfähigkeit Deutfchlands zu heben. Durch die un- 
lige Zertrümmerung Oberſchleſiens iſt, aller berechtigten deutſchen Einwände un— 

eachtet, ſchon der Produktion Oeutſchlands ein fürchterlicher Schlag verſetzt worden, 
er neben den tollen Reparationsforderungen die raſche Entwertung der Mark 

n Herbſte heraufbeſchworen hat. Eine Loslöſung der Rheinlande, ſei es vom 
zeich, ſei es von Preußen, würde das Ende der deutſchen Einheit bedeuten. 

karſchall Foch verficht den Gedanken, die franzöſiſche Grenze an den Rhein vor— 
iſchieben. Dabei macht es wenig aus, ob die Rheingebiete Frankreich direkt an- 

gliedert oder in ein Vaſallenverhältnis zu Paris treten ſollen. Die verbrecheriſchen 

mtriebe eines Smeets ſind von den Franzoſen gefördert worden. Briand hat 
jederholt von der Rettung der Rheinländer von preußiſcher Bedrückung geſprochen. 
uch ihre ſüddeutſchen Wühlereien haben die Franzoſen noch nicht aufgegeben. 

ie hoffen, bei einer Zertrümmerung Sſterreichs durch Tſchechen und Südſlawen 

15 Salzburg, Oberöſterreich und den nicht von den Cſchechen verſchluckten Teilen 

iederöſterreichs einen Staat mit Einſchluß Bayerns zu machen, der vom Oeutſchen 
eiche abgelöſt, aber dafür franzöſiſchem Einfluß offen ſtehen ſoll.“ 

Im Intereſſe einer Geſundung des deutſchen Finanzweſens wäre natürlich 
ingend zu wünſchen, daß die Beſetzung der Rheinlande aufgehoben oder doch 

enigſtens auf ein MWindeſtmaß herabgeſetzt würde. Niemals aber unter der 

edingung, daß der Zuſammenhang der Rheinlande mit dem übrigen 
eutſchland gelockert wird! Kataſtrophale Folgen könnten eintreten, wenn die 

egierung nicht rechtzeitig ihr Augenmerk auf dieſe dunklen Pläne richtete. 



Schriftſtellernot und neue Poſt⸗ 

gebühren 
Di erſchreckend geſtiegenen neuen Poſt— 

gebühren treffen vor allem die Berufs- 
ſchriftſteller. Denn der Geſchäftsmann kann 

die vermehrten Unkoſten ſeinen Preiſen zu- 

ſchlagen; und Privatleute können ihren Brief- 
wechſel einſchränken. Der Schriftſteller aber 

muß feine Briefe und Manufkripte verſenden, 
muß alſo in ungemindertem Maße die Poſt 

in Anſpruch nehmen. 

Bekanntlich iſt nun grade bei den geiſtig 

Schaffenden die Not außerordentlich groß. Da 

ſammelt man an allen Enden, wendet ſich 

bittend ans Ausland — und ſieht feine Be- 

mühungen durch ſolche ungeheuerlichen Er- 

höhungen durchkreuzt! 

Ich ſage nicht, daß man die Poſtgebühren 

nicht erhöhen ſollte. Das iſt eine Sache für 

ſich. Aber ich frage in meiner Eigenſchaft als 

Vorſitzender der Oeutſchen Schillerſtiftung, die 

doch wohl über die Not in Schriftſtellerkreiſen 

den beſten Überblick hat: Saß denn niemand 
in den Beratungskommiſſionen, der gerade 

dieſen wichtigen Punkt bedacht hat? Konnte 

man nicht ſtatt der Anſichtskarte mit den „fünf 

Worten“, die ja jetzt wohl der billigſte Poſt- 

gegenſtand iſt, etwa eine Bezeichnung „Orud- 

manuſkript“ einführen (nämlich Manufkript, 

das für den Oruck beſtimmt iſt, keine ſchrift⸗ 

lichen Mitteilungen enthält, ſondern einfach 

an die Schriftleitungen geht)? Und war es 

nicht möglich, dieſe Druckmanuſkripte ganz 

beſonders gering zu belaſten? 
Denn ſtelle man ſich doch einmal vor, daß 

ein Berufsſchriftſteller eine Arbeit manchmal 
drei-, vier-, fünfmal Schriftleitungen anbietet 
und ebenſo oft von dieſen wieder zurück erhält! 
Und meiſt eingeſchrieben! Was für Poſt— 

aba für beide Seile! Und ohne eine 
Pfennig Einnahmen! g f 

Nochmals: Wir bitten die zuſtändige 0 

hörde, uns in dem eben angedeuteten Sin 
h 

; im Kampfe gegen Schriftiteller-Elend 

unterſtützen. — 5 

Bei dieſem Anlaß dürfen wir wieder ein 

herzlichen Dank öffentlich ausſprechen. Abe 

mals iſt es uns durch perſönliche Beziehunge 

beſchieden geweſen, aus Amerika (Geſelli 
Wiſſenſchaftlicher Verein der Deutſch-Amer 

kaner, New York) und aus Schweden (Rote 
Kreuz, Stockholm) beträchtliche Summen fü 
arme Schriftſteller und überhaupt Geiſtes 
Arbeiter zu erhalten. Es iſt wahrhaft be 
glückend, ſolche tätige Teilnahme feſtſtellen 
dürfen. Wem unter den Leſern dieſer Zeile 

Fälle beſondrer Not bekannt ſind, der we d 
ſich mit gut begründeter Eingabe an di 

Deutſche Schillerſtiftung in Weimar. Schiller 

haus! 1 
Nebenbei muß man das Publikum im 

wieder bitten, unſre Schillerſtiftung — ei 

rein wohltätige Sache — nicht zu verwechſ 

mit dem „Schillerbund“, der in Weimar di 
ſommerlichen Schüler-Aufführungen leitet 
noch weniger mit dem „Schillerpreis“, der un 

nicht das geringſte angeht. Generalſekretär d 

Oeutſchen Schillerſtiftung, der alſo die Gl 
achten abzufaſſen und dem Vorort nebſt Ve 
waltungsrat Vorſchläge zu machen hat, iſtd 
bekannte Schriftſteller Dr Heinrich Lilienfäi 
in Weimar. a 

1 22 

Ein lähmendes Entſetzen ging durch a 

geiſtige Deutjchland, als man die neue 
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zriefe zu wechſeln, Oruckſchriften zu ſenden, 

ie Oeutſchland zu wirken — man wird ſich's 
itzt dreimal überlegen. Und wir untereinan- 

er? Es gibt Leute im geiſtigen Mittelſtande, 

enen ſonſt nichts Tröſtliches geblieben iſt als 

in gegenſeitiger Gedanken,, Bücher; und 

eitſchriften Austauſch. Und das find nicht die 

hlechteſten. Dieſe find durch jenen Schlag 
etroffen. Nicht die Müllkutſcher, nicht die 
zabrikarbeiter; denn da wird wenig geſchrie- 

en; und wenn ſie mal eine Anſichtskarte von 

mem Ausflug ſenden („Herzlichen Gruß“ oder 
nit eine „bloße Höflichkeitsformel“ in fünf 

Zorten !), iſt's ihnen ja mit 40 Pfennigen 

icht gemacht, dieſe äußerſt geiſtreiche Ver— 

ehrsart weiterzupflegen. O Poſtbehörde! 

uch hier ſpukt die nichtsnutzige Parteipolitik 
erein, die Deutſchland zerrüttet. Man weiß 

enau, daß ſich das geiſtige Deutfchland nicht 
urch einen Streik wehrt wie die Transport- 

ebeiter oder ſonſt eine wohlorganiſierte, zum 

schaden der Allgemeinheit Lohn erpreſſende 
rbeitergruppe. 

In einem ironiſierenden Artikel meinen die 
Münch. N. Nachrichten“, die Poſt wolle eben 

zieheriſch wirken. „Von dem geſchäftlichen 
zriefwechſel ſieht fie dabei in großartig idea- 

ſtiſcher Weiſe ab. Der Geſchäftsbrief macht 
ch ſtets bezahlt, denkt die weiſe Behörde. Alſo 

ꝛden auch wir einmal nur vom perſönlichen 
zrief. Und da ſteht die Poſt auf dem einzig 

ſunden Standpunkt, daß jemand, der einen 

weimarkbrief nicht wert ift, auch keinen Zehn⸗ 
der Sechzigpfennigbrief verdient habe. Das 

fo iſt der erzieheriſche Gedanke: wir ſollen 

ieder lernen, was unſere Großmütter ge— 

nnt haben: Briefe zu ſchreiben, die ihrem 

zehalt und ihrer Form nach das hohe Porto 
ollkommen rechtfertigen; Briefe, auf die man, 
denn fie in vielen Tagen fortſetzungsweiſe ge- 

hrieben ſind, nicht mit Zorn die teure Marke 

ebt, ſondern mit dem freundlichen Gefühl: 

die billig!“ 
Ganz hübſch ſoweit! Wenn unſere Geld— 

ntwertung fo weiter über Wien nach Moskau 
rtſchreitet, werden wir in der Tat einmal 

zufzen: Wie billig war's einſt! 

Doch der ſoeben von dem Münchner Blatt 
usgedrückte Gedanke iſt fruchtbar. Wir regen 
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hiemit eine freiwillige Selbſtbeſteuerung 
der perſönlichen Briefſchreiber an. Je nachdem 

man ausdrücken will, daß einem der Adreſſat 

oder noch mehr die liebliche Adreſſatin „teuer“ 
iſt, beſchwert man den Brief mit entſprechend 
teurem Porto. Das wird eine reizende Zei— 

chenſprache werden. Und nicht nur die „Eojt- 

bare“ Adreſſatin wird in die Höhe hüpfen vor 
Wonne, ſondern auch die Poſtbehörde wird 

ein behagliches Schmunzeln nicht ganz unter- 

drücken. Und erſt das freundliche Grinſen des 

Briefträgers, wenn er einen ſolchen „hoch- 

wertigen“ Brief überreicht! 

Dies iſt, nebenbei bemerkt, nun unſer Ein- 

fall, des „Türmers“. Wir bitten das zu be— 
achten, da wir Patent darauf zu nehmen ge- 

willt ſind. Nicht von Pappe iſt aber auch ein 
weiterer Gedanke unſeres Münchener Kolle- 

gen, Strafporto betreffend: 

„Die Dichterin Annette Oroſte ſchreibt ein- 
mal, wie ein ſchöner weißer Bogen fie un- 
widerſtehlich lockte, mit welcher Liebe ſie ihn 

zurechtlegte, und wie fie dann zärtlich, be- 

dachtſam zu kritzeln begann. Leſen wir heut 

dieſe Briefe, ſo ſind wir erſchüttert und beſeligt 

von der darin lieblich überſtrömenden Fülle 
des Herzens, fühlen uns erhoben von der na- 

turnahen Kraft und dem Mark des herzhaften 

Wortes und bewundern den ſeltſam zackigen 

Schliff der Rede. Heute reißt man einen viel 

ſchöneren Bogen, als ihn die Oroſte je beſeſſen 

hat, aus dem Karton, wirft mit liebloſer oder 
gequälter Handſchrift ein paar Zeilen darauf: 

Artur iſt angekommen, die Butter koſtet ſo 

und ſo viel, ich habe Migräne gehabt, mir geht 

es gut, hoffentlich Dir auch — Schluß. Wie 

viele Milliarden könnte die Poſt verdienen, 
wenn fie für jeden Brief mit derartig feelen- 
loſem Geſchreibſel zehn Mark Strafporto 

forderte. Doch vielleicht erfüllen die zwei Mark 
auch ſchon ein wenig ihren erzieheriſchen 

Zweck; regen an zu einer neuen Kultur der 

Handſchrift, zu einem Mitteilungsbedürfnis, 

das in die Tiefe geht und Schätze aus innerſten 
Schächten ſchürft. Und damit zu einer neuen 

Kultur von Freundſchaft und Liebe“... 
Bravo, Matthiegent Gar nicht übel: das 

gäbe wieder eine ausgezeichnet bezahlte Kom- 

miſſion, einen Ausſchuß, ein Miniſterium: mit 
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dem Auftrag, feelenloje Briefe auf Strafporto 

hin durchzuprüfen. Aber es würde ſich bezahlt 

machen. 

Im übrigen wollen wir einmütig auf eine 
neue Kultur der Freundſchaft und Liebe 

hoffen — ſofern Freundſchaft und Liebe hübſch 

artig innerhalb der politiſchen Partei bleiben 

und die „Diktatur des Proletariats“ nicht be- 

einträchtigen .. 
* 

Woher kommt die Geringwer⸗ 

tung geiſtiger Arbeit? 
CH war wieder einmal eine gemein- 

nützige Einrichtung in der Lage, das 

Aufgeben der ehrenamtlich dort geleiſteten 

Bildungsarbeit zu erwägen, weil — der 

Schuldiener neue, natürlich höhere For- 

derungen für ſeine Reinmachetätigkeit erhob. 

Nur die Opferwilligkeit weitblickender, aber 

keineswegs begüterter Kreiſe verhinderte die 

drohende Schließung. 

Der Fall iſt typiſch für das Verhältnis der 

Entlohnung für Kopf- und Handarbeit. 

Die geringe Bewertung geiſtiger Tätigkeit iſt 

bekannt. Weniger bekannt find aber die pjy- 

chologiſchen Urſachen dieſer Gering— 

wertung. Weite Kreiſe hatten nie Gelegen- 

heit, zu erfahren, daß geiſtige Arbeit eben 

— Arbeit und kein Spiel iſt, beſonders die 

des ſchöpferiſchen Denkers und Künſt— 

lers. Daraus folgt alles weitere von ſelbſt. 

Der Künſtler gilt als ein beſſerer — oder 

nicht einmal beſſerer — Tagedieb; denn „or- 

dentliche“ Urbeit iſt doch das bißchen Diolin- 

ſpielen oder Verſeſchmieden nicht, weil die 

körperliche Regſamkeit dabei fehlt oder äußerſt 

gering iſt. Und die wiſſenſchaftliche Arbeit? 

Nun, die gilt lediglich als ein Vergnügen; man 

ſitzt ſtill auf einem Stuhl und lieſt. „Und leſen 

können wir auch, folglich könnten wir auch 

wiſſenſchaftlich arbeiten, wenn die äußeren 

Verhältniſſe uns dies erlaubten.“ 

Woher dieſe ſubalterne Auffaſſung? Bleiben 

wir bei der Forſcherarbeit. Weite Kreiſe haben 

den ſchönen und gewiß pflegſam zu behan- 

delnden Wunſch, teilzunehmen an den Wegen, 

die das heutige Denken verfolgt. Und nun iſt 

es eben ein grundlegender Übelſtand, daß dieſe 
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meiſt nur von den Forſchungsergebniſſen 

erfahren, daß fie aber von den mühſamer 

Amwegen, die zum Erreichen dieſes Zielet 
nötig waren, gar keine Vorſtellung ge 

winnen. Allenfalls wird in der Aufklärungs 
literatur geſchildert, wie Prof. K. feine Schlüſſe 

aneinanderreihte, bis er dann eben dieſes For 

ſchungsergebnis herausbekam, von dem jetzt 

ſogar die politiſchen Tageszeitungen berichten 

And das ſieht denn freilich als fertiges Werl 
höchſt einleuchtend und einfach aus. Aber daf 
vor Prof. X. Dutzende von anderen Den 
kern mit und ohne ſo hohen Titel ſich an 

demſelben Problem zerarbeiteten, in Irr⸗ 

wegen ſtecken blieben, ſich auf Ummwegen 
verloren und darüber öfter wirtſchaftlich 
zugrunde gingen: davon erfahren dieſe af 

teren Kreiſe nichts. 70 

Es iſt ſchon richtig, daß das „Publikum“ nut 
wünſcht, Ergebniſſe zu erfahren, um auch „mit 

reden zu können“. Aber es ift ein ſchlimmet 
Übelſtand, wenn man dieſen Wünſchen einfach 

folgt und nicht verſucht, das Publikum zu er· 

ziehen. Das wäre dadurch möglich, daß man 

es ihm nicht ſo bequem machte: daß man es 

vielmehr zwingt, auch Dinge zu leſen, die nicht 
ſo ohne weiteres unterhaltſam, dafür aber 
nachdenkſam find. Allmählich wirkt es doch, 

wenn ſtets mit Nachdruck nicht nur von dem 

erzählt wird, was ſchließlich herauskommt, 

ſondern auch von den vorher nötigen ſchwe— 

ren und ernſten e Dann kann, 0 

nicht mein eigenes iſt, aber dem man ebene 0 

Achtung entgegenbringen muß, wie ich | 
für mein Arbeitsgebiet beanſpruche.“ Ä 
Dann wird die Bewertung forſchender Gei⸗ 

ſtestätigkeit eine andere werden. 9 

Dr W. 510 % 
* 
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1 (N. iſt mir weh um dich, mein teures, armes 
. Vaterland, wenn ich deine Menſchen fo 
leidend und fo ratlos ſehe! Und doch haft du 

Menſchen, die auch das 1 Leid 40 
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is find Auserleſene, die den herrlichſten und 

mvergänglichſten Reichtum in ſich tragen, den 

s je auf Erden geben mag: fie haben eine 
zeele. Weißt du, was das heißt, du gequältes, 
tiedlofes Herz? Seele haben, das heißt: in ftill- 

arker Einſamkeit ein hartes Leben meiſtern 

md ſein tapfer gewonnenes, edles Innere 

euchten laſſen als verklärende und verjöh- 

lende Güte und Milde hinein in all das wahn- 

etörte Wirrweſen der Gegenwart. 
Solche Seele haben die echten Dichter 

eines Volkes. Dichter ſein heißt eben Seele 

gaben, Seele künden und Seelen geſtalten! 
dichter ſein heißt Glück ſchaffen und Frieden 

eben! Oichter fein heißt Befreier fein von den 

Nöten der Endlichkeit! Namenlos für die große 

ierig genießende Maſſe, leben fie mitten unter 

ins, dieſe wahren Dichter eines ſchwergeprüf— 
en, leiddurchfurchten Volkes. Einſam und mit 
Armut ringend ſchreiten fie über den gold— 
ſewirkten Teppich ſchamloſen Wuchergeiſtes. 

Zie frieren und hungern mit Frau und Kind 

n Oachſtuben, und wenn fie auf die Straße 
gerniederblicken, ſehen fie im betäubenden All- 

‚agstreiben den Maſſenſtrom vorüberrauſchen, 

ehen die Fenſter der Vergnügungsſtätten in 

ockender Lichtflut ſchimmern, jene Stätten 

jewaltfam bezwungener oder wild ſich aus— 

obender Tanz- Erotik, in die ſich die entſeelten 

Nenſchenhaufen in ihrer verworrenen Lebens- 

jier hineindrängen. 
Not und Sorge, du Schutzgöttin des deut— 

chen Dichters, du biſt ihm eine treue, ftand- 
hafte Gefährtin! Ja, ballt eure Fäuſte zornig 

ind ſtreng, ihr unbekannten, tapfern deutſchen 

Dichter, die ihr ehrlich um die Seele und um 

die Würde eures verblendeten Volkes ringt! 

Diefem wild genießenden Pöbel in allen Stän- 

den und Schichten iſt das Heiligſte verloren 

zegangen: die Ehrfurcht vor der Seele! 
Noch werdet ihr darben müſſen, ihr Edel- 

nenſchen einer über alles traurigen Seiten- 

wende. Aber einige werden euch hören und 

Antwort geben: die Beſten der deutſchen 

Männer und Frauen, die Beſten der deutſchen 

Jugend. 

Bis ein furchtbares Erwachen alle Seelen 

deutſcher Gaue durchzittern wird, bis das 

Teufelswerk des jetzt triumphierenden Mam— 
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monsgeiſtes in jähem Sturze zuſammenkracht 

und die deutſche Menſchheit vor grauenvoller 

Ode erſchauert: dann iſt die Stunde der 
Seele da — eure Stunde, ihr jetzt noch un- 

bekannten, mißachteten deutſchen Dichter! 

Dann muß euer Ruf gehört werden! Fa, dann 

ſoll aus eurem Herzen, dem Born geſammelter 

Glut, ein Strom neuer Oaſeinskraft in 

die empfänglich gewordene deutſche Menſch— 

heit fluten. Dann wahrlich ſeid ihr Retter 

geworden dieſem jetzt ſo ſchmachvoll entweih- 

ten Lande. 

Heilig drum dünkt mich der Gruß an euch, 

ihr tapfer kämpfenden unbekannten deutſchen 

Dichter! P. Bülow 
* 

Ein Aufruf an die deutſchen 
Schloß⸗ und Gutsherren 

G eil zuvor! Ihr alle könnt auf eurem Be- 
5 ſitztum ein kleines, einfaches Gaſtzimmer 

frei machen. Ihr werdet auch in der Lage ſein, 

jährlich einmal einen Menſchen auf etliche 

Wochen ohne Entgelt zu verköſtigen. Vielleicht 

habt ihr ſelbſt ſchon daran gedacht, einen deut- 

ſchen Dichter, der ſich im Kampf ums tägliche 

Brot vergluten muß, an eure Herdſtätte zu 

rufen, daß er dort auflebe zu neuer Schaffens- 

luft. Und es fehlte euch bloß die vermittelnde 

Stelle. Iſt's nicht ſo? Oieſe vermittelnde Stelle 
zu übernehmen, halte ich für meine Pflicht. 

Wer alſo von euch geſonnen iſt, ſeine Tür 

einem darbenden Poeten aufzutun, der möge 

mir ſchreiben. Er braucht nicht zu fürchten, daß 

ihm Leute vom Schlage der Meyrink, Toller 

oder Courths Mahler über die Schwelle treten. 

Der Geiſt von Bartels Literaturgeſchichte ſoll 
maßgebend ſein. 

Und nun hört aus dem „Deutfchen Volks- 

wart“ den erſchütternden Notſchrei des Wil- 
helm Kotzde: „Nicht an den jüdiſchen Ma- 

chenſchaften iſt unſer Volk zugrunde gegangen, 

ſondern an der Trägheit und Gleichgültig— 
keit der Deutſchen. Wenn ein Mann mit 
50 O00 Mark Einkommen 100 Mark für eine 

völkiſche Sache zeichnet, glaubt er, feine Schul- 

digkeit getan zu haben. Seine Frau aber lieſt 

derweil Allfteinbücher, Für den Sport mit 

ſeinen aus der Fremde eingeſchleppten For- 
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men haben die völkiſchen Zeitungen und Zeit- 
ſchriften Raum, auch noch für den geißelnden 

Spott wider die Hanswürſte unſerer Elends- 
tage. Aber wenn ein Dichter um die deutſche 

Seele ringt, wenn es um die innerſten und 

ewigen Angelegenheiten unſeres Volkes geht, 

da iſt Schweigen im Walde. Allenfalls hat man 

noch gerade ſoviel Raum dafür wie für irgend-; 
einen Unterhaltungsroman oder das ſich völ- 

kiſch gebende Geſtammel von Dilettanten, die 
ſich geſchäftig Verbindung ſchufen. Wir Dichter 

ſind Künder des Heiligen, und wir fühlen 

unſere Verantwortung. Aus der Zwieſprache 

mit Gott ſind unſere Bücher geworden; ſie 

ſind uns das Mittel zum Oienſt an der deut- 
ſchen Seele, die heute ſo irr und krank iſt und 

nach unſerer Hilfe ſchreit. Wir wollen unſer 

Amt erfüllen, und ihr laßt uns nicht. Des 

klagen wir euch an. Wilhelm Lennemann 

geht unter die Handarbeiter; Steineklopfen 

oder Kohlentragen wird ſein Los ſein, weil er 

als Dichter mit den Seinen verhungern muß. 

Für Eberhard König wird geſammelt. Hein- 

rich Gutberlet, von dem manch feiner Vers 

ahnen läßt, was er uns ſein könnte, vermag 

ſich nicht zu entfalten. Guſtav Schüler ift 

trotz der Gewalt und Glut ſeiner Verſe halb 

verſchollen. Wie viele kennen Lobſien? Was 

könnten ſie alle wirken! Ihr Völkiſchenſtoßt 

mit eurer Kälte und Gleichgültigkeit die 

Beſten von euch und beklagt euch dann über 

den Einfluß der Fremden, die mit Freuden 

die Könner aufnehmen, in denen ſie nur die 

Könner ſehen, nicht die Verwalter eines hei— 

ligen Amtes. Und wenn ihr eine nationale 

Mehrheit habt und den ſtarken Mann, der den 

Pöbel niederhält, ihr beſſert nichts, wenn ihr 

nicht die deutſche Seele heimholt. Wie wollt 

ihr das ohne jene, die zu dieſem Amt verordnet 

ſind? Begreift ihr, daß ich nicht für mich 

ſpreche und einige Berufsgenoſſen, ſondern für 

das heilige Amt, das wir in aller Demut 

als eine Gnade Gottes hinnehmen, und durch 

das Amt für unſer armes, verlaſſenes, ver- 

irrtes Volk?“ 

Ihr Burg-, Schloß; und Gutsherren ſeid 

inſtand geſetzt, durch Gewährung einer Frei- 

ſtatt hier auf die würdigſte Weiſe zu helfen 

und zu heilen. Ihr habt es in der Hand, daß 

ji 
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eure Hochſitze wieder Sammel- und Ausgangs 

punkte geiſtigen Lebens werden wie in de 
Glanzzeit des Mittelalters. Ihr könnt, wem 

ihr willens ſeid, euch in die Geſellſchaft de 
erlauchteſten Geiſter begeben, ohne entweiht 

Säle oder verwelſchte Bühnenhäuſer auff uche 
zu müſſen. Ihr erfüllt ein Gebot reiner Ritter 

lichkeit, wenn ihr dem Dichter, der ſich | chaffent 

auswirkt für uns alle, ſeine Freiheit erhaltet 

Ihr werdet dadurch ſelber zu Führern uni 
Hochmeiſtern unſeres Volkes. 

And es ſoll künftig eine Art Siegel und 

Wappen ſein für eine Dichtung, wenn ſie de 0 

Vermerk trägt: Geſchrieben in der waldum 
rauſchten Einſamkeit des Hohenfels. Oder 

Entſtanden im edelſtillen Kreiſe derer von 

Tannhof. 4 

Meine größte Freude foll es fein, wenn i ich 

hier nicht mehr zu vermitteln brauche, wenn 

die Fäden zwiſchen Dichter und Edelmann 

ſelbſttätig weben wie zwiſchen Kamera 
vom Schickſal geeint. 

Auf zur Tat! 

Im Namen der Deutſchen Wanberogeh, 

gemeinſchaft e. V. 

Ernſt Hauck. 

Spittelſtein, Poſt Öslau bei abu, a 

im Herbſt 1921. 1 

An dieſen Aufruf, der dem „Türmer“ und 
einigen befreundeten Blättern zugeht, ließe ſich 

manche ſehr ernite, faſt bittere Bemerkung an 

knüpfen. Wilhelm Schwaner kann ſich im 
„Volkserzieher“ folgenden Zuſatz nicht ver⸗ A 

kneifen: „Wundert's Dich, lieber Ernſt Hauch 
daß die Völkiſch-Antiſemitiſchen mit wenigen 

geringen Ausnahmen in Angelegenheiten der 

Nächſtenliebe und menſchlichen Hilfe ſo 

elend verſagen? Wenn ſie Empfindung und 
Pflichtbewußtſein hätten für geijtig-jee 
liſche Bewegung und Erneuerung ſtatt 

für Blut und Gut der Juden, wenn ſie nicht 
rein materialiſtiſch dächten und arbeiteten, 

dann würden ſich die Völkiſchen mit uns in 

Zeichen des Heliandkreuzes und der Ger- 

manenbibel zum inneren Aufbau Oeutſch— 

lands zuſammenſchließen. Es gibt keine Juden⸗ 
frage, lieber Freund; aber wir ſtehen mit 
blutendem Herzen vor der unbeantworteten 
Deutſchenfrage! Und die iſt religiös, iſt fe 
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ſch, nicht raſſiſch und nicht ſtofflich! Wer fie 

nders erfaßt und behandelt, hilft mit am 

ntergange des Germanentums!“ 

Wir nehmen unſrerſeits heute keine Stel- 

Ding zu dieſer ernſten Frage, ſondern möchten 

en edelgemeinten Aufruf des Herrn Ernſt 

saud durch ſich ſelbſt wirken laſſen. 

Einheitsfront“ 
ir müſſen eine geiſtige Einheits— 

front aus den 100 Millionen Deut- 

hen und Oeutſchſprechenden auf der Welt 

haffen, um unſeren Feinden mit den gleichen 

Zaffen, mit denen ſie uns ſchließlich beſiegt 
aben, den Sieg zu entreißen.“ 
Dieſer Satz des Fregattenkapitäns Herrn 

ans Pochhammer, der uns kürzlich auf einer 

ſortragsreiſe beſuchte und mit dem ich die 

hre hatte, mich über deutſche Fragen zu 
nterhalten, drückt das Ziel aus, das es gilt, 
nausrottbar ins Bewußtſein aller auf der 

rde wohnenden Oeutſchen zu pflanzen. 

Zu meiner Freude finde ich nun im Werbe- 

latt für den „Türmer“ dem gleichen Ge— 

anken mit den Worten Ausdruck verliehen: 

Es iſt mehr als je nötig, daß alle gutgeſinnten 

deutſchen eine Einheitsfront bilden.“ 

Einige Bemerkungen zu dieſem Gedanken 

nd daher wohl angebracht. Vor allem: Wir, 
e wir bewußt oder unbewußt in unſerem 

erzen dieſe Einheitsfront ſeit Kriegsende an- 

teben, müſſen noch feſter und inniger zu— 

immenjtehen und unermüdlich, bei jeder ſich 
jetenden Gelegenheit, auf unſere Volks- 

enoſſen im In- und Auslande und haupt- 
ichlich auf die Nachkommen der letzteren in 

em Sinne einwirken, daß dieſe geiſtige Ein- 

eitsfront, dieſes ESinigſein aller Oeutſch— 
brechenden dem Feindbund gegenüber in 
rzer Zeit auf der ganzen Welt herge— 

ellt iſt. | 
Um dieſe Einheitsfront wirkſam auszuge- 

alten, iſt eine Ideengrundlage nötig, die in 

berzeugender Weiſe imſtande iſt, alle Herzen 

1 gewinnen. Mit anderen Worten alſo ſoll 

ner geiſtiges Rüftzeug, das wir im Kampfe 

egen unſere Feinde anlegen müſſen, derart 
in, daß jeder Deutſche ohne weiteres davon 
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Gebrauch machen kann. Die ſchärfſten Waffen 

liefert uns da der Gewaltfriede von Verſailles, 
insbeſondere die „Kriegsſchuldfrage“ und die 

„Wiedergutmachungsfrage“, das ungeheuer— 

liche, unbeſchreibliche Unrecht, das dem deut- 

ſchen Volk damit angetan wurde und noch 

täglich angetan wird. 

Eine in dieſer Beziehung geſchickt geführte, 
unermüdliche, konſequente Aufklärungs— 

arbeit durch die In- und Auslands— 

preſſe, unter Leitung irgendeiner Zentral- 

ſtelle, die mit allen Verbänden, deren Ziel die 

Aufrechterhaltung, Stärkung und Verbreitung 

des Deutſchtums iſt, in ſtändiger Verbindung 

ſteht (hier in Chile z. B. der „Oeutſch-Chile- 

niſche Bund“), dürfte als eines der zwed- 

mäßigſten Mittel gehalten werden. Es muß 

eine Propaganda größten Stils mit dem 

immer wiederkehrenden Hinweis auf die Un- 

geheuerlichkeiten des Verſailler Vertrages und 

ſeiner Lügen und Mißgriffe fein, bis fein 

Grundpfeiler, nämlich die „Kriegsſchuldfrage“, 

wankt und bricht. 

Für die Auslandsdeutſchen iſt es von 

beſonderer Wichtigkeit, in taktvoller Art mit 

ihren nicht- deutſchen Freunden und Bekannten 

geſprächsweiſe dieſe Fragen zu erörtern. Wenn 

dies auch einem großen Teil unſerer Volks- 

genoſſen im Ausland als ſelbſtverſtändliche 

Pflicht erſcheint, ſo gibt es doch viele, deren 
Gewiſſen aufgerüttelt werden muß, damit auch 
ſie, bei denen nach dem unglücklichen Ausgang 

des Krieges und nach den niederſchmetternden 

Vorgängen in der Heimat eine ſeeliſche Gleich- 

gültigkeit Platz gegriffen hat, wieder freudig- 

tätigen Anteil nehmen an dem Kampf um 

unſer Volk, um unſeren Platz an der Sonne. 

Als eines der beſten Mittel zum Wach— 

rütteln dieſer Gleichgültigen dürfen von Zeit 

zu Zeit kommende, nach einem beſtimmten 

Plan arbeitende Redner gehalten werden, 

die durch einfache Vorträge, möglichſt unter 

Vorführung von Lichtbildern oder Films, 

überall da, wo Oeutſche wohnen, die Heimat 

vor Augen führen und die Kulturwerte 

zeigen, die deutſcher Fleiß und deutſcher Sinn 

in der Welt geſchaffen. Und es freut uns Aus- 

landsdeutſche von Herzen, wenn wir hören, 

daß z. B. der „Verein für das Deutſchtum im 
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Ausland“, als deſſen Vertreter uns Herr Poch— 

hammer beſuchte, ein derartiges Werk in An- 
griff nehmen will. Die „geiſtige Einheitsfront“ 

würde dadurch ſehr gefördert; aus dem Däm- 

merzuſtande, in dem ſich dieſe Idee jetzt noch 

befindet, würde bewußtes Handeln, zweck— 

mäßige Abwehr und ſtändige Aufklärung wer- 

den, und zwar, wie Herr Pochhammer in 

einem ſeiner hier veröffentlichten Artikel ſagt: 

„Zum Wohle des geſamten Deutſchtums, zum 

Wohle der ganzen Menſchheit“. 

A. Lohrmann, Oſorno (Chile) 
NB. Wir geben dieſer Anregung eines chile 

niſchen Türmerleſers gern Raum. Im Propa- 

ganda-Feldzug find wir unterlegen; wir haben 

dieſe Vorarbeit nicht wichtig genug genom- 

men. Sollte es der organiſatoriſchen Begabung 

der Deutjchen wirklich nicht gelingen, nachträg- 

lich dieſe Aufgabe großzügig zu löſen, ſobald 

einmal deren Wichtigkeit erkannt iſt? Hier 

haben unſere Auslandsdeutſchen noch eine 

ſchöne Aufgabe. Sie ſollen in der Welt ver- 

breiten, wie man uns durch Hungerblockade 

zermürbt, durch Wilſons 14 Punkte betrogen, 

durch ſcheußlichen Friedensvertrag verjtlant, 

durch Aufbürdung der alleinigen „Kriegs- 

ſchuld“ verleumdet und verläſtert hat — ob- 

wohl wir der aus aller Welt zufanımengewor- 

benen Übermacht vier Jahre lang mit über- 

menſchlicher 17 widerſtanden haben. 
S. 

Das ermüdete Deutf chland 
n ſeiner „Chriſtlichen Welt“ (1922, Nr. J) 

J äußert Martin Rade folgenden Stoß- 
ſeufzer: 

„Anatole France hat ſeine Eindrücke von 

einem Aufenthalt in Oeutſchland in das Wort 

gefaßt: Soviel er in der kurzen Zeit habe be- 
urteilen können, ſcheine ihm die deutſche Ge— 

ſellſchaft außerordentlich ermüdet. Das iſt 
ebenſo mild wie zutreffend geſagt. Wir ar- 
beiten von früh bis abends — und dann ſind 

wir müde. Wir arbeiten — und ſchlafen. Zu 
weiterem haben wir keine Zeit, für weiteres 

keine Stimmung. Wir ſind müde von der 

Gegenwart, müde von der Vergangenheit. 

Müde vom Krieg, müde von der Revolution, 

müde vom alten und müde vom neuen Staat. 

Es iſt mit den chriſtlichen Krelſen nicht anders 

Wir ſind müde von der Kirche, von der Wiſſen 
ſchaft, von der Praxis. Und dabei ſchaffen wi 

fortwährend und tun die größten Dinge fü 
die Zukunft. Aber in Mattigkeit, und ohne di 

Anteilnahme der vielen, die wir brauchen. Id 

jage das nicht, um mit ſolchem Stoßſeufze 
mich zu erleichtern. Wir hier im engſten Kreiſ⸗ 
der Freunde der Chriſtlichen Welt gehören viel 
leicht zu denen, die am wenigſten müde ſind 
Aber uns erſchreckt um fo mehr die große Teil 
nahm- und Entſchlußloſigkeit, die ſitt 
liche Apathie um uns her. Ob es das Alkohol 
monopol, die Wohnungspeſt, der perennie 

rende Karneval, ob es die verſchärfte id 

ehenordnung der katholiſchen Kirche iſt — war 

regt noch auf? Was treibt mit Gewalt ſieg 

reiche Reaktionen hervor? ... Wie töricht unt 

ohnmächtig haben wir uns, um nur ein Bel 

ſpiel zu nennen, in Sachen des, Reigen“ be 
nommen! Keine Theaterleitung, keine Schau 

ſpielertruppe hätte ſich finden dürfen, das auf 

die Bühne zu bringen, kein Publikum hätte 
ſich finden dürfen, den Raum vor der Bühne / 

zu füllen, kein Dichter, zu der Aufführur 5 
ſeine Erlaubnis zu geben. Ich habe das Bu ch 

für manche Dichter ſei die Sexualität eben 2 

genug, um damit wettzumachen, was 9 an 

will, nun ſchon durch ſechs Nummern — ‚Gut: 
achten über Brunner“: 26 hohe Namen zählte 

ich bisher, die ſich daran beteiligten! Da hal 

man nun alſo den Richtigen auf der Anklage 

bank. Ich geſtehe, daß der ganze Prozeß mit 
herzlich zuwider geweſen iſt. Es war ja voraus- 

zuſehen, daß er nichts nützte. Aber dieſe 
Brunnerhetze iſt nun auch überaus wider: 
wärtig. Moral und Kunſt — ein Kapitel, das 
von allen Seiten nicht zart genug angefaßt 
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| Eden kann. Aber in dieſem Falle find doch 
wirklich die einzigen Schuldigen der Dich- 

ter Schnitzler und die Unternehmer und 
Schauſpieler, die ihn auf die Bühne 

brachten. Nun ſollen wir in der Chriſtlichen 
Welt eine Reſolution abdrucken, die uns aus 

5 Berlin zu dieſer Sache überſandt wird. Einen 

I: „Weckruf an die deutſchen Künſtler, die leiten- 

den deutſchen Staatsmänner und alle deut- 
5 ſchen Volksgenoſſen“. Als ob gegenüber dieſem 

8 ſchwelenden Übel auch nur das mindeſte mit 
I ſolchen Tönen geſchafft würde! Was für einen 

reellen ſittlichen Wert hatten denn auch z. B. 
die Reſolutionen eines hohen Deutjchen Evan— 

geliſchen Kirchentages zu Stuttgart? Iſt da- 
durch auch nur ein Lufthauch gereinigt wor- 

den? In unſrer Müdigkeit geben wir uns zu- 

5 weilen Träumen hin und bilden uns ein, das 
* ſeien Taten!“ 

I a ein ſolch wehmütiges Ohnmachts— 

geübt, daß auch die etwas ermunternden 

Schlußworte, die ſich noch daran anſchließen, 

| a * an dem e ändern. 
| 4 

alis dem Elſaß 
och iſt die „Affaire“ von Grafenſtaden in 

5 aller Erinnerung, da in einer Derfamm- 

lung dort Ende Oktober ein Redner unter dem 

5 een Beifall erklärte, daß er wohl 

Franzoſe mit Leib und Seele fei, aber wenn 

8 Frankreich an den Überlieferungen des Landes 

bezüglich der Schule und Kirche rüttele, ſo 

1 müſſe das Elſaß über den Kopf Frankreichs 

| hinweg ſich an den Völkerbund wenden. 
Daß der ganze Chorus der welſchen Natio- 

naliſtenpreſſe darüber aus dem Häuschen ge- 

5 riet, iſt ſelbſtverſtänblich. Nun war es inter- 

eſſant zu beobachten, welche Stellung hiezu 
der „Progrös eivigne“ einnimmt. Diefe neue 

B Zeitung wird von den elſäſſiſchen Intellek— 

| tuellen viel geleſen, ſie rühmt ſich ihrer voll— 

kommenen Unabhängigkeit, und ihr Pro- 
gramm iſt die ſoziale Vervollkommnung. Der 

betreffende Artikel hat die Überſchrift: „Par 
| certains catholiques d'Alsace, la France est 

pays étranger“ (nach gewiſſen Katholiken des 

Elſaſſes iſt Frankreich Fremdland), und im 
3 Der Türmer XXIV, 5 * 5 

Aus dieſen Sätzen des Theologen Rade 
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Klagetone geht es Weiler: „Es gebt nicht mit 

unferen wiedergefundenen Brüdern, weder 

auf politiſchem noch verwaltungstechniſchem 

noch moraliſchem Gebiet.“ Es wird dann von 

jener Verſammlung in Grafenſtaden erzählt 

und behauptet, jene Drohung mit dem Völker- 

bund ſei zur Reſolution erhoben worden: — 

„dieſe Reſolution ſei nicht franzöſiſch, weder 

dem Tone noch der Seele nach“. 

Im gleichen Atemzuge wird dieſer „Reſo— 

lution“ die antinationale Haltung der elſäſſi— 

ſchen Deputes gegenübergeſtellt, und die Be- 

richtigung der elſäſſiſchen Volkspartei, die er— 
klärte, daß jene Affäre von Grafenſtaden ihre 

Arſache nicht in neutraliſtiſchen Deutungen, 

ſondern in der Erregung wegen der drohenden 

Laienſchule gehabt habe, wird als unaufrich- 

tiges Dementi hingeſtellt. 

„Progres eivique“ folgert dann weiter, daß 

für die elſäſſiſche Volkspartei die Beziehungen 

Frankreichs zum Elſaß nicht nationaler Art 

ſeien — „was ſehr ernit ſei“ ... „Und dies 

drei Jahre nach jenem 11. November 1918 

voll unbeſchreiblichen Zubels — und heute 

Ausbrüche ſeparatiſtiſchen Haſſes!“ 

Was tun? jammert das Blatt. Es rät der 

Regierung, ſich auf die demokratiſchen und 

ſozialiſtiſchen Elemente Elſaß-Lothringens zu 

ſtützen und ſchließt: „Entledigen wir Elſaß— 

Lothringen des nationalen Blockes.“ Hie- 

bei wird ein ſehr hübſches neues Wort ge— 

bildet, fo daß man der Academie Frangaise 

dieſen Sprachkünſtler empfehlen möchte. Er 

ſchreibt: „Déblocnationalisons I' Alsace et la 
Lorraine“! 

Hat der Mann eine Ahnung! Von der Macht 
des elſaß-lothringiſchen Katholizismus und 

deſſen Verankerung im Volkstum ſcheint 

P. C. keinen Begriff zu haben. 

Ein anderes Bildchen nun aus einem ande— 

ren Lager! 

Ende November tagte in Straßburg das 

Oberkonſiſtorium der lutheriſchen Kirche (be— 
ratende Verſammlung der kirchlichen Vertre- 

ter). Es wurde hiebei zur Sprachenfrage 

Stellung genommen; der Hauptpunkt der 

Tagesordnung war aber die Frage, ob die 

elſaß-lothringiſche Kirche der „Fédération pro- 

testante de France“ beitreten ſolle. 
25 
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Ein Geiſtlicher äußerte feine ſchweren Be- 
denken über einen Paragraphen dieſer Fede- 

ration, welche freundſchaftliche Beziehungen 

zu den Proteſtanten der mit Frankreich be- 
freundeten Länder vorſehe. Er führte mit 

Recht aus, daß die Politik für kirchliche Fragen 

ausgeſchaltet werden müſſe, daß in Deutfch- 

land Millionen von Menſchen den Krieg ver— 

abſcheuen und proteſtantiſche Intereſſen ver- 

treten, und daß z. B. der Freund England von 

heute auf morgen zu den Feinden Frankreichs 

gehören könne. 

Der betreffende Bericht ſagt: „Weiter wurde 

die Debatte nicht geführt“ — und die Vorlage 

wurde „an die Kommiſſion überwieſen“. Mit 

andren Worten: Als es anfing, brenzlich zu 

werden, hörte man auf. G. 8. 

* 

Landeroberung durch den 
Küſtenkanal 

F ber ein Kanalprojekt zu berichten, das 
75 Fahre alt iſt, iſt ſicher ein intereſſan— 

tes Ding. 

1. Der ſeit 75 Jahren geplante und nicht ge- 
baute Küſtenkanal Unterwefer—Inter- 
ems iſt ein klaſſiſches Beiſpiel für die parti- 

kulariſtiſchen Widerſtände, die ſich einem 

im allgemeindeutſchen Intereffe liegenden 

Werk entgegenſtemmten. Da Preußen, Olden- 

burg und Bremen an dem Kanalgebiet betei— 
ligt ſind und jedes für ſich beſondere Vorteile 

herauszuſchlagen ſuchte, bekam keiner etwas 

— zum Schaden der Allgemeinheit. 

2. Nach unſerer neuen Reichsverfaſſung iſt 

Waſſerſtraßenbau Reichsſache. Ach du liebes 

gutes armes Reich, wo ſollſt du die 300 Milliv- 

nen hernehmen, die der Bau heute koſten ſoll? 

(Vas er aber morgen koſtet, weiß kein Menſch.) 

Und dennoch! — Die Koſten müſſen aufge- 

bracht werden, denn hier handelt es ſich um 

ein Kapital, das ſich gut verzinſen wird. Wie— 

derum bedeutet der Bau viel mehr, als etwa 

ein gutes Geſchäft. Er iſt von höchſter volks- 

wirtſchaftlicher Bedeutung. 

5. Der Schmachvertrag von Verſailles ſieht 

den Kanal Düffeldorf— Antwerpen vor. Dem- 

gegenüber brauchen wir eine glatte Waffer- 

und ihres Kanals) von Elsfleth (unterhalb 

Bremen an der Weſer) weſtwärts über Olden 
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ſtraßenverbindung zwiſchen dem Ruhrrevier 
und den deutſchen Nordſeehäfen. Der Dort- 
mund —Emskanal erſchließt nur Emden. Sol 
nicht „Weſermünde“ (das Dreiſtädtegebiet 

Lehe, Bremerhaven, Geeſtemünde) und das 

zerbrochene Kriegshafengebiet Rüſtringen. 

Wilhelmshaven um jede Bedeutung gebracht 

werden, ſo müſſen dieſe Häfen und das ihnen 

landeinwärts vorgelagerte Induſtriegebiet Els⸗ 

fleth, Oldenburg, Brake, Varel, Nordenham 

die Austauſchmöglichkeiten nach dem Süd- 
weiten, zum rheiniſch-weſtfäliſchen Maſſiv 
haben. In Wilhelmshaven liegen ungeheure 
Werte, ſie müſſen lebendig gemacht werden 

durch die Umſtellung in einen 9 und 

Handelshafen. a 

J. Der Artikel 97 der Reichsverfaſſung ſagt, 
daß neue Waſſerſtraßen nur dann gebaut wer⸗ 

den ſollen, wenn nicht nur Verkehrs- ſon⸗ 

dern auch Landeskultur-Intereſſen in 
Frage kommen. Wenn das irgendwo der Fall, 

iſt, ſo hier bei dem Küſtenkanal. Die geſamte 

Kanallinie geht (unter Benutzung der Hunte 

burg, Kampe, und mündet bei Dörpen in die 

Ems. Dieſe Trace durchſchneidet das Hochmoo 

in feiner ganzen Länge (über 50 km) und gibt 

damit die Möglichkeit — und zwar die ein- 

zige — feiner Kultivierung. Nur ein Ranalbett 
kann die M boorabwäſſer wegführen, die fonft 

mit ihrem Säuregehalt im Unterland ſchweren 

Schaden anrichten. Am Huntekanal und an der 

Peripherie des ungeheuren Moorareals von 

300 000 ha iſt die Kultivierung mit allerb en 

Erfolg aufgenommen. > 

S. Was bedeutet eine ſolche cd obere | 

für unſern deutſchen Landhunger? Müſſen un⸗ 

zählige Deutſche auswandern, wenn es hier 

für tauſend und abertaufend Hände Arbeit 

gibt? Harte Arbeit freilich. Aber wenn die 8 
Baradenzeit überwunden, winkt ſchon die 

Moorkate, aus Torfboden errichtet, und dann 

das zwar immer beſcheidene, aber ſchöne und 
ſolide Koloniſtenhaus. Da kann die deutſche 
Frau einziehen — und wieder ein paar Jahre 

ſpäter ſpielen deutſche Kinder im Garten um 
das Haus auf eigener Scholle: Heim — Hei. 

mat — deutſche Heimat. E 



Ich für mein Teil bitte die vielen Lehrer 

52 den Leſern des ee dieſes Thema 

Hermann Vouſſet 

* 

na Mann 

Pein n neues Buch beweiſt es wieder („Rede 
. nd Antwort“, Berlin, S. Fiſcher). Man findet 

da geſammelte Betrachtungen, Buchanzeigen, 

offene Briefe, Plaudereien oder Randgloffen 
— alles in perſönlichem Ton gehalten, doch 
geſchmackvoll, auch in den Kleinigkeiten be— 

ziehungereich, überall von ſicherem Stilgefühl 

beherrſcht. Dieſes Perſönliche iſt bei ſolchen 
ultivierten und reifen Schriftſtellern weder 

| lufdringlichkeit noch Eitelkeit; der Schreiber 

verwandelt ſich in einen Sprecher, er plaudert 

ılio, plaudert naturgemäß aus feinem Erfah— 

ungsbereich. Und fo fühlt man ſich bei Tho— 

mas Mann in einem literariſchen Salon, wo 
die Luft geſättigt iſt mit der Leidenſchaft für 
gute Bücher und für Probleme der Weltlite- 
ratur. Hier iſt ſeine anmutige Stärke — hier 

ſeine Grenze. 
Er ſpricht mit anſteckendem asthetiſchen Ent- 
zücken von feinen Lieblingen — 3. B. Fontane, 

weiß Nichtigkeiten wie dem Schreiben an einen 

Buchhändler, an den Simpliziſſimus, über 
Alkohol und dergleichen Form und Geiſt zu 

eben, durchſetzt allerdings ſeine immer an— 
izende und belebende Sprache mit bedent— 

lich vielen Fremdworten (worin er offenbar 
einen ſchmackhaften Reiz ſieht), hat überhaupt 

inen anſehnlichen Wortvorrat, um eine Sache 

der eine Geſtalt zu umſchreiben — kurzum, 

ein äußerſt eleganter, angenehmer und ſeines 

Literatenberufes vollbewußter Proſakünſtler! 

Dann aber, wenn er plötzlich etwa den Satz 

einfließen läßt: „Dehmel, George, mein Bru- 

der (Heinrich Mann), Kerr, Altenberg, ich, wir 

Ed. Keyſerling, Chamiſſo, etlichen Ruſſen —, 
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jind die wahren Kritiker und fragmentariſchen 

Verdeutlicher Nietzſches“ — — nein, da be— 
ginnen wir erſtaunt aufborchend, des Buches 

Geiſtgehalt und philoſophiſchen Ernſt auf Herz 

und Nieren zu prüfen. Wir leſen den etwas 

geſpreizt einſetzenden Brief an den Grafen 

Hermann Keyſerling, leſen die ſchillernden Be— 

merkungen über Wagner (S. 360), die Notiz 

über Heine (wonach deſſen Buch über Börne 

„die genialite deutſche Proſa bis Nietzſche“ ent- 

hält), leſen, wie er ſeine Stilkunſt für Waſſer— 

mann, Hirſchfeld, Altenberg verwertet in dem— 

ſelben äußerſt intereſſierten Ton wie für euro— 

päiſche Größen, laſſen den etwas dürftigen 

Aufruf für eine deutſche Akademie auf uns 

wirken — — und nach und nach vervollſtändigt 

ſich uns das Bild, das wir uns ſchon aus 

früheren Werken aufbauten. 

Dieſem geſchmackfeinen Intellektualismus 

fehlt etwas. Was denn eigentlich? Er iſt klug 

genug, es zu ſpüren und da oder dort ſelber 

anzudeuten. Vielleicht die Fähigkeit zur herz- 

lichen Einfalt, zum Schwung, zur Zornwucht, 

der Odem warmer Unmittelbarkeit jenſeits 

des literariſchen Salons, wo das Leben exit 

eigentlich anfängt, das Leben ſelbſt, das hier 

viel zu viel nach Papier kniſtert — — doch wie 

ſoll man das ausdrücken? Ein Verschen von 

Matthias Claudius fällt mir da ein, eines 

Herzensmenſchen alſo, der weit abſeits von 

Thomas Manns Verſtandes- und Geſchmacks— 

revier Kalender ſchrieb: 

Voltaire und Shakeſpeare: der eine 

Iſt, was der andre ſcheint. 

Meiſter Arouet jagt: ich weine; 

Und Shakeſpeare weint. 

So wiſſen die Aſtheten und Artiſten, zu 
enen Thomas Mann gehört, bei ihrer reichen 

Beleſenheit und literariſchen Leidenſchaft für 
das Form- und Geſtaltungsproblem mit aus— 

geſuchter Eleganz zu ſagen oder zu ſchildern, 

daß und wie man weint — aber, meine Ver— 

ehrten, ihr weint nicht! . 

Goethes Ehe in Briefen 

ir haben neulich den ausgezeichneten 

Goetheforſcher Prof. Dr H. G. Gräf in 

andrem Zuſammenhang im „Türmer“ — un— 
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gern genug — erwähnen müſſen. Heute möch- 

ten wir nur auf ein Werk des Gelehrten hin- 
weiſen: auf ſeine Herausgabe der Briefe 

Goethes an Chriſtiane Vulpius. Unter 
dem Titel „Goethes Briefwechſel mit ſeiner 

Frau“ find fie zuerjt 1916 in zwei Bänden 

erſchienen, haben eine warme Aufnahme ge- 
funden und bereits nach wenigen Monaten 

eine zweite Auflage erlebt, die inzwiſchen auch 

vergriffen iſt. Nun entſchloß man ſich zu einer 
Auswahl in einem Bande unter dem Titel 
„Goethes Ehe in Briefen“ (Frankfurt 
a. M., Rütten & Loening). In Gräfs liebe- 
voller Einführung, die aus der Geſamtausgabe 
übernommen iſt, wurden manche Anderungen, 

Nachträge und Berichtigungen angebracht; die 

ausgewählten Briefe ſind ungekürzt mitgeteilt. 

Ein wichtiges, ja für jeden Goethefreund 

ſchlechthin unentbehrliches Buch! 

Diooch etwas im „Vorwort“ nötigt uns, noch 

ein paar Worte zum Schutze des Herausgebers 

hinzuzufügen. Es iſt unglaublich, wie ſich der 

bekannte Kunftſchriftſteller Karl Scheffler in 

der Beurteilung dieſes Buches verhauen hat! 

In der „Voſſ. Ztg.“ brachte er einen Aufſatz 

„Die Entkleidung des Genies“ Darin warf er 

u. a. einem fo ernſten Forſcher wie Gräf vor, 

daß durch ſolche Veröffentlichungen „die Nation 

ihre großen Männer allmählich mit den Augen 

des Kammerdieners betrachte“, und rechnet den 

Gelehrten zu den „literariſchen Raben“, die ſich 
auf den toten berühmten Mann ſtürzen, „um 

ſich von dem Leichnam zu nähren“, wie denn 

Goethe „überhaupt eine von Herausgebern viel 
gerupfte Gans ſei“. Vorgeworfen wird Gräf 

von Scheffler „Klatſch und Indiskretion“ „takt- 

loſes Entkleiden, Herumſchnüffeln im Unter- 

zeug, Kammerdienerdienſtfertigkeit“. 
Es muß gebrandmarkt werden, daß ein ge- 

achteter Schriftſteller von einem vornehmen 

Gelehrten nebſt angeſehenem Verlag in einer 

großen Berliner Zeitung derart ſprechen darf. 
Es begreift ſich, daß Gräf angeſichts ſolcher 

niedrigen Anwürfe einfach „erſtarrte“ wie 

beim Anblick des Gorgonenhauptes. Seine Ab- 
wehr iſt in ihrer klaren Knappheit und ruhigen 

Beſtimmtheit von Grund aus berechtigt. 
Wie wünſchen dieſem handlichen Bande den- 

ſelben ſchönen Erfolg wie der Geſamtausgabe. 

Auf der Warte 

Wie man auch über Goethes Ehe denken mag: 
man muß die Verhältniſſe kennen, ehe man \ 

Darüber urteilt, 
* 

Hauptmanns „Anna“ 
&. iſt nicht anger von 140 Seiten eines 

„Ländlichen Liebesgedichts“ (Berlin, S. 

Fischer) feſtſtellen zu müſſen: Die Hexane 

ſind „ſcheußlich“, wie uns neulich ein Sie 
hiſtoriker und Univerſitätsprofeſſor ſchrieb. Der 

Dichter gibt uns da eine Dprfgefchichte, die auf 

Motive aus Hauptmanns Jugend zurückgreift. 

Schon in feinem „Vor Sonnenaufgang“ er- 
klangen ähnliche Töne (Reinheit inmitten No- 

heit), doch damals derber und eindrucksvoller, | 
getragen vom Geiſte jenes naturaliſtiſchen 

Zeitalters. Dieſer jetzige Spätling in holprigen 

Verſen läßt zwar auch den Dichter ſpüren: in 

der Verhaltenheit, wie er dieſe zwei jungen 
Menſchen — Lutz und die etwas rätſelhafte 
Elevin — umeinander herumführt; in man⸗ 
cher reizenden Einzelheit, in manchem rühre * 

den Zug des Alltagslebens; in der feinen 

Tragik, die bei dieſem Idyll als Anterton mit⸗ 

ſchwingt. Kurz, wir achten auch hier den echten 
Dichter. Aber — es beſchämt und erſchreckt uns, 
wenn wir uns entſinnen, daß ihn jüngſt bei 

der Promotion in Prag Prof. Sauer den 

größten lebenden deutſchen Dichter“ genannt 

hat. Der Verfaſſer | older Hexameter iſt alſo D 

unfer größter deutſcher Dichter, iſt alſo del 

Sprecher der ſchwer bedrängten deutſchen Nar 

tion! Nun, er iſt den größten lebenden deut 

hen Politikern ebenbürtig .. a 

Auch in dieſer Arbeit iſt keine übertagende 

geiltige Größe. Die Lebensanſchauung gel hi 

über den üblichen Rationalismus nicht hinaus, 

Dieſes Mädchen wird an einen Herrnhuter 

Miffionar verkuppelt. Die Frömmigkeit dieſer 
Kreiſe wird äußerlich gefaßt und durch bibliſche 

Redensarten gekennzeichnet, der Karikatur 
nahe (wie fein „Eman. Quint“ für mich ein 

Zerrbild ift). Der brautlos abziehende Lut 
heftet einen Blick auf den Geiſtlichen und 

denkt: „Eine Sklavin brauchſt du für deine 
Wanſt, deine Kinder und für deine Geilheit! 

Und der Miffionar blickt weg und ‚tu 

Blick 8 ertragen“. 7 



Auf der Warte 

Auch hier fällt, obſchon bei einem ſcheuen 

jungen Mann halbwegs begreiflich, des „Hel— 

den“ Tatloſigkeit auf. Dieſer Lutz geht davon, 
wie jener Loth in Hauptmanns Erſtlingswerk, 

und überläßt das Mädchen ſeinem Schickſal. 
Wie weithin dieſer Grundzug in Hauptmanns 

Schaffen nun erkannt iſt, beweiſt eine Be— 

merkung, die wir neulich in der (übrigens ſehr 
deutſchfreundlichen) Neuyorker Wochenſchrift 
„Issues of to-day“ fanden. Bei Beſprechung 
des „Weißen Heilands“ heißt es dort (wir 

geben die Sätze gleich deutſch): „Als Drama 

leidet der „Weiße Heiland‘ an dem Mangel, 

der den meiſten Dramen Hauptmanns ge— 

namic). Montezuma iſt ſeinem Weſen nach 
weiblich und paffiv: wie Heinrich und Henfchel, 
Vockerat und Schilling, Kramer und Cramp— 

Ei on wird Hauptmanns neuer Held von feiner 
Umwelt beeinflußt und reagiert nur matt da- 
gegen. Die meiſten von Hauptmanns Helden 

laſſen Hamlet wie einen Herkules erſcheinen. 
Der männlichſte und muskulöſeſte Charakter in 

den 27 Stücken, die er geſchrieben hat, iſt viel- 

3 leicht die diebiſche Waſchfrau in dem Biberpelz 
und dem Noten Hahn. Aber abſonderliche Figu— 

ren und viel Mitleid (putty and pity) genügen 
ä nicht, um das große Drama zu Schaffen.“ 
Wenn aber der amerikaniſche Kritiker 

3 (George A. Schreiner) hinzufügt, Hauptmann 
würde ſeinem Ruf und der Bühne einen Dienſt 

leiſten, falls er bloß noch über Franz von Aſſiſſi 
ein Stück ſchriebe und dann ſchwiege — ſo 

möchten wir die erſte Hälfte dieſer Anregung 

1 licht unterſtützen. Hauptmann kann einen dem 

Niederſinnlichen oder Lüſternen erliegenden 
Ketzer von Soana durch Kleinſchilderung 

Faubbaft machen, doch keinen Sieger und 
eiſter von Umbrien, deſſen Leuchtkraft die 

| entſeelte Menſchheit wieder mit Glut zu füllen 

3 fabis wäre. . 
2 * 

= 

Aufſchrei eines Berliner chan. 
ſpielers 

n einem Berliner Bühnenblatt „Der neue 
weg“ (15. Okt.) findet man folgenden 

Aufſchrei eines Schauſpielers, den der Ber- 
iner Spielplan anetelt: 

— 

meinſam iſt: der Held iſt nicht tatkräftig (dy 
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„Am Abend ging ich durch die Stätten, die 
gebaut ſind, daß darin das Wort ertöne, ſo euch 

die Größeren der Erde gegeben haben. Und 
ſiehe, mich faßte ein Grauen an über das, was 

ſich dort breit machte an Plattheit, Seicht— 

heit, Geilheit, Lüge. 
Ward euch dazu vor allem Geſchöpf der 

Erde Vernunft und Sprache, meiſtert ihr des- 

halb als einziges Weſen in der Natur die Rede, 
daß ſie gebraucht werde, um Zoten und 

Aberwitz zu verkünden? Gab euch der Gott 

Kraft der Bewegung und Gewalt der Miene, 

damit ihr in Handlung und Geſte eure Tier- 

heit widerſpiegelt? 
Wahrlich, Seen von Schlamm, Meere voll 

Dummheit, Ozeane, bis an den Rand ange 

füllt mit Brunſt, mußte ich auf jenem Weg 
durchwaten. f 8 

Sind das eure Spiele? dit das eure 
Schaubühne?“ .. 

So geht's noch ein Weilchen weiter. Das 

genannte Blatt hat den Mut, dieſen Aufſchrei 
gegen Würdeloſigkeit wenigſtens im — 

Sprechſaal abzudrucken und durch eine Fuß— 
note abzuſchwächen. 

* 

Ein ernſtes Sittenbildchen 
aus der Zeit der deutſchen Friedensdele— 
gation in Paris (1919) wird jetzt vor einem 

Berliner Landgericht bekannt. Wegen ſchweren 

Diebſtahls hatte ſich dort der Sekretär und 

Dolmetſcher Lapper zu verantworten. Er war 

bei dem Hauptausſchuß für Kriegsgefangene, 

unter Leitung des damaligen Majors, jetzigen 

Oberſtleutnants Draudt, in Paris lange Mo- 
nate tätig und ſtahl 750 000 Franken. Wie der 
Angeklagte behauptete, ſoll es bei der Frie— 

densdelegation vergnügt zugegangen ſein, ſo 

daß es der Angeklagte nach einer wüſten 

Weinkneiperei in dem Kaſſenzimmer, bei 
der ſich Oberüber ſchwer betrank, ermöglicht 

haben ſollte, dem O. den Kaſſenſchlüſſel zu 

entwenden. .. Die Ermittlungen ergaben, daß 
der Angeklagte auf den Rennplätzen in 

Treneblay und Dauville viel gewettet und 

ſich viel mit Pariſer Kokotten abgegeben 

hat, mit denen er u. a. auf dem Montmartre 

Sektgelage veranftaltet hatte .., 
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Solche Lumpen durften in einer der welt- 

geſchichtlich ſchwerſten Zeiten vor den Augen 
der Pariſer die deutſche Nation vertreten! 

„Es iſt in allen ziviliſierten 
Ländern ausgemacht“. 
u Cannes, am 6. Januar des Jahres, 

8 ſprach Lloyd George: „Es iſt in allen 

zivilifierten Ländern ausgemacht, daß der, 

der einen Schaden angerichtet hat, ihn 

wieder gutmachen muß.“ 

Daraufhin überreicht ihm ein Mitarbeiter i 

der „Tägl. Rundſchau“ eine kleine Rechnung, 

die ſich ſehr bedeutend vermehren ließe: 

Ungefähre Feſtſtellungen des Reichsgeſund— 

heitsamts über den Schaden, den das zivili— 

ſierte England am deutſchen Volkstum durch 

die Hungerblockade 1915/18 angerichtet hat: 
Zunahme der Sterblichkeit unter der 

Zivilbevölkerung: 

1915: 88 000 (gegen 1913: 9,5% 

1916: 121000 (gegen 1913: + 14,3%) 

1917: 260.000 (gegen 1913: + 32,2%) 

1918: 294 000 (gegen 1913: + 37,0%) 

Ausfall an Lebendgeborenen zur glei- 

chen Zeit rund 4 Willionen, nach Schätzung 

des Reichsgeſundheitsamts mindeſtens zu 

einem Viertel infolge der e 
Hungerblodade. 

Engliſche Zeugniſſe über den Schaden, 

den das ziviliſierte England dieſerart in 
5 angerichtet: 

Kolonien weggenommen, Flotte und Heer ver 

Auf der Warte 

Der Zournaliſt T. W. Wile im „Weekly 
Despatch“ unter der Uberſchrift „Die Su 
von 1940% 

„Es kommt nicht darauf an, wieviel Kinder 

geboren werden, ſondern ob dieſe auch geſund 

ſind. Der britiſchen Blockade iſt es ge— 

lungen, die Unterernährung der Kinder 

bereits im Nutterleibe zu erzwingen, 

Ich weiß, daß nicht nur Zehntauſende von 

Deutſchen, die bis jetzt geboren ſind, für ein 
Leben phyſiſcher Minderwertigkeit prä 
deſtiniert ſind, ſondern daß auch Tauſende von 
Deutſchen, die bis jetzt noch nicht empfangen 
ſind, demſelben Schickſal verfallen werden, 

Engliſche Krankheit wird wohl das Leiden 

ſein, dem man in der Zeit nach dem Kriege 
bei unzähligen Seutſchen am häufigſten 

begegnen wird.“ 1 

Der engliſche Arzt Dr Sallbey: | 

„Die deutſche Raffe wird vernichtet 
werden, darüber beſteht gar kein Zweifel ... 

Im Jahre 1940 wird wahrſcheinlich eine 

deutſche Raſſe beſtehen, die an e en 

Degeneration leidet.“ f 

„Es iſt in allen zibiliſierten Ländern aus. 

gemacht 

NB. Wenn man hinzufügt, daß man uns die 

nichtet, Länder vom Leibe geriſſen hat und 
noch dazu unſinnige Milliarden von uns er 
preſſen will — dann wird man ſich über die 

„ziviliſierten“ Völker, die uns das antun, fen £ 

beſondren Gedanken machen. D. 

Mitarbeiter und neue Poſtgebühren 
Die neuen hohen Poſtgebühren zwingen uns zu einigen Feſtſtellungen im Verkehr wit 

unſren Mitarbeitern bzw. mit ſolchen Einſendern, die es werden wollen: 1. Gedichte 

werden fortan nicht mehr zurückgeſandt (auch wenn Rückporto beiliegt, das aber dann jg 

nicht mehr nötig iſt); wir nehmen an, daß man Abſchriften davon zurückbehält, und werden im 

Briefkaſten antworten. 2. Handſchriftliche dramatiſche Arbeiten bitten wir überhaupt ni t 

einzuſenden, denn ſie kommen für den „Türmer“ nicht in Betracht, und zum Begutachte * 

haben wir weder Zeit noch Beruf. 5. Größere Novellen und Romane erbitten wir nut 
nach vorher eingeholter Zuſtimmung, wobei eine Antwortkarte beizulegen iſt. A. Allen andren 
Arbeiten (kleinere Erzählungen, Aufjäße, Stimmungsbilder ufw.) bitten wir Rüd- 

ſendungsporto mitzugeben. — Für klare Schrift, beſonders für deutliche, nicht zu blaſſe 

Maſchinenſchrift ſind die Setzer dankbar, für knappen Stil, der in wenigem viel ſagt, Schrift: 
leitung und eier, Verlag und Schriftleitung 

Derantwortlicher und Hauptſchriftleiter: Prof. Dr. phil. b. c. Friedrich Lienhard. Für den politiſchen und wirt 
ſchaftlichen Teil: Konſtantin Schmelzer. Alle Zuſchriften, Einſendungen uſw. an die Schriftleitung des Türmers, 

Berlin⸗Wilmersdorf, Rudolſtädter Straße 69. Druck und Verlag: Greiner u. Pfeiffer, Stuttgart 
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Die Bedeutung ariſtokratiſcher 
Perſönlichkeiten in der Gegenwart 

Von Freiherrn von Freytag⸗Loringhoven 
General der Infanterie a. D., Dr. h. c. 

n feinem „Reiſetagebuch eines Philoſophen“ führt Graf Hermann Key- 

ſerling aus, daß er kein Freund der Idee einer Republik ſei. Wo die 

Menſchen vollkommen gebildet wären, würde fie die beſte aller Staats- 

formen ſein, die Herrſchaft der Beſten führe ſie aber nicht herbei, denn 

er Ungebildete ſei niemals geneigt, jemand als über ſich ſtehend anzuerkennen. 
das Sinken des allgemeinen Niveaus ſei daher eine unvermeidliche Folge der 
Republit. „Das Aufkommen ſo großer Überlegenheiten wie zu ariſtokratiſchen 

kpochen iſt in demokratiſchen Gemeinweſen — und das ſind heute alle Staaten, 
ie monarchiſch regierten inbegriffen — wohl überhaupt nicht möglich, denn wo 

zuf die Maſſe überhaupt Rückſicht genommen wird, find allzu große Einzelne nicht 

ebensfähig.“ Wer wollte dem Darmſtädter Philoſophen angeſichts der Dinge, die 

vir erlebt haben, und noch täglich erleben, nicht beiſtimmen? Auch frühere über- 

eugte Anhänger des Parlamentarismus beginnen ſtutzig zu werden. Wo find die 
Talente, die er angeblich fördern ſollte? Das Niveau im Reichstage wie in den 

Landtagen iſt vielmehr bedenklich geſunken. Auch ſonſt iſt nicht dem Tüchtigen freie 

Bahn geſchaffen, ſondern der flachen Mittelmäßigkeit. Die Halbbildung triumphiert 
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überall. Daher wird der Ruf nach wahrhaft führenden Perſönlichkeiten imme 
wieder vergeblich erhoben. Wo der Einfluß der Maſſe maßgebend iſt, können fi 
nicht hochkommen. 

Bereits vor einem halben Jahrhundert äußerte Tocqueville in der Vorrede z 
ſeinem berühmten Buche „Das alte Regime und die Revolution“: „Die Menſchhei 
unſerer Tage wird durch eine unbekannte Kraft zur Zerſtörung der Ariſtokrati 

fortgeriſſen. Man kann hoffen, dieſe Bewegung zu regeln und zu verlangſamen 

aber nicht ihrer Herr zu werden.“ Das iſt unzweifelhaft eingetreten. Eine Ariſtokrati 
im früheren Sinne als herrſchende Klaſſe iſt nicht mehr denkbar. Daraus folgt abe 

noch lange nicht, daß wir auf ariſtokratiſche Perſönlichkeiten verzichten müſſen 
Solche ſind nicht auf einen beſtimmten Stand beſchränkt. Ihre Wurzel iſt nich 
im Reichtum, nicht einmal ausſchließlich in der Geiſtesbildung, ſondern dort, wi 
ſich ſelbſtbewußte und wahrhaft freie Perſönlichkeiten zu entwickeln vermöge 
charakterſtarke Menſchen, die ſich nicht knechten laſſen, ſondern die Unabhängigkei 
ihrer Geſinnung nach allen Seiten zu wahren wiſſen. 

Anleugbar iſt mit den Ariſtokratien früherer Zeiten harte Einſeitigkeit, Willkür 
ja Gewaltſamkeit gegen die Schwachen verknüpft geweſen, ſei es, daß dieſe Arifto 
kratien als ſolche den Staat unmittelbar beherrſchten, ſei es, daß ſie neben einen 
Monarchen auf ihre ſtändiſchen Rechte trotzten. Aber iſt es jetzt unter der Demo. 

kratie bei uns ſehr viel anders? Wer im Staate die Macht beſaß, hat fie ſtets zi 
brauchen verſucht. Die Art hat gewechſelt, die Sache nicht. Es kann auch nich 
anders fein, denn die Menſchen bleiben ſich durch die Jahrhunderte im weſentlicher 
gleich. Der Gedanke einer gebeſſerten Menſchheit iſt einer der größten Trugſchlüſſe 
unſerer Zeit. Nicht umſonſt ſpricht ferner Treitſchke (Politik II, § 15) von * 
unwillkürlichen Standesvorurteilen der Ourchſchnittsmenſchen. Er ſagt: „Ebenſo 
gut wie adlige gibt es bürgerliche, gelehrte Vorurteile; ſie ſehen nicht das Ganze 
der Geſellſchaft, ſondern nur einen kleinen Ausſchnitt.“ Das trifft auch für die 
Beurteilung der Vergangenheit zu. Über den Schattenfeiten ariſtokratiſcher Herr- 
ſchaftsführungen von einst darf man nicht den fördernden Einfluß vergeſſen, den 
ſie auf die Menſchheit geübt haben, vor allem muß die Zeit gebührend berücſichtig 
werden, der die betreffenden ſtaatlichen Bildungen angehörten. 

Die regierende Körperſchaft der ariſtokratiſchen Republik Rom, den Senat, wie 
er im 5. Jahrhundert v. Chr. beſchaffen war, bezeichnet Mommſen im I. Bande 
ſeiner Römiſchen Geſchichte als „den edelſten Ausdruck der Nation und in Kon- 
ſequenz und Staatsklugheit, in Einigkeit und Vaterlandsliebe, in Machtfülle und 
ſicherem Mut die erſte politiſche Körperſchaft aller Zeiten. Er war ‚eine Verſamm— 
lung von Königen“ die es verſtand, mit republikaniſcher Hingebung deſpotiſche 
Energie zu verbinden. Nie iſt ein Staat“, fährt Mommſen fort, „nach außen feſter 
und würdiger vertreten worden, als Rom in ſeiner guten Zeit durch den Senat.“ 
Treitſchke nennt (Politik II, $ 19) Rom,, die größte, weiſeſte und mächtigſte Republik 
des Altertums“, und, fügt er hinzu, „es war in ſeiner klaſſiſchen Zeit eine völlig 
konſequente Ariſtokratie ... Treffend hat Niebuhr geſagt, man erkenne den poli- 
tiſchen Sinn des römiſchen Adels an der Kunſt, wie er Schritt für Schritt zurüd- 
gewichen iſt und nachgegeben hat, ohne feinem Weſen untreu zu werden ... Immer 

— 
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wieder findet der alte Adel Mittel, ſich durch plebejiſche Kräfte zu ergänzen. Durch 
ſolche kluge Zugeſtändniſſe konnte er ſich lange in ſeiner Stellung erhalten. Das- 
ſelbe gilt vom engliſchen Adel.“ England iſt Jahrhunderte hindurch eine arifto- 
kratiſche Republik geweſen, die Macht lag bei dem weſentlich aus Mitgliedern des 
Gentry beſtehenden Parlament, nicht beim Könige, der nur eine dekorative Spitze 
des Staates bildete. Es iſt denn auch ein arges Mißverſtändnis geweſen, engliſche 
parlamentariſche Grundſätze ohne weiteres auf die ganz anders gearteten konti— 
nentalen Volksvertretungen zu übertragen. Die Ergänzung der regierenden römi— 
ſchen und engliſchen Ariſtokratie durch neu heraufgekommene Kräfte, die Treitſchke 
hervorhebt, dieſe Freiheit von ſtarrem Feſthalten am Übertommenen aber iſt recht 
eigentlich das Kennzeichen weiter ariſtokratiſcher Denkweiſe. Solche herrſchte in 
unſerer alten Armee, deren Offizierkorps ſich in dieſer Weiſe immer wieder er— 
gänzt und verjüngt hat, ohne ſeinen im Grunde ariſtokratiſchen Charakter ein— 
zubüßen. 

Die Haltung des Adels im Mittelalter, namentlich diejenige des deutſchen, iſt 
vielfach durchaus ſchief beurteilt worden. Mit dem Rittertum wird meiſt der Be- 
griff des Raubritterweſens verbunden und nicht bedacht, daß es ſich hier um eine 
Entartung im ſpäteren Mittelalter handelt, in dem in unſerem Vaterlande mehr 
oder weniger anarchiſche Zuſtände herrſchten. Darüber wird der ſittigende Einfluß, 
den das Rittertum ausgeübt hat, gefliſſentlich überſehen. Dieſer Einfluß reicht bis 
in unſre Tage hinein. Er hat ſich noch im Offizierkorps des alten deutſchen Heeres 
als mächtig erwieſen. Daß der Adel ſeine Macht den Bauern gegenüber mißbraucht 
hat, iſt nicht zu bezweifeln, an dem Untergange der alten germaniſchen Gemein- 
teiheit trägt er jedoch keine Schuld. Bei Aufkommen des Lehnsweſens haben ſich 
die Dinge vielmehr im allgemeinen fo vollzogen, daß ſich die Maſſe der Freien 
n den Schutz der waffenkundigen und waffenmächtigen Edlen begaben, weil ſie 
n ihnen ihre Helfer und Verteidiger ſahen. So ſagt denn auch Treitſchte (Pol. II, 
19): „Im Altertum war die Härte der Ariſtokratie noch verſchärft durch die 
Sklaverei, überhaupt durch die antike Lebensanſchauung; im Mittelalter zeigt ſie 
her einen gemütlichen Zug. Glück iſt ja ein relativer Begriff; den damaligen Zu— 
känden gegenüber haben wir doch die Empfindung, daß der kleine Mann ſich 
ielfach glücklicher fühlte als in den heutigen Tagen des ſozialen Unfriedens. Des- 
alb werden wir auch durch die ſtändiſche Gliederung des Mittelalters nicht ab- 
ſeſtoßen.“ Ihre Auswüchſe treten uns dann freilich in der ſogenannten ſtändiſchen 
übertät entgegen, die mit einem gefunden, geordneten Staatsweſen unvereinbar 
dar. Der Adel hatte vergeſſen, daß er vor allem ein ſolcher der Leiſtung ſein ſoll. 
dennoch haben wir auch hier keinen Anlaß, auf das Mittelalter und den Beginn 
er Neuzeit herabzuſehen, wo die wirtſchaftlichen Korporationen, vor allem die 
dewerkſchaften, bei uns jetzt mit der Regierung wie Gleichſtehende verhandeln 
nd ihrem Willen Geltung zu verſchaffen wiſſen. Es iſt das Verdienſt der abſoluten 
Ronarchie geweſen, die ſtändiſche Libertät gebrochen und dem Gedanken des ein- 
eitlichen Rechtsſtaates zum Durchbruch verholfen zu haben. Auch dabei darf indeſſen 
icht überſehen werden, daß, wie Treitſchke weiter ausführt, aus den altſtändiſchen 
uſtänden „harte, trotzige Naturen mit ſteifem Nacken hervorgegangen ſind, wie 
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Konrad von Burgsdorff unter dem Großen Kurfürſten. Das war der Junker im 

beſſeren Sinn; wie er im Böſen war, das zeigte in Königsberg das Haus der 

Kalkſtein. Noch das 19. Jahrhundert hat ein Urbild dieſer Staatsanſchauung ge- 

ſehen, Friedrich Auguſt Ludwig von der Marwitz. Der iſt Hardenberg einmal ſo 

trotzig entgegengetreten, daß dieſer ihn kurzerhand nach Spandau abführen ließ. 

Man mag eine ſolche Anſchauung borniert nennen, aber es war auch charakterfeſt, 

und nichts iſt verkehrter als das liberale Gerede von der Servilität dieſes Adels. 

Gerade das Gegenteil iſt die Wahrheit.“ So ſind denn auch die Mitglieder der 

preußiſchen Adelsfamilien ihren abſoluten Königen, ſelbſt Friedrich dem Großen 

gegenüber, weit freier aufgetreten, als es in der neueſten Zeit jemals der Fall 

geweſen iſt. Der natürliche Anſtand des vornehmen Mannes, von dem einmal 

Marwitz ſpricht, war hier die alleinige Richtſchnur. Erſt die zunehmende Bedeutung 

des Geldes und die damit ſinkende Macht des Adels im Verein mit der fortſchreiten: 

den Oemokratiſierung haben in der neueſten Zeit die unbeugſamen Charaktere 

immer ſeltener werden laſſen, ſehr zum Schaden des Staats, insbeſondere aber 

der Monarchie. Im Zuſammenhange mit den veränderten Verhältniſſen ſtand es 

ferner, daß eigentlich ariſtokratiſches Weſen mehr und mehr einem neuen Junkertum 

engerer Auffaſſung wich. Das echte alte preußiſche Junkertum hat noch einmal in 

Bismarck ſeinen glänzendſten Vertreter gefunden. | N a 

Von ihm berichtet Freiherr Lucius von Ballhauſen (Bismard-Erinnerungen) 

ein Geſpräch aus dem Jahre 1873, wonach er bereits Friedrich Wilhelm IV. das 

Anrichtige der Wiederbelebung überwundener ſtändiſcher Gedanken und der ZU 

ſammenſetzung des Herrenhauſes vergeblich nachzuweiſen verſucht habe; wir hätten 

in Preußen eben nicht eine geborene, einflußreiche, großgrundbeſitzende Ariſtokratie 

im engliſchen Sinne, wo der König der erſte Pair ſei. Auch Treitſchke bezeichne 

(Politik II, § 17) das preußiſche Herrenhaus dank den romantiſchen Wunderlich 

keiten Friedrich Wilhelms IV. in ſeiner Zuſammenſetzung als gänzlich verfehlt und 

ſpottet darüber, daß die Vertreter des alten und befeſtigten Grundbeſitzes in Berlin 

in möblierten Zimmern wohnten. Es ſei klar, daß unſer Adel in feinem weitautz 

größten Teil zur Rolle einer parlamentariſchen Ariſtokratie nicht geeignet ſei. Unfei 

preußiſcher Adel im Nordoſten gehöre zwar zu den beſten ariſtokratiſchen Elementen 

aber er ſei nicht eine ſelbſtändige Ariſtokratie wie eine Anzahl begüterter alter 

mediatiſierter Geſchlechter, er ſei monarchiſch durch den Dienſt im Staate, in dei 

Armee mit der Krone eng verbunden, könne ihr aber in einem Oberhauſe nich 

ſelbſtändig genug gegenüberſtehen. Es iſt zu hoffen, daß dieſe „beiten ariſtokratiſchen 

Elemente“, wie ſie in unſerer alten Armee und in der höheren Beamtenſchaf 

vertreten waren, ſei es mit, ſei es ohne „von“ vor dem Namen, wenn ſie augen 

blicklich aus ihrer führenden Rolle hinausgedrängt ſind, neu ergänzt wieder an die 

Stellen zurückfinden, aus denen ſie die Revolution verdrängt hat, und daß auße . 

dem eine ſelbſtändige, durch ihren Beſitz unabhängige deutſche Ariſtokratie beitehei 

bleibt, die fich aus den von Treitſchke erwähnten ehemals reichsunmittelbaren Ge 

ſchlechtern, den Abkömmlingen der bisherigen deutſchen Regentenfamilien und der 

Vertretern der Großinduſtrie, der hohen Finanz und des Großhandels zuſammen⸗ 

ſetzen würde. 1 
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Eine Anzahl durch ihren Reichtum völlig unabhängiger Exiſtenzen, die deshalb 

ioch längſt keine Drohnen zu fein brauchen, find für jedes Land von Wert. In 
vie hohem Grade, zeigt die Entwicklung Englands. Die parlamentariſche Erziehung 

at auf Grund dieſes Gentlemantums eine Reihe von Staatsmännern entſtehen 
aſſen, wie ſie kein anderes Land in gleicher Zahl aufweiſt. 

Man könne zwar nicht jagen, meint Ruedorffer („Grundzüge der Weltpolitik 

n der Gegenwart“), daß politiſche Genies im eigentlichen Sinne in England 
äufiger anzutreffen ſeien als anderswo, ſetzt aber ſehr bezeichnend hinzu: „Was 
ie Engländer vor den anderen Völkern voraus hatten und haben, das iſt der 
plitiihe Geiſt, der die Geſamtheit beherrſcht, eine breite politiſche Oberſchicht, 

eren eingeborene Tradition und geſchloſſene Oenkart einen trefflichen Ourchſchnitt 
arantiert, in Ermanglung des Genius dem Talent die Führung ſichert, den Pfu— 

her nicht duldet und immer eine große Anzahl ſicher und tüchtig arbeitender aus- 

ührender Organe zur Verfügung ſtellt.“ Die Entwicklung, die die Dinge bei den 

zriten genommen haben, kann uns nicht ohne weiteres vorbildlich fein, zumal fie 
euerdings eine Richtung eingeſchlagen hat, die von der des alten Englands weſent— 
ch abweicht. Daß auch wir Ähnliches hervorzubringen vermögen, wie es hier 

medorffer an der engliſchen Gentry lobt, hat das Offizierkorps unſerer alten 

lemee bewieſen. Vor allem für den Generalſtab galt, daß in Ermanglung des 

zenius „dem Talent die Führung geſichert blieb“. „Geſchloſſene Denkart und ein- 

eborene Tradition“ waren ferner ein Kennzeichen des geſamten Offizierkorps. 

deutſchem Weſen widerſpricht ſomit eine ariſtokratiſche Schulung dieſer Art durch— 
us nicht, nur iſt ſie außerhalb der Armee, fo in unſrem höheren Beamtentum 
nd vor allem in der Diplomatie in gleich einheitlicher Weiſe nicht gehandhabt 

orden. Gerade für die diplomatiſche Laufbahn aber iſt eine feſte ariſto kratiſche 

berlieferung von hohem Wert. Nicht umſonſt weiſt Treitſchke in dieſem Sinne 

If das Beiſpiel der Adelsrepublik Venedig hin (Politik II, § 19). Er ſagt: „Solche 

ornehmen Signori ſind von früh auf erzogen zu dem Zweck, zu regieren. Sie 

id von jeher gewöhnt an die adlige Kunſt, ſich mit Anſtand zu langweilen und 
och innerlich friſch zu bleiben, die eigenen Mienen zu beherrſchen, die fremden 
harf zu beobachten.“ 

Treitſchke ſetzt bereits für feine Zeit hinzu: „Alles das mutet uns heute ſchon 
emdartig an; es ſind Formen des Menſchendaſeins, die unſeren kurz angebun— 
men demokratiſchen Sitten anfangen gänzlich verloren zu gehen.“ Diefe Gefahr 
ſteht in der Tat zurzeit im höchſten Maße. Um fo mehr haben wir darauf Bedacht 
nehmen, daß uns beim Schwinden des Adels ſchöner Lebensformen, wie ſie 

ne unausbleibliche Folge der allgemeinen Demokratiſierung iſt, wenigſtens der 
del der Bildung nicht verloren geht. Auf ihn kann Oeutſchland in hohem Maße 
lz ſein, denn welches Land könnte ſich in der Entwicklung der Wiſſenſchaften 

it ihm meſſen, hätte eine ſolch glänzende Reihe von Ariſtokraten des Geiſtes 
lfzuweiſen? Oieſer geiſtigen Ariſtokratie aber droht jetzt ebenfalls Gefahr. Schon 
id unſere Aniverſitäten in die Lage verſetzt, gegen ihre Unabhängigkeit gerichtete 

griffe abzuwehren. Der Kampf um geiſtige Güter wird noch dazu erſchwert 
rch den überall ſich geltend machenden Mangel an Mitteln. Unter dem Schlag- 

| 
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worte der „Oemokratiſierung“ wagt man ſich unter Mißachtung des Übergewichts, 

das die Bildung verleiht, auch an die Verwaltung heran. Selbſt die Unabhängigkeit 

der Juſtiz iſt bedroht, und doch iſt gerade ſie von jeher ein Hort der Freiheit ge- 

weſen. Unter dem alten Regime in Frankreich hat der erbliche Richterſtand, die 

noblesse de robe, ſeinen ſtolzen Charakter dem abſoluten Königtum gegenüber zu 

behaupten gewußt. In England und in Nordamerika genießt der Richterſtand das 

höchſte Anſehen. Friedrich dem Großen rühmt Treitſchke beſonderes Verſtändnie 

für die Bedeutung des Richterſtandes nach. Er nennt ihn den größten Juriſter 

unter den Hohenzollern (Politik II, $ 24). „Er ſchuf angeſehene, in einem be 

ſtimmten Stufengang gebildete Richter, die ihre jungen Mitarbeiter im Kollegium 

ſelbſt erziehen ſollten, was für die Haltung des Standes bedeutſam geworden iſt 

Die Richter waren unter Friedrich dem Großen in einer relativ ſehr unabhängiger 

materiellen Stellung, viel beſſer bezahlt als heute bei uns; und fie waren gelehrte 

Richter, ihre wiſſenſchaftliche Tätigkeit wurde grundſätzlich von oben her begünſtig 

und gefördert. Hierauf aber kommt ſehr viel an. Der Richterſtand iſt das lebendige 

verkörperte Recht, er muß mit der Wiſſenſchaft, durch die in geſitteten Nationen 

die Fortbildung des Rechts im weſentlichen erfolgt, gleichen Schritt zu halten 

verſuchen. Auf der tüchtigen Vorbildung des Richterſtandes weit mehr als au 

dem Wortlaut der Geſetze ruht die Geſundheit der Rechtspflege.“ 

Dieſe Wahrheit will einer Zeit, die in Geſetzmacherei ſich nicht genugtun kann 

ſchwer eingehen, und doch iſt tüchtige Schulung, nicht nur des Geiſtes, ſonder 

vor allem des Charakters überall das Wichtigſte für Männer in einflußreichen Stellen 

Sie iſt ein ariſtokratiſches Erfordernis erſter Ordnung, deſſen auch die freieſt 

Republik, ohne Schaden zu leiden, nicht entbehren kann. Wohl vermögen ſie be 

ſonders Begabte von ſich aus zu erwerben und Fähigkeiten zu entwickeln, die fi 

zu Führerperſönlichkeiten, ja zu wirklichen Staatsmännern, nicht nur zu Politikern 

heranreifen laſſen, in der weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle jedoch ſtel 

ſolche Befähigung ſich doch nur als das Ergebnis mühevoller Arbeit mehrere 

Generationen dar. Dieſe Arbeit iſt es, die zugleich den Weltmann formt, als deſſe 

Kennzeichen es Clauſewitz bezeichnet, daß „der faſt zur Gewohnheit geworden 

Takt ſeines Urteils ihn immer paſſend ſprechen, handeln und ſich bewegen läßt 

Ohne ſolches ſchöne Gleichmaß der Kräfte iſt eine wahrhaft führende, trag 

fähige Oberſchicht nicht denkbar. 4 

ne 

Frommer Abend Von Otto Doderer N 

Hoch auf den Gipfel in den Naum verſprengt, Geläute trägt aus allen Talen 0 

Bin ich vom Dämmerglanz umgründet. Lobſingend auf das Flurenbeet 

Die Erde iſt in Glut geſenkt. Die Nacht. Die Dinge fahlen | 

Der Himmel flammt wie angezündet, um mich her, der Tag zergeht. 5 

ö Jetzt hat die Stille Raum und Macht. g 

Anſchmeichelnd drängt ſie ſich heran. 

Die lieben Sterne ſind erwacht, 
Und wartend bin ich aufgetan. 

ee 
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Landrichter Krack 
Erzählung von Anna Schieber 

SIT (Schluß 

00 weiß nicht ſicher, ob das fremdartige Kind, das ich Magelone ge— 
heißen und dem ich mich verbunden gefühlt hatte, wirklich in dieſer 

Stunde geſtorben war. In meinem Innern war es ſo; ich dachte, daß 
S 2 ſie nun langausgeſtreckt, ſtarr und blaß in einem weißen Kleide und 
mit den hängenden Zöpfen auf der Bruſt in den Sarg gelegt und ſo in den Saal 
gejtellt werde. Der Sarg war von Glas wie bei Schneewittchen; fie hatte die blaffen 
Hände auf der Bruſt gekreuzt; aber die Kracken traten nicht liebend aus ihrer 
Zurückgezogenheit heraus und bildeten einen Reihen um ſie. Sie ſahen mich zür— 
nend an, als ich verſuchte, mich zu ihnen hineinzudenken: 

Ja, ſieh fie nur an! Du kannſt fie jetzt nicht mehr zwiſchen dich und uns ſtellen. 

Du wollteſt dich wohl loskaufen? Du dachteft, wir ſeien fo leicht umzuſtimmen? 

Aber du mußteſt doch wiſſen, daß ſie zu den Fremden gehört und du zu uns. Nun 

mußte ſie ſterben; nein, nein, ſie durfte hier nicht leben, ſonſt wäreſt du in die 

Weite gegangen und hätteſt uns hier zurückgelaſſen. Aber das kannſt du nicht. 
Was ſein muß, muß ſein. 

Nir ſauſte das Blut in den Ohren und trat mir bis in die Augen. Ich ging 

ſtumm am Krackenhaus vorüber. Arbeiter ſchleppten Reifig in den Hof, abgehauene 

Aſte, Gebüſch, allerlei Geſtrüpp aus dem Garten. Oer Hof lag ſchon ziemlich voll, 
vor dem Schuppen lag es hoch aufgetürmt. Ein Mann ſtand an einem Hackblock 

und war beſchäftigt, kleine, kurze Büſchel daraus zu machen. Sie riefen einander 

Scherze zu. „Das gäbe ein ſchönes Fohannisfeuer!‘ ſagte der eine. „Ach, man 

kann wohl auch Schnaps damit brennen‘, gab der andere zurück. Sie ſagten noch 
allerlei, was mir unverſtändlich war. 

Die alte Agathe erſchien unter der Haustür mit kummervollem Geſicht; ſie legte 
den Finger auf die Lippen und bedeutete den Männern, doch ſtill zu ſein. Es war 

mit, als ſähe ſie aufmerkſam zu mir herüber und als wolle fie mir etwas ſagen. 
Aber ich ging vorüber, denn es konnte ja nicht gut ſein, und ich wollte auch nichts 
hören. 

Beim Eingang in die Stadt begegnete mir Frau Ottmar, unſere alte Haus- 

yälterin. Sie war nach uns noch einige Wochen im Krackenhaus geweſen, da fie 
das Inventar durchzugehen und zu übergeben und ſonſt noch einige Obliegenheiten 

zu erfüllen hatte. Nun wohnte ſie bei einer Schweſter, leer und arm, obgleich für 
är Auskommen leidlich geſorgt war. Sie hatte durch ein langes, arbeitsreiches 

Leben hindurch nach und nach alles Eigene verloren oder doch aufgegeben, ſie war 

kur noch krackiſch, wie fie ſelber ſagte. Ich kam hie und da mit ihr zuſammen. 

Dann redeten wir von daheim, von Geweſenem, wie ein paar alte Leute. Heute 
var ſie voller Mitteilungsbedürfnis. Sie war geſtern abend oben geweſen; fie 

deutete mit dem Kopf nach dem Krackenhaus hin. Nein, nicht im Haus, nur im 
Harten. Der Gärtner hatte ihr Knollen, Zwiebeln und Ableger von Blumen und 
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Sträuchern aufgehoben; die wollte ſie zum Andenken in ihrer Schweſter Gärtlein 

pflanzen. Ich wiſſe doch, daß dort droben große Veränderungen vor ſich gehen? 

fragte fie. Ich dachte an Magelones Krankheit und Tod und nickte ja. Aber ſie 

meinte etwas anderes. Nein, etwas ganz anderes. Der Gideonsmann habe trotz 

der großen Kaufſumme ein gutes Geſchäft gemacht, das ſei ja auch nicht anders 

zu erwarten geweſen. Er baue eine große Schnapsfabrik dorthin, wo das runde 

Tempelchen ſtehe und die Familienbuche und die alten Ahorne. Der ganze Park 

gehe drauf; er laſſe nur den Obſtgarten ſtehen und den Weinberg, denn das ſei 

gerade ſeine Abſicht geweſen, ſich den Obſtreichtum der Gegend zunutze zu machen; 

er habe auf dieſe Weiſe das Rohmaterial für ſeine Schnäpſe aus nächſter Hand. 

Da werde es nun vom Krackengut heißen: Vornen hui und hinten pfui, denn der 

Vorgarten und die Terraſſe bleibe in aller Pracht und Schönheit ſtehen. Ich 

hörte das alles mit an, ſtumpf und dumpf, und nickte nur hie und da mit dem 

Kopf, ſo daß es ihr zuletzt auffiel. Da ſagte ſie tröſtlich und geheimnisvoll, es jei 

aber noch nicht ſo weit; ich folle fie ein Stückchen weit begleiten, in die ftillere 

Nebengaſſe hinein, denn fie habe mir noch etwas mitzuteilen. Ich ſei ja kein kleines 

Kind mehr, dem man nichts ſagen dürfe. Und dann erzählte fie mir, fie ſei in dei 

Nacht von einer wunderlichen Unruhe befallen worden, und es habe fie nicht mehr 

im Bette gelitten. Sie ſei aufgeſtanden und ſchließlich aus dem Haus gegangen 

und zwar wie unter einem Zwang den Fußweg, der die Windungen der Straße 

abſchnitt, gegen das Krackenhaus hinauf. Da habe fie im bleichen Mondſchein einen 

lautloſen Zug aus dem Hauſe herauskommen, den Garten durchſchreiten und auf 

den Fußweg zu gehen ſehen, und zwar die alten Kracken alle, Männer und Frauen, 

ganz wie fie ihr aus den Bildern bekannt feien, in der Tracht ihrer Zeit, mit Perücken, 

Locken, Bäffchen, Ketten und Spangen. Sie ſeien langſam und feierlich gegangen, 

gerade vor ſich hin ſehend, ohne ſich noch einmal nach dem alten Hauſe umzuſehen 

oder auch ihr, der alten Dienerin, einen Blick oder Gruß zu ſchenken. Sie ſei auf 

die Seite getreten, um die Herrſchaften an ſich vorbeizulaſſen; dennoch hätten die 

weiten Röcke der Frauen und die pelzverbrämten Mäntel der Männer fie reifen 

müſſen, da der Weg ſchmal ſei, wie ich wiſſe. Aber es ſei nichts dergleichen geſchehen 

und als ſie zaghaft eine Hand ausgeſtreckt habe, um ein Fältchen der blauen Seide 

von dem Kleide der ſchönen und liebenswerten Frau Regine Krack geborene Arm 

bruſter zu faſſen, da habe fie in leere Luft gegriffen. Um fie her aber ſei ein un. 

ſichtbares Schleppen, Raſcheln, Huſchen und Springen geweſen; es ſei geweſen 

als ob viele geſchäftigen Hände Laſten forttrügen. 

Alle Kracken ſeien es geweſen, die da fortgezogen ſeien — alle bis auf di 
geborene Leipherr, die den Zug beſchloſſen, aber immerfort mit ihrem Schlüſſel 

bund geſpielt habe und dann auf einmal wieder umgekehrt ſei, zurück in das Haus 

worauf dann die offenſtehende Türe ganz leiſe wieder hinter ihr zugegangen ſei 

Die andern aber ſeien in dem Hohlweg unten verſchwunden, und Frau Ottmat 

ſei auf einmal ganz allein in der Nacht dageſtanden. 
Das alles erzählte ſie mir ausführlich, bildhaft, ſelber geſchwellt und erbobel 

durch die Begegnung, mit einem leiſen Triumph darüber, daß gerade ſie es wat, 

der die Alten fich zeigten, aber noch mehr darüber, daß fie ‚es ſich nicht gefallen 
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ließen“, daß ſie einfach gingen, ſo traurig es war, daß ſie die Heimat verlaſſen 

mußten. Und dann neigte fie ſich noch näher zu mir und flüſterte: „Es liegt etwas 

in der Luft. Es kommt etwas; ich ſpür's in allen Gliedern. Die alten Herrſchaften 
wiſſen davon, ſie wollen nicht dabei ſein, die alte Leipherr allein kehrte um. Die 
iſt aber auch ſchuld an allem.“ 

Jch konnte nichts zu dem allem jagen; es war mir, als habe ich das alles ſchon 

vorher gewußt und als wiſſe ich auch, wie es weiter komme. Schickſal und Befehl 
legten ſich ſchwer und ſchwerer auf mich; irgend etwas ſauſte heran und dröhnte in 
mir. Es war nichts von Kampf oder Überlegung, nur ein Wiſſen um das Müſſen. 

Niemand war da, um es zu tun, als ich, und geſchehen mußte es. Ich ging durch 

die Straßen; meine Füße fanden von ſelber den Weg. Vor mir ſah ich hohe, helle 
Flammen auflohen in die dunkle Nacht hinein, in denen mein Väterhaus verging, 
ganz und gar aufging. So war es recht, ſo mußte es ſein. Ich hatte dann keine Heimat 

mehr, aber die Fremden hatten ſie auch nicht. Es war reinliche Scheidung. 

Als ich nach Hauſe kam, ſaß meine Mutter am Flügel und ſpielte eine ſonderbar 

träumeriſche Tanzmelodie, nach der beide Schweſtern, ſich an den Händen faſſend, 
in fremdartigem Rhythmus ſich bogen und wiegten. Ein Herr, den ich nie geſehen 

hatte, ſaß in einem Lehnſtuhl und ſah ihnen zu. Doch wußte ich nun ſogleich, wer 

es ſei: ein Freund meiner Mutter aus ihrer Jugend her, der es ſich zur Aufgabe 

gemacht hatte, ſchöne alte Volksſpiele wieder aus der Vergeſſenheit heraufzuholen 
und aufzuführen. Er hatte ſich einen Kreis ſchauſpieleriſch begabter Laien dazu 

herangebildet, und ich wußte, daß er auch meine Schweſtern haben wollte. 

Sie unterbrachen ſich, als ich hereinkam. , Denk' nur, großer Bub,“ fagte meine 
Mutter, ‚ih gehe auch mit. Ich hielte es nicht aus, hier zu ſitzen und Strümpfe 

zu flicken, jo lange die Mädchen draußen fo wundervolle Dinge tun und erleben.“ 

Sie ſahen einander alle vier beifällig an und lachten, und ich erfuhr, daß der Freund 

eigentlich eigens dazu gekommen war, um die Mutter auch für die Spiele zu ge- 
winnen. Er ſagte, ſie ſei dazu geboren, Schönes und Tiefes darzuſtellen, und ſie 
wurde unter dieſer Behauptung rot und ſah mich halb verlegen an: Siehſt du, 

jo faßt er mich auf. ‚Du bleibt fo lang allein, Peter,“ ſagte fie, ‚Dore ſorgt ja gut 

für dich. Und laß dir nur jagen, daß wir ſchon nächſten Monat von hier wegziehen. 
Wir müſſen näher beim Zentrum ſein.“ 

Beim Zentrum? dachte ich. Was iſt das? Das Zentrum iſt doch hier. Aber ich 

fühlte eine Erleichterung daneben; denn das, was mir früher der Mittelpunkt der 

Welt geweſen war, das verſank ja doch; das gab es dann nicht mehr. ‚Das iſt recht,“ 
ſagte ich ernſthaft,, wir wollen nur gehen; es iſt einerlei, wohin, Zentrum iſt überall.“ 

Sie ſtarrten mich verwundert an, offenbar hatten fie eine andere Antwort 
erwartet. ‚Er iſt immer überraſchend,“ ſagte meine Mutter zu ihrem Freund; ‚es 

iſt ſchwer, feinen Gedankenſprüngen nachzukommen.“ Er aber nickte mir zu wie 

einem jüngeren Kameraden. ‚Ich glaube, er meint es ganz richtig‘, ſagte er., Man 

muß es mit ſich herumtragen, nicht wahr?“ Aber ich war jetzt nicht in der Stimmung, 

Geſpräche zu führen, es war alles ganz anders als ſie meinten; es gab nur eines 

zu tun; was nachher war, das lag ganz im Nebel. Es war mir, als ob ich dann auch 
nicht mehr ſei, ich dachte nicht darüber hinaus. 
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Meine Mutter trat zu mir und ſagte: „Großer Bub, ich muß dir noch etwas 

mitteilen, was wir ſeit heute wiſſen. Dein Onkel Lorenz hat geſchrieben — du 
kannſt den Brief leſen —, daß er Unglück in einer Spekulation gehabt habe und 
daß er uns das Geld, das heißt den Gewinnanteil, den er uns verſprochen hat, 
nicht bezahlen könne. Und nun will ich dir ſagen, daß es mir gar nichts ausmacht, 
und auch deinen Schweſtern nicht. Wir leben trotzdem; es gibt noch ganz andere 

Dinge als Geld, die das Leben reich machen.“ 
Dabei küßte ſie mich auf die Stirn und ſah mir erwartungsvoll in die Augen, 

was ich dazu ſagen würde. Eigentlich wußte ſie, daß es mir recht ſei, aber wie ſehr, 

das konnte ſie nicht wiſſen. Sie kam mir ſo ſchön und vornehm und liebenswert 

vor; ich ſagte faſt unwillkürlich: ‚Du biſt eine Rradenfrau‘, worauf fie mich an den 
Ohren nahm und mich lachend 2 nicht gar zu frech zu werden. Aber ſie 

war tief beglückt, denn in manchen Zeiten ſah ſie mich an, als ob mein Vater bintef 
mir ſtecke; dann wollte ſie ſo gerne, daß er mit ihr einig ſei. 

In jener Nacht ſtand ich lange am Fenſter und ſah in die Nacht hinaus. Der 

Himmel war bedeckt, aber nicht gleichmäßig; es zogen große und ſchwere Wolken⸗ 

geſchiebe vor einer fahlen Helle hin, die dahinter ſtand. Es war ſchwül, aber ich 
wußte nicht, ob das nur in mir ſei oder auch draußen. Wenn ich jetzt Frau Ottmar 
wäre, dachte ich, dann ſähe ich vielleicht die Alten da am Himmel hinziehen, ich 

ſelber ſehe ſie freilich nicht, aber darum können ſie doch da ſein. Ein paarmal zuckte 
eine rötliche Helle am Horizont auf, etwa dort droben in der Gegend des Kracken⸗ 
hauſes; es war ein Wetterleuchten. Und ich dachte: Wer weiß, vielleicht ſtecken 

ſie es ſelber an, das wäre auch das beſte. Es fiel mir ein, daß ich heute am 
Tage den herabgenommenen Blitzableiter hatte im Hof liegen ſehen. Die Arbeiter 

waren mit dem Ausbeſſern des Daches beſchäftigt geweſen. Es reihten ſich ſchnell 

Gedanken an Gedanken: Die alten Kracken zogen in den Wolken hin, und einer 
warf einen zündenden Strahl in den Giebel des Hauſes. Es flammte hoch auf, 
ein Gelächter dröhnte aus vielen Stimmen, und ich ſah und hörte zu und hatte 
nichts ſonſt dabei zu tun. Es geſchah alles ohne mich; das war gut. Aber im 

Grunde war doch alles mein Werk, denn zog ich nicht inbrünſtig wünſchend den 

Blitz herbei? { 
Ich kroch ins Bett zurück. Eigentlich wußte ich gut, daß es mir nicht fo leicht 

gemacht würde, und eigentlich glaubte ich auch nicht daran, daß die Alten ſich 
ſelber helfen könnten. Alles, was ich wußte, war, daß die Gideonsleute nicht in 

unſerer Heimat wohnen durften. Ich nicht, aber ſie auch nicht. Das war das eine, 
was feſtſtand, oder vielmehr, was aufs neue ſicher geworden war, da nun e 
aus dem Weg geräumt war. 

Als ich in die Schule kam, hörte ich, daß es wirklich ſo ſei; ſie war mitten in 
der Nacht geſtorben. Ich dachte, ich wiſſe es beſſer; es ſei ſchon gegen Abend ge⸗ 

ſchehen. Aber ich ſchwieg zu allem, was ich hörte. Es wurde ja auch nicht mir erzählt; | 
der Jokus war da und redete in der Pauſe davon. Er konnte es nicht anders un 
als prahleriſch. Magelone ſollte in dem Krematorium einer fernen Stadt ein 

geäſchert und dann in einer Marmorurne beigeſetzt werden. Es mußte immer alles 
ſo erzählt ſein, daß das Geld eine Rolle dabei ſpielte. 1 
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„Wie kommſt du denn heute in die Schule, wenn deine Schweſter geſtorben 

te“ ſagte fein Nachbar. ‚Aber fie iſt ja gar nicht meine Schweſter“, gab er zurück. 

Sie iſt kaum verwandt mit uns; mein Vater hat ſie aufgenommen. Ich bin doch 
er einzige Sohn, das habe ich dir doch ſchon geſagt.“ Gleich darauf war er dabei 

u erzählen, daß die Tote prachtvoll aufgebahrt ſei, ‚in der Bildergalerie,‘ ſagte 

t, ‚mit Kerzen und Lorbeerbüſchen und ganz in Blumen gebettet. Das tut man 

atürlich trotzdem.“ Mürriſch ſetzte er hinzu: „Nachher muß man alles ausräuchern, 
as iſt unangenehm, aber es war doch eine Krankheit, die an den Wänden hängen 
innte, Schwindſucht, aber nicht gewöhnliche, ſondern galoppierende.“ Er ſagte es, 

ls ob das eine beſondere Sorte ſei, die ſich nicht alle Leute leiſten könnten, und 

ie Zuhörer, die alles über ſich hatten ergehen laſſen, begehrten nun auf und 
rſuchten ihn, kein Geſchwätz zu vollführen. 

Mir fügte ſich eins zum andern, oder eigentlich, es war alles eins. War es 

icht, als ob auch Magelone mir eine Botſchaft geſendet hätte durch dieſen un— 
idlichen Schwätzer Fokus? Verbrannt wollte fie ſein; fie hatte nicht in unſerem 

ſauſe leben dürfen, aber mit ihm in Flammen aufgehen, das konnte fie wohl, 

as durfte fie wohl verlangen. Sie gehörte nicht zu den Gideonsleuten, der Fokus 

atte nicht umſonſt ſo abſchätzig von der ganz entfernten Verwandtſchaft geſprochen. 

Zenn man recht zuſah, war es gar keine, oder höchſtens ein zufälliges bißchen 

eiblichkeit. Zu mir aber gehörte ſie, ich fühlte es von neuem; ſie war doch die, 
e mit mir vom gleichen Stern her war. Seit fie tot war, wußte ich es wieder 

el ſicherer als zuvor. Ich ſah fie, heimlich lächelnd über die Gideonsleute, dort 

nter Blumen und Lichtern liegen. Es war, als ob ſie mir zublinzle: Wir wiſſen 

ſchon, wie wir das Ganze aufzufaſſen haben. 

Ja ja, ich komme, dachte ich. Immer nur das eine. Ich weiß nicht mehr, ob 

mand bemerkte, wie weit entfernt ich von allem war, was mich umgab. Ich 

aube, daß ich irgendwie mechaniſch mitmachte, während der Stunden, kann es 

der nicht ſicher ſagen. Es war ein furchtbar ſchwüler Tag. Ich dachte aber, es 

i in mir, denn ich mußte nun an mein Verhängnis gehen, und es wurde mir 
eiß und eng davon. In der Taſche trug ich ein Stück von einer gelben Kerze und 

ne Schachtel Streichhölzer. Hie und da griff ich danach, um zu ſehen, ob es Wirk- 

hkeit ſei, in der ich lebe, denn es konnte doch auch geträumt fein. Ich ging nicht 

ich Hauſe, ſondern in zögernden Umwegen auf den Berg und den alten Turm, 

rt wollte ich den Abend abwarten. 

Das iſt nun, dachte ich, das letztemal, daß meine Augen die alte Heimat be— 

achten. Man kann es ſich nicht vorſtellen, daß morgen etwas nicht mehr ſei, was 
ute noch iſt. Man kann es ſich in Gedanken ausmalen, aber die Wirklichkeit iſt 

inz anders. So wenig man angeſichts eines gefunden, ſtarken Menſchen im Ernſt 
mken kann, er ſei morgen ſchon vergangen, ſo wenig kann man ſich ein Haus 

egdenken, das groß und breit daſteht. In hundert Jahren, ja, oder auch in einem 

ben, wenn Steine und Balken abgetragen werden, Stück für Stück, obgleich 
ich das unnatürlich iſt. Aber in wenigen Stunden, das iſt unglaubhaft. 

Die Sonne ging hinter Wolken hinunter, aber ihr Widerſchein lag noch in roten 

chtern auf den Fenſtern des hohen Giebels. Sie ſahen mich an wie Augen, in 
Der Türmer XXIV, 6 27 
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denen alles von Liebe überſtrömt, und mein Herz rief ſchluchzend teure Name 

und warf ſich hin als an eine liebſte Seele: Ich bringe dich um, weil ich dich liebe 
nein, weil ich muß. Begreifſt du es, daß ich muß? Ich täte dir Schlimmeres an 
wenn ich fort ginge und dich hier ließe. Weißt du das? 

Wolken türmten ſich hoch und höher; fie hingen ſchwer über dem Haufe uni 

über der ganzen Gegend. Auf dem Dache waren noch zwei Schieferdecker. Si 
ſchafften raſtlos, obgleich ſchon Feierabend war. Begreiflich, denn es kam ein Wette 
herauf, und Güſſe konnten niederſtürzen und ins Haus eindringen. So, nun ware 

fie ſoweit, daß der Regen nicht mehr zuviel ſchaden konnte. Es hatte ja zwar keinen 
Wert, daß ſie ſoviel Fürſorge übten, denn der Kranke, den ſie betreuten, braucht 

ſie nicht mehr, ſo wenig Magelone mehr die Fürſorge der alten Agathe brauchte 
die im Haus herumging und die Holzläden ſchloß nach der Wetterſeite hin, un 

die dabei mit großer Behutſamkeit verfuhr, um keinen Lärm zu machen, da ja di 
Tote im Hauſe ſchlief. Das war jetzt alles umſonſt und zu ſpät. Auch daß di 
Familienbuche umgehauen war und auf ihrem Angeſicht lag wie ein gefallene 

Rieſe, und das runde Tempelchen verſchwunden war, kam beides nicht mehr üi 

Betracht. Sie hätten auch ſtehen bleiben können und heute abend mit dem ander 
untergehen, aber es war einerlei, ſo oder ſo, es war ohnehin ſichere und beſchloſſen 

Sache, und ſie mußte jetzt ausgeführt werden, denn der Abend ſank tiefer herunter 
und ich hatte mit mir ausgemacht, daß ich die Kerze unter den großen Reiſighaufe 

im Hof ſtellen wolle, angezündet, wenn das letzte Streifchen Rot am Horizon 
verlöſcht ſei. Das war nun ſo weit. Noch ein feiner SONS ein allerletzte 
dann war alles grau. 

Ein Wind ſauſte in den Bäumen; die Aolsharfe ſchrie, auf einem Turm lautet 
eine Glocke. Und ich fühlte plötzlich, daß ich ganz allein ſei, nicht nur hier oben 

ſondern überhaupt, unausdenklich einſam auf der ganzen Welt. Es gab keinen 
Menſchen, den ich in mich hineinſehen laſſen konnte, und keinen, der mich aud 
nur im entfernteſten verſtanden hätte, wenn ich verſucht hätte, mit ihm von den 
zu reden, was mich quälte und lockte, und was ich als Befehl in mir fpürte, € 

kam mich an, daß ich gern jemand gehabt hätte, der in dem allem zu mir gehörte 

denn das Alleinſein ſprang mich an mit irgendeinem Grauen. Es war fonderbat 
ich dachte: Wenn ich einen Hund hätte, das wäre gut, mit ihm müßte man nich 

reden, er wäre nur durch dick und dünn bei mir wie ein Freund. Aber ein Hund wa 

auch nicht genug, denn er verſtand ja doch nichts von allem, nur das eine wußte er 

daß er zu mir gehöre. Wo aber waren nun die Väter alle, mit denen ich mich imme 

als eins und einig gefühlt hatte, und die mich's geheißen hatten, daß ich hier ſte 

und auf das Dunkelwerden warten und dann Feuer in unſer Haus legen ſoll 3 

Nirgends waren fie, oder wenigſtens nicht bei mir; ich fühlte und ſah nich! e 

von ihnen; fie ließen mich im Stich und hängten es mir auf, daß ich als der Zünsik 

hinter ihnen her ausräuchere, und daß ich — ſchreckhaft und wild fiel es mich an 

in dieſer Minute und nie vorher — etwas begehen mußte, was mich nachher mei 

Lebelang belud mit einer Laſt, deren Schwere ich nicht recht ermeſſen konn e 
Vielleicht mußte ich in die Fremde gehen, wo mich niemand fand und kannte, um 
vielleicht war es ein Verbrechen und ich mußte gezeichnet herumlaufen und & 
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or jedermann verbergen. Und doch war es unumſtößlich nötig, daß es geſchah. 
ih war nicht ſchuldig, mein Onkel Lorenz war es, und es war eigentlich eine 
ble Sache, daß gerade ich es ausführen mußte. Ich war ſo erregt, daß ich gern 

eweint und gern meinen Kopf in einen Schoß verſteckt hätte, aber es war keiner 

a, und es gab auch keinen, der dafür in Betracht kam. Und es hub in mir irgend— 

in Rufen an, das konnte man gebetet heißen oder ſonſtwie. Es ging in die Ein— 
unkeit hinein, die mich mit einem dunkel überzogenen Himmel, mit Wind, der 

ı den Bäumen wühlte, mit nah und näher fahrendem Donnerwagen und plötzlich 
ufzuckenden Blitzen umfing, die greller und häufiger wurden und eine geheimnis— 

oll unleſerliche Schrift in die Wolkenwände hineinſchrieben. Was ich rief, war 
ür ſelber nicht ganz deutlich, aber es ging um irgendeine Hilfe und ein Dabeifein, 
nd währenddem ſtand ich ſchon mitten im Wetter, das heiß und trocken ſich aus— 

bte, in der Hofeinfahrt und hatte die Hand in der Taſche, um Kerze und Streich- 
ölzer herauszuholen.“ 

In dieſem Augenblick geſchah es, daß die Frau Landrichterin ihrem Gemahl 

eftig und aufſchluchzend um den Hals fiel trotz des zuſchauenden Generals: „Es 

F mir ganz einerlei, was Sie dazu ſagen, Freund Buz; er kann nichts dafür, der 
me, arme Bub. Ich hätte ſollen ſeine Mutter fein; ich hätte es ihm angeſpürt, 

15 weiß ich ſicher. Ach, was find doch die Menſchen für arme Tropfen, und wie 
dürftig find fie, daß man fie gern hat!“ Alle dieſe Worte brachte fie unter neuer- 
ngs hervorgebrochenen Tränengüſſen heraus. Sie hatte ſich lang genug beherrſcht, 
m ihn nicht zu ſtören, aber nun war es ſoweit, daß fie den Zuſtand nicht mehr 

trug, der ſie in ſich hinein verwies, als wäre ſie gar nicht auf der Welt und ließe 
n umſonſt nach einer Gemeinſchaft rufen. Es war ohnehin unerhört, daß man 

cht ſchon immer beieinander geweſen war, und beſonders in den ſchwerſten Zeiten. 

uch dachte ſie unter heftigem Herzklopfen, ſie hätte ihn damals ſchon leiten ſollen, 
wäre dann manches anders gegangen in der ganzen Angelegenheit. 

Der Mann nahm ihre Tränen und ihre Arme um feinen Hals als einen leben- 
gen und liebreichen Beweis davon an, daß es jetzt ganz anders um ihn ſtehe 

5 damals, und mochte fie nicht mit einem Wort oder Zeichen kränken, das ihr 

ſagt hätte, er habe dieſe Sache ganz ohne ſie oder ſonſt einen Menſchen erleben 
üſſen und könne auch nachträglich nicht einmal in einem Wunſch etwas davon 

er dazu tun. So wartete er eine Weile, bis ihr heftiger Liebeswille ſich genug 

an hatte und ſie ſelber nach der Fortſetzung verlangte, aber mit der beſtimmten 
rſicherung, ſie denke gut von ihm, es möge nun weitergehen wie es wolle, und 

nke auch gut von dem damaligen Peter Krack, der in die Taſche gegriffen habe, 

das Streichholz zu entzünden, das ein Haus einäſchern ſollte. 
Der General Buz ſog ſtark an feiner Pfeife. Das Nührende, Überſtrömende 

w nicht fo fein Geſchmack. „Mach' nur einmal weiter,“ brummte er, „ich ſeh' es 

kommen, daß dir im letzten Augenblick der Engel erſcheint, wie dem weiland 
zvater Abraham, und dir das Meſſer oder diesmal das Zündholz aus den Fingern 

mt. Laß aber nur hören.“ 
Der Landrichter antwortete nicht ihm noch der Frau. Er war ſchon wieder 

it. Er ſah ſich in dem dunklen Hof niederknien, mitten zwiſchen das aufgehäufte 
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Geſtrüppe hin, hörte es über ſich poltern und ſauſen in den Lüften und fühlte 

wieder wie einſt das heiße, hilfloſe Entſetzen, unter dem er ſich gleichwohl anſchickte 

zu tun, was er zu müſſen meinte. 

And wieder, wie einſt, ſah er ein weißes, grelles Licht ſekundenlang die Dunkel 

heit zerreißen, ein Licht, in das hinein der furchtbare Schlag dröhnte, ſah ſich ſelber 
jäh hinſinken, wie von Rieſenarmen zu Boden geſchleudert, indes ſtill und hel 

aus dem alten hohen Hauſe eine ſteile Flamme emporſtieg in die Nacht hinein 

Er fühlte, wie unmöglich es ihm ſei, ſelbſt den Nächſten und Liebſten mit Worter 

zu ſagen, was in dieſen Minuten wie unter großer, klarmachender Erkenntnis ſeir 

Leben herumgeriſſen hatte. Träume waren verſunken auf immer, Schuldgefüh 

hatte ihn überfallen als einen, der inbrünſtig wünſchend den Blitz herbeigerufer 

hätte, herabgezogen auf das Haus ſeiner Väter aus Weltenfernen her, Schickſa 
und Müſſen war dabei in ihm geblieben, das nicht abzulehnen und nicht zu ändert 

war und darum auch nicht zu bereuen; überſtrömend dankbar und befreit hatte 

er mitten in den Schrecken der Feuersbrunſt etwas empfunden, das er ſpätet 
Gnade hieß, weil ihm über alles Begreifen hinüber das tauſendmal in Gedanker 

und Vorſätzen begangene Zerſtörungswerk aus der Hand geſchlagen und vor 

Kräften, die außer ihm lagen, vollbracht wurde. Ihm, dem Schuldigen, war ee 
erſpart geblieben, ſchuldig zu werden. Er hatte es damals nicht auseinanderhalter 

können, aber er wußte nun doch, daß von hier aus die Kräfte gingen, die das Weſer 

und den Charakter des Mannes ſchufen. 
Er ſammelte ſich, den Aufhorchenden den äußeren Hergang der Dinge zu er 

zählen, ſchilderte mit kargen Worten das ſchauerlich-ſchöne Schauſpiel des brennen: 
den Hauſes, das unaufhaltſam bis auf den Grund zerſtört worden fei, ſagte, daß 
das Gewitter mit jenem furchtbaren Schlag plötzlich aufgehört oder doch ſich ver 
zogen habe, und ſchauderte noch in der Erinnerung daran, wie die Tauben brennen 

aufgeflogen waren, feurigen Raketen gleich in die Luft geworfen, und dann ver: 

brannt herabgefallen. Aber es war ihm wohl anzuſpüren, daß er die Worte nut 
mit Willensanſtrengung und um ein Angefangenes zu Ende zu bringen, aue 

ſeinem Innern heraufholte. 
„Es will nicht mehr weiter,“ unterbrach er ſich mit einem Lächeln, das eine 

Bitte um Verzeihung in mehr als einer Hinſicht bedeuten konnte; „es gibt Dinge 
die man erlebt, aber nicht wieder ſagen kann. Ich wollte euch ja auch nur zeigen 
woher mir die Gabe kam, mich in die andern hineinzuverſetzen, die ſich nicht zurecht 

fanden im Widerſtreit mit dem, was ihnen ſelber und was den Witmenſchen für 
notwendig gelten mußte, und denen nicht wie mir die Hilfe kam von einer andern 

Seite her.“ N 
„Die Hilfe?“ Der General ſchüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, du biſt ein 

Phantaſt trotz allem. Gib dir nur keine Mühe, ich ſehe dich gut. du gibſt heute noch 

den Elementen recht, die das Krackenhaus zerſtörten, ganz abgeſehen von dei 
Tatſache, daß du törichter Knabe dadurch nicht zum Verbrecher werden mußteft«‘ 

Der Landrichter widerſprach ihm nicht. „Ich kann den Knaben von damals 

nicht anders wünſchen“, ſagte er, und in feiner Stimme lag etwas von Härte, 
die ihr ſonſt nicht eigen war. „Er wußte nicht, was ſpäter das Leben ihn lehrte, 
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daß die Wurzeln, aus denen heraus das Geſchlecht ſeiner Väter und auch das 

ſeinige erwachſen war, mitten durch ſein eigenes Herz hingingen und daß er von 

den Alten ſich nimmermehr hätte löſen können, auch wenn die Fremden ihr Leben 
unter den geliebten Bildern hingelebt hätten.“ 8 
Buz brummte irgend etwas, das mit den Gideonsleuten zuſammenhing, und 

‚fein Freund ſandte ihm einen ſchier übermütigen Blick hinüber: „Es iſt ihnen 

nicht mehr widerfahren, als ſie leicht ertragen konnten. Sie haben mit der Ver— 

ſicherungsſumme ein neues Haus hingeſtellt, das ihnen beſſer zu Geſicht ſtand als 
das alte. Eine Ahnengalerie freilich war nicht darin.“ 

Er meiſterte ein Lächeln, das über feine Züge ging und das fein Geficht in 
etwas dem Knabenbilde ähnlich machte, das über dem Nähtiſch ſeiner Frau an 

der Wand hing. „Ich war einmal wieder dort, einige Jahre ſpäter, als ich ſchon 
im Studium der Zurisprudenz ſteckte. Es ſtand da ein modernes Haus, mit allerlei 
Zieraten geſchmückt, wie man ſie damals baute; eine Sonnenuhr und ein Tauben— 
ſchlag waren nicht zu ſehen, und der Vorgarten, der anſtatt der Terraſſe vor dem 

Erdgeſchoß in der Sonne lag, erglänzte von Teppichbeeten in allen Farben, wie 

ſie die Kunſt des Gärtners zuſammengeſtellt hatte. Dort aber, wo die hohen dunklen 
Bäume unſeres Parks und weiterhin des Obſtgartens geſtanden waren, ragte der 
rote Schornſtein der Schnapsfabrik in den Sommerhimmel hinein. Der Fokus 

kam, als drüben eine Dampfpfeife ſchrillte und die Mittagsſtunde ankündete, aus 

der Fabrik nach dem Wohnhauſe gegangen. Auch er trug prächtige Farben, und 
in ſeiner Krawatte glänzte ein großer Brillant. Er hatte ſicherlich alles, was ſein 

Herz begehrte, oder wenigſtens war er im Begriff, es ſich zu erwerben. Ich aber 

‚empfand keinen Schmerz darüber, daß an dieſem Ort, der meine Heimat geweſen 

war, alles fo verändert ausſah. Ich ſuchte nicht mehr dort, was ich längſt in mich 

hineingeſchloſſen hatte: das innere Zugehören zu denen, die vor mir geweſen 
waren. Eher dünkte es mich, daß ich ihnen nahe ſei, als ich nachher drunten im 
Tale in unſerem Familienbegräbnis die Tafeln mit ihren Namen und Fahrzahlen 
las, alles was noch von ihnen zeugte, ſeit ihre Bilder in Flammen aufgegangen 

waren. Aber auch da waren ſie nicht; ſie waren hingegangen, wo kein Menſch ſie 

finden konnte. Ich aber trug ihr Fleiſch und Blut und atmete im Licht, und plötzlich 

ſpürte ich mich ihnen verbunden, mehr als je, denn ich war ihr Nachkomme und 
mußte ihre Art und ihr Weſen weitertragen. Sie hatten nicht für ſich allein gelebt, 
und auch ich durfte das nicht tun; auch ich war für andere da. Mein Weg war 

aus dem Dämmer meiner träumeriſchen Kindheit in den Tag der Menſchheit 

hinausgegangen, hart am Abgrund vorbei, wie ich immer noch glaubte, von den 

Vätern meines Hauſes geführt, damit ich wach und ein Verſtehender würde. — 

„Aber,“ unterbrach er ſich, „ihr müßt das alles für euch behalten. Es iſt genug, 

daß ihr es wiſſet, wie es kommt, daß mir, dem Richter, die fehlerhaften Menſchen 
ſo nahe ſtehen, mir, der ich ſelber kein Gerechter bin.“ 

„Kein Gerechter, und darum ein Liebender!“ ſagte die Frau Landrichterin 
und gab ihm beide Hände. 
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Hausbuch 
Heimgedanken von Friedrich Lienhard 

(Fortſetzung) 

Der Schatz im Acker 

Dat Meiſter Goethe in ſeinem Garten ein Geheimnis vergraben? Ein 
„Frau behauptet es und hat ſogar den Spaten angeſetzt. In einen 

perſönlich belebten, mit Leſefrüchten überfüllten Buche hat Frau Elſe 
Frucht den Nachweis verſucht, daß Goethes Hauptgeſchäft im Alten 

il der „Fauſt“ war. Vielmehr habe er zu den „Wanderjahren“ noch die vollen 

denden Meifterjahre geſchrieben, worin auch die Fauſt-Dichtung erklärt ſei. Diet 

Buch habe er im Garten vergraben, wo er ſich zuletzt verdächtig oft aufhielt.. 

So ungefähr. Kann man dies auch nur einen Augenblick ernſt nehmen‘ 
Nein, es will uns keineswegs in den Sinn, daß ein fo bedachtſamer Meifte: 

ein wichtiges Werk dem Zufall einer ſpäten Entdeckung und den Gefahren dei 

Witterung preisgegeben habe. Auch ſcheint uns der Nachweis mißglückt. Doch eir 
Wort klingt uns dabei ins Ohr, aus einer Fabel herüber: „Grabt nur, grabt!“ 

Ein Greis verſammelte ſterbend ſeine Söhne, um ihnen ein Geheimnis anzu 

vertrauen. „In unſrem Acker liegt ein Schatz,“ begann er. Da ſtockte des Sterbender 

Stimme. „Wo denn? Wo?“ fragten die gierig lauſchenden Söhne. „Grabt nur 

grabt!“ war alles, was er noch zu ſagen vermochte; wonach er verſchied. Nur 

gruben die Burſchen im ererbten Acker, gruben von einem Ende bis zum andren 
gruben, bis keine Scholle mehr vom Spaten unberührt war. Es fand ſich kein 

Schatz, den ſie heben und verpraſſen konnten. Aber der gründlich durchgearbeitete 
Acker trug im nächſten Fahre doppelte, dreifache Frucht. Jetzt verſtanden ji 
den Alten. 

Es liegt ein Schatz in Goethes Garten und im deutſchen Acker insgeſamt. gen 
Frau hat recht. Grabt nur, grabt! | 

Wo liegt der Schatz? N 

Ein einziges Wort gibt Antwort: Im Mittelpunkt! Und wo iſt der Mittelpunkte 

Es gehört zum wehmütig ſtimmenden National-Schidfal deutſcher Jugend, daf 
ſie immer wieder durch Auslandsbann hindurch muß. Wir ſind keine ſtolz abge: 
ſchloſſene Inſel; wir müſſen fie erſt aus Charakterkräften heraus ſchaffen. Ant 
auch dieſe Charakterkräfte müſſen erſt gezüchtet werden; denn unſer vaterländiſche 
Inſtinkt iſt ſchwach entwickelt. Gewiß darf und ſoll der Werdende auf Fernfahrten 

hinaus; das tut auch der Engländer; doch der Deutſche verliert dabei leicht fein 

Ich und gerät noch, der Narr, in unreife Hoffart, als ob er nun weitherzig wäre! 
Gegenwärtig iſt es z. B. der bohrende Doſtojewski mit feiner ruſſiſchen Form 

von Frömmigkeit und Zerlegung, der einen großen Teil unſrer Jugend in Bann 

ſchlägt. Vorher war es Strindberg, war es Ibſen, war es Zola, dem ſie erlag 
Vom Oeutſchen Wagner ließ man allenfalls die Muſik durchs Nervenſyſtem rauſchen 

ohne ſeine gedanklichen Anregungen zu verarbeiten. Mehr freilich wühlte Weßſe 
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den Intellektualismus auf. Doch von Humboldt bis zu Bismarck: wieviel Kraft 

und Schönheit bodenſtändiger Meiſter ſchon allein in Biographie und Briefwechſel! 
Müſſen wir bei Buddha und Laotſe und Rabindranath Tagore fiſchen? It unſre 
germaniſche Myſtik von Eckehart und Tauler bis Böhme verarbeitet? Kennen wir 

Fichte, kennen wir Schopenhauers tiefe Aufſätze? Kennen wir Schiller und den 

unendlichen Goethe anders als von der Schulbank? Haben uns die deutſchen Dome, 

Volkslied, Heldenſang, Mythos und Märchen, die Meiſter der Muſik und Malerei 
nicht genug zu ſagen? 
Sollen wir auch geiſtig verſklaven? Drohende Sowjet-Peſt von rechts, droſſelnder 

Entente-Haß von links — und kein knorriges Selbſtbewußtſein im Innern: nein, 
das hält auf die Dauer kein Volk aus! 

Auch deutſchländiſches Studium kann freilich noch hohle Nachahmerei bleiben, 
wenn der Spaten nicht wuchtig genug einſtößt. Der „Grund“ iſt letzten Endes in 

unſrem unſterblichen Ich. Eben um zu uns ſelbſt zu kommen, nicht „außer uns 
zu ſein“, grenzen wir unſer Arbeitsfeld ab. Wozu anders weiſen wir immer wieder 

auf die Symbole Weimar und Wartburg, als um jenen Zuſtand ruhiger Feſtig— 

keit zu empfehlen, der ſich aus bewußter Begrenzung ergibt, woraus allein 
Lebensmeiſterſchaft hervorgeht? 

Wo liegt der Schatz? Ein prachtvoll-ſtolzes Wort Schopenhauers (Parerga und 
Paralipomena) möge zuſammenfaſſen: „Jeder denke, daß ſein innerſter Kern 

etwas iſt, das die Gegenwart enthält und mit ſich herumträgt. Wann immer wir 
leben mögen, ſtets ſtehen wir, mit unſfrem Bewußtſein, im Zentro der Zeit, 

nie an ihren Endpunkten, und könnten daraus abnehmen, daß jeder den unbeweg— 

lichen Mittelpunkt der ganzen unendlichen Zeit in ſich ſelbſt trägt.“ 
Da liegt der Schatz. Sein Sinn und Weſen iſt die ſtrahlende Ruhe, die un- 

brechbare Sicherheit, der Frieden der Seele, die in ſich ſelbſt die geiſtige, 
göttliche Sonne beſitzt. 

Das Wunderkäſtchen 

Es wäre wohl ein feinſinniges Buch zu ſchreiben über Goethes unvollendete 
Werke: über das Wie und Warum der Nicht- Vollendung. 

Weshalb hat er, dem ſo lange zu wirken erlaubt war, bedeutſam einſetzende 

und edel geformte Werke abgebrochen? Wollte er uns Nachfahren etwa Aufgaben 

hinterlaſſen? Iſt es epigonenhafte Rückſchau, wenn wir dieſe Rätſel lebendig 
ergreifen und nach den Geheimniſſen in Goethes Geiſtgefilde forſchen? 

Da ſind die „Wanderjahre“. Ein Käſtchen wird uns gezeigt, ſogar der Schlüſſel 
dazu abgebildet. Aber wir erfahren nie, was dieſes vielbeſprochene Käſtchen birgt. 

Ein alter Goldſchmied zwar weiß den Schlüſſel zu handhaben; die beiden Bruch— 

ſtücke ſind nämlich „magnetiſch verbunden, halten einander feſt, aber ſchließen 

nur dem Eingeweihten“. In der Tat ſpringt das Käſtchen auf; der „Goldſchmied 
und Juwelenhändler“ iſt offenbar ein Eingeweihter; aber er drückt es gleich wieder 

zu: „An ſolche Geheimniſſe ſei nicht gut zu rühren, meinte er.“ 
Hier neckt und lockt immer wieder das Wort „Geheimnis“. So ſchreibt Herſilie 

an Wilhelm: „Kommen Sie eiligſt und bringen das Käſtchen mit. Vor welchen 
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Richterſtuhl eigentlich das Geheimnis gehöre, das wollen wir unter uns aus 
machen: bis dahin bleibt es unter uns; niemand wiſſe darum, es ſei auch, wer & 

ſei.“ Dann aber, nachdem dergeſtalt ausgemacht iſt, das Käſtchen müſſe uneröffne 
zwiſchen ihnen ſtehen, fällt plötzlich folgende aufſchlußreiche Bemerkung: „Was geh 
aber mich und Sie eigentlich das Käſtchen an? Es gehört Felix; der hat's entdeckt 

hat ſich's zugeeignet, den müſſen wir herbeiholen, ohne feine Gegenwart foller 

wir's nicht öffnen.“ 

Es gehört Felix, dem Sohne Wilhelms: der nächſten Generation, der Zu 

kunft. Es bleibt ein ſpäter zu hebender Schatz: ein von uns Nachgeborener 
zu löſendes Rätſel. 

Eine Andeutung, wie das Käſtchen zu öffnen ſei, wiſſen wir ſchon: durch mail 

netiſche Verbindung der beiden Schlüffelteile. Noch deutlicher in folgender Stelle 
kurz vorher; Herſilie erzählt vom Beſuche des jugendlichen Felix: „Die Erinnerung 

an ältere Geſchichten bringt uns auf das Prachtkäſtchen; er weiß, daß ich's habe, 

und verlangt es zu ſehen; ich gebe nach, es war unmöglich zu verſagen. Er be. 

trachtet's, erzählt umſtändlich, wie er es entdeckt; ich verwirre mich und verrate, 

daß ich den Schlüſſel beſitze. Nun ſteigt ſeine Neugier aufs höchſte; auch den 
will er ſehen, nur von ferne. Dringender und liebenswürdiger bitten konnte man 
niemand ſehen; er bittet wie betend, kniet und bittet mit ſo feurigen, holden Augen, 
mit ſo ſüßen, ſchmeichelnden Worten: und ſo war ich wieder verführt. Ich zeigte 
das Wundergeheimnis von weitem, aber ſchnell faßte er meine Hand und 

entriß ihn, und ſprang mutwillig zur Seite um einen Tiſch herum. ‚Ich habe nichte 

vom Käſtchen noch vom Schlüſſel!“ rief er aus:, dein Herz wünſcht' ich zu öffnen 
daß es ſich mir auftäte, mir entgegenkäme, mich an ſich drückte, mir vergönnte, 

es an meine Bruſt zu drücken“ .. 

In ſeinen ungeſtümen Händen bricht nun aber das Schlüſſelchen ab; das Kaſtchet 
öffnet ſich nicht; mit ſtürmiſchen Küſſen bedeckt er Herſiliens Mund und ſpreng 

hernach davon. 

Hier iſt alles Symbolik. Dem ungezügelten Begehren zerbricht der Schlüſſe 
in der Hand; des Herzens Wunderſchrein öffnet ſich nicht; es gibt kein wahrhaft 
magnetiſches Verbundenſein, wie es dem gereiften Eingeweihten erreichbar iſt 

Der begehrende Füngling aber — ein ungezügelter Euphorion, der nach Mäd⸗ 
chen haſcht — ſtürzt mit dem Pferd vom überhängenden Raſen in einen Waſſer— 

ſtrudel, wird mit Mühe gerettet und „in den geſellig-anſtändigſten Zuſtand“ verſetzt 

Damit endet, vielandeutend, das gedankentiefe Werk. 

Ich ſage: es „endet“. Bilden nicht doch all dieſe Andeutungen (3. B. Matarie 
einen Abſchluß, ſofern einem ſpäteren Zeitalter feinſte Aufgaben hinterlaſſen find‘ 

Es liegt in Goethes Garten mehr als ein Geheimnis vergraben. 

Die uneröffnete Halle 

Wie heißt es im Anfang der „pädagogiſchen Provinz“, im zweiten Buch der 

„Wanderjahre“? „Gewiſſen Geheimniſſen, und wenn ſie offenbar wären, muß man 
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durch Verhüllen und Schweigen Achtung erweiſen; denn dieſes wirkt auf Scham 
und gute Sitten.“ 

Wir erfahren gleich im nächſten Kapitel hiezu ein bedeutendes Beiſpiel. 
Wilhelm tritt an der Hand des Alteſten durch ein anſehnlich Portal in eine 

runde oder vielmehr achteckige Halle. Dieſe Halle iſt mit Gemälden ſo reichlich 

verziert, daß fie den Ankommenden in Staunen verſetzt. Nun ſchreiten fie von 
Salerie zu Galerie; und der Alteſte deutet die Wandgemälde. 

Die Theologie würde die hier ſich entrollende Religionsanſchauung eine Art 

„Synkretismus“ nennen, ohne jedoch mit dieſem Worte zu erſchöpfen, was Goethe 

neint. In einer Reihe von Bildern find die heiligen Bücher der Ifraeliten ver- 

iſchaulicht; doch gleichzeitig laufen in den Sockeln und Frieſen entſprechende 
Semälde aus andren heidniſchen Religionen mit. Wenn z. B. im Hauptfelde 
Abraham von feinen Göttern in Geſtalt ſchöner Fünglinge beſucht wird, erblickt man 
oben den Apoll unter den Hirten Admets: „woraus wir lernen können, daß, wenn 

die Götter den Menſchen erſcheinen, ſie gewöhnlich unerkannt unter ihnen wandeln.“ 

Wir ſagten: aus „andren heidniſchen“ Religionen. In der Tat rechnet Goethe 
die iſraelitiſche darunter: „denn eine folche iſt die iſraelitiſche ebenfalls“. Und fährt 

hann übrigens fort: „Vor dem ethniſchen Richterſtuhle, vor dem Richterſtuhl des 

Hottes der Völker, wird nicht gefragt, ob es die beſte, die vortrefflichſte Nation ſei, 

ondern nur, ob fie daure, ob fie ſich erhalten habe. Das iſraelitiſche Volk hat 

niemals viel getaugt, wie es ihm feine Anführer, Richter, Vorſteher, Propheten 
auſendmal vorgeworfen haben; es beſitzt wenig Tugenden und die meiſten Fehler 

indrer Völker: aber an Selbſtändigkeit, Feſtigkeit, Tapferkeit und, wenn alles das 
licht mehr gilt, an Zäheit ſucht es ſeinesgleichen. Es iſt das beharrlichſte Volk 

rer Erde; es iſt, es war, es wird ſein, um den Namen Zehovah durch alle Zeiten 

u verherrlichen. Wir haben es daher als Muſterbild aufgeſtellt, als Hauptbild, dem 
ie andren nur zum Rahmen dienen.“ 

Der Alteſte ſpricht hierbei auch von der trefflichen, einheitlich wirkenden em 

ung der iſraelitiſchen Bücher und von der Tatſache: „daß fie (jene Religion) ihren 

Hptt in keine Geſtalt verkörpert und uns alſo die Freiheit läßt, ihm eine würdige 

Nenſchengeſtalt zu geben, auch im Gegenſatz die ſchlechte Abgötterei durch Tier— 
md Untier-Geſtalten zu bezeichnen.“ 
Mit dem Bilde der Zerſtörung des Tempels iſt aber die bisher durchwanderte 

zalerie abgeſchloſſen. Und nun? Verwundert ſtellt Wilhelm eine Lücke feſt. „Ihr 
abt den Tempel Ferufalems zerſtört und das Volk zerſtreut, ohne den göttlichen 

Rann aufzuführen, der kurz vorher daſelbſt noch lehrte, dem fie noch kurz vorher 
ein Gehör geben wollten.“ 

Da erklärt der Alte: dies in jenem Zuſammenhange darzuſtellen, wäre ein 

fehler geweſen. Das Leben dieſes göttlichen Mannes ſtelle eine in ſich geſchloſſene, 
lit der Weltgeſchichte feiner Zeit in keiner Verbindung ſtehende Lebensreihe für 

ch dar: hier beginne die „zweite Religion, die Religion der Weiſen“, im Unter- 

hiede von der Religion der Völkermaſſen. „Deswegen iſt hier (mit der Zer— 
örung des Tempels) das Außere abgeſchloſſen, und ich eröffne Euch nun das 
nnere.“ 
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Eine Pforte tut ſich auf, und wir ſehen die Bilder der zweiten heiligen Schriften 

das Leben FJeſu. „Sie ſchienen von einer andren Hand zu fein als die erſten: alle 
war ſanfter, Geſtalten, Umgebung, Licht und Färbung. ‚Es iſt hier eine neu 

Welt“, fagt der Begleiter, ‚ein neues Außeres, anders als das vorige, und ei 

Inneres, das dort ganz fehlt. Durch Wunder und Gleichniſſe wird eine neu 

Welt aufgetan: jene machen das Gemeine außerordentlich, dieſe das Außerorden! 
liche gemein!.“ 

Oer Alteſte läßt ſich noch näher darüber aus; und der Erzähler fügt hinzu 
„Wenn man jedoch an dem erſten nur vorbeiging, ſo verweilte man hier gern, ma 

ging gern hier auf und ab.“ Aber dieſe Bilder führen erſtaunlicherweiſe nur bi 
zum letzten Abendmahl, alſo bis zum Scheiden des Meiſters von feinen Füngerr 

Wilhelm fragt alſo „nach dem übrigen Teil der Geſchichte“ und erhält zur Antwor 

daß man das Leben Zeſu von der Geſchichte ſeines Endes getrennt habe. „Den 

zu jenen Prüfungen (Lebenswandeh iſt jeder, zu dieſem (Tod) ſind nur wenig 

berufen.“ Damit ſtehen fie auf einmal wieder in der erſten Halle des Eingang: 

Wilhelms abermaliges Erſtaunen, daß man ihn nicht „ans Ende“ geführt, wir 
dahin beantwortet: „Für diesmal kann ich Euch weiter nichts zeigen; mehr laſſe 

wir unſere Zöglinge nicht ſehen, mehr erklären wir ihnen nicht, als was Ihr bi 

jetzt durchlaufen habt: das Äußere, allgemein Weltliche einem jeden von Jugen 

auf, das Innere, beſonders Geiſtige und Herzliche nur denen, die mit einiger Be 

ſonnenheit heranwachſen, und das übrige, was des Jahrs nur einmal ori 
wird, kann nur denen mitgeteilt werden, die wir entlaſſen.“ 

Dieſes jährlich nur einmal und nur den Reifſten Mitzuteilende, alſo die dritt 
Stufe, nennt der Alte „die letzte Religion“ und lädt den Beſucher ein, nach Jahres 

friſt wiederzukommen: „Alsdann ſollt auch Ihr in das Heiligtum des Syn 
zes eingeweiht werden.“ | 

Aber dieſe verheißene Einweihung findet niemals ſtatt. Goethe gibt keine 

Einblick, ſondern entläßt uns nur mit einem Ausblick und vermutlich mit eine 
Aufgabe: das höchſte Heiligtum — die Weihe des Schmerzes — zu ſuchen, 5 

erleben und aus dem Erlebnis heraus ſelber zu deuten. 5 

un 

Das Roſenkreuz-Kloſter 

*** 8 
Unter dem Titel „Die Geheimniſſe“ iſt uns bekanntlich ein größeres Gedi 

des Meiſters von Weimar hinterlaſſen: auch dieſes unvollendet. | 

Eine edle religionsphiloſophiſche Stimmung umweht uns auch in dieſem „wu 

derbaren Liede“. Die erſte Strophe (wir ſehen von der abgegliederten „Zueignung 

ab) beruhigt uns zwar, wir möchten es nicht als Irrtum faſſen, wenn der Pfa 

einmal ſacht in die Büſche gleite, und verheißt uns: „Wir wollen doch, wenn wi 

genug geklommen, zur rechten Zeit dem Ziele näher kommen.“ 1 

Wir kommen allerdings bald ſchon an ein Ziel: in ein Kloſter, deſſen Pfort 
mit dem Roſenkreuz geſchmückt iſt: 1 

>» 
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„Das Zeichen ſieht er prächtig aufgerichtet, 

Das aller Welt zu Troſt und Hoffnung ſteht, 

Zu dem viel tauſend Geiſter ſich verpflichtet, 

Zu dem viel tauſend Herzen warm gefleht, 

Das die Gewalt des bittern Tods vernichtet, 

Das in ſo mancher Siegesfahne weht: 

Ein Labequell durchdringt die matten Glieder, 

Er ſieht das Kreuz und ſchlägt die Augen nieder.“ 
| 

Hier iſt alſo das Symbol jener „letzten“ Religion, jenes „Heiligtum des Schmer- 

es“ enthüllt, von dem uns in der Pädagogiſchen Provinz nur Andeutungen zu— 
änglich waren. 

Aber wie ſtellt ſich uns dieſes Kreuz dar? Finden wir daran jenen Mann der 

Schmerzen in ſeinem Leidenszuſtand? Nein. Goethe, der dort davon ſpricht, daß 
nan einen Schleier über dieſe Leiden ziehe, „eben weil wir ſie ſo hoch verehren“, 

eint hier in einer ihm eigenen beſondren Prägung Antwort zu geben. 

„Er fühlet neu, was dort für Heil entſprungen, 

Den Glauben fühlt er einer halben Welt; 

Doch von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 

Wie ſich das Bild ihm hier vor Augen ſtellt: 

Es ſteht das Kreuz mit Roſen dicht umſchlungen. 

„Wer hat dem Kreuze Roſen zugeſellt?“ 

Es ſchwillt der Kranz, um recht von allen Seiten 

Das ſchroffe Holz mit Weichheit zu begleiten. 

Und leichte Silber-Himmelswolken ſchweben, 

Mit Kreuz und Roſen ſich emporzuſchwingen, 

Und aus der Witte quillt ein heilig Leben 

Dreifacher Strahlen, die aus einem Punkte dringen; 

Von keinen Worten iſt das Bild umgeben, 

Die dem Geheimis Sinn und Klarheit bringen. 

Im Dämmerſchein, der immer tiefer grauet, 

Steht er und ſinnt und fühlet ſich erbauet.“ 

Das iſt alles, was wir über das Roſenkreuz erfahren. Bruder Markus tritt ins 
loſter und findet hier eine weiſe Bruderſchaft von dreizehn Meiſtern, und über 

em mittelſten Sitz abermals „das Kreuz mit Roſenzweigen“. Und wiederum 

zilder, auf die auch hier ein „Alter“ hinweiſt, wie dort in den Hallen der „Wander— 
1 40 

* „Du kommſt hieher auf wunderbaren Pfaden, 

Spricht ihn der Alte wieder freundlich an; 

Laß dieſe Bilder dich zu bleiben laden, 

Bis du erfährſt, was mancher Held getan. 

Was hier verborgen, iſt nicht zu erraten, 

Man zeige denn es dir vertraulich an; 

Du ahneſt wohl, wie manches hier gelitten, 

Gelebt, verloren ward, und was erſtritten. 
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Doch glaube nicht, daß nur von alten Zeiten 

Der Greis erzählt, hier geht noch manches vor. 
Das, was du ſiehſt, will mehr und mehr bedeuten; 

Ein Teppich deckt es bald und bald ein Flor. 
Geliebt es dir, ſo magſt du dich bereiten: 

Du kamſt, o Freund, nur erſt durchs erſte Tor; 

Im Vorhof biſt du freundlich aufgenommen, 

And ſcheinſt mir wert, ins Innerſte zu kommen.“ 

Auch hier alſo ſtufenweiſes Eindringen vom Vorhof in das Innerſte. 

Doch mit dieſer Andeutung entläßt uns der alte Eingeweihte von Weime 

auch hier. Wir erfahren nicht den Sinn des Roſenkreuzes; wir lernen die 
Meiſter nicht näher kennen; wir kommen nicht ins Innerſte. 

War die Zeit noch nicht reif dafür? (Fortſetzung folgt) 
5 ® 

TEE e 
33 

Zwei Brunnen 
Von Eliſabeth Gnade 

Mittagsſonnenſchein im März lacht zum Schloß herunter, 
Auf dem weiten Naſenplatz regt ſich's heute munter. 

Kinder ſpringen hin und her, Gäſte ſtehn und ſchlendern, 
Holde Farbenkraft entſtrömt allen Feſtgewändern. 

Aus dem Marmorbecken ſteigt hoch ein Strahl nach oben, 

Breit geweht in blauer Luft, glitzernd dann zerſto ben. 

Weiße Hand zu heitrem Spiel hebt die Silberſchale, 

Und ein jugendroter Mund nippt vom kühlen Strahle. 

Tief in düſtrer Felſenſchlucht, fern im Wald verloren, 

Iſt ein Brünnlein noch vereiſt, ganz und gar umfroren. 

Mittagsſonnenſchein im März will den Bann zerſprengen, 

Sucht durch jede Spalte ſich zärtlich hinzudrängen. 

Ach, er weckt im Innern wohl Sehnen und Sichdehnen, 
Doch da ſickern Tropfen nur, ſtill und ſchwer, wie Tränen. 

Selten eines Wandrers Fuß findet Weg und Stelle — 
Selten ſtillt ein Mund den Durſt an der keuſchen Quelle. 
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Was iſt deutſche Treue? 
Von Erich Loewe (München) 

as iſt es, das wir als beſonders deutſch in der Auffaſſung des Treue- 
begriffs empfinden? 

Müßig iſt die Frage nicht geſtellt. Erſt einmal aufgeworfen, 

gerade heute, nimmt ſie wachſenden Raum in den Gedanken ein. 

as Gefühl ſucht klare Antwort zu gewinnen. Gerade heute: in Tagen, da es 
1 einer von nebelſchweren Schleiern ringsum verhangenen Welt dünken will, als 

zäre es auch mit der Treue, wie mit fo vielem Wahn, eitler Wahn! 
Do blieb denn deutſche Treue ſeit den Tagen des Krieges? Blieb fie unter- 

degs auf den lehmigen Straßen, die von Flandern, von oſt- und weſtwärts und 

ingsher von überall zurück in die Heimat führten? Waren es haſtige Schritte 

on achtlos darüber hinſtapfenden Scharen, die ſie als wertloſes Gepäck in den 

zoden traten, ganz und gar in Schlamm und Vergeſſen wühlten? It es Treue, 
denn deutſche Fürſten — unter dieſen einige, deren Reſidenz, um nur an das 

Vittelsbacherſche München zu denken, erſt durch ihr Zutun aus einer bäurifch 

Hirten Häuſermaſſe zu einer Wunderwelt Schönheitſuchender, zu einer Zuflucht 

dealen geiſtigen Strebens geſchaffen wurde — aus ihrer ſelbſt gebauten Stadt 

yeichen mußten, von dem Volke eben dieſer Stadt aus Haus und Toren gewieſen? 

Sollte die Antwort hierauf je zweifelhaft fein, Steine werden fie mit ſchallen— 

er Überdeutlichkeit rufen. Dem Wanderer, der durch die Straßen eines mittel— 

eutſchen Städtchens ſtreift, an ſteinernem Zierat vorbei, der wie lebend aus 
Härten wächſt, an hellen, kunſtvollen Wohnſtätten, deren freie Stirnen Grün 

mrauſcht, an Brunnen, feſtlichen Häuſerreihen, Mauern mit denkwürdiger In- 

shrift vorüber; der auf den nächſten Hügel ſteigt und unten ſieht, wie zuſammen— 
ekuſchelte Mauern ſich ordnen, drangvolle Enge ſich aufhellt, zu freien Plätzen 

ich weitet, wie letzte mittelalterliche Dumpfheit verdrängt wird und doch jedes 

Bahrzeichen von Wert und Erinnerung einer vergangenen Zeit unberührt bleibt, 

m rufen Steine entgegen: Nicht Undank allein iſt es, was in dieſen Straßen 

ich zutrug, ſondern Untreue, — Untreue am eigenen deutſchen Weſen. 
Es ließe ſich einwenden, deutſche Treue bewähre ſich auf einem anderen 

debiete, fie ſei nicht auf die Perſon, den Einzelnen, ſondern auf die Gemeinſchaft, 

ie Idee gerichtet. Der Begriff Treue im größeren, weiten Sinn richte ſich nicht 
uf ein Individuum, ein Ding, ſondern auf eine Idee, einen Gedanken, ſei er 

jun vaterländiſcher, ethiſcher, religiöſer oder anderer Natur. Dieſe dem Ganzen, 
em Gemeinwohl zugewandte Treue könne und müſſe ſich oft in Untreue an der 

derfon verkehren. Ein Diener, der feinen Herrn gegen Sitte und Geſetz ver— 

toßende Handlungen verrichten ſieht, kann vor die Wahl geſtellt werden, Verräter 
m der Sitte oder an feinem Herrn zu werden, dem er Treue gelobt hat. Vor dem 

urch Eide und Altherkommen verpflichteten Soldaten, der die Handlungen ſeines 

Nönigs als ſelbſtſüchtig gegen den Staat und das Gemeinwohl gerichtet glaubt, kann 

er Zwieſpalt aufklaffen, feinem Vaterland oder dem Fürſten untreu zu werden. 
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Wie ſich der Einzelne aus dieſen Gewiſſensnöten hilft, wird nicht von einen 

größeren oder geringeren Grad feines folgerichtigen Denkens abhängen, ſonderr 
eine rein gefühlsmäßige Entſcheidung fein, die letzten Endes als Ausdruck feines 
Weſens tief in dieſem begründet liegt. Somit wäre die Frage irrig geſtellt: Welche 
Entſcheidung wäre die richtige, welche die unrichtige? Welche Treue iſt höher zu 
bewerten, diejenige, die den Mitmenſchen aufgibt für eine gemutmaßte Idee, 

oder jene, die unerſchütterlich, unzerreißbar an dem feſthält, dem ſie ſich erſt- und 

einmalig geſellt hat? Unſere Frage iſt hier allein: Iſt es wirklich das Verfolgen 
einer auf das Allgemeine gerichteten Idee, was das Beſondere der deutſchen 
Treue ausmacht? 

Ein Blick in die deutſche Dichtung und Geſchichte läßt offenbar anderes erkennen 

Sieht man in unſeren Schriftwerken darauf nach, von germaniſchen Zeiten 
bis in letztvergangene Jahrhunderte, wie ſich der Treubegriff darin ſpiegelt; in 
unſerer Geſchichte und Sage vom Roland Karls des Großen bis herauf zu Bismarck; 

vergleicht man unſere Gedankenwelt mit der anderer Völker, wie es am augen. 

fälligſten mit den neueren Ruſſen: Doſtojewski, Tolſtoi, Gorki geſchehen mag, ft 

drängt ſich unwillkürlich das Bild auf: Nicht die auf das Allgemeine gerichtete 
Geſinnung, die Idee, ſondern Mannentreue, unwankelmütiges Ausharren be 

dem Herrn, Freund, der Geliebten, in deren Dienſte man ſich geſtellt hat, mi 
einem Wort, die „Staete“ iſt es, was vorwiegend das Oeutſche dieſes Begkiffe 
ausmacht. 

Von der frühſten althochdeutſchen Erzählung bis weit hinauf in das mittel 
hochdeutſche Heldenepos iſt es bei aller ſonſtigen Verſchiedenheit ein Zug, den 
dieſe Gedichte gemeinſam haben: Kunde und Preis von Mannentreue, Im 
Waltharilied ſteht Hagano vor der Wahl, feinem alten Herrn, dem Frankenkönig 

Gunthari, den Gehorſam aufzuſagen oder, ihm treulich Gefolgſchaft leiſtend, gegen 

ſeine Freunde und Geſellen in den Kampf zu ziehen. Nach ſchwerem Ringen 

mit ſich ſelbſt folgt er ſeinem König. Das Nibelungenlied von Anfang bis zum 
Ende meldet von Mannentreue am Gibichungen- und am Bernerhof. In ihr iſ 

der Beweggrund für faſt jede Handlung des Gedichtes zu ſehen; ſie allein iſt es, 

nicht Abenteurerluſt wie im ſpäteren höfiſchen Epos, die Hagen zur Ermordung 

Siegfrieds treibt. Hagen, der Ungetreue, der Verräter, der Mörder — er iſt dei 
getreueſte Mann, gilt es dem Dienſtherrn. Am Ende des Liedes kann ſich det 

Gefeſſelte vom Tod retten, wenn er Gunther das Wort bricht und die Stelle de 

verborgenen Hortes weiſt. Er hält Treue und geht in den Tod. 
Ganz ähnlich ſo Wittich und Heime, das ſchändliche Verräterpaar der Alphart 

ſage. Ihre Niedertracht findet nur dort eine Grenze, wo es dem Freund zu helfen 

gilt. Vor keiner Erbärmlichkeit ſchrecken ſie zurück — ihre beiderfeitige Treue zu 
einander aber iſt ihnen unverletzlich, ihr ſind ſie Hüter vor jeder Anfechtung, um 

bekümmert um eigenes Leben und Schickſal. | 

Mannentreue ift das Grundmotiv des umfangreichſten Gedichtes des alter 
Heldenbuches Caſpars von der Rhön, des Hug- und Wolfdietrich. Wie hier, ebenſo 

wie im „König Rother“, Meiſter Berchtung von Meran ſeine Pflichten zu ſeinem 

Pflegebefohlenen und Herrn höher ſtellt als die Liebe zu ſeinen eigenen Söhnen, 
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o iſt es in Konrad von Würzburgs inniger Märe von „Engelhart und Engeltrud“ 

die ſchrankenloſe Treue vom Freund zum Freund, die durch eine Verkettung von 

Fährniſſen hindurch bis zum Kindesopfer führt. Es iſt das gleiche Opfer, von 

dem in dem alten, durch Grimm überlieferten Märchen vom „Treuen Johannes“ 

erzählt wird. Bei Konrad wied es dem Freund dargebracht, hier iſt es ein König, 
ber ſeinen für große Treue in Stein verzauberten Waffenmeiſter dem Leben 

viedergewinnen will, | 
Auch in der Stellung des Ritters zu feiner Geliebten wird im deutſchen 

Minneſang mehr als in anderen Ländern das Hörigkeits-, Abhängigkeitsverhältnis 
bes Liebenden von feiner Vrouwe hervorgekehrt. Schon aus ſprachlichen Unter— 

chieden geht dies hervor: der Winneritter in Oeutſchland nennt ſich mit Vorliebe 
‚eigenman“, „dienſtman“, während man in der franzöſiſchen Lyrik nach ſolchen 

Ausdrücken der Ergebenheit, der Unterwerfung vor der Geliebten vergebens 

uchen wird. 
Eine allegoriſche Verkörperung der perſönlichen Anhänglichkeit, der Treue 

pn Menſch zu Wenſch ſtellt in der deutſchen Dichtung die Geſtalt des alten Eckart 
ar, Aus dem Mythos von Ermenrich und den Harlungen, angedeutet auch im 

Ribelungenlied, wuchs fie in die Dichtung der Renaiſſance und des Barock hinein 
ind wurde hier zum ſprichwörtlich aufgeführten Träger des Treuebegriffs, zur 

ypiſchen Figur des Warners, Ratgebers und Freundes. In Hermann von Sachſen— 

eims „Mörin“ tritt ſie als Anwalt des in Sünde geratenen Sachſenheimers gegen 
ie Anklagen der Frau Venus auf, wiewohl die Liebeskönigin hier als Wahrheits— 

ichterin waltet, ihre Anklagen alſo gerecht ſind. Denn Wortbruch an einem, dem 
r ſich zugeſellt und Beiſtand verſprochen hat, würde ihm größeres Unrecht dünken 

ds dies Vergehen an einer nicht greifbaren Moral. 

Bei Hans Sachs gehört der „trew Eckhart“ zu den Lieblingsgeſtalten. Sehr 

ezeichnend iſt eine Stelle in dem Faſtnachtsſpiel „Oer fuerwiz mit dem eckhact“. 
der fuerwiz rät dem Züngling, in den Krieg zu ziehen: „Wenn du dich dapffer 

derit eins Mans, So wirſtu bald ein großer Hans.“ Der „Trew Eckhart“ rät ab: 

Im Krieg ſichſt und hörſt nit vil guts, Raub, brand, vergiegung menſchenbluts.“ 

ir ſolle an Gottes Gebot denken: „Du ſolt nit töden, niemant nichts nemen!“ 

ber, fährt er weiter: „Wenn dich dein obrigkeit vermunt, ſo zeuch! Das iſt ehrlich 

ind fein.“ (Ausg. Keller, Bd. VII, S. 183.) 
Bei Paracelſus, Jörg Wickram, Bartholomäus Ringwald, Agricola, Fiſchart 

is in die ſpäten Volksbücher hinein, wenn auch unter anderem Namen, bald als 

lter Klausner, Waldbruder, Vogt, als „Paul vom Dornbuſch“ in der Geſchichte 

on König Eginhard, kehrt die Eckartgeſtalt immer wieder. (Volksbücher, hrsg. 

on Marbach, Nr. 55.) 
Freilich: im Zeitalter des Humanismus, ſpäter in dem der Aufklärung des 

8. Jahrhunderts, ſtand die Idee als Zentralmacht im Kreiſe jeder Anſchauung, 

as einzelne Individuum hatte ſich daraufhin einzuſtellen, hatte alles von ſich 

ern zu halten, was dieſe Einſtellung in Richtung auf ein Moral-, Religions- oder 
umanitätsprinzip hätte gefährden können. Noch im „Nathan dem Weiſen“ findet 

eine doppelte Einſtellung: Dem Tempelherrn gilt ſeine Dankespflicht gegen 
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Saladin höher als Kirche, Glaube und Orden, während für Nathan vor der heiß 
empfundenen Idee einer allgemeinen Wahrheit alles übrige verblaſſen muß. 

In klaſſiſcher Zeit kann man dem „treuen Diener ſeines Herrn“ allerortel 
ſo häufig begegnen — es ſei nur an einige Geſtalten bei Goethe, Schiller uni 

Leſſing erinnert, an Zuft und Werner in „Minna von Barnhelm“, an Lerſe in 
„Götz“ und Max im „Wallenſtein“ —, daß es ſich erübrigt, noch weitere ae 
hiefür namhaft zu machen. 

Zahlreich ſind die Beiſpiele in unſerer neuen und neueſten Dichtung für di 

alte Auffaſſung des Treuebegriffes, für den Begriff des Dienſtes am anderen 
des Eigenmanns. 

Das Bancbanus-DOrama Grillparzers verſchwand trotz einer außerordentlich 
günſtigen Aufnahme kurz nach feiner erſten Aufführung im Burgtheater für lange 

von der Bühne. Der öſterreichiſche Hof hatte es für die Feier, für die es geſchrieber 
war, nicht geeignet gefunden. Man befürchtete, die Begeiſterung für Fürſtentreue 

die bei Gelegenheit dieſes Feſtes in einer von überallher zuſammengeſtrömter 

Zuſchauermenge geweckt werden follte, könne durch „Übertriebenheiten“ diefe: 

Dramas eher in ein Mißbehagen, in einen inneren Widerſpruch gegen fo bedienten 

hafte Ergebenheit verkehrt werden. Die ſpätere Aufnahme zeigt, daß ſolche Be 

fürchtungen nicht gerechtfertigt waren. 

In gleicher Weiſe wie bei Grillparzer iſt der Treuebegriff von der deutſcher 

Romantik aufgefaßt: von Tiecks „Tannhäuſer und der getreue Eckhart“ bis zi 
Ahlands Trauerſpielen der Treue: „Herzog Ernſt von Schwaben“, „Ludwig dei 

Bayer“, La Motte-Fouqués rührſeligem „Hieronymus von Stauf“ und Immer 
manns Drama „Ghismonda“, in dem die Geſtalt des wackeren Dagobert an die 

alten Meiſter der Sage erinnert. Im Geiſte der Romantik wurzeln noch die Früh 

werke Otto Ludwigs, aber ganz aus eigenem Antrieb heraus, ohne nachweisbarer 
Einfluß von Grillparzers Bancbanus-Drama ſchreibt er den Plan zum Schauſpie 

„Eckart“, in dem er die Anhänglichkeit an die Perſon des Fürſten in der Geſtal 

des Helden bis zu einem Grad der Verzerrung und Übertreibung dartut. 
In der Dichtung der jüngſten Zeit, zumal im Drama, tritt die Geſtaltunge 

der Mannentreue in einer ganzen Reihe von bedeutſamen Werken hervor. Eine 

der wertvollſten dieſer Art, das viel zu wenig bekannte, an Kraft und dichteriſcher 

Schönheit reiche „Hildebrand“ Drama Lilienfeins nur ſei hier angeführt. Hilde 

brand vergaß über der Treue zu Dietrich von Bern fein Weib und Heim, ſeß 

Land, ſich ſelbſt: 
„Mannestreue hielt mich in Dietrichs Gefolge. 

Eingeſchworen war ich in Etzels Dienſten. 

Jahr um Jahr verbrauſte im wildem Heerzug; 

Weichliche Heimſucht iſt nicht Heldenweiſe 

And verſchollen — ich war es faſt mir ſelber.“ (II. Akt, 5. Auftr.) 

* * 
5 

Ein ähnliches Bild wie es aus einer Betrachtung der Oichtung hervorgeht, 
zeigt die Geſchichte, auch ohne in ihr hinunterzublicken bis in die Zeiten des alt— 

fränkiſchen Majors Domus, des germaniſchen Gefolgſchaftsweſens, mit ihrem 
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iſchen Grundzug perſönlichen Verbundenſeins zu Kampf und friedlicher Ge— 
nichaft; auch ohne Tacitus, dem es fo ſehr auffiel, „wie die Gefolgſchaft nur 

ihren Herrn, der Häuptling indes für den Sieg kämpft“. 
Zbweihundert Fahre nachdem ſich Frankreich im Zeitalter Richelieus zu einer 

ral verwalteten, einheitlichen Nation geftaltet hatte, ſteht in Deutſchland die 

were noch in ihrer Blüte; fünfundzwanzig Teilfürſten regieren über einen 
derten Kreis von Untertanen, von denen viele ſtolz ſind, wenn auch in einer 
eren Stufe der Rangordnung, einem eigenen Fürſten anzugehören. Die Macht 

Königtums ſtützte ſich auf ein unbedingt ergebenes Heer, eine uralte Gefolg— 

ft; dadurch war es von vornherein der Mühe enthoben, um ſeinen Beſtand 

ier aufs neue kämpfen zu müſſen. Die Ergebenheit geht oft ſo weit, daß 

hältniſſe geſchaffen wurden, wie ſie anderenorts ohne weiteres nicht möglich 
eſen wären. Deutſche werden von ihrem Fürſten für ein fremdes Intereſſe 

m Oeutſche geführt. Bismarck hebt als Beleg hiefür in feinen „Gedanken und 

merungen“ (I, S. 292) das Verhalten Badens hervor, „das 1866 feinen Krieg 

m Preußen und die deutſche Idee geführt hat, weil die dynaſtiſchen Intereſſen 

regierenden Hauſes es unabweislich machten“, und weiterhin die partikula— 

chen Beſtrebungen der Welfen; es ließen ſich mühelos aus der Geſchichte 
erns, Württembergs und anderer Teilſtaaten eine Reihe von weiteren Bei— 

en anführen. Im gleichen Kapitel „Oynaſtien und Stämme“ hat Bismarck 
das eigenartige Verhalten Deutſcher zu ihren Fürſtenhäuſern mit einigen 
vollen Strichen ſkizziert. Er gelangt darin zu dem Ergebnis: „Die deutſche 

erlandsliebe bedarf eines Fürſten, auf den ſich ihre Anhänglichkeit konzentriert“. 
wenigen Seiten wird dieſer Gedanke immer neu wiederholt. „Das Vorwiegen 

pnaftiichen Anhänglichkeit und die Unentbehrlichkeit einer Dynaſtie als Binde— 

el für das Zuſammenhalten eines beſtimmten Bruchteils der Nation unter 

Namen der Dpnaltie iſt eine ſpezifiſch reichsdeutſche Eigentümlichkeit.“ „Die 
ren europäiſchen Völker bedürfen einer ſolchen Vermittlung für ihren Patrio— 

us und ihr Nationalgefühl nicht. Polen, Ungarn, Italiener, Spanier, Fran— 

würden unter einer jeden Oynaſtie oder ganz ohne eine ſolche ihren einheit— 

1 Zuſammenhang als Nation bewahren ...“ 
Ob nun dieſe Art der dynaſtiſchen Anhänglichkeit, der deutſchen Vaterlands— 

und Treue gut iſt oder nicht, ob der mehr auf das Nützliche und Allgemeine 

tete Patriotismus der Engländer vorzuziehen iſt, darauf kommt es nicht an. 

en ſie Außenſtehende verſtändnislos kritiſch hin und her betrachten, ſie mit 
unologien, wie fie für einen gewiſſen Teil der Preſſe des wilhelminiſchen 
ilters charakteriſtiſch waren, mit „Servilismus“, „Lakaientreue“ und anderen 

ickenden Beiworten belegen, ſie wird dadurch nicht herabgeſetzt. Dieſe deutſche 

tart iſt nun einmal gegeben, und ſomit iſt ſie naturgemäß. Es läßt ſich daran 

rütteln und ſchütteln. 
Um nochmals Bismarck zu zitieren: er bringt allerhand Bedenken in das 
gegen allzu weitgehende dynaſtiſche Treue, zumal wenn fie auf Koſten des 
en geht, und kennt ſich ſelbſt bei all dieſer Kritik doch wieder gut genug, um 

Selbſtbekenntnis abzulegen: „Ich habe ein volles Verſtändnis für die An- 
er Türmer XXIV, 6 28 
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hänglichkeit der heutigen welfiſchen Bar! man die alte Oynaſtie, und ich weiß r 
ob ich ihr, wenn ich als Alt- Hannoveraner geboren wäre, nicht angehörte.“ 

auf einer Seite weiter: „Ich würde gegen das brandenburgiſche Fürſtenhaus! 
Waffen gehabt haben, wenn ich ihm gegenüber mein deutſches Nationalge 

durch Bruch und Auflehnung hätte betätigen müſſen.“ Freilich konnte er 

ſtolzen Satz hinzufügen: „Die geſchichtliche Prädeſtination lag aber ſo, daß m 
höfiſchen Talente hinreichten, um den König und damit ſchließlich ſein Heer 
deutſchen Sache zu gewinnen.“ 

Auch aus ganz einfachen, urſprünglichen Aupert e des Volksgefühls ſp 

oft der gleiche Gedanke, der dem alten Gedicht von Mannentreue zugrunde I 
In kürzeſter Faſſung findet er ſich in vergilbten Anzeigen und Briefen aus 

Zeit des Siebenjährigen Krieges und lautet dort: „Gefallen für den Alten Fi 
Von manchen ſeltſamen Geſchehniſſen, in deren Mittelpunkt Preis der S 

über den Tod hinaus ſteht, weiß der Volksmund zu erzählen. Eine der ſchön 

Sagen, die in dieſen Rahmen gehören, iſt die vom Tod Barbaroſſas. Der Ke 
iſt in den Fluten des Seleph ertrunken, feine Streiter aber tragen ihn geſchn 

und bereitet als heiligen Schirm und Hort vor ihren Reihen her zu ferne 

Kriegszug. Ahnlich wie in der ſpaniſchen Sage der tote Held Diaz dem 

voranſchreitet, führt hier Friedrich die Seinen von Sieg zu Sieg. 
Gleichem Volksempfinden iſt beſonders ſtarker Ausdruck in dem Sagen 

verliehen, der vom Schlummer und Erwachen der alten Kaiſergeſtalten in 

Tiefen der Berge erzählt. Als unter Franz II. die deutſche Kaiſerwürde für im 
zu erlöſchen drohte, in den Zeiten ſchwerſter Drangſal und völkiſcher Not, we 

es gerade dieſe Sagen vom Fortleben und der Wiederkehr des Kaiſers, die 
einemmal emporblühten, die Gegenſtand politiſchen Hoffens und Sehnens wur 

Über Jahrhunderte hinweg verknüpfte im Zeitalter der Freiheitskriege das! 

und ſeine Dichter den Traum von neuer deutſcher Herrlichkeit mit der Pe 

der großen mittelalterlichen Kaiſer. „Der wahre Kaiſer ſtirbt nicht“ (Immerm 
„Kaiſer Friedrich II.). 4 2 

* 

Alſo nicht der auf das Abſtrakte, Allgemeine gerichtete Zug iſt es, der 

wiegend das Beſondere der deutſchen Treue ausmacht: es iſt faſt immer der ein; 
Menſch, an den fie ſich kettet. Allerdings iſt dieſer Menſch zugleich Träger 

völkiſchen Gedankens. 0 
Iſt es wirklich wahr, daß ſie draußen irgendwo auf den Straßen verkümm 

die in den ſogenannten Frieden hineinführten, die „deutſche Treue“? 
Nein und tauſendmal nein! Was ſo tief im Weſen, in der Natur begrü 

iſt, kann wohl für länger oder kürzer ſich verhüllen, nicht aber von einem 
auf den anderen ganz und gar verſchwinden. Und das iſt die hoffnungsfrohe 
verſicht, die ſich aus ſolcher Betrachtung gewinnen läßt. 

Naturhaftes Geſchehen iſt innere Bewegung bei vollkommener äußerer R 

Es kennt keine Haft. Die Wunderpflanze Alos kann lange Zeit in fahler Nücht 

heit ſtehen, ſie entfaltet doch wieder eine Blüte. 
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Dias katholiſche Finkenbüblein 
Von Ad. Holſt | 

15 

(Gies iſt wohl der niedlichſte und kleinſte Traum, der mir je beſcheret 
v worden, und alſo mag er hier fein Bläßlein finden als ein Blümlein 

„Habmichlieb“, das inmitten hochfahrender Gewächſe ſteht, ſtill und 

beſcheiden und doch voll lieblichen Duftes dem, der ſich zu ihm her— 

ederneigt. 
Och ſaß als Finkenbüblein in einem blühenden Pfirſichſtrauch und pfiff zu 
hren unſerer lieben Frau Gottesmutter Maria ein luſtiges Frühlingslied, maßen 

) vermeinte, die Sonne, die mir ſo wohlig mein Federwams wärmte, das ſei 
r lieben Frauen ihr güldener Heiligenſchein, für den zu danken und zu loben 
ein Herz und meine Kehle ein unausſprechlich Gelüſten empfand. 

„Seit wann pfeifſt du katholiſch?“ fragte eine ältliche graue Dohle, die unweits 
erdrießlich in all der Gottesſchönheit auf einem dürren Aſte ſaß und mich höchſt 

ürriſch und mißtrauiſch zugleich betrachtete. 
„Ich bin ſo gut evangeliſch wie der Doktor Martin Luther ſelber,“ pinkte ich 

rgnügt, „aber warum ſoll ich die Mutter unſeres lieben Heilandes nicht ſo lieb 

ben, daß ich ihr mal ein Stücklein pfeif', wie mir der Schnabel gewachſen iſt?“ 
Damit wandte ich dem grauen Griesgram meine wippende Kehrſeite zu, wetzte 
ein Schnäblein am Pfirſichzweig und pfiff zu Ehren unferer lieben Frau Gottes- 
utter Maria nur noch viel ſüßer und lieblicher denn zuvor. Da entwich die graue 

ohle, denn ſie fürchtete, ſich ſchwarz zu ärgern. 
Unten aber im Garten unter dem Bäumlein ſtand der liebe Doktor Martinus 

ther im ſchwarzen Gewand und nickte mir freundlich zu. Er hatte fein „Hänſichen“ 
der Hand, wies ihm die roſa Blüten ſamt dem Sänger darin und ſprach: 

„Was iſt doch alles Gezänk der Pfaffen und alles Geſchrei der Kriegsleute 

gen ein ſolch Muſizieren eines Vögleins im Blütenbuſch! So ſinge auch du, 
ein Hänſichen, und pflege der edlen Frau Muſika, ſo wird auch dir der Himmel 
) auftun und all feine ſeligen Wunder wie dieſem bunten Geſellen, der fo luſtiglich 
eifet!“ Damit fuhr er gar ſeltſam mit der mächtigen Hand durch die Luft, und 

he, der blaue Himmel tat ſich weit auf, und ich ſah durch Wolken und Winde 
zit hinein in Gottes herrliche Ewigkeit und ſahe die Mutter Gottes ſitzen mit dem 
ndlein an der Bruſt, und fie hatte die lieben gütigen Augen meiner Mutter und 

nkte mir lächelnd zu. 
„Flieg, Finklein, flieg!“ rief Hänſichen und klatſchte in die Hände. 
Da ſchwenkte ich meine zwei Flüglein und flog und flog — gradwegs mitten 

tein in das himmliſche Paradeis. 

CC C 5 2— 



Zwei tauſendjährige Städte 
wg ı 3 

N 5 dieſem Frühjahr können zwei für die Geſchichte und Kultur Deutſchlands ho 

S I bedeutſam geweſene Stätten auf eine tauſendjährige Dauer ihrer Stadtrechte zur 

blicken, Stätten auf der Nordſeite und an der Oſtſeite des Harzmaſſivs, welche v 

möge ihrer überaus günſtigen Lage von vornherein geradezu berufen erſchienen, Macht ı 

Geſetz, Ziviliſation, Chriſtentum und Kultur in den vor tauſend Jahren noch wüſten Nork 
und Oſten Oeutſchlands zu tragen, bis ans Meer und tief ins flawiſche Gebiet hinein. St 

deutſche Städte, von höchſtem Ruhm und Anſehen einſt, heute ehrwürdig vor Alter, beſcheid 

ja halb vergeſſen — feiern ihren tauſendſten Geburtstag. Herbei, ihr Enkel und Urenkel 

aller Welt! 

Von Quedlinburg aus nahm der erſte wahrhaft deutſche König Heinrich I. im Jahre © 0 

ſeinen Ausgang. Die Sage will wiſſen, daß dem jungen, helläugigen Sachſenherzog, der a 

weder leſen noch ſchreiben konnte, im Harzgau auf dem Finkenherd am Flecken Quittlin 

beim Vogelſtellen die deutſche Königskrone angetragen ſei. Die Geſchichte hat ihm, der ſe 

Reſidenz bis Merſeburg vorverlegen konnte, den Ehrennamen des Städtegründers gegeb 

und einer der erſten Flecken, dem er Mauer, Wall und Stadtrecht gab, war 922 Quittilingabu 

Hier begründete er auch jenes freiweltliche Damenſtift, dem als erſte Abtiſſin ſeine Enke 

Mathilde und nach ihr manche Kaiſertochter oder -ſchweſter, Fürſtin, im Laufe der ſchickſe 

reichen Jahrhunderte vorſtand. Heinrich liegt nebſt feiner erſten Gemahlin Mathilde in 

herrlichen alten Krypta des Quedlinburger Domes begraben. Sein großer Sohn und Na 

folger Otto I. bevorzugte ebenfalls Quedlinburg vor andern Reſidenzen. Wer erinnert ſich 

nicht an das ſchöne Gedicht von dem weiland ſo poetiſchen Kultusminiſter Heinrich Mühln 

Zu Quedlinburg im Dome! ... Heinrich IV. hatte ſogar gelegentlich den Plan, dieſe St 

am Oſtharz zu ſeiner prächtigſten und ſteten Kaiſerpfalz zu machen, wollte eine Stadt wie! 

ſiebenhüglige Rom aus ihr geſtalten. In der Tat erhielten dieſe zwei Quadratmeilen Lan 

im alten oberſächſiſchen Kreiſe die bedeutſamſten Handelsprivilegien. Quedlinburg gehörte jpä 

zur deutſchen Hanſa, und feine Abtiſſinnen hatten unmittelbare Reichsſtandſchaft, Sitz 1 

Stimme auf der Prälatenbank des Regensburger Reichstags, hatten das Fürſtengericht un 

dem hohen Baume inne. Viele Kämpfe mit den Biſchöfen von Halberſtadt, mit dem u 

wohnenden Adel. Wer denkt da nicht gleich an den „Raubgrafen“ (Albrecht von Regenite 

des berühmten Quedlinburger Dichters Julius Wolff? August der Starke verkaufte die ga 

Reichsabtei, deren Schutzherr er war, mitſamt feiner einftigen Geliebten, der berühmten Ma 

Aurora Gräfin von Königsmarck, welche dort als Pröpſtin endete, an Preußen. Klopſtock wu 

hier auf. Des alten Fritzen ähnlichſte Schweſter Anna Amalia war eine der letzten Abtiſſinn. 
Jérome ſchlug Quedlinburg zu feinem Königreich und vergab die Einnahmen daraus an! 

fröhlichen Ritter des Ordens von der weſtfäliſchen Krone. Letztlich fiel Stadt und Stift, nei 

ee, an Preußen. 
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Nun naht ihr Tauſendjahrtag. Das Deutſche Reich, das in jenen Zeiten von hier aus mit 

inen Ausgang nahm und in Heinrich J. ſeinen erſten und emſigſten Pionier hatte, es iſt heute 
'g verarmt, verringert und halb verwahrloſt. Sittenzerfall — Niedergang überall! Aber die 

ſtätte, wo des erſten deutſchen Königs Aſche im ſteinernen Sarge ruht, fie ſteht auf hohem 

elſen und überdauert die Zeiten und Zeitläufte. Sie mahnt! Wie zwei Schwurfinger ragen 
e Quedlinburger Schloßtürme ſteil über der alten Stadt gegen den ewigen Himmel: Ge— 

enke, daß du ein Oeutſcher biſt, und ſchwöre, daß du ein Oeutſcher bleiben willſt! 

And über Tal und Hügel, im Norden der Harzberge die andere tauſendjährige Stadt — 

zoslar. Sie mahnt ingleichen, ſie hat noch ſinnenfälligere und ehrwürdigere Zeichen alter 

eutſcher Reichsherrlichkeit, mit denen fie dem vergeßlichen Geſchlecht der Enkel ins Gewiſſen 
wicht. Auch hier ein Finkenherd, wo König Konrads Abgeſandte den Vogelſteller Herzog 

einrich zuerſt, aber vergebens ſuchten. Hier lag ſeine Pfalz zu Werla, und ebenfalls 922 gab 

dem Bergdorf am Fuße des ſteilen Rammelsberges, dem Flecken Warsleben und dem Flecken 
zudburg Stadtrecht und eine Ringmauer gegen die ſchweifenden Ungarn. Goslar, die uralte 

Ipferjtätte, deren Crodoaltar heute noch gezeigt wird, blühte raſch auf, denn ſchon unter Otto 

em Großen fand man Erz im Rammelsberge. Der alte Kaiſerpalaſt (neben dem heutigen 

zaiſerhauſe) ſah große und niederſchmetternde Tage heiligen Oeutſchen Reiches römiſcher 

lation, zumal unter Heinrich IV. Die bewegten Zeiten, die harten Schickſale, welche Goslar 

innen tauſend Jahren durchgemacht hat, weiß jeder Harzwanderer, kennt die alte Stadt mit 

wen Altertümern jedenfalls genauer als das ſchlichtere Quedlinburg im Winkel, woran fo 

iele Bodetalwanderer vorübereilen. Und doch iſt dies faſt reicher an wundervollen Holz— 

rchitekturen, an hiſtoriſchen Idyllen, als das größere Goslar mitten an den Harzſtraßen, heute 

umal von Ausländern geradezu überlaufen. 

Beiden Städten in gleicher Liebe gelten dieſe Zeilen, die ein Sohn des Harzes, des Quittlin- 

aus ſchrieb, der oft bemüht war, in Geſchichtsromanen die Bilder ſeiner Heimat vor die 

deutſchen hinzuſtellen, und darum heute mit einigem Recht ganz Deutſchland zurufen zu 

ürfen glaubt: Vergiß die beiden alten Städte am Harzrand nicht, Goslar und Quedlinburg! 

das ſind ſo recht die Kernzellen geweſen, aus denen Deutſchtum erſtand und Deutſchland 

edieh. Das ſchöne neue Kaiſerhaus in Goslar ſchlägt mit feinen prangenden Wislicenusſchen 

Bandgemälden das ganze überreiche Bilderbuch deutſcher Geſchichte vor euch auf — die über- 

eiche Schatzkammer im Quedlinburger Dome zeugt von alten Kulturdenkmalen, die wahrhaft 

inzigartig ſind. 

Ihr Quedlinburger und Goslarer Söhne und Töchter in aller Welt, gedenket gern eurer 

ſeimat und ſchickt ihr von weither den Gruß dankbarer Kindestreue! Viel wird zur Jubelfeier 

Goslar wie in Quedlinburg kommenden Frühjahrs geplant; feſtliche Feiern und Schriften, 

zpiele, eine Stadtgeſchichte, Umzug in alten Trachten werden vorbereitet. Schickt dazu eurer 

zutterſtadt in treuem Erinnern Gruß und Gabe! Paul Burg 

| Die Anerlösbarkeit der Maſſe 
os libel der Übel, das ſich gerade jetzt in der Streikſeuche wieder aufdrängt, iſt der 
DR Menſch als Maſſe. Letzten Endes find alle Ziviliſationen in der Maſſe untergegangen: 

8 0 in der wachſenden Vorherrſchaft der Gaſſe. Wie ein unheilbares Krebsleiden iſt die 

erkrankung am Maſſentum und, wie die Geſchichte beweiſt, ſo ſicher todbringend, daß die Ver— 

naſſung eines Volkes von allen Volksfreunden mit allen Mitteln aus allen Kräften be— 

ämpft werden müßte. 
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß auch Deutſchland, im Verein mit Europa, von jer 

furchtbaren Krankheit befallen iſt. Sobald Kultur und Ziviliſation eine gewiſſe Höhe und Bre 

erlangt hat, tritt die Bermaſſung des betreffenden Kulturvolkes auf. Und doch iſt es gew 
daß in der Kultur ſelbſt die Keime nicht liegen. Auch einer ſogenannten Überkultur Schi 

zu geben, iſt falſch. Die Urſache der Erkrankung am Maſſentum liegt vielmehr darin, daß i 

betreffende Kultur wohl in die Höhe und Breite wächſt, aber nicht in die Tiefe. Das hei 

ſie wuchert in die Breite und ſchießt hoch ins Kraut, weil ſie nicht in die Tiefe griff. 

Mit dieſer Tatſache hat auch Oeutſchland heute zu rechnen, das mit feinen Volkshochſchule 

populärwiſſenſchaftlichen Vorträgen, bedenklichen Lichtſpielhäuſern, ſchlüpfrigen Theatern, ve 

ſeuchenden Büchern uſw. jene breitgewalzte Afterziviliſation emſig ausbreitet, dergeſtalt d 

Vermaſſung fördernd und alſo ſein eigen Grab ſchaufelnd. x 

Da tauchen nun zwei Fragen auf, die Antwort heiſchen: 

1. Iſt die Maſſe wirklich unerlösbar? 

2. Was kann man noch tun? 

Was Maſſe bedeutet und vermag bzw. nicht vermag, darf als allgemein bekannt angenomme 

werden. Als unbezweifelt darf auch gelten, daß die Maſſe, die ſich natürlich aus Angehörige 

aller Klaſſen und Schichten zuſammenſetzen kann, ein eigenes Gepräge nicht hat, daß fi 

weder einen eigenen Willen beſitzt noch eine ſelbſttätige Auftriebskraft;: auch von einem if 

irgendwie ans Bewußtſein rührenden Zweck und Ziel kann keine Rede fein; fie iſt lediglic 
Maſſe. Es ſoll dahingeſtellt bleiben, ob man ſie einem Klumpen belebter Urmaterie vergleiche 

darf, die, ohne Bewußtſein und geiſtige Produktivität, lediglich ihr primitives, dumpfes Urdafei 

lebt, bis ein Katalyſator fie in eine gewiſſe Bewegungsrichtung und »entwicklung hineinſtöß 

Sicher iſt, daß ein außerhalb der Maſſe ſtehender, ihr über- oder untergeordneter Wille fi 

mit Leichtigkeit beherrſchen und zu jedem Tun gebrauchen oder mißbrauchen kann. Namentlie 

der Mißbrauch gelingt zumeiſt leicht, weil er zu einem Rückfall (Zerſetzung) in vorzeitlich 

primitive, tierhafte Zuſtände führt, und kann bis zur Selbſtzerfleiſchung der Maſſe getriebe 

werden. Dabei iſt es bedeutſam, daß, wie feſtgeſtellt worden, die meiſten Führer einer mif 

brauchten Maſſe Geiſteskranke waren oder abnorm veranlagte Individuen: Verbrecher! 

Weniger leicht gelingt das Mitreigen der Maſſe zu einer ſittlichen, poſitiven Tat. Und wen 

die alte und neue Geſchichte auch dafür Beiſpiele aufzuweiſen hat, ſo bleibt dennoch die Tatſach 

beſtehen, daß die Maſſe, ſelbſt wenn ſie als Maſſe einmal für eine aufbauende Tat, für eine 

Akt hiſtoriſcher Schöpfung gewonnen, alſo von einem geiſtig-ſittlich über ihr ſtehenden Führe 

mitgeriſſen worden iſt, Maſſe bleibt; daß alſo dieſes Ausführen der Tat des Führers (den 

nichts anderes iſt die „Tat“ der Maſſe) die Maſſe als Maſſe kaum irgendwie beeinflußt. Da 

lehren viele Beiſpiele, die zeigen, wie dieſelbe Volksmenge, die heute ihrem Führer zu erjprief 

licher Tat folgt, ihn morgen, der Willensmacht ſeines ſchärfſten Widerſachers erliegend, fluchen 

zerſtampft, um zugleich alles, was ſie aufgebaut hatte, wieder zu vernichten. Dabei ſei zu 

gegeben, daß ſich die Maſſe inſofern ändern kann, als ſie ſich zeitweilig aus anderen Beſtand 

teilen zuſammenſetzt; daß ſich Einzelne von ihr losringen oder von ihr losgeſprengt werden 

wofür andere aber ſofort wieder in die Maſſe hineingezogen und aufgeſogen, d. h. als Wille 

als Charakter, als Perſon aufgelöſt werden, ſo daß das Sammelbecken gewiſſermaßen imme 

vollgefüllt iſt, als wäre es die eine Schale der Weltenwage, die aus urgeſetzlicher een 

immer im Gleichgewicht ſtehen muß. 

Unzählige Verſuche ſind gemacht worden, die Maſſe aus der nen Ae ene de 

Anveränderlichkeit zu retten, fie auf eine höhere Stufe des Bewußtſeins zu heben, ihr dure 

Kenntniſſe und Erkenntnis eine gewiſſe Lösbarkeit zu geben. Die Verſuche ſind jedoch all 

geſcheitert. Denn es ſcheint, als ob die im Menſchen der Maſſe wirkenden ataviſtiſchen Gewalte 

zu ſtark wären, als daß ihre Überwindung gelingen könnte; als ob die Maſſe die natürlich 
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gem desjenigen voreiszeitlichen Zuſtandes wäre, den nach dem biogenetiſchen Grundgeſetz die 

genſchheit durchmachen muß. Das gäbe auch eine Erklärung ab für die Tatſache, daß die Maſſe 

ſolche weder ethnographiſch noch geographiſch noch zeitlich unterſchieden iſt; fie iſt in der 

nzen Welt immer gleich willenlos, haltlos, geiſtlos, dem ſogenannten Protoplasma oder 

ſchleim vergleichbar. 

Was nun die Art der angeſtellten Verſuche anlangt, jo find fie ebenſo mannigfach wie 

reich. In etlicher Hinficht müſſen auch die gewaltigen Anſtrengungen der großen Religions- 

ter hierher gerechnet werden. Denn diefe machtvollen Unternehmungen galten der Erlöſung 

Maſſe, ſofern die Veredelung und Erlöſung von Einzelſeelen eine Verringerung der Maſſe 

ſiſtellen. Nichtsdeſtoweniger iſt die Maſſe als Ganzes heute noch genau fo unverändert und 

veränderlich, wie fie es vor all den Jahrtauſenden war. Freilich wäre zu bedenken, daß 

ſer Zeitraum von etwa acht Jahrtauſenden winzig klein iſt im Vergleich zu den in Betracht 

ziehenden Jahrmillionen, und daß alſo eine Veränderung noch gar nicht hätte in Erſcheinung 

ten können. Aber es ſprechen auch andere Tatſachen und Überlegungen für die Unerlösbarteit 

: Maſſe. 

Zwar ſind wir Menſchen imſtande, auf Grund unſrer hochentwickelten geiſtigen Fähigkeiten 

mvoll und mit höchſter Bewußtheit unter Anſpannung und Vereinigung aller Kräfte der 

ſenſchen auf Erden, eine Umwandlung oder Abwandlung der Maffe zu unternehmen; aber 
ch das dürfte ohne Erfolg bleiben. Zunächſt find ja auch ſolche Verſuche ſchon vielfach gemacht 

orden. Wenn wir von der gewaltigen Tätigkeit der Religionsſtifter abſehen, indem wir ihnen 

tes planvolle, bewußte Vorgehen in bezug auf die Maſſe nicht unterſtellen, ſo wäre aber 

Tätigkeit der römiſchen und griechiſchen Kirche und ihrer Nachahmer hier durchaus heran— 

ziehen. Auf anderem Gebiet ſind Cabet und der Menſchenfreund Robert Owen und andere 

ig geweſen, die kommuniſtiſche Kolonien gründeten, um die Maſſe von der wirtſchaftlichen 

ite her zu erlöſen. Und derlei Beiſpiele ließen ſich vertauſendfachen, aber es würde zu weit 
hren, hier näher darauf einzugehen. 

Nur erwähnt ſeien aus neuerer Zeit die ununterbrochenen Bemühungen der zahlloſen 

reine und Bünde, die alle die Erlöſung der Maſſe auf die unterſchiedlichſte Weiſe anſtreben. 

ber auch fie ſcheitern — und zwar ſeltſamer- oder beſſer: kennzeichnenderweiſe alle an dem- 

ben Punkt: an ihrem Wachstum. Sobald ein Verein oder Bund eine der Spannweite 

ner Idee entſprechende Zahl von Mitgliedern überſchreitet, verfällt er unweigerlich dem 

aſſenſchickſal, d. h. er geht als Perſönlichkeit zugrunde. Die Spannweite einer Idee 

aber (ſo widerſpruchsvoll es klingt) um ſo geringer, je höher, größer, erhabener dieſe Idee 

„Nur die Ideen der Mittelmäßigkeit haben weite Spannweiten und vermögen größere Mengen 

n Einzelperſonen zuſammenzuhalten und trotz der fie ſonſt voneinander unterſcheidenden und 

cht ſelten trennenden Eigenarten und ſelbſtſüchtigen Regungen bis zu einem gewiſſen Grade 

vereinigen. Eine ſtarke, hochliegende Idee verſagt bei einer größeren Menge unterſchiedlicher 

enſchen auch ſchon deshalb, weil ſie um fo mehr Ausſchließlichkeit der Hingabe fordert, je höher 

ſteht. Jedenfalls haben auch die politiſchen Parteien, ſoweit fie ſich an der Erlöſung der 
aſſe verſuchten, durchaus verſagt. Am deutlichſten zeigen das die ſogenannten Arbeiter- 

irteien, die leider in der Maſſe untergegangen find, und zwar um jo gründlicher, je radikaler 

ſich um der Maſſe willen gebärdeten. Dafür liefert der Bolſchewismus den traurigſten 

eweis, weil, wenn alle „Feinde der Republik und freien Menſchheit“, alle „Verſchwörer 

gen die Beſeitigung des Unrechts und Unheils und gegen die Errichtung des Reiches der 

enſchenwürde und allgemeinen Glückſeligkeit“ vernichtet ſein werden, nichts übrig bleiben 

ird als das Tier. Gegen dieſe Behauptung ſpricht auch die franzöſiſche Revolution mit ihren 

chlächtereien und dem ums Blutgerüſt tanzenden Pöbel nicht, und auch nicht die Vorgänge 

r deutſchen Revolution, namentlich im München der Geiſelmorde. Das „Tier“ aber iſt kein 

iel menſchlicher Entwicklung. | 
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Die Unerlösbarkeit der 

Es war ſchon vorhin darauf hingewieſen worden, daß die (poſitiv ſchöpferiſche) „Tat 
Maſſe im günſtigſten Falle die Ausführung der Tat ihres $ ührers ſein kann, alſo eine m 
niſche Verrichtung, die auf das Weſen der Maſſe keinen dauernden Einfluß hat und den 
als „Leiſtung“ nicht angeſprochen werden darf. Denn Leiſtung ift die Eigengeſtaltung irgend 
Idee, alſo ein Vorgang, eine Tätigkeit, die nur zuſtande kommen kann im Schmiedefe 
eigner Entwicklung; fie iſt ein Produkt perſönlichſten Werdeprozeſſes. Und nur Leiſtun 
haben für die Entwicklung der Menſchheit Wert; nichts anderes ſonſt. Wäre die Erlöſung 
Maſſe überhaupt möglich, müßte die Maſſe imſtande ſein, eine Leiſtung zu vollbringen. 
das eben kann fie nicht. Die inneren Gründe ſind oben ſchon angeführt; die bloße Erfahı 
lehrt überdies, daß es immer nur die Einzelpe rſönlichkeit war, die zu einer Leiſtung gelar 
und zwar faſt ausſchließlich war es der Abſeitsſtehende, alſo derjenige, der am weiteſten 
der Maſſe entfernt war. Die Frage, ob es nun ſeine Leiſtung war, die ihn abſeits ſtellte 
uns Betrachtende), oder ob er im Gegenteil infolge ſeines Abſeitsſtehens zur Leiſtung 
langte, wird ſich dahin beantworten laſſen, daß beide Momente im Unterbewußtfein des 
die Erzeugung einer Leiſtung von Anbeginn an irgendwie beſonders organiſierten Menfı 
wechſelſeitig wirkten. 

Die Anerlösbarkeit der Maſſe wird auch nicht durch Heraklits panta rei (alles fließt) aı 
fochten, ſondern im Gegenteil beſtätigt. Die ewig fortſchreitende Entwicklung iſt, von unf 
menſchlichen Standpunkt aus geſehen, eine Folge der Leiſtungen unſerer Pioniere. Sie bah 
den Weg, fie werfen ihre Ideen in den dunkeln Weltenraum und leuchten uns vor. Ihre We 
heit aber, die ſie auf ihrem juſt erreichten Gipfel weithin leuchtend, lockend und tröſtend 
richten, ehe ſie unaufhaltſam weiterſtürmen zu neuen Gipfeln, wird alt, ehe der Troß, die Ma 
ſie in langſamer, mühſamer Wanderung erreicht hat. Eine Wahrheit aber von geſtern, geſchwe 

denn von vorgroßväterlichen Zeiten, ift längſt eine Unwahrheit geworden, denn den Leiſtend 
die unaufhaltſam von Tag zu Tag weitereilen, gebiert jeder Tag eine neue Wahrheit, jı 
neue Wahrheit einen neuen Tag: weil ſie eben Lebendige oder Schaffende ſind. So ka 
die Maſſe niemals im Tage des lebendigen Schaffens landen. | 

So müſſen wir uns mit der manch einem vielleicht troſtlos erſcheinenden Unerlösbark 
der Maſſe abfinden, wie wir uns mit der Andurchſonnbarkeit der Nacht abgefunden habe 

Aber eben weil wir dieſe Anerlösbarkeit anerkennen und als unabänderlich hinnehm 
müſſen, müſſen wir alle Mittel und Kräfte anwenden, die Vermaſſung des Volkes al 
zuhalten. Vielleicht iſt das ſchon dadurch möglich, daß man dem ganzen Volk dieſen ung 
heuern Fluch: — die Unerlösbarkeit der Maſſe — aufzeigt; daß man die Mitlebenden erkenn 
läßt, wie ſie als Maſſe nichts, als Perſönlichkeit alles ſind; daß eine Vermaſſung (al 
und erſt recht die organifierte!) wohl wirtſchaftliche Vorteile bringen kann, aber dafür u 
weigerlich zum geiſtig-ſittlichen Verfall und Untergang führt. Es geht um alles. Und daru 
muß alles aufgeboten werden, um den einzelnen aus dem Strudel herauszukämpfen u 
zu verhüten, daß er der Maſſe verfalle; um dem einzelnen einen eigenen inneren Halt 
geben, einen Willen und Zweck zu ſchaffen, kurz, ihn ſtatt Maſſe beſeelte Perſönlichke 
werden zu laſſen. 

Mi 
Hier liegt die deutſche Aufgabe, von deren Lösbarkeit unſeres Volkes Sein oder Nich 

ſein abhängt. Leonhard Schrickel 
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Vom jungen Singen und Suchen 
Der junge Verfaſſer der „Fluchtnächte in Frankreich“ iſt uns ſchon aus früheren 

Türmerbeiträgen bekannt. Der dazugehörige Scherenſchnitt will nicht als Kunſtwerk 
beachtet fein, nur als Kunſtwille eines dreizehnjährigen Wandervogelmädels. D. T. 

C s war im Thüringer Land auf einer Burg: da fand ich es wieder, jenes tiefe, reiche 
< N Singen und Klingen des Volksliedes, nach dem ich lange geſucht. 

m In den Nachthimmel ragte ſilhouettenhaft ſtreng ein Schloßgiebel, vor dem der 
halbrunde Altan über der Tiefe ſich dehnte. Es ſaßen dort einige Geftalten im Dämmergrau 
der Nacht; Buben- und Mädeltöpfe wuchſen in den Himmel; auf der Brüſtung ein Geiger 
und einige umſchlungene, ſchattenhafte Geiſter umrankten das Bild. Um uns wob die Nacht 
ihre milden Schleier; unten im Tal blitzten hier und da Lichter aus den Hütten; über allem 
atmete göttlicher Friede. 
And nun ſchlug die Laute tief und voll an. Wir fangen aus der Nacht heraus mit dem 

wandernden Wind unſre lieben, alten Lieder, die zarte, leiſe Begleitung zu jener ureigenen 
Nachtſymphonie nächtlicher Gelöſtheit und Ausruhens. 

„Der Mond iſt aufgegangen, 

Die goldnen Sternlein prangen 

Am Himmel hell und klar; 

Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen ſteiget 

Der weiße Nebel wunderbar.“ 
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Am Himmel trieben Wolken in tauſend Geſtalten; das Mondlicht regnete über die Berge 

und uns, die wir das alles, was da in der göttlichen Nacht lebte, hinausſangen zu den Sternen 

in unſerer Menſchenſprache. 
„Meerſtern ich dich grüße, 

O Maria hilf. 

Maria hilf uns allen 

Aus unſrer tiefen Not!“ 

Es war ein eigenartig, vielſtimmig Singen: jenes erſchütternde Leiden und Jubeln der 

Seelen, das in Stimmen und Geigenton Geſtalt nahm, wie es ſich nur in gottbegnadeten 

Stunden offenbart. An der Brüſtung lehnte ein feiner, dunkler Künſtlerkopf. Ganz in ſich 

geſunken ſaß die Geſtalt da, ſchweigend, weltvergeſſen; nur das 

„Maria, hilf uns allen 

Aus unſrer tiefen Not!“ 

ſang er mit einer notringenden Stimme leidvollen Suchens. Was mochte in ihm ringen und 

flehen? i 
„Dich als Mutter zeige, 

Gnädig uns zuneige!“ 

i Zwei Menſchenkinder hielten die Hände ineinander; und ihre Stimmen offenbarten ihr 

Einsſein der Innigkeit. 

Nun klang es von einer anderen Seite her, tief und bittend, bis bei dem 

„Hilf uns Chriſtum flehen, 

Fröhlich vor ihm ſtehen“ 

alle Stimmen, Laute und Geige in jubelnden Akkorden ſich fanden. O liebes, deutſches Marien- 

lied, wie klang es aus den Seelen ſo wundereigen in die Nacht der Träume und Wünſche! 

Und wieder rauſchte es auf im Saitenklang und in den Stimmen, ein altes Lied der Liebe 

und des Scheidens: 

„Es dunkelt ſchon in der Heide, 

Nach Hauſe laßt uns gehn, 

Wir haben das Korn geſchnitten 

Mit unſerm blanken Schwert. — 

Muskaten die ſind ſüße, 

Braunnägelein die ſind ſchön, 

Wir beide müſſen uns ſcheiden, 

Ja ſcheiden das tut weh.“ 

Tiefes Sternenſchweigen leuchtete uns zu Häupten, der Nachtwind ſang und trug die letzten 

Töne zum Himmel. Hand ruhte in Hand, und die Augen träumten in die Geheimniſſe der 

Nacht. Aus den Wolken wuchs es empor, eine feine, nordiſche Königinnengeſtalt, die ſich lächelnd 

über uns neigte — das Volkslied. — — — | 

Ein anderes Mal wandern wir in die Nacht. Wolkenfetzen haften am Sternenhimmel; der 

Mond geiſtert über den Bergen und der Landſtraße, auf der wir gehen. Viel, gar zu viel iſt 

in den letzten Tagen gegeiſtelt und gekünſtelt worden auf Tagungen; deshalb wollen wir uns 

einmal wieder fo recht in der Einfachheit und Geradlinigkeit der Natur finden. Wir ziehen 

hinaus, vier Jungen und die Friedel, die zu uns gehört. } 
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In den Bergen finden wir unſeren Dom. Die Kuppel iſt der Himmel mit den leuchtenden 

Sternen. Die in die Nacht ſtrebenden Tannen, die im Kreis um uns emporwachſen, ſind die 

Pfeiler des Baues. Unſer Blick geht in die Nacht, in die Nebel des Tals. 
Wachtfeuer. Wir liegen und ſitzen darum Stunde um Stunde. Die Funken des praſſelnden 

Feuers ſtieben in den Himmel mit dem ſauſenden Wind; wir denken der Toten, deren Geiſt 

im flackernden Feuer und nächtlichen Raunen unter uns. Was iſt der Tod? Eine Erfüllung. 

Sie leben in uns weiter, ſehen uns mit ernſten Augen an; und doch liegt zehrende Glut und 

tönende Mahnung in jenen Grüßen der alten, toten Freunde aus der Ewigkeit. 

Unfer Maler mit dem feinen Landsknechtskopf und der ſtarken, edlen Geſtalt wirft wieder 

ein Scheit ins Feuer, daß es himmelhoch aufſprüht. Der Doktor ſpricht in Aphorismen über 

das Weich-Sentimentale dieſer entnervten Zeit, das verflucht fei; vom Moloch Gier und Ekel 

und der Sternenſehnſucht der Germanen nach dem Licht, von der Nietzſcheforderung des 

„Über-uns-Hinausſchaffens“. Flieht vor der verſtandesmäßigen, geſchäftigen Klugheit dieſes 

Jahrhunderts! Findet euch im reinigenden Ringen des Geiſtes in edler Lebenseinfachheit! 

Weder weichlicher Pazifismus, noch Indiens Tagore oder irgendeine Konglomeratphiloſophie 

kann uns Deutfchen helfen, ſondern aus unſrem Innern heraus, aus den Urquellen deutſcher 

Kraft und Gemütstiefe (Beethoven, Goethe, Ekkehart waren ſolche Menſchen ureigenſter Inner— 

lichkeit) brechen die brauſenden Bergwaſſer der Zukunft. Ihr, die ihr am inneren Vaterlande 

mit ganzer Seele helfen wollt, leſt die tiefen Denker, Dichter, Philoſophen und eure deutſchen 

Heldenlieder der Gegenwart mit der ganzen Glut und Liebe, deren eure himmelſtürmende 

Seele fähig! Ihr werdet dann mit Ruhe und Klarheit, durchdrungen von dem unerſchütterlichen 

Bewußtſein deutſcher Ewigkeitswerte, an eure Lebensaufgaben gehen, geführt von tiefinner— 

lichſter Gemütsmacht deutſcher Seele! 

Schließet den Kreis, 

Freunde der Feuernacht! 

Was wir geſungen, 

Was wir gedacht, 

Werde nun Tat, 

And heroiſche Wacht 

Sei uns lehttiefſtes Lebensziel! — — 

Friedel, echter Frauengeiſt, was tut liebe Mütterlichkeit uns wohl, die ſo ganz verſteht und 

mit uns Jungen doch ſo hehr und königlich da draußen iſt. Wie eine groteske Lächerlichkeit 

erſcheint in dieſer Glutnacht mir all das Geſchreibſel und Ringen um eine begrenzte Klar— 

oder Richtigſtellung des Verhältniſſes zwiſchen Zungen und Mädeln. Es gibt ein inniges, er- 

lebendes Beiſammenſein von beiden, ein Geben und Empfangen von Menſchen, die nach den 

Sternen wandern. Es gibt keine Norm, kein Dogma, das jenes Beiſammenſein begrenzen 

zönnte, aber es gibt einen guten und reinen Klang, der im Weltenraum ſchwingt, wenn ſuchende 

und ſehnende Menſchen mitſammen wandern und erleben. 

„Ein innig Bild, 

Ein tiefer Klang, 

Wie mich das zu dir zieht! 

In meinem Herzen 
Innen drin 

Weckt es der Sehnſucht Lied.“... 

Wir alle ringen um das echte, wahre Leben offener Herzlichkeit. Ein jeder muß dies 
elber ſuchen und finden! 



414 Warum wird Sdland nicht Neuland 

Die große, ſtumm-ernſte Frage geht von den Buben zu den Mädeln: „Wie können wir, 

Zungen und Mädel, im ausgleichenden Geben und Empfangen reich und ſchwingend, Schön- 

heit und Wahrheit des Lebens, Tiefe und Innigkeit, Glut und Wucht miteinander finden?“ 

Die Antwort leuchtet aus den Sternen, dem Widerſchein unſerer Seelen, ehern und ewig: 

„In der Ehrfurcht vor Gott und vor uns ſelber!“ 

Es iſt eine neue Zeit, die da aufſteigt und brauſend in unſeren Seelen um Geſtaltung ringt. 

Wir ſtehen an der Weltenwende. Ins Meer der Vergeſſenheit ſinkt eine Welt des Scheinlebens 

von Menſch zu Menſch, die Lug und Trug war. Schärfer denn je ſtehen ſich die beiden Welten 

gegenüber, die da von Urbeginn gegeneinander jtanden. 

Gehe jeder den Weg, den er ſchickſalsſchwer gehen muß! Freuen wir uns ringender Schild- 

genoſſen, wenn wir ſie beim Wandern finden! Sandro Langsdorff 

. wird Odland nicht Neuland? 

as wir tun ſollten, wiſſen wir zwar. Denn die fiubigen Köpfe und Volkswirt— 

(ſchaftler ſagen es uns immer wieder: Deutſchland muß trachten, ſich in feiner 

Volksernährung unabhängig von ausländiſcher Einfuhr zu machen, weil wir den 

Weltmarktpreis dafür gar nicht oder nur auf Koſten anderer Erzeugniſſe entrichten können, 

die nicht im Inlande vorhanden und auf keine Weiſe bei uns herzuſtellen ſind. Man ſagt uns 

auch, wie wir unſere Ernährung im Reiche ſelber ſicherzuſtellen vermögen. Einmal, indem 

unſere Landwirtſchaft mit Zuhilfenahme künſtlicher Mittel, Maſchinen, chemiſchen Düngers, 

befähigt wird, dem Boden Höchſterträge abzuringen und jeden Fußbreit Erde auszunutzen. 

Sodann, indem wir ſolches Gelände, das noch brach liegt, unter Kultur nehmen und der Volks- 

wirtſchaft nutzbringend zuführen. Dabei rechnet man uns nicht ohne Stolz vor, wieviel taubes 

Land, verrufenes Odland ſich noch innerhalb der deutſchen Reichsgemarkung hinzieht. Zwei 

Millionen Hektar ſollen es ſein; acht Millionen Morgen alſo. Ein ungeheures Gefilde, deſſen 
Fruchtbarmachung und menſchliche Beſiedlung man ſich gar nicht vorſtellen kann. Aber hört 

man im Zuſammenhange damit, daß ein Zwanzigſtel davon — oben zwiſchen Weſer und Ems — 

imſtande ſei, fünf Millionen Deutſcher jahraus jahrein mit Kartoffeln zu verſorgen (indem 

annahmeweiſe dort oben nur Kartoffeln angebaut würden), ſo drängt ſich die unmutige Frage 

von ſelber auf: Ja, warum iſt dann ſolches Odland nicht längſt in Fruchtland um- 
gewandelt? 

Das iſt natürlich leichter gefragt als getan. So volksfeindlich und leichtfertig iſt keine Regi 

rung, um dieſer lebenswichtigen Frage nicht ihre volle Aufmerkſamkeit zuzuwenden und ſie 

einer Löſung näherzubringen. Es ſprechen aber ſo viele Erwägungen und Nebenfragen mit, 

daß das geſamte Problem wohl erwogen und bis in die fernſten Auswirkungen Durchde 

ſein muß, ehe es in die Tat umgeſetzt werden darf. 

Dies Stadium könnte längſt abgeſchloſſen ſein. Dem Zeitraum theoretiſcher Erwägung 

müßte fchon die praftifche Verwirklichung folgen. Warum dies nicht geſchieht und was zu tun 

iſt, daß es bald geſchieht, damit will dieſe Betrachtung ſich beſchäftigen, indem ſie dem Leſer 

alle Möglichkeiten an die Hand gibt, ſich ſein Urteil zu bilden und die praktiſchen Folgerungen 

4 
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für ſein eigenes Verhalten daraus zu ziehen. Denn zu einer wirklichen Volksfrage ſoll der 

einzelne in beſtimmter, wohlüberlegter Weiſe ſich ſtellen — ſei's auch nur geiſtig, grundſätzlich. 

Er hilft mit zur Klärung. 
Die Frage der Urbarmachung iſt zumeiſt eine ſolche des Entwäſſerns in Form von Kanalbau. 

Indem man naſſes, ſaures Land trocken legt, hat man die große Abflutungsrinne (oder um— 

gekehrt das belebende Staubecken) zu ſchaffen, die den Aderſtrang des lebendig gemachten 

Erdkörpers bildet und die zugleich ſein Verkehrsweg iſt, auf dem man zubringt und fortſchafft 

und das Neugebilde dem größeren Organismus angliedert. | 

Der Ausbau des Binnenwaſſerſtraßennetzes ift eine der großen deutſchen Aufgaben, die 

das alte Reich (ob mit oder ohne Verſchulden, iſt gleichgültig) ungelöſt der Regierung von heute 

hinterlaſſen hat. Das Gebiet des Wittellandkanales zwiſchen Saale, Elbe, Elſter, Mulde, Werra — 

Fulda und den Flüſſen Hannovers; die ſüddeutſchen Landſtriche zwiſchen Main, Donau und 

ihren Nebenflüſſen; die mächtigen Flächen an der Oſtſeeküſte vom Oldenburgiſchen bis zum 

Weſtfäliſchen, und nicht zu vergeſſen Oſtpreußen, die abgeſchnittene Inſel: — fie alle weifen 

größere und kleinere Ödlandftreden auf, die bis ins Märkiſche und Pommerſche ſich fortſetzen. 

Der Bau dieſer Kanäle und Entwäſſerungsadern iſt bedingt durch genügende Geldmittel 

und Arbeitskräfte. 

Wie die Dinge liegen, wäre die Frage der Arbeitskräfte lösbar. Daß ſie es nicht ſcheint, 

| hat Gründe, die dem Unbefangenen Kopfſchütteln verurſachen, dem Kenner nicht. Sie find 

politiſcher Art; leider. Wo wirtſchaftliche Fragen — und nur um ſolche handelt es ſich hier — 

unter politiſchem Geſichtswinkel betrachtet werden, verlieren ſie ihren Sinn und Charakter und 

entarten zum Schaden der Geſamtheit. Das erleben wir ja nun ſeit drei Jahren. 

Die amtlichen Stellen ſehen Kanalbau, Odland-Kultivierung und Siedlung als eine Frage 

| von Fall zu Fall an. Es bleibt den provinzialen Stellen überlaſſen, im Notfalle geeignete 

Schritte zu tun; mit anderen Worten: der Kanalbau in den einzelnen Landesteilen iſt eine 

Sache des örtlichen Bedürfniſſes. Gibt es viel Arbeitsloſe, ſo wird man nicht umhin können, 

die Geſetzgebungsmaſchine in Gang zu ſetzen und dem Finanzminiſterſäckel zu Leibe zu rücken. 

Da gegenwärtig aber die Provinzen (Berlin bleibt immer eine Ausnahme, weil der reichs- 

hauptſtädtiſche Mob eine Sonderbehandlung verlangt und erhält) erfreulich wenig Erwerbsloſe 

mit behördlicher Unterſtützung aufzuweiſen haben, ruht die Frage des Kanalbaues faſt im ganzen 

Reiche, von beſcheidenen Erweiterungsbauten am Küſtenkanal, dem oberen Pregel und den 

5 bayeriſchen Waſſerſtraßen abgeſehen. Damit kommt aber auch das Hauptproblem, die Urbar- 

machung und Siedlung, nicht vorwärts. Das iſt bedenklich, unverſtändlich und zumindeſt 

kurzſichtig gedacht. 

In einen klaren Kopf wollen die amtlichen Gedankengänge nicht hinein. Da man dort nur 

ſolche „Erwerbsloſe“ kennt, die Unterſtützung zu erhalten befugt ſind, ſo kommt nichts und 

niemand mehr für eine Behörde in Betracht. Daß es hunderttauſend nicht „unterſtützungs— 

berechtigte“ Erwerbsloſe gibt, und zwar ſolche, die gern arbeiten, ſich gern nützlich machen 

und zu innerer Befriedigung dabei kommen möchten, das ſcheint ſich der behördlichen 

Kenntnis zu entziehen. Verſuchen es ſolche treugeſinnte Arbeits- und Siedlungswillige aber 

unter altem, bewährtem Frontführer auf eigene Fauſt — gleich iſt der amtliche Argwohn 

wach: Ha, hier will ſich „was Reaktionäres“ anzetteln! Aufgepaßt und zugefaßt! Denn ſolche 

Unorganiſierte, die ſich in freiwilliger Unterordnung um einen ſelbſtgewählten Führer mit 

Offiziersrang und Titel ſcharen und immerzu von Vaterland und Reichsdienſt reden, find 

verdächtig. Und fo geht ihnen der Staatskommiſſar mit feinen Gehilfen, geht ihnen die zu- 

ſtändige Polizeibehörde nicht mehr von den Hacken; man zieht die Eingabe hinaus, bis es die 

eine Seite vielleicht ſatt bekommen bat... Dann iſt alles gut. Der Staat iſt noch einmal gerettet. 
Aber das Ödland liegt tot! Und das Volk ſpürt nur mit Groll, und irregeführt von Hetzern, 

er; a 

daß das Getreide, die Nahrungsmittel noch viel teurer wurden, nachdem der Staat auf Drängen 



416 Warum wird Odland nicht Neuland? 

der Entente die Teuerungszuſchüſſe hat wegfallen laſſen. Streik, gewaltſame Lohnerhöhung 

gehen ihre ausſichtsloſe Leier weiter. Die Staatsmaſchine ächzt in allen Fugen. 

Die Geldfrage iſt lösbar; wie lange noch, das hängt von unſeren Peinigern in Paris, London, 

Brüſſel, Rom ab. Es konnte — das iſt unbeſtreitbar — mit den Milliarden, die ſeit dem 
Umfturz an Arbeitsloſe ausgezahlt wurden und dauernd noch gezahlt werden, recht gut das 

große Werk gefördert werden, das unſer Waſſerſtraßennetz verdichtete und vergrößerte, die 

Eiſenbahn entlaſtete, die Kohlenknappheit milderte, den Handel ſtärker belebte. 

Männer der Tat und des ſchöpferiſchen Denkens haben ſeit Jahren auf die Notwendigkeit 

der Zwangseinführung des Staatsdienſtjahres für Männer und Frauen hingewieſen. Ge- 

nannt fei nur der kluge und tätige Hauptmann a. D. Aumann, den die unabhängig-ſozialiſtiſchen 

Berliner Erwerbsloſenräte mit ſeiner ſegensreichen Organiſation zur Strecke gebracht haben, 

weil A. mit feinen Leuten — damals noch der Reichswehr angehörig — im Generalſtreik wäh- 

rend des Kapp-Putſches zu techniſchen Nothilfe-Dienſten befohlen war. Der Vergleich mit 
Bulgarien liegt nahe. Das kleine, tüchtige Land, das bewußt und unermüdlich an ſeinem 

Wiederaufbau arbeitet, hat vor faſt zwei Jahren die ftaatliche Arbeitsdienſtpflicht eingeführt, 
um die großen volkswirtſchaftlichen Probleme des Landes raſcher zu löſen: Straßenbau, Bahn- 

bau, Agrikultur, Aufforſtung. Was für Bulgarien, gilt nun freilich für den viel verzwickteren 

und empfindlicheren Organismus Deutſchlands nicht ohne weiteres. Um heute die Einführung 

eines Staatsdienſtjahres gegen ſtärkſte politiſche Widerſtände durchzuſetzen, ja vielleicht gegen 
die Entente — dazu gehört eine Regierung, die große wirtſchaftliche und national 

ethiſche Geſichtspunkte über politiſche Erwägungen und parteienge Empfindungen ſtellt. 

Soweit ſind wir noch nicht. Dazu gehört ein feſter Wille und eine harte Hand. Dazu gehört 
der Aufruf an alle Guten, die zu Opfern bereit ſind, weil ſie mehr an die Pflichten als 

an die Rechte ihres Staatsbürgertumes denken. 

Wir ſind alſo noch aufs Warten angewieſen; aber nicht aufs untätige, geduldige Zuſchauen. 

Wir können von uns aus ſchon manches tun, indem wir den Gedanken des Staatsdienſtjahres, 

die vaterländiſche Pflicht einer jeden Regierung, den Siedelungsgedanken unermüdlich zu 

fördern, immer wieder unſeren Mitbürgern zu Gemüte führen. Es iſt ſehr wohl denkbar, daß 

eine große Bewegung aus vaterländiſch und ſittlich empfindenden Kreiſen entſteht, wenn 
geeignete Perſönlichkeiten ſich der Durchführung dieſer Lebensfrage der nächſten Zukunft an- 

nehmen und mit einem Netz von Ortsgruppen das ganze Land überziehen. Der Aumannſche 

Verein „Arbeitswehr“ in Berlin wäre vielleicht die gegebene Hauptſtelle. 

Deutſches Odland — ein Symbol! So lange die Oeutſchen nicht eines Sinnes find und 
nur ein Ziel kennen, die Volksgemeinſchaft aus der Not der Zeit herauszuführen, ſo lange 

gähnt die Odenei, wo Kornfelder wogen und ſchweres Marſchenvieh weiden könnte. 

Hans Schoenfeld 

S 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meimingsaustauſch dienenden Einjendungen 

ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

Mannes-Reinheit und Militärſtrafgeſetzbuch 
Zu dem Aufſatz des Hauptmanns a. D. Schoenfeld im Fanuarheft gehen uns von einem 

aktiven höheren Offizier einige ergänzende bzw. berichtigende Bemerkungen zu. 

as Januar-Heft des „Türmer“ bringt von Hans Schoenfeld einen Aufſatz „Mannes— 

Reinheit“, der bedauerlicherweiſe, bei aller guten Abſicht des Ganzen, mehrere 

unberechtigte Angriffe gegen das alte Heer enthält. 

von euch haben in der Soldatenzeit ungeſtraft Weiblichkeit kränken und ihr ein Leids antun 

dürfen! Wo ſtand im Wilitärſtrafgeſetzbuch ein Paragraph, der Unehrenhaftigkeit gegen ein 

unbeſcholtenes Frauenzimmer oder gar deren Verführung, deren körperliche Verſuchung 

ahndete — ganz gleich, ob Offizier oder einfacher Soldat?“ — Dazu iſt zu bemerken: Das 

Militärſtrafgeſetzbuch (vom 20. 6. 1872) handelt überhaupt nur von militäriſchen Verbrechen 

oder Vergehen (vgl. $ 1 und 2). Es kann in ihm alſo unmöglich der von Schoenfeld vermißte 

Paragraph enthalten fein, wohl aber lautet ſchon § 3 dieſes Geſetzbuches: „Strafbare Hand- 

lungen der Wilitärperſonen, welche nicht militäriſche Verbrechen oder Vergehen ſind, werden 

nach den allgemeinen Strafgeſetzen verurteilt.“ Welche Strafen das Strafgeſetzbuch für das 

Deutſche Reich (vom 15. 5. 1871) für die von Schoenfeld angezogenen Fälle vorſah, ergeben 

im einzelnen feine $$ 173 bis 185 und 235 bis 238. 

Schoenfeld fährt fort: „Da war die Offizier-Ehrengerichtsordnung. Härteſte Strafen waren 

vorgeſehen, für Vergehen oft rein äußerer Art. Geſellſchaftlicher Achtung und wirtſchaftlicher 

Not gab ſie ein Mannesleben für einen Geſinnungsmakel preis, der mit ſittlicher Notwendigkeit 

wenig zu ſchaffen haben konnte. Über die Strafe für verſchwiegen ehrloſe Tat eines Mitgliedes 

der Ehrengemeinſchaft, begangen an einem armen Ding, einer törichten Frau, ſtand in dieſem 

Kodex nichts zu leſen. Mitwiſſer fanden es nicht für nötig, dieſerhalb ein Ehrengerichtsverfahren 

anhängig zu machen. „Flog“ ein Offizier wegen „‚Weibergeſchichten“, dann weniger der damit 

bekundeten unlauteren Mannesgeſinnung halber, als weil der Stand damit herabgeſetzt war 

— falls nämlich die Büberei ruchbar ward und „öffentliches Argernis erregte“. Eher aber 

auch nicht.“ 

Die Allerhöchſte Verordnung über Ehrengerichte der Offiziere (vom 2. 5. 1874) beſteht aus 

zwei Teilen: der bekannten Einführungsordre des greiſen Kaiſers von etwa 150 Zeilen und 
den Ausführungsbeſtimmungen über Zweck, Zuſtändigkeit und Verlauf des ehrengerichtlichen 

Verfahrens. Wenn Herr Schoenfeld ſagt, daß für Verſehen rein äußerer Art oft härteſte Strafen 

vorgeſehen waren, ſo irrt er. Nirgends in dieſer Verordnung iſt für ein beſtimmtes Vergehen 

oder Verbrechen, geſchweige denn ein Verſehen eine Strafe vorgeſehen. Die Einführungs- Ordre 

ſagt ausdrücklich: „Die Fälle, in denen ein Einſchreiten erforderlich werden kann, laſſen ſich 



418 | Mannes-Reinheit und Militärſtrafgeſetzbuch 

nicht erſchöpfend vorausbeſtimmen.“ Herrn Schoenfeld ſcheint nämlich entgangen zu fein, daß 
das alte ehrengerichtliche Verfahren in allen von den Strafgeſetzen mit Strafe bedrohten Fällen 

der gerichtlichen Beſtrafung folgte, nicht dieſe etwa erſetzte. Der in den angeführten Fällen 
ſchuldige Offizier wurde alſo zunächſt kriegsgerichtlich auf Grund der oben angeführten Para- 2 

graphen des Strafgeſetzbuches und anſchließend noch ehrengerichtlich beſtraft. 4 

Wie demgegenüber der Verfaſſer weiter ſchreiben konnte: „Wie viele Miſſetäter am Weibtum 

find ungeſtraft, in äußeren Ehren, die Nangſtufenleiter in allen Berufen hinaufgerückt — nur 

weil die Opfer ſchwiegen oder nicht mehr reden konnten!“ — bleibt in dieſem Zuſammenhang 

unklar. 

Endlich betont er: „Ich verwahre mich dagegen, hiermit einen Stand beſonders zu treffen. 

Wenn ich ein Beiſpiel heranzog, ſo eben nur, weil ich aus eigener Erfahrung ſeine geiſtigen 

Fehler erkannte und teilte und mich für deren Vorhandenſein nur zu ſehr verbürgen kann. 

Dies ändert nichts an meiner Liebe und Treue zum alten Stand mit ſeinen vielen großartigen 

Lichtſeiten. Ich denke aber: wer's ganz ehrlich und treu meint, der muß auch den Mut finden 

können, frank und frei herauszuſagen, was minder gut war und gebeſſert werden muß, falls 

wieder einmal des Volkes beſte Söhne dem Vaterlande als Soldaten wehrpflichtig und nicht 
ſöldneriſch dienen, was wir doch alle hoffen.“ — Die Anerkennung der Lichtſeiten ſeines alten 

Standes iſt erfreulich, um fo bedauerlicher die unberechtigten Vorwürfe gegen das Militär- 

ſtrafgeſetzbuch und die Verordnung über die Ehrengerichte. Wie im übrigen zur Beruhigung 

des Herrn Verfaſſers und der Leſer geſagt werden darf, wird mit der Verbeſſerung von dem, 

was wirklich gebeſſert werden muß, ganz gewiß nicht bis zu einer neuen allgemeinen Wehr- 

pflicht gewartet, ſondern ſchon jetzt begonnen, wo die geringe Heeresſtärke und die ernſten 

Aufgaben, die der deutſchen Wehrmacht zufallen, eine grauſam ernſte Auswahl der Offiziere 

und Mannſchaften bedingt hat. 



Wilhelm Weigand 
Zu ſeinem ſechzigſten Geburtstage am 13. März 

echzig Jahre mußte dieſer Dichter erſt alt werden, ein großes Lebenswerk erſt hin— 
09 breiten, ehe ſich die Liebe der Kunſtfreunde offen und werbend zu ihm und ſeinem 
a bedeutenden Schaffen bekennt. Wie Wilhelm Raabe es einſt erfahren hat, erfährt 
nun auch Wilhelm Weigand: Zwiſchen ſeinem ſechzigſten und ſiebzigſten Lebensjahre wird 
ganz eigentlich vom breiten Publikum erſt entdeckt. Deutſches Oichterſchickſal auch hier! 
Wilhelm Weigand hat ſich ſtets klar aus Zeit und Literatur als ein Eigener herausgehoben. 

elleicht noch nicht fo ſcharf und deutlich, als fein Bemühen noch dem Drama zugewandt 
ir und er im Ringen um die dramatiſche Form keine Rüdficht auf feine Natur nahm. Seine 
tur aber wurzelt von jeher in ſeeliſcher geiſtiger Innerlichkeit. Aus Gefühlserlebniſſen, 
ſtigem Streben erwuchs ſein ſchöpfungsreiches Werk. Seine erſten lyriſchen „Gedichte“ 
111890 enthüllten offen die namhaften Quellen feiner Kunſt, und die weiteren lyriſchen Er- 
ge der nächſten Jahre „Sommer“ (1894), „In der Frühe“ (1901) und „Oer verſchloſſene 
irten“ (1909) brachten dann die volle Ausreifung der Weigandſchen Eigenart. Im „Ver— 
oſſenen Garten“ ſprach wieder die Menſchenſeele, wie fie bisher noch nicht geſprochen. Hervor— 
chſend aus ſchmerzhaftem und glückdurchwebtem Erleben verſchwendet ſich hier die Fülle 
er Seele in edelſter Innerlichkeit, in einem Klangrauſch und einer äſthetiſchen Gewalt der 
rache mit nimmermüder Abwechſlung. Phantaſie einte ſich der immer ſtrömenden Flut 
Gefühle, und ein Aufgehen im All, in der Natur, in den Schönheiten der Welt, daß nie 

hlaſſende Beſeligung daraus hervorging. Aus ſchweren Fahren, die der Dichter ſchweigend 
ragen, wuchs er zur Größe empor im ſcheuen Abſchließen gegen die Welt, die ſein tiefes 
h in dem Verluſt einer geliebten Frau nicht betaften ſollte. Aus hoffnungsloſer Schwermut 
3 in dunklen, faſt myſtiſchen Worten lebensfreudige Gedankenreinheit empor. Schauer 
egte die milde, hehre Einſamkeit dieſes Gartens, in der die Seele einer Heiligen lebend, 
furchterweckend umwandelt. Schweigen umfängt den Dichter gegen die Außenwelt. Die 
ienwelt allein klingt warm und weich, tief und voll durch die ſchattenlaue Abendluft, ſehn— 
'tsvoll ſüß und erbarmungsvoll weh in den glücklichſten und ſchmerzlichſten Erinnerungen. 
5 Auge ruft die Bilder, die Stimmungen zurück, in denen die geliebte Verſtorbene noch 
ſe war, wo alle Blumen ihrem Fuß noch „hell entgegenblühten“, „kein Rufer aus dem 
en Schattenland“ fie ſtörte in der Nacht, da er ihr „ſtrahlend Auge“ „tief erſchauernd“ mit 
em Kuſſe ſchloß. Allmählich verklärt ſich das Vergangene zwiſchen zwei Meeren, am nor- 
hen Strande, am Ufer des Südens. Sonnentrunkene, nebelfeuchte Landſchaftsbilder ziehen 
tränenumflorten Auge vorüber. Auffteigend löſt der Dichter fich freilich nie vom rückwärts— 
enden Sehnen. Dies deutſcheſte aller Gefühle bleibt der betörende Unterton ſeiner dunkel- 
irbten Verſe. Manche Tage find noch wie Rätfel, manche Nächte ein Grauen, aber die Sonne 
at freier um und in ihm. Durch Bitternis ringt er ſich durch zur Ruhe in Gott, im Gefühl 
Der Türmer XXIV, 6 29 
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des Einsſeins mit dem All, mit dem Lebenden und dem Dahingegangenen. Eine ſeeliſche E 
wicklung iſt durchlaufen. Von ihr aus geht der Weg der Erkenntnis zu allen Ausſtrahlung 

der Weigandſchen Natur, die auch in der Epik auf Gefühl baſiert. Vom Epiker wird das Gef 

aber geſtaltet, nicht offenbart. Nicht im Sinne einer realiſtiſchen Oeutlichkeit, ſondern pſye 
logiſcher Wahrhaftigkeit und nie leugnend fein Streben nach Schönheit, Glück, Überwindı 

der Welt durch den Geiſt, der höchſte Männlichkeit bedeutet und dadurch ſicherſtes Kunſtgefü 

Schon in dem erſten Roman „Die Frankenthaler“ (1889), der aus Heimat und Zuge 

herauswuchs, ſtrebte die Eigenart dieſes Dichters aus allem Stofflichen zum Stimmun 

haften, zur Überwindung der Stoffwelt durch den Geiſt und das Gefühl. Behagliche Iro 
einte ſich lebendiger Fülle an Geſtalten, Bildern, Szenen, Epiſoden zu einem wundervol 

Geſamtgemälde kleinſtädtiſchen Lebens, in einer an Gottfried Keller geſchulten, warmen, farbig 

Sprache. Erſtaunlich wirkt die menſchliche und künſtleriſche Reife dieſes Erſtlingswerkes. Neb 

dieſen „Frankenthalern“ entſtanden zuerſt nur Novellen. Dieſe Kunſtform lag Weigands? 

am nächſten. „Michael Schönherrs Liebesfrühling“ (190), „Der Meſſiaszüchte 

(1906), „Weinland“ (1904) waren die Etappen ſeines Weges, der wieder in die Heim 

nach Franken, zur Abkonterfeiung ihrer Menſchlein und Verherrlichung ihrer Schönhei 

führte: wieder und ſtärker noch als in den „Frankenthalern“ mit jenem reichen Humor 1 

jener traumhaften Gemütsneigung, die bezaubert. Franzöſiſche Schulung machte ſich I 

bemerkbar, weil fie Weigands Natur entſprach, nicht aus literariſchem Willen. Die Schuli 

der edelſten ariſtokratiſchen Kultur, die Europa vom 16. bis zum 18. Jahrhundert beſeſſ 

war Weigand ſchon ſeit feinen Jugendtagen perſönlichſtes Eigentum geworden. Stendhal! 

Balzac, über die er zwei wundervolle Eſſays geſchrieben, wurden ihm zu Führern und gal 

Vergleichsmöglichkeiten, Maßſtäbe für eigenes Ich und Schaffen, ohne daß er ſich an ſie 

Nachbeter verlor. Er wurde in dieſem Studium reif als Menſch, dem die Kultur nicht ein Zuſte 

der Bildung iſt, ſondern auf einer ſchöpferiſchen Tätigkeit beruht, ſein inneres und äuße 

Leben frei zu geſtalten. In dem Novellenband „Der Ring“ ward dieſe volle Harmonie Ku 

werk. Einzigartig in deutſcher Literatur als Offenbarung eines Kulturpoeten und eines tief 

gütigen, vornehmen Menſchen, in ſolcher Feinheit der Form und Vielſeitigkeit des Ausdru 

wenn auch, aus überquellendem Reichtum, mit dem Fehler einer ſchweifenden Breite, 

dem Rhythmus der beſchwingten Sprache nachgeht. Aber doch immer ſo reich an Geiſt 1 

Schönheit, daß nie Ermüdung eintritt. 

Weigands Weſen iſt durch und durch romantiſch. Der Anhänger Stendhals und Balze 

der glaubt, das Problem des 20. Jahrhunderts ſei die Überwindung der Romantik, iſt fe 

Romantiker des Gefühls, der Phantaſie und des Geiſtes. Und zwar in ſüddeutſcher Färbu 

aus dem Gefühl heraus, in weicher Verträumtheit, in warmer Herzensgüte, in menſchlie 

Einfalt, dankbar für das Geſchenk des Lebens, durchſonnt vom Bewußtſein des Werdens ! 

Vergehens und dann wieder funkelnd von Geiſt, ſprühend von faſt galliſchem Eſprit, imn 

aufbauend, nie zerſtörend und ſtets heimiſch in vornehmſter Ironie gegen die Außerlichteil 
des Lebens: ich möchte ſagen, ein galliſcher Eichendorff, in dem ſich die beſten Elemente deutſe 

Innerlichkeit, romaniſcher Geiſtigkeit und Formkraft zuſammenfanden. Wenn man ſich in! 

„Ring“ vertieft, weiß man nicht, über welche Schönheiten man ſich zuerſt freuen ſoll: die lie 

der volle, zart abgetönte Pſychologie, die Originalität der Erfindung, die wohlabgewogene Führt 

Fabel, die geheimnisreich klingende Sprache. Welch ein nie aufhörender Strom ſchöner Einzelheit 

Zu großer Epik entwickelt ſich Weigands Art dann in ſeinen letzten Romanen ſowie 

letzten Novellenbande: „Der Frauenſchuh“, „Die Löffelſtelze“ und „Wunnihun“.? 

Löffelſtelze treiben ſchon im „Ring“ ihr Weſen. Nun wird in breiterzählter Fabel ihr gan 
Weſen offenbar. In univerſaler Weiſe wird die Geſchichte der alten bayeriſchen Adelsfam 

nach ihrem Blutrhythmus, geiſtigem Fluidum und ihren Seltſamkeiten vollendet geſtal 

Eine verſunkene Welt, die der Münchener Geſellſchaft in den achtziger Fahren ſowie des deutſch 

nme 
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inſtlertums in Rom um die Mitte des vergangenen Fahrhunderts, wird ewige lebendige 
iſchauung. Stets ſelbſtändige Menſchenkenntnis, ſeltene weltmänniſche Grazie, reicher, ſkurriler 

mor, vielſeitige Beweglichkeit, feine Intimität und ſeltene Stimmungskunſt erheben den 

man zu einem Dokument reichſter deutſcher Kultur. In dem Erzähler des Buchinhaltes, 

m K. B. Regierungsrat Scherzlgeiger, wird ein Vetter jenes Barons Löffelſtelz vorgeſtellt, 

| Better, der in unſerer Zeit lebt. Ein wundervolles, echt Weigandſches Phantaſieſpiel voll 

it, Farbe und Bewegung rollt ab: während er in den „Löffelſtelzen“ noch eine Kultur vor 

s ausbreiten konnte, bleibt ihm in „Wunnihun“, das etwa in den neunziger Jahren bis zur 

hrhundertwende ſpielt, nur die Geſtaltung einer Epoche, die von Kultur auffallend wenig 

ten ließ. Lächelnder Philoſoph, der er iſt, befeitigt er aber alles einſeitig Anklägeriſche: 
erhebt ſich über die gemeine Wirklichkeit und erſchafft ſich eine Stadt „Wunnihun“. Nun 

man als Leſer im herznächſten Miterleben all der Wunnihun- Vorgänge. Und ob man auch 

helt, man ſpürt plötzlich todernſt: Wahrlich, ſo ſah deine Welt um 1900 aus, jene Welt, die 

Bau- und Terrainſpekulantentum ihre Ziele ſah und reines Menſchentum in der Jagd nach 

ſchäften und Geld zugrunde richtete. Ein Weiſer hat in das kranke Herz der Zeit geſehen. 

ı hat man plötzlich dies Buch „Wunnihun“, deſſen ſtofflicher Inhalt und ſeeliſcher Sinn 

ht nur für München, ſondern für alle deutſchen Städte, für ganz Deutſchland gilt, lieb- 

wonnen. 

Und dann geht man hin und nimmt Weigands letztes Werk, die vier Novellen „Frauen— 

uh“, zur Hand. Hier feiert der Künſtler Weigand feine Triumphe. Schon im Roman „Wunni— 

n“ hatte er die Kritiker, die gegen die breitfließende Form ſeiner Werke aufgetreten waren, 

gewieſen durch die Tat einer einheitlichen, geſchloſſenen Geſtaltung, die wie ein plaſtiſches 

ldwerk ſich vor Augen ſtellt. In den Novellen „Frauenſchuh“ erweiſt er aber, daß er in Be— 

rrſchung dieſer Kunſtform den beſten Meiſtern der Weltliteratur gleichſteht. Dazu verfügt 

über eine Originalität der Erfindung und Klarheit der Pſychologie, die ſich von aller modiſchen 

inſt und Künſtelei unterſcheiden, weil ſie aus Erlebnis und Natürlichkeit entſtammen. Zwei 

ellen führen in das 18. Jahrhundert, in das alte München. Was die Ornamentik der Möbel- 

iſt, die Farbe der Malerei, die Linienführung der damaligen Skulptur und Baukunſt ſchufen 

jenen in der Rokoko-Arabeske aufbewahrten Schwung, jene in dieſem Schwung eingefangene 

tewigte Heiterkeit und verführeriſche Schönheit — das erſchuf Weigand in den Novellen zu 

uem Leben. 

Weigand iſt kein Dichter des Volkes. Er verlangt ſtets nach einem hochgebildeten, kultivierten 

iblikum. Noch aber weiß dieſes viel zu wenig von feinen Werken. Mählich wächſt der Kreis 

Freunde dieſer ſeeliſch und geiſtig edlen Kunſt, die noch die Schönheit im Leben, das Glück 

Menſchentum anbetet. Eines Tages wird er zu einem Umfang anſchwellen, der erkennen 

t, welche Werte Weigands dichteriſche Werke und menſchliche Perſönlichkeit ins Leben 

men laſſen. Dr. Hanns Martin Elſter 
| 
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Neue Kunſt 
8 ie Kunſt geſtaltet immer den ſeeliſchen Inhalt ihrer Zeit. In den letzten Jahrzehnten 

des vorigen Jahrhunderts war reſtloſe Hingabe an die ſinnlich wahrnehmbar 

Natur ihr Weſen. Heut iſt es des Künſtlers Wunſch, Offenbarungen der Seele A 

geben. Man hat Impreſſionismus und Materialismus gleichgejett, beide verankert in de 

Welt des Stofflichen. Jetzt iſt Geiſt das Ziel; ihm ſoll alles Sinnliche nur als Aubruc 

dienen. Wenn man ſolche Darlegungen lieſt oder hört, fo könnte man meinen, wir wären au 

dem beiten Wege zu einer tiefen Kunſt, die Ausdruck wäre heiligſten Volkslebens. Tritt mh 
aber vor die Werke jenes Kunſtwillens, ſo ſieht die Sache doch weſentlich anders aus. 

Der Verlag Klinkhardt und Biermann veröffentlicht eine Reihe von Bändchen „Jung 

Kunſt“, in denen das Schaffen der Jungen bekannt gemacht werden ſoll. Schon das außen f 

Gewand der Büchlein wirkt faſt erſchreckend. Zerriſſen fahren die Farben des Oeckelpapier 

auseinander und gegeneinander. In ſolchen Formen offenbart ſich Geiſt, es iſt aber der hal 

loſe und verworrene einer entarteten Kultur. Dasſelbe ſagen die Bilder innen: Auflöfung 

Entartung. Der Geiſt tobt und ringt. Er ſucht und will ſich offenbaren. Die Offenbarung 
aber wiederum nichts weiter als ein Suchen. Es fehlt das Heiligtum, das ihn bändigt. Es feh 

der Glaube, der Grundlage einer Sittlichkeit wäre; eine feſte Weltanſchauung, ein geſchloſſeng 

edler Stil. N 

Das iſt traurig. Doch mit Ablehnung und Verneinung allein kommen wir nicht weil 5 

Daher wollen wir den Suchenden unſere Aufmerkſamkeit zuwenden und auf die Wege achten N 

die ſie gehen. In dem Pechſtein-Bändchen findet ſich ein Selbſtbildnis des Künſtlers: ſeh 

ſcharf geriſſen. Eine Herrennatur ſoll ſprechen. Nur hat man den Eindruck, daß das Herrentum 

nicht aus innerem Adel hervorgeht, ſondern aus roher Gewalt, die alles um ſich felbft 

herrlich niederwirft, ftatt eiſern zu fein im Dienft einer höheren Macht. Es iſt freudelos ur 

kalt alles, was Pechſtein zu ſagen hat. Es fehlt überall das Schwingen göttlicher Tiefe. Dabe 

iſt der Künſtler begabt und ſtarken Willens. Fehlt nur der heilige Gott in der Bruſt. In 99 t 
Büchlein feſſelt am meiſten das farbig gelungene Titelbild. 1 

Überhaupt zeigt ſich entwickelter Farbenſinn bei den Neueren zumeiſt als beſte Begabung 
Leider finden wir Pechſtein auch in dieſer Beziehung oft recht roh. Schönen Bufammentlang 

der Töne bringt nicht felten Heckendorf (Jg. Kit. Bd. 6). Aber auch in ihm ſchwankt die Seel 

zerfetzt und haltlos. Was ſoll dieſe Auferſtehung Chriſti? Sie iſt nur geſucht und theaterhaft 

Was erzählen uns die Bildniffe? Ebenfalls nur von einer gekünſtelten Welt. Innere Hohlheit 

die ſich mit äußerlich geſellſchaftlichem Gehabe aufputzt. So wird man das neue Heiligtu 

nicht finden. Da müßte man vor allen Dingen demütig ſein und auf Gottes Stimme ben 

anſtatt ſich ſelbſt mit ſeinem kleinen Geiſte als Herrn der Welt zu fühlen. ' 

Es wird hier von Gottesbewußtſein und Glauben geſprochen. Vielleicht empfindet manch 

Leſer es an dieſer Stelle als unpafjend. Es iſt aber gerade der Kern der Frage, um die es i | 

handelt. Jede große Weltanſchauung hat ihren Mittelpunkt im Glauben. Die neue Kunſt wi 
große Weltanſchauung künden. Sie will loskommen vom Stofflichen oder von belanglose 

Tatſachen des Alltags. Will Offenbarung gewaltigſter geiſtiger Mächte fein. Da aber fehlt 

Es gelingt den Künſtlern hie und da ein Schwelgen in Farben; es mißglückt ihnen die Offe 

barung edlen, geiſtigen Lebens. 

Nur Anſätze find vorhanden. Manches Bild der verſtorbenen Paula Moderſohn (Ig. K 

Bd. 2) quillt aus echter Tiefe. Wir faſſen Mut. Die deutſche Seele muß und wird ſich finde 

Künſtleriſche Fähigkeit iſt vorhanden und muß nur von innen her geheiligt werden. Kunſt 
Ausdruck des Lebens, wie eingangs geſagt wurde. Ehe ſie recht zum Letzten gelangen ka r 
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uß das Leben wieder von hohen Zielen erfüllt fein. Eine allgemeine Läuterung und Er- 

ebung muß vorausgegangen ſein. 
Verwirrend und entwurzelnd wirkt leider vielfach auf den deutſchen Geiſt die zu weit 

etriebene Hingabe an fremde Größe. Daher weiß man wirklich nicht, ob man die ſehr ſchönen 

ändchen des Orbis pictus, herausgegeben vom Verlag Ernſt Wasmuth, A.-G., Berlin, 

it Freuden begrüßen oder ablehnen ſoll. Die Ausgabe iſt ſehr geſchmackvoll, die Abbildungen 

ad gut. Wenn es keine andere Veröffentlichung fremder Kunſt gäbe, ſo wäre des Werk un- 

Dingt zu empfehlen. Leider aber wird Deutſchland vom Allerlei der Zeiten und Völker fo 

hr überſchwemmt, daß es darunter wohl oder übel die Selbſtbeſinnung und boden— 

ändige Kraft verlieren muß. Es ſoll durchaus nicht alles Fremde abgelehnt werden. Nur 

das Mengenverhältnis bei uns ein falſches. Das Nichtdeutſche nimmt einen zu großen Raum 

n. Das entwurzelt, ſelbſt wenn es ſich um die edelſten Erzeugniſſe des Auslands handelt. 

m heutigen künſtleriſchen Schaffen, z. B. bei Pechſtein, Müller, macht ſich der zerſetzende 

influß des Fremden ſehr bemerkbar. Daher iſt die Ausgabe des Orbis pictus (Bd. 2: Alt- 

Iſſiſche Kunſt. Bd. 3: Archaiſche Plaſtik der Griechen. Bd. 4: Die chineſiſche Landſchaft) als 

eichen der Zeit zu werten und einer Betrachtung unſerer neuen Kunſt einzugliedern. 

Die Notwendigkeit einer einheitlichen geiſtigen Bindung als Schaffensgrundlage empfindet 

ne Gruppe rheiniſcher Künſtler, die ſich als Sinnbild einen weißen Reiter wählt. (Der weiße 

eiter, herausgegeben von Karl Gabriel Pfeill, Verlag A. Bagel, Düffeldorf 1920.) Dichtung 

nd bildende Kunſt gelten als Mitteilung des Geiſtes der Gruppe. Die Glieder ſehen ſich ſelbſt 

ls Werdende, Suchende. Wohltuend berührt der Ernſt der Geſinnung. Das ſtarke Gefühl der 

zebundenheit des Menſchen durch ewige Geſetze, in Gott. Damit ſchon wird das öde Ich- 

errentum aufgehoben. Nur bleibt der Leſer und Betrachter etwas unbefriedigt, weil das 

Bollen viel ſtärker iſt als die Tat. Die Leidenſchaft iſt zu krampfig, darin bekennt fie ihre Un- 

cherheit. Etwas Geſuchtes haftet den Formen der Dichter und Maler an, ſtatt daß fie natür- 

ches Wachstum ſpüren ließen. Ob wohl der Grund der Erſcheinung in der nicht recht ver— 

rbeiteten Weltanſchauung zu ſuchen wäre? Die Künſtler bekennen ſich zum Chriſtentum. 

as iſt an ſich zu billigen. Doch zur Kunſt bedarf es noch anderer Kräfte. Wir brauchen auch 

ie lebenſpendenden Kräfte des Volkstums. Wir brauchen eine Ergänzung der chriſtlichen 

gelt durch die deutſche. Wir brauchen ein ſtarkes Volksbewußtſein, aber ein ſittliches, in 

zott geheiligtes, in deſſen Licht z. B. die chriſtliche Forderung der Feindesliebe, die an 

ch gut iſt, ihre richtige Stellung und das rechte Maß erhält. Auch die Naturliebe, eine der 

efſten und frömmſten Eigenſchaften des Deutſchen, darf nicht zu kurz kommen. 

Im „weißen Reiter“ wird unter den Suchenden Thorn-Prikker als ein Vollendeter 

ezeichnet. Es iſt wahr, in ihm haftet und gärt es nicht mehr. Aber feine Vollendung hat zu 

jel vom Geſtern in ſich; zu nah ſteht er innerlich den Nazarenern und Präraffaeliten, die ſich 

rerſeits leider von fremdem Geiſt nährten. Eine recht beachtenswerte Kraft, aber nicht ge- 

ügend neuſchöpferiſch, um zu den Größten zu zählen. 

Eine andere Veröffentlichung des Rheinlands nennt ſich „Der ekſtatiſche Fluß“. Rhein- 

änge ohne Romantik (Verlag A. Bagel, Düffeldorf; Preis 350 ). Das Buch enthält Gedichte 

on Carl Maria Weber, Steinzeichnungen von Franz M. Janſen, Alexander Mohr, Oskar 

aber und Wilh. Schmetz. Wundervoll ift die Ausſtattung. Schönes Papier, ſchöner Deckel 

gedämpftem Weiß mit ſtark gelbem Rücken. Das ſammetige tiefe Schwarz der Steindrucke 

it dem Auge wohl. Soll man aber über die Tiefe der künſtleriſchen Kraft berichten, ſo ſtockt 

tan. Es bleibt nichts übrig als zu geſtehen: der techniſche Aufwand der teuren Buchausgabe 

t ohne zureichenden geiſtigen Grund vertan. Die Dichtungen find unzulänglich. Hie und da 

ammt wohl etwas Echtes auf; im ganzen handelt es ſich jedoch um eine künſtliche Anhäufung 

eſuchter Bilder ohne innere Notwendigkeit. Unter den Steinzeichnungen ſind diejenigen von 

Rohr modern gekünſtelt, die andern ohne beſonders kraftvolle Eigenart. Anſprechend die Land— 
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ſchaften von Janſen. Am begabteften iſt wohl Mohr; er könnte bei ernſter Arbeit vielleicht z. 

einer Klärung gelangen. Noch aber iſt alles unreif. Was er z. B. mit feinem Bildnis ſeeliſe 

wollte, kann man ſich wohl vorſtellen. Man ſieht aber leider nur das Wollen und Ringen, ui 

eine vollendete Schöpfung. 

Der Grundgedanke des Buchs iſt vortrefflich. Der Rhein — der ekſtatiſche Fluß. Freilich 

das iſt er. Nur hätte man fein Geheimnis durch ein deutſches Wort ausdrücken ſollen. Der Rhein 
iſt der Fluß Deutſchlands im Sinn der Seele und des Volkstums. Er kann uns zum Sinnbi 

deutſchen Gemütes und deutſcher Schöpferkraft werden. Lebte und ſtarb der ſonnenhafte 

Siegfried nicht am Rhein? Wuchs von hier aus die Leidenſchaft Chriemhilds nicht zu grauen 

hafter Größe? Sog aus dieſer Erde nicht Hagen den trotzigen Sinn? Es iſt das deutſche Herz 

blut, das in den rheiniſchen Geſtalten pulft. In jenen Sagen fpricht des Volkes Stimme un 

Leben noch ohne Namen aus dunkelm Urgrund heraus. Doch auch im taghellen Licht der Ge. 

ſchichte iſt die Schöpferkraft des herrlichen Rheinlands nicht verſiegt. Künſtler an Künftler 

wachſen aus ſeinen Städten und Landen hervor. Wer kann ſie zählen! Aber wir denken an 

Grünewald und Goethe, Rembrandt und Beethoven. In ihnen iſt bodenſtändige Wärme “a 

teure, tiefe Leidenſchaft, ſicher und klar aufflammend aus heiligem Grunde. 

Was bedeutet dagegen die Gabe der Nachgeborenen? Sollen wir verzichten? Soll es 

aus mit uns fein? Es find wohl Schönheiten da, doch entbehren fie der letzten Gewalt und 

Tiefe. Und auf fie wollen wir gerade nicht verzichten; denn in ihnen fängt das Deutſchſein 

erſt eigentlich an. Man hätte es ſo nicht machen ſollen. Die Gabe iſt in ihrer geiſtigen Swe 
unwürdig der Größe der Väter. a 

Da naht, uns zu tröſten, eine tiefere 50 Eine eee 16 die Voltsgenoffel 

ſchließlich kann ja die ſchöne Mappe jeder erwerben, und nicht genug ift fie zu empfehlen. Der 

im Kriege erſt 28jährig gefallene Thylmann war ein wahrhaft ſchöpferiſcher Geiſt. Als Dichter 

und als bildender Künſtler hat er ſich ausgeſprochen. Wir haben es hier mit einer Wiedergabe 
einiger Holzſchnitte zu tun. Wie wonnig iſt die Natur empfunden in dem Blatt der Hei 1“ 

ſuchung! Ein blühender Garten. Darin figend die ſinnende Elifabeth, die werdende Mutter, 

blüht und keimt, find ein Gottesgeſchehen, umſpielt von heller Gottesſonne. Das iſt eine Heim: 

ſuchung, wie wir fie noch nicht geſehen haben. Das iſt neu und groß. Die deutſche Seele regt 

ſich in neuer Schöpferkraft. Es iſt viel mehr als die übliche bibliſche Geſchichte. Es iſt die Göttlich⸗ 

keit im Wunder des keimenden Lebens erfühlt und geſtaltet. Das iſt ein Bauſtein zu einer neuen, 

großen, deutſchen Weltanſchauung. ö 

Hinreißend ſchön enthüllt ſich vor unſeren Augen das Geheimnis einer Ruhe auf der Flucht. 

O deutſcher Wald mit deiner träumenden Einſamkeit! Weiße Sonne und tiefe Nacht! Märche 1 
ſchöne Innigkeit der Liebe! Auch in dieſem Blatt eine Feier des Göttlichen im Natürlichen. 

Tiefer Ernſt und kräftige Männlichkeit ſprechen in der Taufe. 9 

Da haben wir endlich einen Künſtler, dem wir uns hingeben können. Der uns erhebt und 

befreit und erfüllt mit echtem, ſchönem Geiſt. Ganz groß iſt feine Auffaſſung und ganz neu, 
aus unſerer Zeit heraus empfunden. Das ſind nicht mehr die alten heiligen Geſchichten, ſie 

ſind neu geworden; eine neue Offenbarung ſpricht zu uns. Neue Kraft, neuer Ernſt, neue 

Lieblichkeit und neue Anmut. Und alles iſt ſo wunderbar deutſch. 1 

Natürlich iſt es, daß ein Großer auch techniſch eigene Wege geht. Inſofern ſchließt er an 

die gute deutſche Vergangenheit an, als er die kräftige Schwarz-Weiß-Wirkung in der Art 
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s jungen Dürer erneuert. Aber feine Linie iſt ſelbſtändig, fein Stil iſt eigen. Seeliſch und 

hniſch hat er ſchöpferiſch geſtaltet. 

Zum Schluß ſei eines anderen vorzeitig Geſtorbenen gedacht, des Bildhauers Wilhelm 

ehmbruck. Er entſtammt dem Rheinland, wurde geboren in der Nähe von Duisburg. Auch 

gehört zu den bedeutenden Künſtlern. Auch er ſchließt an beſte deutſche Vergangenheit, 

die Gotik, an, ohne nachzuahmen. Die Seelengeheimniſſe, die er offenbart, ſind neu und 

aren dem Gotiker noch unbekannt. Auch ſeine Formenwelt iſt von heute. Aber ernſt, tief und 

waltig ſpricht auch er. Hier hat das Suchen ein Ende. Hier iſt Erfüllung, die aus heiligem 

eiſte quillt. Die Geheimniſſe, die des Künſtlers Seele vor allem bewegen, find Liebe, Mutter- 

haft, die Gewalt des menſchlichen, forſchenden Gedankens, die zertrümmernde Kraft unab- 

endbaren Verhängniſſes. Über Leben und Werk berichtet Paul Weſtheim in einem Buche 

it vielen Abbildungen (Wilhelm Lehmbruck, Verlag Kiepenheuer, Berlin-Potsdam 1919). 

Dr. Maria Grunewald 

eee 

Alien und Europa 

Ger Gegenſatz zwiſchen dieſen beiden Weltteilen iſt ein uraltes Thema und erſt recht 

eine große Frage der Zukunft. Dem Oruck des Weſtens folgte der oft ſo blutige und 

vernichtende Gegendruck des Oſtens. Und gerade heute ſtehen wir wieder am Be- 

nn einer Periode eines ſolchen oſtweſtlichen Gegendruckes. 

Am dieſes leitende Thema des Zuſammenhanges und Gegenſatzes von Oſt und Weſt baut 

ch die neue, von Ludwig Rieß beſorgte Auflage der Weberſchen Weltgeſchichte auf (Georg 

zebers Allgemeine Weltgeſchichte in 16 Bänden, 8. Auflage. Vollſtändig neu 

earbeitet von Ludwig Rieß. Bd. 1 und 2). Der alte Weber, die einſt in deutſchen Familien 

gerne geleſene Weltgeſchichte, erſcheint unter der Hand ihres Bearbeiters in völlig verändertem 

ewande. Was die Spezialforſchung des 19. Jahrhunderts zu Tage gefördert hat, wird hier 

nter einem einheitlichen Gedanken zuſammengefaßt. Und um dieſes vorzüglich durchgearbeitete 

anze in feiner Wirkung nicht zu ſtören, find die gelehrten Erläuterungen und Hinweiſe auf 

ie Spezialliteratur in ausgiebiger Weiſe in jedem Bande in einen Anhang verwieſen. So 

mn der Leſer ungeftört der Entwicklung des Weltgeſchehens folgen, zunächſt der in den bisher 

rſchienenen beiden erſten Bänden geſchilderten älteſten Zeit von dem erſten geſchichtlichen 

(uftreten der Völker in den Flußtälern des Euphrat und Tigris wie des Nil, bis zum Eintritt 

nperialiſtiſcher Expanſion, die mit ihren immer weiter ziehenden Kreiſen Völker um Völker 

eu in Erſcheinung treten läßt, dieſe aufſaugend oder zum Gegenſatz reizend. Die Weltgeſchichte 

t damit in vollem Lauf, ihr Schauplatz zunächſt Vorderaſien, bis einer der einander hier 

olgenden Weltreiche hinübergreift nach Europa, wo ſich in deſſen Süden neue Völker bereits 

u Staaten gefeſtigt und ſchon erfolgreiche Vorſtöße gegen den Oſten durchgeführt hatten. 

zelbſt Afrika bis zu feinen fernſten Weſtküſten wird ſchon in den Kreis der politiſchen Erwägungen 

es perſiſchen Imperialismus gezogen. Da erliegt er dem Widerſtand eines kleinen Volkes; 

ſſien iſt in die Verteidigung zurückgetrieben; der Geiſt der Ruhe kommt über ſeinen Körper, 

zährend im Weiten die weitausgreifende Tatkraft ihren Anfang zu nehmen beginnt. Weſtlich er 

ratkraft gehören die folgenden Jahrhunderte. Alexander der Große und Rom find ihre wich— 

igſten Träger. Die Vernichtung des puniſch-ſemitiſchen Karthago durch Rom bedeutet den 

rſten nachhaltenden Vorſtoß Europas gegen den Orient. Soweit der Inhalt der erſten beiden 

Zände. 



426 Afien und Euroy 

In dieſe großen Weltbewegungen iſt die Geſchichte auch der kleineren Völker eingebaut 
nie fallen fie aus dem Ganzen. Eine anerfennenswerte Maßnahme des Herausgebers iſt es 
daß er bei beſonders hervortretenden Ereigniſſen die betreffenden einheimiſchen Quellen ſelbf 
reden läßt. Erkennt man doch die Zeiten, ihr Denken und Streben in politiſcher wie geiſtige 
Beziehung am beſten aus den Berichten derer, die in ihnen lebten und gar an ihnen mitſchufen 
Gerade ſie geben der allgemeinen Schilderung lebendige Farbe und erhalten ſelbſt wieder ir 
deren Rahmen ihre Erläuterung. Um nur eines zu erwähnen: wie lebendig ſtehen vor unt 
in dieſer darſtelleriſchen Verbindung die Ereigniſſe der Zeit des peloponneſiſchen Krieges 
Welche Lichter werden auf das damalige griechiſche Parteileben, auf das Weſen demokratiſcher 
und antidemokratiſcher Verfaſſungen geworfen, welche Vergleiche mit unſerer Zeit geradezu 
herausgefordert! Mit plaſtiſcher Kraft hat Rieß jede Zeitepoche in ihrem politiſchen wie geiſtigen 
Gehalt erſtehen laſſen, wir durchleben ſie wie unſere eigene Zeit und vermögen aus ihner 
das hiſtoriſche Wiſſen zu ziehen, das uns für unſer ſchwaches politiſches Denken fo nottut. 

Bewegen wir uns in dem eben beſprochenen Werke in dem breiten Fahrwaſſer hiſtoriſchen 
Werdens, ſo gibt uns Hugo Rachel in ſeiner „Geſchichte der Völker und Kulturen von 
Arbeginn bis heute“ (1920, Paul Parey, Berlin) einen gedrängteren Überblick über dasſelbe 
Die einzelnen Geſchehniſſe treten hier zurück; von erhöhtem Standpunkte wird hier der Ga 10 
der Menſchheit überblickt; das Werden und Ausleben der Menſchheit, ihre Beziehungen zur 
Umwelt, ihre politiſche und kulturelle Bedeutung, die Notwendigkeiten ihrer gewordenen 
Entwicklung, Licht- und Schattenſeiten werden in prägnanter Faſſung in knapp gerahmtem 
Bilde von den älteſten Zeiten bis auf den heutigen Tag vorgeführt. Ganz hervorragend in det 
Belehrung ſind hiebei gerade in unſeren Tagen der Trauer und des Unglücks die Abſchnitte, 
die Deutſchlands Werden ſchildern im Gegenſatze zu dem Frankreichs und Englands. Hier 
erſcheinen die Urgründe unſeres traurigen Schickſals von heute mit der Mahnung, uns endlich 
auf uns ſelbſt zu beſinnen, zu meiden, was als uns weſensfremd uns in den Abgrund führen 
mußte, endlich aufzuräumen mit den Fehlern der Vergangenheit und das zu werden, wozu 
wir als Deutſche auserſehen find. Am Schluſſe feines Buches wirft Rachel einen Blick in die 
Zukunft und glaubt an die ſieghafte Kraft des europäiſchen Geiſtes dem des Orients gegenüber 
Aber wer möchte hier den Propheten ſpielen! Wollen wir auch nicht an den Niedergang des 
Abendlandes glauben, aber im Oriente ſteckt doch viel unverbrauchte Kraft, die gerade durch 
die Einwirkungen des letzten Krieges mächtig geweckt wurde. Ihre Auswirkungen ſind heute 
unmöglich vorauszuſehen. Den Weg haben die europäiſchen Völker in ihrem ſelbſtmörderiſchen 
Wahnſinn ſelber vorbereitet. Wir ſtehen erſt in einem Anfang, nicht ain Ende der Ereigniffe, 
Gegen fie müſſen auch wir gewappnet fein. Auslandskenntnis, Kenntnis der anderen Völker 
iſt dringendes Bedürfnis. f 

Dieſem kam der Wiener Profeſſor Michael Haberlandt in ſeinem Buche: „Die Völker 
Europas und des Orients“ (Leipzig 1920, Bibliographifches Inſtitut) entgegen. Das Buch 
iſt zunächſt nur den Völkern der weißen Raffe, ſoweit fie Europa, Vorderaſien und Nordafrika 
bewohnen, gewidmet. Er gibt damit den erſten Verſuch einer zuſammenfaſſenden ethnographi 
ſchen Schilderung dieſer Völker, welche die „vornehmſte Kultur- und Geſchichtsgemeinſchaft 
der Menſchheit darſtellen“. Ein Meiſter in ſeinem Fache gibt uns hier ein klares Bild all det 
kulturellen und ethnologiſchen Zuſammenhänge, die Europa mit Vorderaſien und Nordafrike 
verbinden und trotz vieler Wandlungen jo viele gleiche Züge zeigen. 4 

Freilich: unbeſchadet dieſer gleichen Züge beſtehen doch wieder die größten Gegenſätze, 
Europa iſt und bleibt Europa, und Vorderafien iſt, obwohl es durch ſeine Bevölkerung und 
Geſchichte mit dem Weſten verbunden iſt, doch wieder Orient, mit dieſem eine Einheit, geſchaffen 
durch die verſchiedenartigſten Elemente, durch verwandte Natur, gleiche Geſchicke, durch ver 
einheitlichende Formen des Verkehrs, alſo hervorgegangen aus den verſchiedenartigſten Quellen 
geiſtiger, materieller und ſozialer Kultur. Und die gleichen Verhältniſſe zeigt auch der zur 
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Mittelmeerwelt gehörige, ebenfalls von Völkern der kaukaſiſchen Raſſe bewohnte Nordrand 

Afrikas, die durch den ungeheuren Wüſtengürtel von der ſchwarzen Raſſe des eigentlichen 

Afrika getrennt ſind. Wenn auch hier ſpätere europäiſche Koloniſierung einen dünnen Kultur— 
firniß über dieſe Randgebiete gelegt hat, er vermochte doch nicht das alte hamitiſch-ſemitiſche 
Geſicht zu decken; es ſieht überall durch den allzu dünnen Schleier hindurch, wie auch die früheren 
europäiſchen Invaſionen ſo gut wie keine Spuren zurückzulaſſen vermochten. Auch hier trotz 
aller ethnologiſchen Zugehörigkeit etwas Eigenes. Dieſe Gegenſätze und ihre Arſachen entwickelt 
Haberlandt in kurzen Zügen und geht den Faktoren nach, die zu der verſchiedenartigen Ent- 
wicklung all der Völker geführt haben, zu ihrer Gruppierung wie zur Entfaltung ihres indi- 
viduellen Lebensganges. 

So vermag auch dieſes Werk in der Erkenntnis der Bedeutung der fremden Pſychologie, 
die wir für unſere Auslandspolitik ſo dringend notwendig haben, Anreger und Führer zu ſein. 

Dr. Roth 
e 

die Beerdigung von Johannes Brahms 
Perſönliche Erinnerungen 

— 

0 ſt wirklich ſchon ein ganzes langes Vierteljahrhundert e ſeitdem wir ihn 
8 begraben haben? 
— Wie Grauenhaftes iſt inzwiſchen über die Erde gegangen, für ein Jahrtauſend 

zuviel! Deshalb preiſen wir es dankbar, daß Brahms, der leidenſchaftliche Patriot und Bismarck— 

verehrer, der, wenn nur die unbedeutendſte politiſche Kriſe fein geliebtes Deutfchland zu be— 

drohen ſchien, voll tiefſter Anteilnahme nach Entwirrung bangte, den November 1918 nicht 
miterlebte. 

Damals jedoch, vor einem Vierteljahrhundert, vor nur einem Vierteljahrhundert, 9 wußte 

man von ſolchen Troſtgründen noch nichts; da rauſchte es wie eine kaum zu faſſende Trauer— 

botſchaft durch die 9 muſikaliſche Welt, am klagendſten durch Wien: „Johannes Brahms 
ift tot!“ 

Ich ſchwärmte für ms wie nur in Wien ein Mädel ſchwärmen kann. Kurz nachdem 

ich das Geſangsſtudium begonnen hatte, bekam meine Lehrerin am Wiener Konſervatorium, 

Frau Prof. Jäger-Wilczek, bei einem Feſtmahl den Ehrenplatz neben Brahms, der Ehren— 

präſident der „Geſellſchaft der Muſikfreunde“ war. Während er ihr liebenswürdig eine Orange 

ſchälte, erzählte fie ihm: „Denken Sie ſich nur, Herr Doktor, unlängſt bekam ich eine neue 

Schülerin; die möchte nur ſingen lernen, um Ihre Lieder ſingen zu können.“ Das machte 

dem ſonſt für derlei Geſtändniſſe ganz und gar nicht empfänglichen Altmeiſter doch Spaß: „Na, 
die möchte ich aber dann doch wahrhaftig mal hören!“ 

Bis ich jedoch ſeine Lieder ſingen konnte, war Brahms tot. 

Aber auf andere Weiſe hatte ich ihm meine Verehrung einmal gezeigt. Ich ſandte ihm eines 

ſchönen Tags alles, was von Aufſätzen über ihn in ſchwediſchen Zeitſchriften aufzutreiben war, 

von mir ins Deutſche überſetzt, wofür er mir ſchriftlich mit freundlichen Worten dankte und 

mich auch durch ſeinen Freund, Prof. Ed. Hanslick, deſſen Vorleſungen an der Univerfität ich 
beſuchte, grüßen ließ. 

Gerade während einer Geſangsſtunde, Samstag, den 3. April 1897, brachte eine Kollegin 

die Kunde von ſeinem Tod. Natürlich wurde an dieſem Tage nicht geſungen. 

SGleich am nächſten Morgen fuhr meine Mutter, meine geduldige Brahms Witſchwärmerin, 

mit mir und meiner Schweſter „auf die Wieden“ zum Trauerhauſe. (In Wien werden die 
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Geſtorbenen nämlich in der Wohnung aufgebahrt, nicht in der Leichenhalle.) Einen Kranz zu 

ſpenden, da gar zu fernſtehend, wagte ich nicht. Aber einen duftenden Blumenſtrauß aus Roſen, 

Maiglöckchen und Veilchen glaubte ich mir wohl als Abſchiedsgruß erlauben zu dürfen. Und 

merkwürdig, gerade dieſen Strauß hat Brahms mit in den Sarg bekommen. Durch das ver⸗ 
heerende Krebsleiden war die Leiche ſo ſchnell in Verweſung übergegangen, daß der Sarg 

bald nach unſerem Kommen ſchon geſchloſſen und verlötet werden mußte, wobei die langjährige 

Hauswirtin und aufopferungsvolle Pflegerin des Meiſters, Frau Dr Celeſtina Truxa, dem 

Toten die zuallererſt eingetroffenen Blumenſpenden mitgab. Schon vorher, bevor ich noch 

das glückliche Schickſal meiner Blumen wußte, hatte ich eine einzelne Teeroſe in den Sarg 

gelegt. Zum erſtenmal ſtand ich in der Nähe des Hochbewunderten, den ich ſonſt nur von weitem 

auf der Straße oder in Konzerten angeſchwärmt hatte. In einem mittelgroßen, ſchwarz aus- 

geſchlagenen Zimmer war die Leiche aufgebahrt. Zu beiden Seiten des Sarges ſtanden große 

brennende Kandelaber. Vor dem Fußende prangten zwei rote Samtkiſſen; auf dem einen 

lagen des Künſtlers Orden, auf dem andern die e An der Wand lehnten ſchon 
die erſten prächtigen Kränze. | 

Das alles bildete ja nur den feierlichen Rahmen zu dem ſchmerzlichen Anblick, den der iu 

dem Frack bekleidete große Tote durch die Verwüſtung der ſchrecklichen Krankheit darbot. 

Geradezu grell hoben ſich der ſchneeweiße Bart und das lange Haar von dem faſt ſchwärzlich 
dunkelbraunen Geſicht ab; der Ausdruck der Züge war aber ein ungemein friedlicher. Die 

erſchreckend abgemagerten Hände waren über einem Kruzifix gefaltet. Einſame Stille herrſchte 

in dem licht- und lautgedämpften Raume. Auch am zweiten Morgen, als wir nochmals 5 

Pilgerfahrt hierher machten, ſtand außer uns nur ein einziger Leidtragender am Sarge, der 
Klaviervirtuoſe Emil Sauer. 1 

Die Beerdigung eines Großen war im guten alten Wien ein die Volksſeele im tiefſten 

ergreifendes Ereignis. Billroth, Brahms, die ermordete Kaiſerin Eliſabeth — als dieſe zu Grabe 

getragen wurden, da durfte man mit vollſter Berechtigung an das berühmte „goldene Wiener⸗ 

herz“ des Volkes glauben. Nach der Beerdigung Billroths hatte Brahms an J. V. Widmann 

geſchrieben: „... Ich wünſchte, Sie könnten, wie ich, ſehen, was es heißt, hier geliebt zu fein. 

Das kennen und können wir bei uns, Sie bei ſich nicht. So offen tragen wir unſer Herz nicht, 
ſo ſchön und warm zeigt ſich die Liebe nicht wie hier, vor allem beim beſten Teil des Volkes 

(ich meine eben: beim Volk, bei der Galerie!)“ Und das nächſte Mal: „Nochmals möchte ich 

von den lieben Wienern anfangen, für die ſonſt eine ſchöne Leich' auch eine Haupthetz' iſt. 

In der ganzen unzählbaren Menſchenmenge hätten Sie kein neugieriges, kein gleichgültiges f 
Geſicht geſehen, auf jedem nur die innigſte Teilnahme und Liebe. Mir hat das beim Schlendern ö 

durch die Gaſſen und auf den Friedhof ganz ungemein wohlgetan.“ 4 

Der große Hamburger wurde auf die gleiche Weiſe gefeiert. 1 
Brahms hatte einmal die Äußerung getan, er möchte, wie fein Freund Bülow, gerne ver⸗ 

brannt werden. Da aber kein rechtsgültiges Teſtament mit einer diesbezüglichen Verfügung 

aufzufinden war, Brahms aber bei einem Beſuche der Gräber Beethovens und Schuberts 

auf dem Zentralfriedhofe auch einmal den Wunſch ausgeſprochen hatte, einſt neben dieſen 

Tonheroen ruhen zu dürfen, fo beſchloß man in einer eigens einberufenen Oirektionsſitzung 

der „Geſellſchaft der Muſikfreunde“, den Leichnam der Erde zu übergeben. Das um ſo lieber, 

weil auf dieſe Weiſe die Stadt Wien ihre Verehrung am deutlichſten beweiſen konnte durch 

Widmung eines Ehrengrabs. Es liegt neben Schubert und gegenüber von Beethoven. 1 

Am Dienstag, den 6. April, nachmittags um halb drei Uhr ſetzte ſich der Trauerzug vo N 

Sterbehauſe, Karlsgaſſe 4, aus in Bewegung. An der Karlskirche, auf die Brahms von ſeinen 

Fenſtern aus jo oft bewundernd hingeſehen hatte, vorbei zum Muſikvereinsgebäude, wo Anz 

ſprachen gehalten und Kränze niedergelegt wurden. Hierauf ſang die „Singakademie“, deren 

Dirigent Brahms 1865/64 geweſen, einen Brahmsſchen Chor, das altdeutſche Liebeslied: 
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Fahr wohl! 

All Liebes, das nun ſcheiden ſoll! 

Und ob es ſo geſchehe, 

Daß ich nicht mehr dich ſehe, 

Fahr wohl! 

Dann ging es durch die Kopf an Kopf gedrängten Menſchenmaſſen, die ſich durch den in 

Strömen gießenden April-Gewitterregen nicht aufhalten ließen, dieſen letzten Abſchluß eines 

der ſchönſten Kapitel aus der Wiener Muſikgeſchichte mitzuerleben. In allen Straßen, die der 

Zug paſſierte — Künſtlergaſſe, Ring, Operngaſſe, Tegetthoffſtraße, Neuer Markt, Planken— 

zaſſe —, loderten, wie aus antiken Opferſchalen, die offenen Gasflammen aus den Straßen- 

aternen. Nur ſonderbar: kein Trauergeläute begleitete den frommen Proteſtanten. Traumhaft 

autloſe Stille auch, als der Zug in die Dorotheergaffe zur Ausſegnung in der „Evangeliſchen 

Kirche“ einbog, — in dem katholiſchen Wien durfte ja in der evangeliſchen Stadtkirche nicht 

zeläutet werden! 5 

Nicht nur die Kirche, auch ſchon die Dorotheergaſſe konnte nur mit Eintrittskarten betreten 

verden; dennoch war die Kirche ſo überfüllt, daß viele abgewieſen werden mußten. Wer nur 

n Wien Namen von kunſtſinnigem Klang beſaß, war zur Stelle, dazu noch eine Fülle von 

Vereinen und Korporationen. 
Als der vom Kirchenchor auf der Orgelgalerie geſungene Choral „Jeſus meine Zuverſicht“ 

yerklungen war, hielt Stadtpfarrer v. Zimmermann eine des Toten vollauf würdige Rede. 

Hierauf ſchloß der „Wiener Männergeſangverein“ mit „Wanderers Nachtlied“ von Reiſſiger 

die eindrucksvolle kirchliche Feier. 

Vor der Kirche ſtanden Wagen bereit für die weite Reiſe zum Zentralfriedhofe, der rieſigen 

Lotenſtadt der Wiener. Obwohl nur ſechs Vierſitzer beigeſtellt waren, ſo reichten fie doch vollauf, 

denn manche Trauergäſte hatten ja ihre eigenen Equipagen, und das im höchſten Maße ungute 

Wetter ließ den meiſten die Trauerfeier in der Kirche pietätvollen Abſchluß genug erſcheinen. 

Solange der Totenwagen mit den ihm folgenden Blumenwagen und Fiakern noch zwiſchen 

den Häuſerreih en hindurchfuhr, ſtanden die Menſchen und winkten mit tränenfeuchten Tafchen- 

üchern. Erſt als die damals noch ſtreckenweiſe unbebaute endloſe Simmeringer Hauptſtraße 

degann, ſah man durch den unaufhörlich gegen die Fenſterſcheiben hinklatſchenden Regen, wie 

s allmählich einſamer und einſamer wurde. ö 

Beim Großen Portal des Friedhofs angelangt, ſammelten ſich die Getreueſten zum letzten 

Seleite. Zwölf Freunde, darunter Anton Dvorzäf, Dr Fellinger, Max Kalbeck, Dr Mandyczewsti, 

r v. Miller zu Aichholz, Richard v. Perger und F. Simrock, bildeten die Ehrengarde des Sarges. 

Der Regen hatte plötzlich aufgehört, und als der Redner am offenen Grabe, der Präſident des 

Wiener Tonkünſtlervereins, v. Perger, das alle Zuhörer tief ergreifende Zitat aus der „Feld— 

einſamkeit“: „Ich ruhe ſtill im hohen grünen Gras“ ſprach, da zwängte ſich die Sonne ſiegreich 

durch die Wolken und legte ihre goldigſten Strahlen als letzten Abſchiedsgruß auf das Grab. 

Die Vögel in den vom erſten zarten Grün überſchleierten Bäumen und Sträuchern des „Ton— 
ünſtlerbosketts“ wußten auf einmal, daß es Frühling war, und ſangen und zwitſcherten ſo 

ieblich, wie es bloß Vögel vermögen, die gewohnt find, um die Gräber von Gluck, Mozart, 

Beethoven und Schubert zu niſten. 
Der Fahnenträger, der dem Zuge vorangeſchritten war, hatte ein Kränzchen von friſchem 

Lorbeer um die Spitze ſeiner Trauerfahne hängen. Dieſes wurde nun aufgelöſt und die einzelnen 

Zweiglein unter die Brahmsbetrauerer verteilt. Jener Lorbeer iſt längſt verdorrt, aber der 

Ruhm des edlen Meiſters, dem er galt, der grünt noch immer, und er wird grünen, ſolange 

Menſchenherzen nach wahrer, deutſcher Muſik verlangen. Mathilde v. Leinburg 



Die Blockade von innen — 
Beamte und Arbeiter — Das eine und das ander 

Bein — „Det intereſſiert uns nicht“ 
0 

ei dem Kampf der Eiſenbahnbeamten gegen das Reich, der ſich in del 

erſten Februarwoche abſpielte und mit dem — ſicher nicht rein zu⸗ 

fällig — der Streik der ſtädtiſchen Arbeiter gegen die auf ſozialiſtiſch⸗ 
kommuniſtiſcher Grundlage errichtete Gemeinde Groß- Berlin parallel 

lief, ging es um nichts Geringeres als den letzten Reſt der Staatsautorität. And 

auch der iſt nun glücklich flöten gegangen. Denn allen Vertuſchungsverſuchen und 
wohlfeiler Schönrednerei zum Trotz hat die Regierung eine vernichtende Nieder- 

lage erlitten, eine um fo ſchlimmere Niederlage, als die Arbeitergewerkſchaften mit 

anerkennenswertem Nachdruck gegen den wilden Streik Stellung genommen hatten, 

der von der Berufsvertretung der Eiſenbahner und dem Aktionsausſchuß der Ber- 

liner ſtädtiſchen Arbeiter ohne Sinn und Verſtand angezettelt worden war. | 

Wir find ſeit langem nicht mehr gewöhnt, die Worte unſerer — jagen wir einmal 
— leitenden Perſönlichkeiten auf die Goldwage zu legen. Immerhin: — zu Beginn 

des Kampfes der Eiſenbahner hatte der Reichskanzler mit einer bei ihm nahezu 

heldiſch wirkenden Geſte erklärt, eine Regierung, die dieſes Ringen nicht ſiegreich 
überſtehe, könne nicht nach Genua gehen. Wer aus der „Einigungsformel“, au ö 
Grund deren der Abbruch des Streikes erfolgte, etwas anderes herauslieſt als ein 

Nachgeben Punkt für Punkt, als eine völlige Kapitulation, dem muß wahrlich 

ſchon durch die demokratiſche Brille die pupillariſche Sehkraft völlig verloren ge 

gangen fein, Herr Wirth hat, die Übung macht ja den Meiſter, wieder einmal ein 

Altimatum zur reſtloſen Erfüllung angenommen. Ein Ultimatum, das ihm ab⸗ 
wechſlungshalber diesmal die „innere Entente“ diktiert hat, ein Ultimatum, das 

ihm nicht in London oder Paris überreicht worden war, ſondern das ihm ſeine 
eigenen Untergebenen in ſeinem eigenen Amtshauſe bei ſpärlicher Kerzenbeleuchtung 
mit höhniſcher Siegesgewißheit vorgelegt hatten. „Den Leuten,“ fo zieht der „Tag“ 
das beſchämende Fazit dieſer verhängnisvollen Kraftprobe, „die ſich über das 
Wohl des Volkes, über die Pflichten ihres Amtes, über die Notlage des Reiches 

freventlich hinweggeſetzt hatten, wurde Zutritt zum Amtsſitz des Reichskanzlers 

gewährt, und während oben mit Fürſprechern der Reichsgewerkſchaft verhandelt 
und abgeſchloſſen wurde, warteten ſie unten auf das Ergebnis dieſer Bemühungen, 

N 
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um danach ihre letzten Entſchließungen einzurichten. Mit vollem Siegesgefühl 
konnten ſie den Kampf abbrechen, den ſie geführt haben. Sie haben geſiegt über 

Staat und Reich, ſie haben geſiegt über Volk und Verwaltung, ſie haben aber 
auch geſiegt über das preußiſch-deutſche Beamtentum, das wir bisher immer be— 

wundert haben. Von heute an iſt es unrettbar hineingeriſſen in den Strudel 
des Parteikampfes. Die Bemühungen, ihm eine geſonderte Rechts- und Berufs- 

ſtellung im Staatsleben zu ſichern, ſind geſcheitert.“ 
Und wie ſteht dieſe Regierung, die vor den gewiſſenloſen Saboteuren unſeres 

Wirtſchaftslebens kläglich zu Kreuze kroch, vor denen da, die dienſttreu bei der 

Fahne aushielten? Deren Vertreter hatten den Reichskanzler nicht im Zweifel 

darüber gelaſſen, daß ſie den Streik nur abgelehnt hätten unter der Vorausſetzung, 
daß die Reichsregierung „auf jeden Fall feſt bliebe“. Bei einem Nachgeben der 

Regierung, ſo iſt Herrn Wirth erklärt worden, würde bei der nächſten beſten Ge— 

legenheit ein neuer Beamtenſtreik inſzeniert werden, und die Verbände würden 

dann keine Möglichkeit haben, ihre Witglieder von einer Streikbeteiligung wie 

jetzt abzuhalten. Man wies darauf hin, daß dieſes Schwinden der Regierungs— 

autorität bei der geſamten chriſtlichen Arbeiterſchaft die gleichen Folgen aus— 

löſen würde. 
Wir können danach alſo zuverſichtlich erwarten, daß der Beamtenſtreik eine 

dauernde Einrichtung bleiben und das bisherige Streikſyſtem in wirkungsvoller 

Weiſe ergänzen wird. Eine „Revolte“ nannte durchaus treffend der Kanzler die 
Bewegung — nachdem ſie vorbei war. Hätte er nur ſein Verhalten ſo eingerichtet, 

wie es Aufrührern und namentlich deren Anſtiftern gegenüber angebracht iſt. Aber 

freilich, man hatte, wie ſtets, den Dingen ihren Lauf gelaſſen, keinerlei Vor— 

bereitungen waren getroffen worden, um dem ſeit langem ſichtbar drohenden 
Verhängnis zu begegnen, und ſo kam, was kommen mußte: ein jämmerliches 

Paktieren mit den „Rebellen“. Welches Vertrauen können wir noch einer aus— 
wärtigen Regierung bieten, wenn ſich in Deutjchland die Staatsautorität ſelbſt 

da nicht mehr behaupten kann, wo ſie von faſt der geſamten öffentlichen Meinung 
und der Volksvertretung geſtützt wird? 

* * 
K 

Mit dieſem erfolgreichen Streik iſt die Beamtenſchaft in eine Entwicklung binein- 
geraten, über deren Tragweite ſie ſich kaum hinreichend klar ſein dürfte. Obwohl 
die Arbeiterſchaft dem Streik, durch den ſie ſelbſt ja nicht zuletzt empfindlich ge— 
ſchädigt worden iſt, mit gemiſchten Gefühlen zugeſchaut hat, iſt die ſozialiſtiſche 
Preſſe ſeitdem eifrig bemüht, die vom ſichern Hafen Verirrten mit betörenden 
Sirenenklängen an ihr paradieſiſches Eiland zu locken. Wie ſich die Sozialiſten den 

künftigen Werdegang unſeres Beamtentums vorſtellen, zeigen die folgenden Be— 
trachtungen der unabhängigen „Freiheit“: „Der Streik der Beamtenſchaft iſt der 

erſte, den die deutſche Arbeiterklaſſe erlebt. Durch ihn tritt die Beamtenſchaft 

endgültig ein in die Reihen des Proletariats. Gewiß ſteckt die Bewegung, 

auf die ſich dieſer Streik ſtützte, organiſatoriſch und taktiſch in den erſten Kinder— 

ſchuhen .. . Aber einft fiel das Wort, daß ſchon die Gründung des kleinſten Arbeiter- 
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vereins hiſtoriſch bedeutſamer ſei, als die Schlacht bei Sadowa. Ahnlich zu be— 
werten iſt nach unſerer Meinung die Tatſache dieſes Streiks der Eiſenbahnbeamten. 
Verſtehen es die Beamten, ſich die Erfahrungen in jeder Richtung hin zunutze zu 
machen, werden ſie ſich vor allem ſelbſt der Bedeutung ihres Streiks 
bewußt, dann kann dieſem Anfang einer tatkräftigen Beamtengewerk— 
ſchaftsbewegung eine glücklichere Fortſetzung ſehr bald folgen. Aller— 
dings iſt eine ſolche Auswertung des Eiſenbahnbeamtenſtreiks nur dann möglich, 
wenn ſich auch die Beamtenſchaft organiſatoriſch, taktiſch und geiſtig 
eingliedert in die breite Front der geſamten Gewerkſchaftsbewegung.“ 

Das klingt fo lieblich: An meine Bruſt, du flügellahmer Vogel ... Wie es 
aber in Wirklichkeit mit der brüderlichen Hinneigung des Proletariats zur Beamten- 
haft ſteht, das hat der ehemalige Volksbeauftragte Emil Barth in einer Ver⸗ 
ſammlung der Groß Berliner Betriebsräte aus der Schule geplaudert. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen und arbeitsrechtlichen Forderungen der Eiſenbahner, erklärte er, ſeien 
wohl berechtigt, doch könnte er ſich die Forderungen der Eiſenbahnbeamten zur 
Erhaltung ihrer aus dem Beamtenrecht herrührenden Rechte nicht zu 
eigen machen. Die Arbeiterſchaft müſſe vielmehr die Beſeitigung aller Ber 
amtenvorrechte und an deren Stelle die Anſtellung nach dem freien Angeftellten- 
vertrag fordern. Vom ſozialpolitiſchen Standpunkt aus liege es im Intereſſe der 
Arbeiterſchaft, daß die Penſionsberechtigung der Beamten allmählich be- 
ſeitigt werde. 9 

In dieſem offenen Bekenntnis eines Arbeiterführers iſt mit dürren Worten 
ausgedrückt, was im Grunde die geſamte Arbeiterſchaft mit wenigen Ausnahmen 
im Hinblick auf die Beamten denkt und fühlt. Ift ſich die Beamtenſchaft bewußt, 
was es heißt, ſich in die Gemeinſchaft des Lotſen zu begeben? Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Logik iſt, das wird man einräuemn müſſen, vollkommen ſtichhaltig. Wenn 
die Beamten ihr altes Treuverhältnis zum Staat nicht mehr erhalten wiſſen wollen, ö 
wenn ſie bewußt darauf ausgehen, ſich lediglich intereſſenpolitiſch gegen den Staat 
einzuſtellen, in ihm, wie der Proletarier, nichts als den kapitaliſtiſchen Arbeitgeber 
zu erblicken, dann muß man ſich folgerichtig fragen, wo eine ſolche Beamtenſchaft, 
die eigentlich gar keine mehr iſt, ein Anrecht auf irgendwelche Privilegien 
herleiten will? Mit dem Schwinden des Verantwortungsunterſchiedes iſt auch 
jede ſtaatliche Bevorrechtung hinfällig. Denn in dem Augenblicke, wo ſich 
der Beamte in einen reinen Angeſtellten umwandelte, bliebe er ja jede Gegen g 
leiſtung ſchuldig. Auf ſozialiſtiſcher Seite, darüber ſollte er ſich, wie ſehr man 
ihn jetzt auch umſchmeichelt, keinerlei Illuſionen hingeben, würden ſeine Sonder 
anſprüche ganz zweifellos nicht verteidigt werden, und im bürgerlichen Lager müßte 
man eine Beamtenſchaft, die ſich in die Kampfreihen des Proletariats ſtellt, als 
die denkbar größte innere Gefahr anſehen. | 

* * 
* 

Das bezeichnende Merkmal ſowohl für den Streik der Eiſenbahnbeamten wie 
auch der Berliner ſtädtiſchen Arbeiter liegt darin, daß ſchlechterdings jeder triftige 
Grund fehlt, der ein fo unerhört brutales. rückſichtsloſes, wahnwitziges Vorgehen 
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auch nur einigermaßen verſtändlich machen könnte. Den Berliner ſtädtiſchen Ar— 
beitern war der berüchtigte Manteltarif, der geradezu einen Freibrief auf die 

Faulheit darſtellt, auf mehrere Monate weiterbewilligt worden. „Zugegeben,“ muß 
ſelbſt der „Vorwärts“ eingeſtehen, „daß die Eiſenbahnbeamten Erhöhung ihrer 

Bezüge verdienen, daß ſie bei den darüber gelaufenen Verhandlungen nicht immer 
mit vollem Verſtändnis behandelt wurden, zugegeben, daß die ſtädtiſchen Arbeiter 

drohende Entlaſſungen vermeiden wollen, daß ſie eine Verſchlechterung ihres ſicher 

wertvollen vierwöchigen Urlaubs mit Recht befürchten — aber ſind das Gründe, 
ſo rieſengroße, alle Hand- und Kopfarbeiter tief ins alte Elend zurückſtoßende 

kapitaliſtiſche Gemeinheiten, daß deswegen Oeutſchlands Verkehr zerſchnitten, Ber— 
lins Bevölkerung ohne Gas, Waſſer und Elektrizität ſein muß?“ 

Mit großem Tamtam iſt ſeinerzeit von der roten Preſſe die Zentraliſierung der 
Verwaltung Berlins und die Übernahme der großen Werke und Verkehrseinrich— 
tungen in ſtädtiſche Regie begrüßt worden. Hurrah — die erſten Sozialiſierungen 
waren vollzogen! Was dabei für das Allgemeinwohl herausgekommen iſt, welche 

unerhörten Zuſtände ſich infolge des erwähnten Manteltarifs in den Verwaltungs- 
betrieben eingeniſtet haben, iſt erſt kürzlich in einer Ausſchußſitzung des Magiſtrats 

grell beleuchtet worden. In dieſer Sitzung wurde unbeſtritten ausgeführt, daß 
tatſächlich die Verhältniſſe in den ſtädtiſchen Werken und bei der Straßenbahn ſo 
liegen, daß die Bevölkerung einen ganz erheblichen Teil unnützer Laſten 
trägt, und daß die Werke und die Straßenbahn unter der Herrſchaft des (jetzt 
alſo verlängerten) Manteltarifs ſich mehr und mehr zu einer Verſorgungsſtätte 

herausgebildet hatten. Es wurde z. B. ſeitens der Direktion der Gaswerke ein— 
gehend dargelegt, daß ſeit Monaten mit dem Betriebsrat in der Richtung ver— 
handelt wird, daß überflüſſige Kräfte abgeſtoßen werden können. Die Vertreter 

der Betriebsräte waren trotz mehrmaliger Befragung nicht imftande, eine poſitive 

Antwort darüber zu geben, was ſie zu ihrem ablehnenden Standpunkt veranlaßt 

hat. Ihre Einwendungen wegen ſchlechterer Kohlen uſw. wurden ſeitens der Direk— 
tionen widerlegt, und es wurde feſtgeſtellt, daß teilweiſe die Leiſtungen des 

einzelnen Arbeiters an den Ofen auf 50 Prozent, ja auf 35 Prozent 
der Friedensleiſtung heruntergegangen wären. Dabei muß noch berück— 
ſichtigt werden, daß die Gaswerke Berlins zurzeit nur drei Viertel der Gasproduktion 

haben wie die, die vor dem Kriege vorhanden war. Trotzdem iſt eine außerordentlich 

erhebliche Steigerung der Belegſchaft eingetreten, ganz abgeſehen von den 

durch die Einführung des Achtſtundentages notwendigen Erhöhungen. 
Mehr und mehr hat ſich in einem Teil der Werke die Tatſache herausgebildet, 

daß nicht der Achtſtundentag das Normale iſt, ſondern der Sechsſtunden— 

tag. Die Krankenzahl iſt in den ſtädtiſchen Betrieben ganz außerordentlich 

hoch. Sie beträgt über das Doppelte der normalen Berliner Krankenzahlen. 
Rechnet man noch die durch den früheren Manteltarif gewährten übermäßigen 
Vorteile bezüglich des Urlaubs hinzu, ſo ergibt ſich, daß unter der Wirkung 
des alten Manteltarifs und durch die Ourchbrechung des Achtſtundentags allein 
bei den Altberliner Gasanſtalten, alſo ohne die Vororte, eine jährliche 

Mehrausgabe von 40 Millionen entſteht. 
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Wirtſchaft, Horatio! Aber das iſt der Sozialismus, wie fie ihn verſtehen, 
und in dieſem Sinne iſt man beſtrebt, den ganzen Staat zum Ausbeutungsobjekt 
einer bevorzugten Klaſſe, der Arbeiterſchaft, umzumodeln. Derſelbe wahnwitzige 
Egoismus, der keine Rüdfichten mehr auf die Allgemeinheit nimmt, ſpricht aber 
auch aus dem Verhalten der Eiſenbahner. Und das iſt ein Symptom, das viel 
ſchwerer wiegt, viel trübere Ausblicke eröffnet. Denn die Lokomotivführer, von 
denen im weſentlichen die Entſcheidung, ob Streik oder nicht, abhing, bilden zweifels⸗ 
ohne eine auserleſene Gruppe innerhalb der unteren Beamten. Dieſer Gruppe 
kommt eine ganz andere Bedeutung zu als einer zuſammengewürfelten Maſſe | 
kommunaler Arbeiter. Leuten, denen tagtäglich wertvolles Staatsgut anvertraut 
iſt, die mit dem Hebel zugleich das Leben von Hunderten in der Hand haben, denen 
ſitzt das Verantwortungsgefühl im Fleiſch und im Blute. Wenn ſie trotzdem ihre 
Pflicht im Stiche ließen und der wilden Streikparole unlauterer Elemente blind⸗ 
lings folgten, ſo beweiſt das, wie zerſetzend bereits das marxiſtiſche Gift in big 
edelſten Teile des Volksorganismus vorgedrungen iſt. Gewiß war Grund zur An- 
zufriedenheit vorhanden. Gewiß haben die verſchiedenen Regierungen die Beamten- 
beſoldungsreform in unverantwortlicher Weiſe verſchleppt. Kein Zweifel, daß allem 
die gleitende Gehaltsſkala (die allen Arbeitern und Angeftellten zu wünſchen 
wäre) die Schwankungen des Wirtſchaftslebens für die ſtaatlichen Lohnempfänger 
einigermaßen ausgleichen könnte. Aber war, um das zu erreichen, wirklich die 
Anwendung ſo verwerflicher Mittel notwendig? Dem gerüttelten Maß von Schuld, 
das die nachrevolutionären Regierungen an dem verhängnisvollen Verlauf der 
Ereigniſſe tragen, ſteht auf der anderen Seite eine nicht minder ſträfliche, ja geradezu 
unſinnige Beſoldungspolitik der Beamtenführerſchaft gegenüber. Der Deutſche 
Beamtenbund hat, wie Erich Dombrowski im „Berl. Tageblatt“ feſtſtellt, Anfang 
Dezember vorigen Jahres Gehaltsforderungen für die unteren Beamtenklaſſen 
geſtellt, die in ihren Konſequenzen für das Reich, die Länder und die 
Gemeinden 50 bis 60 Milliarden Mark ausgemacht hätten. Sie gefamten 
neuen Steuervorlagen des Reiches aber erzielen, wenn man von der einmaligen 
Zwangsanleihe abſieht, nur den Betrag von etwa 45 Milliarden Mark. 
Schon aus der Gegenüberſtellung dieſer beiden Ziffern geht klar hervor, daß die 
Regierung beim beſten Willen die Forderungen nicht erfüllen konnte. Ebenſo töricht 
iſt es von den Eiſenbahnbedienſteten, wenn ſie, den Einflüſterungen der Sozial; 
demokratie folgend, ſich wie ihre Kollegen von unſerm Schmerzenskind, der Poſt, 
gegen eine vernünftige Auslegung des Achtſtundentages wenden, wonach die 
Arbeitsbereitſchaft nicht ohne weiteres der ununterbrochen angeſtrengten Tätigkeit 
gleichgeſetzt werden ſoll. Würden ſie mit ihrem Einſpruch gegen das ſoeben aus- 
gearbeitete Arbeitszeitgeſetz (was bei der ſchwächlichen Haltung der gegenwärtigen 
Regierung leider wahrſcheinlich iſt) für die Eiſenbahn durchdringen ſo würde 
einer rationelleren Arbeitsweiſe im Eiſenbahnbetrieb der Weg ver⸗ 
baut bleiben. Mit anderen Worten, an einen Abbau des Perſonals wäre nicht zu 
denken. Im Gegenteil, es müßten noch immer mehr Leute angeſtellt werden. 

Die große Beſoldungsreform des vorigen Jahres, die heute, wie gern zugegeben 
werden ſoll, zum Teil ſchon überholt ſein mag, iſt unbedingt eine bemerkenswerte 
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aftanjtrengung der Regierung geweſen, die Anſprüche ihrer Beamten zu be- 
edigen. Damals ſchrieb ein Studienrat in einem deutſch-mationalen Blatte, nun 
iſſe alſo die Beamtenſchaft weiter „am Hungertuche nagen“. Darin lag eine 
aßloſe Übertreibung, die bezeichnend iſt für die geringe Urteilsfähigkeit, die ſelbſt 
höheren geiſtigen Schichten herrſcht. Buchſtäblich verhungert ſind im nachrevo- 
ionären Oeutſchland ſicherlich weder Lokomotivführer noch Studienräte, wohl 
er die unglücklichen Altersrentner des Mittelftandes; die aber ſinken in all dem 
iſten Geſchrei nach höherem Lohn, Sold und Gehalt ſchweigend dahin, Opfer, 
die ſich kaum eine Menſchenſeele kümmert. Die Beamten ſind zu ſehr gewohnt, 
n allen Seiten, von Parteipreſſe, Parlament und Regierung mit vielen ſchönen 
den umſchmeichelt zu werden. Nur ſo iſt es zu erklären, daß in einem angeſehenen 
tionalen Blatte ein höherer Beamter allen Ernſtes die Forderung aufitellen 
inte, den Beamten müßten, wie es auch ſonſt um den Staat ſtehe, Gehälter 
ch Maßgabe der Friedenswährung zugebilligt werden. Solchem gänzlich ungerecht- 
tigten, maßlos egoiſtiſchen Verlangen gebührt die allerſchärfſte Zurückweiſung. 
Atſam, daß heute nach drei Jahren in Oeutſchland noch immer weite Kreiſe ſich 
ht klar zu machen vermögen, daß uns ein Krieg verloren gegangen iſt 
d daß wir als die Beſiegten ganz unbeſchadet der Schuldfrage die Riefenlaften 
ies Diktatfriedens zu tragen haben. Damit iſt eine Herabſetzung der Lebens— 
tung für die Geſamtheit des Volkes zur Notwendigkeit geworden. Es gibt ja 
ilich Volksgenoſſen genug, die ſich dieſem Gebot der Stunde zu entziehen wiſſen. 
er vom Standpunkt der Staatsmoral aus betrachtet — die freilich auch in die 
üche gegangen iſt — hat kein Teil des Volkes ein Recht auf ein Leben wie im 
ieden. Auch die Beamtenſchaft nicht. 

* * 
K 

„Wo bleibt eigentlich die Selbſthilfe?“ ſchrieb ein Leſer während der 
reiktage an den Berliner „Weiten“. Ja, wo blieb fie? ... „Es iſt nirgends 
vas davon zu merken gewejen; das geſamte deutſche Volk ließ ſich wieder 
mal — natürlich! — von einer kleinen Gruppe terroriſieren. Wie war es denn 
den Spartakiſtenunruhen, bei den zahlreichen revolutionären Aufſtänden im 
ich während der letzten Jahre? Immer hatte eine verſchwindend kleine Anzahl 
ı Leuten die Macht in der Hand, und die breite Maſſe ließ es ſich gefallen, 
roriſiert, gequält, bedrückt zu werden. Die wenigen, die zur Tat aufriefen, 
den zwar Wohlwollen, aber keine tatkräftige Unterſtützung. Genau ſo ſcheint 
auch jetzt wieder zu ſein.“ 
In der Tat, ſo iſt es geweſen. Wie aber war es da vor einiger Zeit in 
gland? Dem riefigen Transportarbeiterſtreik, der ganz Großbritannien umfaßte, 
id dort keine hilfloſe und ſchafsgeduldige Menge gegenüber. Das deutſche 
ebild der Techniſchen Nothilfe hatte man dort aufgegriffen und ver— 
ülſtändigt, aber in einer ſolchen Weiſe vervollſtändigt, daß binnen kurzem die 
rkehrsbeamten und Arbeiter an ihre Arbeitsſtätten zurückkehrten, da ſie einſehen 
iten, daß ihr Streik ausſichtslos war. Alle Kreiſe der Bevölkerung ftellten 
khaltslos nicht nur menſchliche Kräfte zur Verfügung, ſondern auch 
Der Türmer XXIV, 6 50 
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materielle. Wer Geld geben konnte, gab Geld, wer Wagenmaterial ſtellen konn 

ſtellte dieſes, und wer der Streikabwehr auf andere Weiſe dienen konnte, tat 
ebenfalls. In kürzeſter Zeit erſtreckte ſich über England ein Netz von Automob 
linien, die den Frachtverkehr und auch die Perſonenbeförderung der Eiſenba 
übernahmen; binnen kurzem war es auch gelungen, einen erheblichen Zeil t 

Eiſenbahnzüge unter Dampf zu ſetzen. 

Ausbau der Techniſchen Nothilfe — das wäre für eine zielbewußte Reg 
rung das einzige Mittel geweſen, um dem zerrüttenden Streikunweſen, de 

ſchmählichen Treiben der inneren Entente erfolgreich zu begegnen. Aber 

Techniſche Nothilfe beſteht ja zu gut 99 Prozent aus Bürgerlichen, und wie ka 
eine Regierung, die ſtets mit dem einen Bein, und zwar dem kitzlichſten, im ſoz 
liſtiſchen Parteilager ſteht, eine ſolche „unſozialiſtiſche“ Einrichtung ſchützen u 

fördern. Der Kanzler hat wenigſtens nach Beendigung des Kampfes den Anſto 

gehabt, der Techniſchen Nothilfe, die Heldenhaftes geleiſtet hat, Dank 
jagen, aber ſchon der Mehrheitsſozialiſt Wels ſpie Gift und Galle gegen fie, obw 
jie allein nicht zuletzt den Arbeitervierteln zu Licht, Gas und Waſſer verholfen 9 

Nein, der waſchechte Regierungsſozialiſt von heute darf beileibe nicht den W 
und die Notwendigkeit der Techniſchen Nothilfe anerkennen, das hieße ja 

Tebelholmer — wie Schellmuffski ſagt — die Regierungsautorität über das Par 

intereſſe ſtellen. Was bleibt da anderes übrig, als ſich in höchſter Bedrängnis v 
den Nothelfern aus der Patſche ziehen zu laſſen, um ſie hinterher um ſo eifrig 

zu verläſtern! Sieſes klägliche Sichwinden der ſozialiſtiſchen Regierungsmitglied 

dieſes Herumhüpfen vom Einerſeits aufs Andrerſeits, dieſe Angſt, ſich auf k 
eigenen Schlips zu treten, — das alles könnte ergötzlich wirken, wenn es nicht 

gar zu beſchämendes Schauſpiel böte. Ein Muſterbeiſpiel ſolcher Schaufelgefinnt 

lieferte wenige Wochen vor der großen Streikbewegung der ſozialiſtiſche ſächſif 

Wirtſchaftsminiſter, Herr Alfred Feliſch, in der „Glocke“, in der er ſich über 
Techniſche Nothilfe folgendermaßen ausließ: | 

„Die Techniſche Nothilfe wird fo lange ein notwendiges Übel fein, als es 

Erziehungs- und Aufklärungsarbeit der politischen und gewerkſchaftlichen Arbeit 
organiſationen noch nicht gelungen ſein wird, der Maſſe der Arbeiter und? 
geſtellten die völlig veränderten Pflichtgebote, die der neue parlamentariſch-den 

kratiſche Staat jedem einzelnen auferlegt, verſtändlich zu machen. Nicht imn 
war deshalb die Techniſche Nothilfe, wo ſie in Funktion trat, eine Einrichtung, 
nur dem Großkapital und den Herrſchenden nützte. Es ſei nur an den Landarbeit 

ſtreik in der Amtshauptmannſchaft Leipzig im vergangenen Sommer erinnert, 

ſich nach langem Zögern () und unter vorſichtiger Würdigung und Wahrnehmt 

der Rechte der Arbeiter das ſächſiſche Wirtſchaftsminiſterium endlich doch entſchlief 
mußte, Techniſche Nothilfe einzuſetzen, wenn nicht eine beachtliche Men 
der ſächſiſchen Getreideernte gefährdet oder gar vernichtetwerden ſol 
eine Menge, die unerſetzlich und lediglich deshalb nicht einzuernten geweſen we 

weil ein einziger Beruf in einem halb wilden Streik um beſſere Lohn- und Arbe 
bedingungen rang. Solange ſich ſolche Fälle noch ereignen, wird niemand 

Notwendigkeit der Techniſchen Nothilfe völlig () verneinen können. | | 

ü 
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Es darf dabei jedoch keineswegs unterlaſſen werden, darauf hinzuweiſen, daß 
ie Techniſche Nothilfe ſo wie ſie heute beſchaffen iſt, nicht nur ein notwendiges, 
ondern ein gefährliches ſoziales Übel iſt (). Ihre ſtrengſte Beobachtung 
urch Regierung und Arbeiterklaſſe iſt deshalb außerordentlich vonnöten. Wer 

n entſcheidender Stelle ſitzt, weiß aus der Erfahrung, in welch leichtfertiger Weiſe 

aweilen die Einſetzung der Techniſchen Nothilfe gefordert wird. Es iſt gar nicht 

4 beftreiten, daß manche Unternehmerkreiſe die Techniſche Nothilfe auch heute 
och als eine Einrichtung betrachten, die dazu beſtimmt ſein ſoll, die praktiſche 
usnutzung des Streikrechts der Arbeiter völlig illuſoriſch zu machen ... Begeht 
me Behörde etwa doch den Fehler, die Techniſche Nothilfe in leichtfertiger Weiſe 

nſetzen zu laſſen, dann iſt dicſe Inſtitution berechtigterweiſe dem Haß und der 
zerachtung der arbeitenden Schichten ausgeliefert. In manchen Orten ſteht die 
echniſche Nothilfe auch unter einer Leitung, die von der Sucht befallen iſt, fo 
ft als möglich in Aktion treten zu können. Dabei ſollte die Techniſche Not- 

ilfe ſelbſt ihren Stolz daran ſetzen, nur deshalb da zu ſein, um möglichſt 
icht gebraucht zu werden (N. 
Solange wir die Techniſche Nothilfe aber noch, in hoffentlich recht wenigen 

inzelfällen, gebrauchen, wird es Pflicht der Reichsregierung ſein, mit peinlichſter 
zorgfalt darüber zu wachen, daß aus dieſer ſtaatlichen Inſtitution nicht eine 

aatliche Armee von Streikbrechern wird, Verſuchen wir es deshalb, die 
echniſche Nothilfe ſo lange objektiv () zu beurteilen, als ſie nun einmal vorhanden 

tz verſuchen wir, fie in Geſinnung und Organifation durch den mitbeſtimmenden 
influß der Arbeiter zu reformieren, dann werden wir die Notwendigkeit ihrer 
xiſtenz nicht unbedingt () zu verneinen brauchen, weil wir das kaum können (), 

nd wir können trotzdem erreichen, daß fie kein Unheil für die Arbeiterklaſſe an- 

chtet.“ 
* * 

* 

Eine Einrichtung wie die der Techniſchen Nothilfe, ſo meint der oben zitierte 
eine Machiavell aus Herrn Scheidemanns Schule, wird um ſo überflüſſiger werden, 
ſe mehr ſich die Denkweiſe aller ſchaffenden Menſchen auf den Pflichtkreis und 
e höchſte Verantwortlichkeit des einzelnen im neuen Volksſtaate einſtellt“. Eine 

underſchöne Phraſe, nur läßt ſie ſich ſchwer in Einklang bringen mit der ſozia— 
tiſchen Praxis, von der uns ſoeben erſt ein Pröbchen beſchert worden iſt. Ver— 
itwortlichkeit? Wer möchte die ſtreikenden Eiſenbahner für jo einfältig gehalten 
ben, daß fie nicht gewußt hätten, welchen grimmigen Stoß fie dem Wirtſchafts- 

ben durch ihren Ausſtand verſetzten? Die täglichen Einnahmen der Eiſen— 

ahnen betrugen in der letzten Zeit täglich 30 Millionen Mark im Per- 

nen- und 160 Millionen Mark im Güterverkehr. Nimmt man den nie— 
als feſtſtellbaren Schaden hinzu, der dem Geſchäftsleben durch die völlige Unter— 

mdung des Verkehrs zugefügt worden iſt, das Unheil, das durch die Stockung 

ir Kohlenzufuhr, den Ausfall an Lebensmitteln verurſacht wurde, dann wird 

chtbar, was für Milliardenwerte durch die Frivolität einer kleinen Bevölke- 

ingsgruppe das arme Deutſchland eingebüßt hat. 

— 
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And die Berliner Arbeiterſchaft, was wußte die von „Verantwortlichkeit“ 
„Den Krieg will man nicht mehr,“ ſchrieb eine empörte Mutter ihrem Blatt 

„gegen den Krieg veranſtaltet man große Demonſtrationen, weil er grauſam un 
brutal iſt. Erſte Kriegsregel aber war noch immer: Schont die Frauen, d 

Kinder und Kranken! Den ſtädtiſchen Arbeitern von Berlin gebührt di 
Ehre, mit dieſer Regel ſchlichteſter Menſchlichkeit gebrochen zu habe 

und dies um ein Nichts, ohne jeden Grund.“ Das Rieſenelend, das der Stre 
verurſachte, hat die bürgerliche und proletariſche Bevölkerung gleichermaßen bi 
troffen. Aber ſelbſt der Jammer der eigenen Klaſſengenoſſen ſtört die verbrech 

riſchen Hetzer nicht, die den Unverjtand der Maſſen ihren dunklen Zwecken nutzbe 

zu machen wußten. Als der Berliner Oberbürgermeiſter in herzbewegenden Worte 
die überſtandene Not ſchilderte und namentlich der verzweifelten Zuſtände in de 

Krankenhäuſern und Kliniken gedachte, da „ ihm von der Linken zugebrüll 
„Det intereſſiert uns nicht!“ 

„Det“ — alſo das Leiden der anderen — intereſſiert dieſe hartgeſottenen © 

mütsmenſchen nicht. Es iſt ſchwer glaublich, daß die geſamte Streikmannſchaft a 

gleicher Gefühlsverhärtung krankt. Aber fie duldet ſolche Führer über ſich, | 
ordnet ſich ihnen ſklaviſch unter und ſie macht ſich derart mitſchuldig an dem Ve 

brechen, das gegen die Allgemeinheit begangen wird. Man rede uns doch nich 
immer ein, die Leute wüßten nicht, was ſie täten. Es mag ja ſein, wie der „Ber 
Lok.-Anz.“ meint, daß die Mehrzahl der Arbeiter wie die Radieschen nur äußerli 

und der Schale nach rot ſeien. Dann aber iſt es um ſo trauriger und jammervolle 
daß ſie nicht endlich einmal den Mut aufbringen, ſich gegen den Terror der Minde 

heit geſchloſſen zur Wehr zu ſetzen. Fehlt denn den ehrlichen Leuten heutzutac 
jede Zivilkourage und iſt die Entſchloſſenheit des Handelns zu den Lumpen g 
flüchtet? Herr Müller aus Franken, der, wie ſich wohl nur noch ſehr wenige Leu 

erinnern werden, auch einmal Kanzler des Oeutſchen Reiches war, hat im Reicht 
tage kürzlich behauptet, die deutſchen Arbeiter würden den Bürgerkrieg dem Rı 

vanchekrieg vorziehen. Wir haben mit der „Kreuzzeitung“ dieſe Phraſe ſeinerze 

als eine Verleumdung der deutſchen Arbeiterſchaft empfunden, an deren gute 
Kern wir trotz der jüngſten Ereigniſſe noch immer nicht verzweifeln möchten. Ode 
ſollte wirklich der größte Teil der Arbeiterſchaft ſchon fo denken, wie der ſächſiſch 
Regierungsſozialiſt, Herr Criſpien, der das hehre Bekenntnis ablegte: „Ich kenn 
kein Vaterland, das ſich Deutſchland nennt.“ 



Bon der Mot des Geiſtes 
tin dieſen Blättern ſchon mehr als einmal 

eſprochen worden. Es iſt wohl die tiefſte Not 

er Gegenwart. Sie wird in der Einſamkeit 
duldet; ja, ihr Weſen iſt Einſamkeit. Denn 
säre. Herz mit Herzen, Geiſt mit Geiſtern 
mig zur Einheit verbunden, hilfreich, lie- 

end — wir hätten keine geiſtige Not: wir 
rürden fie gemeinſam löſen. 
Mit dir aber, du Einſamer, du Sehnſuchts— 

oller, hat noch niemand geſprochen! 

Du klopfteſt bei dieſem an und bei jenem, 

ber es öffnete niemand; du laſeſt Bücher und 

offnungsfrohe Troſtworte, und dein Herz 

igte dir, daß du bei dem, der dies ſchrieb, 

ilfe finden würdeſt. Aber wenn du kamſt und 
on deiner Not erzählteſt, dann trat in die 

zeſichter der eiſige Zug abweiſender Höflich- 
eit; und wenn du dich verbeugteſt und in die 
lugen des Hörers zu blicken trachteteſt, dann 

hloſſen ſich dieſe gelangweilt und unver- 

ehend. Du ſpürteſt nichts von einem innerſten 

zeteiligtſein an dem, was dich bewegte; er- 

arrend zog ſich dein Herz zuſammen: qualvoll 

har es, dieſe Maske leerer Freundlichkeit vor 

ch zu haben, noch quälender, zu ihr geſprochen 

u haben mit heißem, hoffendem Herzen. 

Und fo ſchien es dir eine Zeitlang die 

rückendſte Not, keinen Menſchen zu finden! 

zu ſehr ſuchteſt du außer dir, bis du es endlich 

egreifen lernteſt, wie notwendig und wie 

:gensteich dieſes Alleinſein war. Ich weiß, 

aß dir dieſe Erkenntnis erſt aus einer Fülle 

on Bitterkeit, Verzweiflung, Beſchämung, 

But und Abſcheu heraus zuteil ward; und es 

yährte lange Zeit, bevor du die Hehre, die dir ſo 

efe Weisheit gab, als Göttin ſaheſt und prieſeſt. 

Ein großer Kreis der Intellektuellen, die ein 

ünſtiges Schickſal — nicht immer die eigene 

Kraft! — auf eine höhere Lebensſtufe ſtellte, 

hat in Wahrheit keine Ahnung von der 

Not des Geiſtes in den „unteren Klaſ— 

ſen“. Oder wo jenen eine ſolche Ahnung 

dämmert, iſt doch die Vorſtellung davon eine 

falſche; die Notlage wird auf wiſſenſchaft— 

lichem Gebiete, auf dem Gebiete der For— 

malbildung geſucht, während ſie tatſächlich 

ſeeliſcher Art iſt. Es gab allerdings eine Zeit, 

in der jener Mangel beſonders herrſchend war; 

ihn zu beſeitigen war jedoch das Zeitalter der 

Mechaniſierung gerade gut genug. Jetzt 

aber dieſe Arbeit fortzuſetzen, iſt nicht allein 

unrichtig, ſondern geradezu verderblich, ver- 

derblich dort, wo es ſich, wie in den meiſten 

Fällen, um zielunſichere Menſchen handelt. 

Zu Unrecht führen unſere Volkshochſchulen 

dieſen Titel, der zugleich ſo kennzeichnend 

dafür iſt, was im allgemeinen unter „Hoch— 

ſchule“ verſtanden wird: eine Lehranſtalt 

für tauſendfach zerſplitterten Wiſſens— 

kram. 

Es ſteht für mich unzweifelhaft feſt, daß ſich 

der deutſche Geiſt aufs neue in einer Auf— 

wärtsbewegung befindet; wenn aber der Geiſt 

emporſteigt, dann iſt ſein Ziel und Wille die 

Einheit! Der unglückſelige Zuſtand einer 

Über-Organifation, einer Über-Mechanifie- 
rung, wie er kennzeichnend war für das ſo— 

genannte alte Regime, hat es mit ſich gebracht, 

daß jene Kreiſe, die im Grunde die Anwart— 

ſchaft auf eine Höherführung der Beſten des 

Volkes beſitzen, unfähig dazu ſind, zu führen 

und zu leiten. Wie kann man dort Meiſter— 

tum erwarten, wo Irrtum zur Lebensauf- 

faſſung wurde? Es geht nicht an, Einheit 

gleichzuſtellen mit Einheitlichkeit; dieſe iſt Or- 

ganiſations-, will ſagen: mechaniſches Ziel, 

während jene die Gipfelhöhe darſtellt, der die 

menſchliche Seele entgegenſtrebt. 
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Die Seele! Wir ſuchen Seele, wir ſuchen 

Gott — und von da aus die Einheit, die 

Erlöſung aus der ſchauerlichen modernen Ein- 

ſamkeit. Karl Diefel 
* 

Die Kehrſeite dazu 
NB. Mit warmer Zuſtimmung geben wir 

Karl Diefels voranſtehende Betrachtungen in 

den Druck, können uns aber doch eine kleine 

Randbemerkung nicht ganz verſagen. Wenn 

da von abweiſenden Geſichtern und gelang- 

weilt ſich ſchließenden Augen geſprochen wird, 

ſo kann man dies dem Beſucher, deſſen Herz 

ſich krampft, nachfühlen aus den Fahren eige— 

ner Not und Wander Einſamkeit. Aber es hat 

denn doch feine Kehrſeite. Aus meinem eige- 

nen Erfahrungsbezirk, der doch immerhin ver- 

hältnismäßig begrenzt und ſtill bleibt, kann 

ich erraten, was für unglaubliche Anliegen an 

ausgeſetzt in der Öffentlichkeit wirkende Män- 

ner herantreten mögen. Nicht nur, daß wir, 

ſelber durch Lebenskampf hindurchgegangen, 

unſre Kraft und Zeit an unſre Bücher, Briefe, 

Beſucher und private Angelegenheiten ver— 

wenden: wir ſollen auch gänzlich fremden und 

fernen Menfchen, die vielleicht einmal eins 

unſrer Bücher geleſen, das Geld etwa zur 

Anlage eines Hühnerhofes beſchaffen; ſollen 

etwa einem blutjungen Seminariſten, der ſich 

zum akademiſchen Studium berufen glaubt, 

das Kapital dazu herbeizaubern; ſollen einem 

jungen Lehrer, der ſeinen Beruf aufgibt und 

fortan von der Feder leben will, ein Roman— 

manuſkript leſen und unterbringen; ſollen 

ſchlecht geſchriebene Dramen — von Lyrik 

ganz abgeſehen! — begutachten und an Büh- 

nen empfehlen, ſo daß manchmal ein Stoß 

ſolcher Geſuche oder Handſchriften auf dem 

Arbeitstiſch lagert ... Und wenn alsdann noch 

Tag um Tag drei bis vier Beſuche die Arbeits- 

zeit zerbrechen: dann ſoll der alſo Zermürbte 

noch Spannkraft behalten! Auch ſein Herz 

mag ſich da manchmal zuſchließen wie ſein 

müdes Auge: weil eben Suchende an falſcher 

Türe anpochen und Oinge verlangen, die zu 

geben wir weder fähig noch berufen ſind. 

Auch dies iſt wahrlich „Not des Geiſtes“, 

und iſt zugleich Not des Herzens: völlig 

Auf der War 

nutzlos Zeit und Kraft opfern und Hilfe ve 

jagen zu müſſen, weil an ſich ja begreiflich 

Ratloſigkeit oder Gedankenloſigkeit — oft aug 

Mangel an Ehrfurcht vor dem Heiligtum de 
Arbeitsſtätte — ſich verlaufen haben. Es f 
nicht minder ſchmerzlich, einen Bittenden en 
laſſen und fich ſelber gleichſam mit deſſen Sorg 

innerlich und unnütz belaſten zu müſſen, b 

der geübten Lebenskunſt das Gleichgewich 

wieder herzuſtellen gelungen iſt. 

Möglich, ja wahrſcheinlich, daß die Intelle 
tuellen in der Tat die ſeeliſche Not der untere 

Klaſſen nur unvollkommen nachfühlen: mit 
deſtens fo ſicher aber iſt, daß ſich die Mt 
reifen und Unteren noch viel weniger { 
die Spannungen, Kämpfe, Arbeiten un 

Laſten der Geiſtigen emporfühlen können. S 
meiſten von uns haben in herben Jugend- ur 

Lehrjahren immerhin jene Stufe durchgemad 

und können vieles mitempfinden; nicht ab, 

iſt es umgekehrt der Fall. Und ſo iſt die Trag 

und wahre Not in dieſer Hinſicht denno 
mehr bei uns als bei den unteren Kla 

ſen, aus denen ſich immer nur Einzelne mül 

ſam emporringen — wie wir es auch gete 

haben. Denn der Weg zur Gralsburg koſt 
nun einmal Schweiß und Blut. F. L. 

%* 

O ihr Propheten! 8 
n Kaſſel, wo ſchon Bernhard Richte 

J okkultiſtiſche Monatsſchrift „Oer 6. Sint 

wirkt, verſucht eine neue „eſoteriſche Run 

ſchau“ unter dem Titel „Arkana“ Freunde z 

gewinnen und prophezeit denn gleich in de 
erſten Nummer recht wacker. Da leſen wir üi 

„Winter-Horoſkop für Berlin“ folgendes: 
„Am 21. 1. 1922 tritt die Sonne am Afzeı 

danten in den Waſſermann und regt d 

Kräfte dieſes Zeichens an. Er beginnt eir 

verhältnismäßig beſſere Zeit. Eine Reil 

günſtiger Beſtrahlungen folgt bis Mit! 

Februar. Selbſtbeherrſchung und org 

niſatoriſche Tätigkeit gewinnen an Raum 

O ihr Propheten! Dabei ſtehen wir juft | 
dieſen Februartagen Eiſenbahnerſtreik) 

einer der unheilvollſten Streikbewegungen, d 

Deutſchland je erlebt hat! Ja, ja, der „Waſſe 

mann“ hat's in ſich: ſelbſt die freundlichſte 
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horoſkope des „Karmiſch-aſtrologiſchen Büros 

lrthur Moriton“ werden zu Waſſer ... 
* 

Silberfüchle 
s ging eine Nachricht durch die Preſſe, 

daß im kleinen Walſertal eine Farm 
egründet worden ſei zur Züchtung von 

zilberfüchſen. Ernährt würden die Füchſe 

nit Katzen, das Stück zu M 50.— 
Wozu dienen die Silberfüchſe? Zu wiljen- 

chaftlichen Zwecken? Nein: zur Gewinnung 

on Pelzen. Wer kauft heute Silberfuchs— 

else, das Stück zu 100 000 % — Um die 

Füchfe zu ernähren, braucht man Katzen. Um 

nie Katzen zu ernähren, braucht man erſtens 

Nilch. Ob dieſe Katzenmilch nicht Kindern 
ntzogen wird? Oder züchtet man Mäuſe für 

ie? Bedingt die Silberfuchsfarm eine Katzen- 

arm — und die Katzenfarm eine Mäuſe— 

Iſt dies das Notwendigſte, was wir in 

injerer furchtbaren Lage und zu unſerer Ge— 

undung brauchen? Sollte es ſich hier nicht 

bloß um eine Geſellſchaft zur Gewinnung von 

Sold füchſen handeln? Und zur Unterſtützung 

der Eitelkeit übermäßig Reicher?! 

Die menſchliche Liebe zu allem Getier iſt ein 

Teil unſerer Liebes- und Erlöſerkraft. „Bruder 
Silberfuchs“, würde Franziskus von Aſſiſi 

agen, „wie ſchön biſt du in deiner Freiheit. 

Schweſter Katze, du biſt meinem Herzen Ge— 
piel und meinen Augen Weide.“ — „Wat 

fürn Weide?“ ſagt der Farmer im kleinen 

Walſertal, „Katzen find Futter für Silber- 

füchſe; Silberfüchſe ſind Pelze für Menſchen, 

die ihren Leib damit behängen wollen.“ 

Ludwig Finckh 

Soweit der Dichter Ludwig Finckh. Er miß- 

traute erſt dieſer neueſten Errungenſchaft des 

Materialismus. Aber die folgende Antwort 

beſtätigt die Tatſache, und zwar in einer 

Weiſe, die bemerkenswert iſt: 
„Wenn ich auf Ihren Brief antworte, tue 

ich es nur deshalb, weil ich ſelbſt die Tiere 

außerordentlich liebe und ſchließlich abgeſehen 

von allem übrigen, Ihrem Brief doch ent- 

nehme, daß das Motiv ein auch von mir ſehr 

gebilligtes iſt. Ich denke nun aber auch, daß 
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Sie ſo liebenswürdig ſind und mir folgende 

Fragen beantworten: 1. Eſſen Sie nie Fleiſch? 

2. Tragen Sie nie Schuhe von Leder? Im 

übrigen kann ich Sie beruhigen. Die Katzen 

werden den Füchſen nicht lebendig vorge- 

worfen. Die Katzen werden wie die Füchſe in 
der allerhumanſten Art umgebracht. Da 

ich an mir ſelbſt die Erfahrung gemacht habe, 

daß das Chloroformieren keine Freude iſt, ver- 

zichte ich ſogar auf die in Amerika durchwegs 

angewandte Methode und laſſe die Tiere in 

einem Bruchteil von einer Sekunde aus die— 

ſer Welt hinausbefördern. Sie können 

ſicher ſein, daß meinem tierliebenden Herzen 

nicht die Silberfüchſe leid tun und die Katzen, 

die ein ſchönes geſundes Leben haben und 

einen Tod, um den ich ſie herzlich beneide, 

ſondern leid tun mir die Füchſe im Freien, die 

entweder eines Tages angeſchoſſen, langſam 

zugrunde gehen, oder allmählich altersſchwach, 

ſich nicht mehr genügend Nahrung verſchaffen 

können, um ſchließlich an einer Krankheit lang- 

ſam hinzuſiechen. 

Es würde mich freuen, wenn ich Sie damit 
beruhigen könnte, und wenn Sie dadurch an- 

geregt werden, ſich zu überlegen, daß ein Tod, 

wie er den Silberfüchſen bevorſteht, etwas iſt, 

worum nicht nur jedes Tier, ſondern auch 

jeder Menſch die Füchſe nur beneiden 

kann. 

Sollten Sie noch irgendwelche Bedenken 

haben, ſo bitte ich Sie, mir dieſelben nur 
mitzuteilen. | 

Mit ergebenſtem Gruß ...“ 

— Feder Zuſatz überflüſſig! 

* 

Aus der Jugendbewegung 
und verwandten Drängen nach Aufbau und 

Siedelung oder neuer Lebensgemeinſchaft 

in unſerem zerriſſenen Oeutſchland greifen wir 

gern von Zeit zu Zeit einen Bericht heraus. 

Da tagten um die Jahreswende die „Chriſt— 

revolutionäre“ in Erfurt und Weimar. 

Hier hat man in engem Rahmen beiſammen, 

was jetzt alles im neudeutſchen Menſchen gärt. 

Ein Hauptbeteiligter ſchreibt darüber dem 

„Türmer“: 
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In Erfurt waren weſentlich die Alten be- 
teiligt; da herrſchte noch mehr die Theorie, in 

Weimar dagegen freies programmloſes Wer— 

den. Dr Strünckmanns Plan, die Kreiſe von 

links durch Ausſprache über Marx, Silvio 

Geſell und Kropotkin in Fühlung und zu 

gegenſeitigem Verſtehen zu bringen, kann als 

gelungen bezeichnet werden. Allerdings: Par- 

teiprogramme und Parteivertreter kamen da— 

bei nicht in Frage. Aber ſchon die Darlegungen 

der perſönlichen Welten, noch ergänzt durch 

Bilder von Berthold Otto und K. Chr. Planck, 

waren für das Drängen des jungen Deutſch— 

land reichlich viel Lehrhaftes. Das Ergebnis 

von Erfurt griff denn auch als gemeinſame 

Forderung aller Richtungen den Grundbegriff 

Volksland heraus. 

Die angenommene Entſchließung lautete im 

weſentlichen: 

Anden Reichskanzler und ſeine Leute! 

„Wir wollen: 1. Volksland, gegeben an 

die beſitzloſen Aufbauwilligen. 2. Geld-Bei— 

hilfen aus der produktiven Erwerbslojen- 

unterſtützung für die beſitzloſen Siedler und 

Anfänger in Siedlerſchulen. 3. Einrichtung von 

Siedlerſchulen. 4. Unterſtützung der Sied- 

ler-Nothilfe. 

Werkgruppen, Arbeitsgemeinſchaften und 

junge Kampfſcharen aus den verſchiedenſten 

Richtungen kamen in Erfurt am 27. bis 31. 

Dezember 1921 zu einer Aufbauwoche zu— 

ſammen. Alle erkannten, daß wir vor dem 

wirtſchaftlichen Bankrott ſtehen, daß un— 

ſere Ernährung von der Gunſt des Auslandes 

abhängig iſt. Es ſteht alſo dem internationalen 

Kapital jederzeit frei, den größten Teil des 

Volkes durch Hunger gefügig zu machen. Jeder 

Kampf nach außen wird beantwortet mit 

Hunger, jedes Warten mit Sklaverei. Wir 

Parteiloſe ſind gewillt, durch Hingabe un— 

ſerer Arbeitskraft, unſeres Beſitzes, unſeres 
Wiſſens, die Ernährungsbaſis neu aufzubauen, 

mit der Jugend uns voll in den Dienit der 

Zukunft, für die Erziehung zum gemein— 

wirtſchaftlichen Aufbau zu ſtellen. So be- 

trachten wir auch unſere bisherigen Sied— 

lungen als Volksland. Zur dauernden Siche- 

rung allen Volkslandes fordern wir ein Frei— 

wirtſchaftsgeſetz, durch welches ſofort, fpäte- 
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ſtens vom 1. Januar 1923 ab, ein deutſche 

Reichsbodenrecht im Sinne des Artikel 
155 der Reichsverfaſſung errichtet wird“.. 

Einen ſtarken Eindruck machte Heintid 
Vogeler, der Worpsweder Waler, der Grün 

der und Leiter der „Siedlung“ Berkenhoff be 

Bremen. Wenn ſeine Arbeit auf dem Berken 
hoff ſtark angegriffen wurde, ſo wird dabe 

verkannt, daß es ſich hier nicht um ein Unter 

nehmen auf Gewinn handelt, ſondern un 
eine Leiſtung ähnlich der Bodelſchwinghs ode 

noch beſſer Peſtalozzis, da Vogeler mit be 

ſonderer Liebe an der neuen „Arbeitsſchule“ 
hängt. Man kann ſich zu ſeinen Grundſätzen — 

Autoritätsloſigkeit, Gemeinwirtſchaft, Menſch 

heitsgedanke — ſtellen wie man will, Vogeler 
ſtarke Liebe zu den Verſtoßenen und ſein 

Opferbereitſchaft müſſen anerkannt werden 
Ein im Geſamtbild der Tagung auffallende 

Bild war die Geſtalt eines preußijchei 

Offiziers aus dem Kreiſe Berthold Ottos 

Sein mutiges Bekenntnis zur Monarchie un 

ſein Eintreten für Kaiſer Wilhelm II. lag nich 
im Geiſte der Tagung; und doch war uns hie 

ein prächtiges Beiſpiel der Syntheſe alt 
preußiſchen Geiſtes mit der neuen Welt de 

geld- und zinsfreien Gemeinwirtſchaft ge 
geben. Und ſchließlich war das gegenſeitig 

Verſtehen zwiſchen ihm und dem Weſen z. B 
Vogelers ein ziemlich weitgehendes, da ebe 

anerkannt werden mußte, daß der Geiſt de: 

römiſchen Rechts die altgermaniſche Auf 

faſſung von Staat und Königtum in eine un 

völkiſche Bahn gedrängt hatte. 

Nicht minder eigenartig wirkte die lebendig: 

Teilnahme eines katholiſchen Geiſtlichel 

in Erfurt, der durch Weitherzigkeit und ver 

ſtändnisvolle Haltung nach allen Richtunger 

ſich die Herzen gewann. Unter feiner Führung 

erlebten wir auch die weihevolle Welt de: 

herrlichen Doms und des Urſulinerinnen 

Kloſters mit ſtarken Eindrücken. 

Ein wichtiges Ergebnis der Tagung iſt woh 

die Ausſicht, daß die Jugendbewegung durch 

die Arbeit für gemeinſame Grundforderunger 

und die Notwendigkeit eines Austauſches vor 

Hilfskräften und Erfahrungen in der Sied— 

lungsſache zu einem Deutſchen Jugend. 

amt kommen kann. Es wäre vielleicht vor 
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großer Bedeutung, wenn aus der weiteren 
Verfolgung der Forderung „Volksland“ eine 

Volksabſtimmung über die Rückkehr zum alt- 

germaniſchen Gemeinrecht am Boden 

oder wenigſtens zu der Teilforderung: Sied- 

ungsland muß Volksland werden und 

Jleiben, in die Wege geleitet werden könnte. 

Ein ſtarkes Erlebnis war mir und wohl auch 

anderen die Aufführung der mittelalterlichen 

Myſterienſpiele „Kain und Abel“ und „Fau- 
tulus“, die den Geiſt der griechiſchen Bühne 

ind die tiefe Myſtik des germaniſchen Weſens 
bereinigen und wohl mit berufen find, dem 

eligiöfen Sehnen der Gegenwart Stimmung 

ind Ausdruck zu verleihen. Die Spiele paßten 

ehr wohl in die Grundſtimmung der Wei— 

narer Tage, die mehr und mehr die tieferen 

Fragen der Gemeinſchaftsbildung in den Vor- 

dergrund brachten und nach anregenden Aus- 

prachen über die wirtſchaftliche Form der 

Ziedlungsgemeinſchaften — ob Privat- oder 
demeinwirtſchaft, Freigeld- oder bargeldloſe 

dechenwirtſchaft uſw. — ſchließlich in einem 
dedankenaustauſch über das Weſen der Ge— 

zeinjchaft gipfelte. Dabei konnte ich zum 

lusdruck bringen, daß das eigentlich Gemein- 

haftsbildende weniger in als über den Men- 
hen, in der gemeinſamen Verehrung für 
ie höchſten Geheimniſſe liegt, wie wir 

beſonders ſtark im Kloſter der Urfuline- 

nnen in Erfurt erlebt hatten, und daß das 

geſen des Göttlichen nicht einſeitig im Ausbau 

25 Ich, ſondern im Erleben des Gemein— 

men, im Wir und in der Vollendung des 

nen im anderen und durch den anderen 
gt. Das Urerlebnis des Göttlichen iſt darum 

e wahre Liebe und die echte Ehe. 

Dem Grundgedanken der Einheit alles viel- 

ſtaltigen Erlebens in der Welt der Erſchei— 

ngen gab dann am Schlußabend Zohannes 

chlaf noch erhebenden Ausdruck durch Vor— 

ig einiger ſeiner Dichtungen. 

Überblickt man das Ganze der Tagung, fo 
m man freudig und gläubig in die Zukunft 

cken, da die Jugend von einem fo ſtarken 

fbauwillen und einem fo lebendigen Ge— 
inſchaftsſehnen durchglüht iſt. 

Die Reichhaltigkeit der fünf Tage geht aus 

Vortragsliſte hervor. Es ſprachen: Alfons 
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Paquet über „Staatsmänniſche Aufgaben in 
Kriſenzeiten“ (Ausgleich ſtatt Feindſeligkeit 

und Härte), Hacker (völkiſche Kommuniſten) 

über „Marx“, Poſtdirektor Lange über Marx, 

Proudhon, Silvio Geſell, Ritter über Kro— 
potkin, Helene Friſch über Berthold Otto, 

Friedrich Schöll über K. Chr. Planck, Dr. 

Strünckmann über Arbeitswährung, Maaß 

über Silvio Geſell, Heinrich Vogeler über 

Siedlung und Arbeitsſchule, Dr Armin Ofter- 

rieth über Aufbaufragen, Prof. Lehmann 

Hohenberg über Deutſches Recht. Die 

Sammlung von Unterſchriften zur Ent- 

ſchließung hat Hans Albert Förſter über— 

nommen. Zuſchriften gehen an Karl Nau— 

mann, Leipzig, Talſtraße 12 B. 
Friedrich Schöll 

NB. Wir ſind durchaus der Meinung, daß 

die Regierung dieſen ſchöpferiſchen Trieb 

der neudeutſchen Jugend erkennen, benützen 

und fördern muß. Zwangswirtſchaft und Ra- 

tionierung ſind ein ſehr übler Notbehelf, denn 

das Beſte wird ertötet: das Schöpferiſche 

im Menfchen. Dies aber iſt es, was in all 

dieſen Beſtrebungen heraus will. Man muß 

ihm zur Klärung verhelfen. DIL 

* 

„Entſchiedene“ Jugend? 

n der Doppelnummer 61/62 der „Poli— 
J tiſchen Rundbriefe“ wird von dem Her- 

ausgeber Heinz Klute der Eintritt der „Ent- 

ſchiedenen Jugend“ in die Kommuniſtiſche 

Partei angezeigt. Dazu macht nun der Chroniſt 

in der Berliner Wochenſchrift „Das Gewiſſen“ 

ein paar ausgezeichnete Randbemerkungen: 

„Wir hören auf die Jugend in Oeutſchland 

überall, wo ihr Herz vernehmlich ſchlägt. Wir 

achten auf alle Gegenſätze, die in ihr ausge- 

tragen werden, und auf jeden Entſchluß, den 

ſie faßt, weil es die erſten Regungen der näch- 

ſten Generation ſind, mit denen unſer Schickſal 

ſeine Zeichen ſetzt. Wir wollen auch daran nicht 

vorübergehen, daß die Gruppe der ‚Entjchie- 

denen Jugend“ ſich nunmehr politiſch ent- 

ſchied, indem fie ſich kommuniſtiſch entſchied. 

Und wir wollen ein Wort dazu ſagen. Die 

Begründung, die der Herausgeber der ‚Boli- 
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tiſchen Rundbriefe“ dem Schritte der Gruppe 
gibt, iſt ein Dokument der Wandlung. Die 

„Entſchiedene Jugend“ will von der Träumerei 
weg und zur Wirklichkeit hin. Sie iſt ſchon 
ſehr weit auf dieſem Wege. Ihr Manifelt, 

wenn wir es ſo nennen wollen, rückt ab von 

allen Sllufionen der Revolution. Es 

ſpricht von dem ‚unperjönlichen, kümmerlich 
armen Weltgefühl, aus dem Pazifismus und 

Anarchismus ihre Kräfte ziehen“. Nur eine 

Illuſion iſt geblieben, als die letzte, äußerſte, 

höchſte: die Scheidung der Menſchen in prole- 

tariſche und nicht proletariſche Men— 

ſchen blieb — und aus ihr ſich ergebend die 

ſchwärmeriſche Zuverſicht, daß das Proletariat 

berufen ſei, die Menſchheit zu erlöſen! Die 
Wirklichkeit iſt aber, daß heute in Deutſch— 
land nicht nur das Proletariat verknech— 

tet iſt, ſondern ein ganzes Volk. Davon ſteht 

in dieſem „Politiſchen Rundbrief“ nicht ein 

einziges Wort. Die jungen Menſchen, die 

ihn verfaßten, ſind ſpürbar deutſche Menſchen, 

ſchon weil ſie echte Menſchen ſind. Aber von 

Deutſchland ſteht in ihrem Rundbriefe — 

nicht — ein — Wort! Nur an einer Stelle 

ſteht ein merkwürdiges Bekenntnis. ‚Wir find 

älter geworden,“ heißt es dort, „wir ſehen uns 

in der großen Gemeinſchaft Volk“. Dieſe 

jungen Menſchen werden noch älter werden, 

und fie werden erkennen, daß kein Prole- 

tariat eines Volkes dem Proletariat 

eines anderen Volkes hilft. .. Das wol- 

len ſie heute noch nicht wahrhaben. Sie glau- 

ben an die Macht des Klaſſenkampfes. Es iſt 

immer ſchmerzlich, einer Jugend ihre Hoff— 

nung zu nehmen. Aber es muß geſagt werden, 

daß es die größte aller Verarmungen iſt, 

immer nur im Proletariate eines Volkes 

zu denken, und nicht in der Größe der 

ganzen Nation. Das Wort wird hier nicht 

überzeugen können. Aber vielleicht kann ein 

Beiſpiel verdeutlichen, um was es ſich handelt. 

Die Geuſen waren Bettler. Und ſie waren 
mehr wert als die Herren im ſpaniſchen 

Spitzenkragen. Aber die Söhne des Adels und 

des Bürgertums führten die Geuſen. Und 

das Ergebnis war die Freiheit des holländiſchen 

Volkes. Wir find heute alle Geuſen in Deutſch- 

land. Und keinen anderen Anterſchied ſollte es 

= 
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zwiſchen Deutſchen geben, als den, wer führ 

und wer geführt wird — in gemeinſame 

Sache.“ 
* 

So iſt's recht! 

er Verwaltungsbezirk Reinickendorf be 

ſitzt noch von der früheren Gemeinde he 
ein Heim zur Unterbringung vorübergehen 

Obdachloſer. In dieſem Heim werden zwei bi 

drei Oienſtmädchen beſchäftigt, die urſprüng 

lich nach dem Hausangeſtelltentarif entlohn 
wurden. Der Betriebsrat des Obdachs beſtan 
aber darauf, daß die Dienſtmädchen nach den 

Gemeindearbeitertarif entlohnt werden 

Zedes Dienſtmädchen bekommt jetzt jährlie 
etwa 25 000 Mark Lohn. Das war aber felb| 
dem Dezernenten, dem unabhängigen Stadt 
rat Hecht, zuviel. Er ließ ſich verklagen, abe 

der Schlichtungsausſchuß Groß-Berlin gal 
dem Betriebsrat recht, und auch in eine 

zweiten Klage, auf die es das Bezirksamt ar 
kommen ließ, ſiegten die anderen. Die dien 

mädchen des Reinickendorfer Obdachs habe 

freie Station, und dieſe wird nach dem Ge 
meindearbeitertarif mit jährlich noch nich 

6000 Mark bewertet. Die Folge dieſer Lohn 
regelung iſt, daß die Dienſtmädchen nebe 
der freien Station monatlich faſt 150 
Mark bar bekommen, alſo faſt genau den 

ſelben Betrag, den die Oberſchweſter de 

Obdachs monatlich insgeſamt an Gehalt emp 
fängt. h 

Dieſer neue Beweis für die Überbewertum 
mechaniſcher Hilfskräfte iſt ein neuer bezeich 

nender Beitrag zur ſozialiſtiſchen Lehre von 

„Aufſtieg der Tüchtigen“. Wann endlich kom 
men auch die geiſtigen Arbeiter an di 

Reihe?! Von denen verlangt man ja gerad 

auch von Staats wegen grenzenlos geduldige 

und ſelbſtloſen Idealismus. Uns iſt z. B. ei 
Fall bekannt, wo man von höheren Lehreit 

zeit- und kraftraubende Tätigkeit an der Volks 
hochſchule verlangt (neben dem Haup 
beruf!), deren Vorſtand vorwiegend linke f 

gerichteten Parteien angehört. Für Zeitung 

anzeigen und Vorträge der „Genoſſen“ we 

den die nötigen Summen aufgebracht, abe 
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die regelmäßig lehrenden Dozenten haben nach 

nehrmonatiger Friſt noch keinen Pfen— 

tig Honorar geſehen und wiſſen nicht, ob 
bei der Ebbe in der Kaffe ihr Stundenhonorar 

wisgezahlt werden kann. Dr B. 

* 

zweierlei Märthrer 
wei gegenſätzliche Notizen leſen wir gleich 

hintereinander in den Tageszeitungen. Da 

ſt zunächſt die eine, ſehr ernſte Mitteilung: 

Den durch Bolſchewiſtenhand um— 
jetommenen deutſchen evangeliſchen 
Bfarrern wurde in Riga ein ſchlichter Ge— 

ſdenkſtein geſetzt. Obenan ſteht die bibliſche 

Nahnung: „Gedenket an eure Lehrer.“ Dann 

olgen 32 Namen von Männern, die „als 

Närtyrer in den baltiſchen Landen während 

zer Zeit der bolſchewiſtiſchen Schreckensherr— 

haft und Chriſtenverfolgung 1918/19“ ge- 

torben ſind. Der altkirchliche Spruch: „Das 

Zlut der Märtyrer iſt die Saat der Kirche“ 
eſchließt die Reihe. Der untere Teil des 
zteins trägt noch acht weitere Namen von 
Konfeſſoren“, ein Ehrenname, den in der 

ten Kirche diejenigen Chriſten bekamen, die 

ich weder durch Folter noch Verbannung 
atten abtrünnig machen laſſen; darunter das 

chriſtuswort: „Wer beharret bis ans Ende, 

er wird ſelig.“ — Das Ganze ein ergreifendes 

zeugnis für die Kraft chriſtlichen Glaubens, 
ie ſich auch an dem Geſchlecht unſerer Tage 

ewährt. 

Dieſe echten Märtyrer find alſo durch Bol- 
hewiſten, d. h. Kommuniſten ruſſiſcher Prä- 

ung, getötet worden. Einige unſerer deutſchen 

zommuniſten, die ſich in den blutigen Mün- 
hener Tagen hervorgetan haben, ſitzen im 

feſtungsgefängnis Niederſchönefeld. Bekannt- 

ch hat die Linke verſucht, dieſe in Uppig— 
eit ſchwelgenden Aufrührer in „Mär— 
yrer“ umzufärben — mit dem Erfolg abſo— 

iter Lächerlichkeit. Man höre: 

Nach den neueſten Mitteilungen der Zuftiz- 
erwaltung haben von der Arbeiterſchaft die 
eſtungsgefangenen vom Dezember 1919 bis 
September 1921 an Geld hilfe etwa 140 000 

Rark erhalten. Am letzten Weihnachten be- 
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kamen fie viele Pakete im Geſamtgewicht 

von über 23 Zentner, darunter die feinſten 

Leckereien, Wein und Rum. Auf Toller 

allein trafen über 5 Zentner. Zwiſchen Weih- 

nachten und Neujahr wurde in Niederſchöne— 

feld ein Lumpenball veranſtaltet. Die Leute 

liefen vier Tage lang maskiert herum, 

Toller als Edelknabe. (ö) Dieſe tagelangen 

ausgelaſſenen Vergnügungen ſind ein 

vernichtendes Urteil über die fortwährenden 

Klagen wegen ſchikanöſer Behandlung. Dieſe 

Leute können nicht ſagen, daß es ihnen ſchlecht 

gehe. Gegenüber der vom Abg. Niekiſch auf 

dem Leipziger Parteitag der U.S. P. aufge- 

ſtellten Behauptung, daß der Kommuniſt 

Eiſenberger in der Gefangenenanſtalt hun— 

gern müſſe, ſtellt die Verwaltung feſt, daß 

Eiſenberger innerhalb zwei Monaten um 

14 Pfund zugenommen hat. Anläßlich ſolch 

vernichtender Widerlegung ging der Ver— 

faſſungsausſchuß mit den bürgerlichen Stim— 

men zur Tagesordnung über die Angelegen- 

heit über. 

Nette „Märtyrer“, nicht wahr?! Nebenbei: 

daß ein ſolch vergnügtes Treiben bei Straf- 

gefangenen möglich iſt — auch ein Zeichen 

der Zeit! 

Schlecht Gewand — 

ein deutſches Ehrenkleid 

s kommen der Ausländerinnen jetzt wie- 

der viele nach Deutjchland. Sechzigtau— 

ſend Amerikaner ſind ſchon für Oberammergau 

angemeldet! Man möchte doch ſo gern den 

lang gehegten geheimen Wunſch erfüllt wiſſen, 

ſich dieſe deutſchen Menſchen näher anzuſehen, 

die mehr als vier Fahre einer ganzen Welt 

widerſtanden haben. 

Haben ſich dann dieſe Ausländerinnen, die 

uns auskaufen, ein wenig in Berlin umgetan, 

ſo hört man von ihren zarten Lippen den 

verwunderten Ausſpruch: Warum ſind dieſe 

Männer in Deutſchland ſo ſchlecht ange— 

zogen? Warum tragen ſie im Sommer tags- 

über und zu ihren Geſchäften den Cutaway? 

Der Geſchmack der Oeutſchen iſt ſonderbar. 
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Man könnte als deutſcher Mann dieſe Da- 
men belehren: Die Erklärung iſt ſo einfach, 

Verehrte! Wir haben nicht das Geld dazu, wir 

Gebildeten, wir Angehörige der guten Geſell— 

ſchaft, wir Feldgrauen von draußen, uns ein 

neues Gewand zu kaufen. 

Ihr habt uns zu Fronſklaven eurer Un- 

erſättlichen vom Schlage Lloyd Georges und 

Briands gemacht. Ihr habt unſere Mark ſo 
entwertet, daß ſie für uns nur eben zulangt, 

das Dach überm Kopf und das Brot für den 

Magen zu erſchwingen. Für Kleidung bleibt 

nichts mehr übrig, man ſei denn ein Schieber, 

Wucherer oder ſo etwas. Wir tragen jetzt 

unſere letzte Garnitur auf: das Geſellſchafts— 

kleid des Abends, den von euch bemängelten 

Cutaway. Was nachher wird? Man trägt ihn 

andersherum, und wenn's immer toller wird, 

nimmt man jene abgelegten Garnituren her, 

die man in leiſer Vorahnung nicht zu den 

alten Lumpen geworfen, ſondern für äußerſte 

Fälle aufbewahrt hat. 

Und man trägt fein ſchäbiges Gewand, pein- 

lich ſauber gehalten, mit dem Gleichmut und 

der lächelnden Überlegenheit des Kultur- 
menſchen, der äußerer Form wohl bedarf, aber 

durch den inneren Menſchen erſt das Kleid 

macht. 

All das könnten wir euch ſagen, ihr naiven 

Kritikerinnen. Wir verzichten darauf. Wir 

ſchaffen euch dafür Jahr um Jahr ſchweigend 

und eiſern entſchloſſen die Mittel, von denen 

ihr euch wie eine Fregatte auftakeln, von denen 

ihr nach Deutſchland reiſen und es euch 

in unſeren Hotels, auf unſeren Bahnen wohl 

ſein laſſen könnt! 

Nur wenn von euren Männern einer in ſo— 

genanntem „Sieger-Übermut“ unſerer Arm— 
lichkeit am ſtrotzenden Tiſch oder in irgendeiner 

Entente-Bar zu Mädchen, die ſich zwar 

Deutſche nennen müſſen und leider nur 

Deutſch verſtehen, zu ſpotten wagt: dem 

bleiben wir die Antwort nicht ſchuldig — auf 

eine handliche Art, die er von Anno 1914 bis 

zum Waffenſtillſtand mehr als ihm lieb kennen 

gelernt hat. 
Hans Schvenfeld 

* 

nen Türen, wie es noch nie zwiſchen Staats- 

| 
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Poincaré 

ir glauben zwar nicht, daß ſich die 

Wahrheit bereits Bahn bricht, aber 
wir tun das Unſere immer wieder, den jetzt 
abermals ans Ruder gekommenen franzöſiſchen 

Staatsmann zu beleuchten. So faßt der Haupt- 
ſchriftleiter des „Hannov. Couriers“, Dr Fritz 
Hartmann, die Erörterung über Poincarés 
Kriegsſchuld dahin zuſammen: N 

Den erſten Fingerzeig gaben bereits die Be⸗ 

richte der belgiſchen Geſandten, die wir im 

Brüſſeler Archiv fanden. Baron Guillaume in 

Paris und Baron Beyens in Berlin hatten 
unabläſſig auf die Gefahr verwieſen, die 

Poincars für den Weltfrieden bedeute. Be— 

ſonders ſeitdem er Präſident der Republik 

worden. Denn er wollte keine bloße Ver 
tretungsrolle ſpielen wie Fallieres, ſondern 

fein eigener, zielbefliſſener Außenminiſter fein, 

Sofort erſetzte er in der Petersburger Bot— 
ſchaft den friedfertigen Georges Louis durch 

den ränkeſüchtigen Delcaſſé. Ebenſowenig 
war es Zufall, daß als ruſſiſcher Botſchafter 
jetzt Iswolsti nach Paris kam. Das iſt der 
Mann, der ſich im Auguſt 1914 ſchmunzelnd 
die Hände rieb: „Dieſer Krieg iſt mein Krieg. 3 

Zwiſchen Poincaré und ihm entſtand ein Tu- 
ſcheln, Klüngeln und Zetteln hinter verſchloſſe⸗ 

oberhaupt und fremdem Geſchäftsträger da— 
geweſen. Bald fand Bethmann Hollweg in 
Berlin, daß der bisher ſo umgängliche Zulet 
Cambon plötzlich wie ausgewechſelt war. Er 

wunderte ſich, weil er es nicht zu deuten wußte, 

Heute liegen die Zuſammenhänge bloß, dank 

den Veröffentlichungen gerade aus dem feind. 
lichen Lager. 7 

Gleich nach dem Kriege warf der Franzoſe 
Fernand Gouthenoire de Toury in einem 
Buche die Frage auf: „Poincaré a- t- il voulu la 
guerre?“ Er bejahte ſie glatt; auf Grund 

eines ſcharfſinnigen Gefüges von Verdachts. 
beweiſen. Es folgte der Nopaliſt Erneſt Re 
nault und beſchuldigte Poincaré, die ganze 

Oſtgrenze von Belfort bis Roubaix zu einem 

Maſſenfriedhof für anderthalb Millionen Fram 

zoſen gemacht zu haben. Alfred Pevet nannte 

dann als die eigentlichen Schuldigen von ſei⸗ 
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ien Landsleuten Poincaré, Millerand, 

Delcafje. Der ſerbiſche Geſchäftsträger in 

Berlin, Dr Boghitſchewitſch, nahm aus ſeiner 

etzten Unterredung mit Cambon die Gewiß— 
heit mit, daß der Krieg ſpäteſtens bei dem 

Beſuche Poincarés in Petersburg beſchloſſen 

vorden ſei. Späteſtens! Der Ruſſe Pokrowski, 
ver ſchon vor fünfzehn Monaten in der 

Prawda“ eine Reihe Iswolskiſcher Berichte 

ms Licht zog, kam nämlich damals ſchon zu 

dem Schluß: „Bereits 1912 war Poincaré 
edes Zauderns bar.“ 

Das hat ſich als richtig erwieſen. Beweis: 

ie weiteren Berichte Iswolskis, die jetzt von 

er Räteregierung herausgebracht werden. 

Sie beſeitigen den letzten Zweifel. 

Schon 1912 hat Poincaré die Ruſſen mit 
churkiſcher Zähigkeit in den Krieg hetzen 

vollen. Frankreich, ſo verſicherte er immer und 

mmer, werde bedenkenlos auf ihre Seite 

reten. Er ließ Saſſonow jagen, das beider- 

eitige Anſehen verlange ein ſchärferes Auf- 
teten gegen Öfterreich. Delcafje mußte eine 
Zermehrung der ruſſiſchen Aufmarſchwege 

egen uns fordern. Die nötigen Millionen bot 
r in Form von Eiſenbahnanleihen. Die Pa— 
iſer Preſſe wurde beſtochen, damit ſie tüchtig 

nit dem moskowitiſchen Säbel raſſele. Die 

ranzöſiſchen Miniſter übernahmen ſelber die 

lusteilung dieſer „Subſidien“. 

Diesmal mißlang allerdings der Anſchlag 

loch. Die Nachricht, es werde nicht zum Kriege 

ommen, hat, wie Iswolski berichtet, „Poin— 

aré und alle franzöſiſchen Minifter in 
ie größte Beſtürzung verſetzt“. Als aber 

wei Fahre ſpäter, am 29. Juli 1914, der Bot- 

chafter mitteilte, Rußland marſchiere, da er— 

piderte Poincaré, „daß er den Ausbruch des 

Rtieges mit Ungeduld erwarte“. 
Auf all dies hat der Bloßgeſtellte bisher nur 

ie ſchofle Ausrede gehabt, Iswolsti, der tote 

Jswolski habe geflunkert. Er habe ihm dies 

‚les fälſchlich in den Mund gelegt, um die 

Betersburger Regierung vorwärts zu ſtoßen. 

Ich bin ſicher, gegen ihn nur eine entſchieden 
iedliche Sprache geführt zu haben.“ Wirk- 
ich ? Wie kommt es dann, daß Sie, als es zum 

Aappen kam, genau ebenſo handelten, wie der 

ngeblich lügende JswolskiSie verſprechen ließ? 
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Ja, die Wahrheit bricht ſich Bahn; „macht- 

voll und unaufhaltſam wie die Lawine“. 

Schon iſt Woodrow Wilſon vom Geſchick ereilt. 

Wer Ehre im Leibe hat, geht in weitem Bogen 

um den Entehrten herum. Als zweiter folgt 

Raimund Poincaré. 

NB. Hiezu leſe und verbreite man das 

ſehr wichtige Januarheft der „Süddeut— 

ſchen Monatshefte“: „Einkreiſung?“ Von 

B. v. Siebert, früher Sekretär der ruſſiſchen 

Botſch aft in London! Die Echtheit der Iswolsfi- 

Briefe will Poincaré beſtreiten, aber ſie iſt 

unbezweifelbar. Siebert hat ſich erboten, ſie 

photographiſch zu veröffentlichen. D. T. 
* 

Ein Ausnahme-Franzoſe 
s wird ſich vielleicht noch ins Klare bringen 

laſſen, daß Poincaré als einer der Haupt- 
ſchuldigen am Weltkrieg zu betrachten iſt — 

und ſein lothringiſcher Landsmann Maurice 

Barréès dazu. Man ſollte einmal alle die Auf- 

ſätze, Vorreden zu Revanche Romanen und 
dergleichen zuſammenſtellen, worin der letztere 

ſein Volk an den Rhein zu hetzen ſucht! Ihm 

gegenüber iſt Paul Reboux in feinem Ro- 
man „Les drapeaux“ (deutſch: „Der einzige 

Weg“, Leipzig, Grethlein) ein ſcharfer Gegen— 

ſatz. Man ſtaunt über dieſe Stimme aus Frank- 
reich, wenn man da Sätze lieſt wie die folgen- 

den: 

„Geſtehen wir es nur ein: wir haben die 
Entwicklung unſeres Nachbarſtaates Deutſch— 
land wenig gefördert. Während ein geſchicht— 

liches Geſetz, das nicht weniger bindend iſt als 

ein Naturgeſetz, zur Vereinigung der ein— 

zelnen Volksſtämme drängte, haben wir Fran- 

zoſen nur eine Abſicht gekannt: Zerſplitte— 

rung und Schwächung. Durch 50 Fahre hat 

Ludwig XIV. verſucht, Deutſchland zu knech— 

ten. Turenne hat nach feinem eigenen Aus- 

ſpruch die Pfalz vernichtet und aufge— 

freſſen. Nachdem Napoleon das Land ver— 

wüſtet, geplündert, ausgeſogen, nachdem 

er ihm ungeheure Kriegsabgaben auf— 

erlegt hatte, mutete er ihm einerniedrigen- 

des Bündnis zu und verwandelte es in ein 
Heerlager, das dem Sieger dienſtpflichtig 

war. Es iſt recht natürlich, daß Deutſchland, 
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beſonders unter einer Regierung, die fo ge- 
neigt war, Keime der Rache ausreifen zu 

laſſen, nicht gerade einhellig an Frankreichs 
brüderliche Geſinnung glaubte. Wir urteilen 

immer nur von unſerem Standpunkt. Wir 
denken niemals daran, daß die fünf Milliarden 

die Beſetzung, die Wegnahme von Elſaß-Loth- 

ringen im Jahre 1871 eine Tat der Vergel— 

tung waren... 

„Die deutſche Heuchelei iſt bei uns genau ſo 

ein Dogma wie der Haß gegen Oeutſch— 

land. Wo hat ſich denn ihre Treuloſigkeit ſo 

deutlich gezeigt? Bei der Erfüllung des Ver- 

trages, den man ſie mit dem Revolver 

an der Schläfe unterzeichnen ließ? Zu— 
gegeben. Sie ſuchen eben auch unter dieſer 

Drohung zu leben. Das iſt ihr Recht. Heute 

ſchreien unſere Unterhändler, als ſollte uns die 

Haut abgezogen werden. Es iſt die Folge ihres 

Anverſtandes. Warum haben fie zuviel 

verlangt?! Warum haben ſie nichts erreicht? 

Sie haben einen Rachevertrag ſtatt eines 

Friedensvertrages geſchloſſen.“ ... 

„Deutſches Arm“ 
OT“ dieſem wunderlichen Titel hat der 

wackere Oeutſchſtreiter Ludwig Finckh 

vor kurzem in den „Leipziger Neueſten Nach- 

richten“ eine beachtenswerte Betrachtung ver- 

öffentlicht, die ſicherlich auch die Aufmerkfam- 

keit der Türmerleſer finden wird. Wir laſſen 

ſie mit einigen den Kern des Ganzen nicht 

berührenden Kürzungen folgen: 

„Was dem Fremden an uns heutigen Deut- 

ſchen ſo auffällt, das iſt, daß wir nicht deutſch 

ſind. In dem Sinne wie der Engländer eng- 

liſch, der Amerikaner amerikaniſch, der Fran- 

zoſe franzöſiſch, der Schweizer ſchweizeriſch iſt. 

Wir find die einzigen Menſchen, die inter- 

national fein wollen und ſich vor allem Frem- 

den tiefinnerlich verbeugen. — So iſt es unſer 

Volk gelehrt worden. Und es iſt gelehrt wor- 

den, nur das wiſſen, hören und ſehen zu 

wollen, was die Partei erlaubt, der man an- 

gehört. Es fällt keiner ſozialdemokratiſchen 

Zeitung ein, etwas ihren Leſern vorzuſetzen, 

was in einem konſervativen Blatt ſteht, und 

wenn es tauſendmal richtig wäre, und umge— 
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kehrt, — es wäre denn, um es lächerlich zi 

machen. Bei uns bekommt jeder Junge mi 

fünfzehn Fahren eine Brille aufgeſetzt, mi 

roten, blauen, gelben, grünen, ſchwarzen Glä 

ſern, und die behält er ſein Lebenlang. Er ſieh 

dann alles um ſich herum ganz anders als de 

andere, rot, oder blau, oder gelb, oder grün 

oder ſchwarz. Wir ſind das Volk der Brillen 

Die anderen Völker ſehen durch ihre Augen 

— So kommt es, daß jeder von uns nur vo 
ſich hinſieht und vor ſich hinredet, nur zi 

denen, die ſchon vorher ſo denken wie er ſelbſt 

und es gar nicht mehr nötig haben, ihn zi 

hören. Die aber, denen es gut wäre, höre 

ihn nicht. 

So ſind wir heute einſeitiger berichtet 
ſtrenger abgeteilt gegeneinander, wenige 

unterrichtet im Deutſchen Reich als damals 
als es noch kein Deutſches Reich gab. Oeutſche 

Reich? Es iſt ein Deutſches Arm geworden 

Ich würde vorſchlagen, den Verſuch zu 

Beſſerung zu machen. Nehmt einmal gut 

Aufſätze voneinander herüber in eure Zei 
tungen, tauſchet aus, nicht um euch zu ver 

klagen und über euch herzufallen, ſondern un 

euer darbendes Volk zu ſättigen. Ih würd 

vorſchlagen, einmal alle Brillen auf eine 

großen Haufen zu werfen und wieder dure 

eure guten deutſchen Augen zu ſehen. Und ie 

würde vorſchlagen, es einmal mit einer Na 

tionalſozialdemokratie zu verſuchen, d 
die Internationale bei der großen Probe fi 

kläglich verſagt hat. Und ich würde vorſchlagen 

den Nebenmenſchen einmal ernſt zu nehmel 

und ihn nicht bloß aus Rechthaberei auf 

Korn zu nehmen. | 
Ich zweifle, ob Ernſt Moritz Arndt heute vo 

ſozialdemokratiſchen Blättern gedruckt wird 

Und doch könnte es zum gegenſeitigen Ver 

ſtändnis ſehr wichtig fein, wenn das, was ii 

einem großen Herzen ſtand, auch in Arbeiter 

herzen bekannt würde; wenn etwa ein f 

ſchönes Sammelbuch wie das ‚Erbe‘ vo 

Tim Klein oder „Romantikland“ von Ludwi 
Benninghoff auch Leſern, die ſonſt nur Partei 
befehle hören, vorgeſetzt würde. Sie würde 

dann merken, daß der Alltag nicht wert iſt, fi 
hoch gehalten und gedeutet zu werden, un 

ſie würden, falls ſie die Ohren noch dafü 
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haben, alle ſtärker, reiner und — glücklicher 
werden. Denn das Glück kommt nicht von 

außen her, es iſt nicht Geld und gutes Leber; 

es ſitzt im Innern und kann von jedem Men- 

ſchen gefunden und aus ſich herausgeholt 

werden.“ 

Dieſer geiſtige Kulturaustauſch in der Preſſe 

der einzelnen Stände und Schichten iſt in der 

Tat ein Weg zur Überbrückung der jetzt 
immer ſchroffer aufklaffenden Gegenſätze. 
Ein Hörer meiner Volkshochſchulvorleſungen 

— er iſt Angeſtellter einer großen Möbelfabrik 

und ſteht in täglicher Berührung mit der Ar- 

beiterſchaft — ſagte mir, wie er immer wieder 

Arbeiterſchaft unter dem ſeeliſchen Drud eines 

dumpfen Peſſimismus ſtünde, trotz wohl- 

auskömmlicher Lohnverhältniſſe; wie aber 
durch Parteiführer und Parteipreſſe 

dieſe ſeeliſche Vergiftung und Verbitte— 
rung, die Bundesgenoſſen eines nimmer- 

ſatten materialiſtiſchen Egoismus, immer wie- 

der genährt würde, ſo daß eine ſeeliſche Be— 
freiung und Erleuchtung von den idealen 

Gütern in Kunſt und Wiſſenſchaft bei den 
allerwenigſten möglich ſei! Iſt ſolche Feſſelung 

nicht erſchütternd ?! Iſt das der Weg zu Frei— 

heit und — Freudigkeit?! 

| Dr Baul Bülow 
7 

us den Rheinlanden 
n der „Oeutſchen Rundſchau“ (Februar- 

| heft) macht ein Rheinländer (K. A. 

Schmitz) in einem offenen Brief an einen 

Freund in der welſchen Schweiz ſeinen Ge— 

ühlen Luft. Sie ſind ſo unzweideutig wie nur 

möglich: 

. . „Und nun haben wir fie im eigenen 

Hauſe: die Segnungen der franzöſiſchen 

Kultur, die Bemühungen der franzöſiſchen 

Propaganda! Herr Barthou hat gejagt: „Wir 

wollen nicht annektieren, wir wollen nur un— 
ere Ziviliſation bekanntmachen.“ Ich verſichere 

Dich, mein lieber Battard, wir ſind mit ihr 

dekannt geworden, wir kennen fie! Wenn der 

err General Mordacg die beſcheidene Hoff— 

aung hegt, wir Rheinländer würden in fünf- 

zehn Jahren den Unterſchied zwiſchen dem 

beobachten müſſe, daß ein großer Teil der 
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franzöſiſchen und preußiſchen Geiſt beurteilen 

können, ſo möge er es uns nicht verübeln, 

wenn wir ein wenig reſpektlos über den hohen 

Herrn General zu lächeln beginnen, denn ſo 

gottverlaffen dumm find wir denn doch noch 

nicht, daß wir fünfzehn Jahre zu ſolcher 

Erkenntnis brauchtenz dazu hat uns unſer 

deutſcher Geiſt ſchon nach zwei Jahren 
gründlichſt verholfen! ... N 

„Ohne Übertreibung: es wird dahin kom— 
men, daß wir Rheinländer durch die Franzoſen 

ſelbſt auf die Höhe eines entſchiedenen 

Nationalismus geführt werden, den wir in 

ſo ſcharfer Prägung aus Gründen einer ſehr 

rheiniſchen Skepſis, die in allen Dingen ein 

Ja und ein Nein verborgen ſieht, früher nie- 

mals erreicht hätten. Und wir werden — fol- 

gend der geiſtigen Tendenz unſerer Zeit, die 

nach Oſten und nicht nach Weſten ſchaut, die 

in buddhiſtiſcher Plaſtik ſchon beinahe ſtärker 

ihr Ich wiederfindet als in den Kathedral— 

figuren Frankreichs und abgeſtoßen von der 

bornierten Hyſterie franzöſiſcher Methoden — 

uns auch vom letzten wenden, was uns bislang 

an Gütern des Weſtens noch wertvoll dünkte. 

Jawohl — und das alles werden die Folgen 

einer überheblichen Negerpolitik und der blin- 

den Übertrumpfung eines Militarismus 
ſein, gegen den man (war es nicht ſo?) vor 

kurzem noch die ganze Welt mobil machte. 

„Du warſt ſo liebenswürdig, mich nach der 

Dominante unſerer Gefühle zu fragen; nun 

wohl, ich will Dir nicht ausweichen: es iſt der 

Ekel! Die franzöſiſche Nation fei ritterlich und 

generös — ſo ſagt man, aber uns ekelt, denn 

wir, wir haben von dieſen ſchönen Tugenden 

nur die fatale Kehrſeite zu ſehn be— 

kommen. Geiſtige Fäden find ein fein Ge- 

ſpinſt, und wer ſie ſpinnen will, muß guten 

Willens ſein und reine Hände haben. Da 

beides fehlt, ekelt uns der Hände wie der 
Gabe, die ſie reichen“ ... 

* 

Berliner Weihnachtsſpielplan 
ie war's denn dies Fahr auf den Ber- 

liner Bühnen? Wie hat man das 
deutſcheſte aller Feſte, das Geburtsfeſt des 
Erlöſers, in der Reichshauptſtadt gefeiert? Je 



450 

nun, das hat uns Paris beſorgt. So ſah der 

Spielplan aus: 
Kammerſpiele: an beiden Feiertagen: 

„Der Hühnerhof“, von Triſtan Bernard. 

Kleines Theater: an beiden Feiertagen: 
„Jaqueline“, von Caivallet und de Flers. 

Komödienhaus: an beiden Feiertagen: 

„Die Fahrt ins Blaue“, von Caivallet, de Flers 

und Etienne Rey. 

Leſſingtheater: an beiden Feiertagen: 

„Die rote Robe“, von Brieux. 

Kleines Schauſpielhaus: an beiden 

Feiertagen: „Kiki“, von André Picard. 

Trianontheater an beiden Feiertagen: 

„Kümmere dich um Amelie“, von Georges 

Feydeau. 

War denn nicht auch ein ſogenannter Deut- 

ſcher da? Za doch: der unvermeidliche Wede— 

kind. Ihn ſpielte die Direktion Holländer an 

beiden Feiertagen mit „Frühlings Erwachen“. 

Und ſonſt noch? Je nun, man ſpielte an beiden 

Feiertagen noch zweimal Norweger, dreimal 

Schweden und dreimal Ruſſen. Und ein 

Berliner Kritiker faßt den Inhalt dieſer Feier 

tagsſtücke dahin zuſammen: „Es hat auf fait 

allen Bühnen ſexuelle Häßlichkeiten, ſchlüpf— 

rige Zweideutigkeiten, gepfefferte Frivolitäten 

nur fo gehagelt“ .. 

Arno Holz Nobelpreisträger? 
an lieſt in den Zeitungen, daß unter 

deutſchen Profeſſoren eine „Bewe— 

gung“ im Gange ſei, dem Dichter Arno Holz 

den nächſtfälligen Nobelpreis für Literatur zu- 

Auf der Warte 

gänglich zu machen. Die Blätter knüpfen Be- 
merkungen daran: es ſei dem wirtſchaftlich 

ſchlecht geſtellten Einſpänner dieſe Zuführung 

wohl zu gönnen .. 

Zu dieſer bedenklichen Notiz kann man ſich 
einiger Fragezeichen nicht enthalten. Merkt 

man nicht, daß man den Nobelpreis ent- 

wertet, wenn man hierbei das Wirtſchaft⸗ 

liche in den Vordergrund ſtellt? Und merkt 

man nicht, daß man zugleich den Dichter eben 

dadurch entwertet? Arno Holz iſt bekanntlich | 
in der Selbſteinſchätzung einer der ſtolzbewuß⸗ 

teſten Schriftſteller der deutſchen Gegenwart. 

Sein Stolz wird ſich vermutlich auch jetzt 

empören, wenn man bereits in ſtimmung— 

machenden Vornotizen der Freude über ſeine 

— wirtſchaftliche Verbeſſerung en 

genug Ausdruck gibt. 

Eine andere Frage wäre dieſe: Iſt Arno 

Holz irgendwie geiſtiger Repräſentant für 

eine Gruppe der Deutjchen, wie man es z. B. 

bei Eucken ſagen konnte? Und wenn man etwa | 

jeine Anregungskraft von 1890 nachträglich 

und mit Recht hiſtoriſch ehren will: gehört dann 
nicht der Preis zur Hälfte dem gleichfalls 
eingeſchränkt und wenig erfolgreich fchaffen- 

den damaligen Zwillingsbruder Johannes 

Schlaf? Und übrigens, was geiſtige Geſamt- 

bedeutung betrifft: wäre nicht auch an eine g 

Ricarda Huch zu denken? Haben wir über 

haupt Repräſentanten für das ganze Oeutſch- 

land? | 

Doch genug! Es ift nicht unſre Aufgabe, den 

ſchwediſchen Herren ins Handwerk zu pfuſchen. 

Ein Jahr lang ohne Preis aufſchlag 
hat der „Türmer“ gegenüber ſeinen Beziehern ausgehalten, obgleich gerade während dieſer 

Zeit die allerſchlimmſten Verteuerungen in Drucklegung, Verſand uſw. eingetreten ſind. 

Um nur ein Beiſpiel anzuführen: Papier koſtet jetzt im Vergleich zum Vorjahre nahezu 

dreimal mehr, was einem ſiebenunddreißigfachen Friedenspreiſe entſpricht. 

Der „Türmer“ kann nun ſolche Mehrbelaſtungen länger nicht allein tragen, er iſt aber 

der Zuverſicht, der von der Notlage aufgedrängte erhöhte Bezugspreis (vom April an M 25.— 

für das Vierteljahr) werde die Treue feiner Leſer nicht zum Wanken bringen. Das Be 

wußtſein, einer innerlich reicher machenden Sache zu dienen, wird die Leſer am „Türmer“ 

feſthalten laſſen, wenn ſchon mancher unter ihnen ſich damit ein Opfer auferlegen muß. 

Der Türmer-Verlag 

Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: Prof. Dr. phil. h. e. Friedrich Lienhard. Für den politiſchen und wirt- 

ſchaftlichen Teil: Nonſtantin Schmelzer. Alle Zuſchriften, Cinſendungen uſw. an die Schriftleitung des Türmers. 
Berlin⸗Wilmersdorf, Rudolſtädter Straße 69. Oruck und Verlag: Greiner u. Pfeiffer, Stuttgart 
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mirs 

dir 

Lieder im Dolkston 

blinz le 
fan = den 

an und tu 
ganz mich hin 

hun = dert 

Joh. Pet. Abr. Schulz, 1782 

Schel⸗ men ⸗ au ⸗ ge, 

fieh mich 
hun = dert, 

was jo 

ficht! 

ab, 

fi = cher lich, 
3. Schel - men - au = ge, Schel⸗ men = mund, 

Bürger 

ins Ge = 

2. Liebeszauber 

nig forſch ich auf und 2 

1. Mä - del, ſchau mir 
2. Hun » dert Schö=ne 

Lebaft 

4. Sin 

Original: A dur 

Re = de, wenn ich 
lo = dern, dich auf Scön-heit raus zu 

gib mir ja = ge, was ich 
wür ⸗ den Ei = fer 

war -» um bift du die 

ä ⸗ del, mer ⸗ ke, 
vor die 

he, 
= ten 

= ber dich. f 

blinz⸗ le nid 3 
” 

lein und an⸗ ders 

ü 

zu mit rech 

Schel⸗ men⸗ mund. 
dein Sau = ber = ſtab? 

du al - 

geht nicht 

fieg = ten 

Scel-men ⸗ au = ge, 

Schel⸗ men - au ⸗ ge, 
hun = dert 

Mei - ne, 
zwin = gen, zu ſo 

ins Ge ⸗ſicht - 

fän den fi, B
i
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23 und 

hob, mir 

Ba, durch nichts mich 

1. fra ⸗ gel Hol ⸗la 
2. fo ⸗ dern. hun⸗ dert Schö - ne 
3. kei » ne? Sieh mich 

iſt ſprich, wo 
an 

4. Din gen. Jau⸗ ber = mä del 

225 



3. Des alten, lahmen Invaliden Görgel Neujahrswunſch 
Claudius 

1790 7 Joh. Ad. Hiller 
Mühſelig 

be = ſchie⸗ den, 
: be = ha = gen 
ſchen Srie de 
gen = blik ⸗ke 
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2 E 

2 zu 

und Wohl 
len Men 

die = ſem Au 

mid) ha = ben 
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2. Ein fröhlich Jahr 
1. Sie 
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Fr. Cudw. Seidel, 179 

Hölty 
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4. Frühlingsreigen 

Sehr munter 
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ift vielen Schülern u. auch den Eltern eine Quelle 1 
beftänd. Sorge. Der Schüler iſt häufig in einigen 

& 8 Fächern zurückgeblieb. u. ſchwebt des h. in Gefahr, FE 
nicht es zu werden. Hier biet. ſich nun in den 

wohlfeile Hilfsbücher, die eigens für den Zweck geſchaffen find, ſchwächere Schüler in ihrem Studium zu I 
unterſtützen und ihnen zum Beſtehen des Examens zu verhelfen. Auch ſtrebſame junge Leute, beſonders ſolche, 
die vor Abſchluß ihres Studiums oder ihrer beruflichen Ausbildung zum Kriegsdienſt eingezogen wurden, 
finden in den Mentor⸗ Repetitorien eine bewährte Hilfe zur Weiterbildung ſowie zur Vorbereitung auf 

die noch abzulegenden Reifeprüfungen und das Abiturium. ‘ 

DI” Für Autobldaften ein willkommenes Fortbilbungsmittel. 
Mathematik, 48. 49. Analytiſche Geometrie I 155 Geſchichte. 

2 Rechnen 1, II. 16. 17. 47. Trigonometrie I, II, II 15. Geſchichtsdaten. 1 
10. 25 . Arithmetit und Algebra I, I. 18. 19. Stereometrie I, II. 40. Alte orientalifche 1 chte. 
36. Diophantiſche Gleichungen. 50. 51. 52. Geometr. Ornam. I. II, III. 21. Griech. und römiſche Geſchichte. 
39. Löſung der Gleichungen 3. und 4. Deutſch. 22. Geſchichte des Mittelalters. 1 

Grades. 20. Deutſche ag Br 23, 23a. en der Neuzeit I, II. 
41. Zinſeszins⸗ und Rentenrechnung. 26. 27. Deutſcher Aufſatz I. I Geographie. 
55. Vierſtellige Logarithmentafeln u. 34. Deutſche Rechtſchreibung. 4. Aſtronom. mat ene ph 

Zahlentafeln. 35. Deutſche 5 kaliſche und politiſche Geograp e 1 
56. X Er Analyſis mit befond. Fremde Are ion. 1 

ückſicht. d. unendl. Reihen 1, II. 2. 2 a. 3. e ſiſ . 43. Religion I: Cvangeliſch. 
58. 85. Di erential⸗ u. a 45. Franzöſiſch III: Nair 44. Religion II: . 

nung I. II. a Engl und Antwort. 
7. Ja. Panne I, 3 33. 53. 34. phy fit I/II. 
8. 9. 42. Planimeteiſche Konſtruk⸗ 46. Englisch III: Gzaminatortum in | 28. Organiſche Chemie. 

tionsaufgaben I, II, III. Frage und Antwort. 29. e Chemie. 
3 Blanimetriiche Verwandt. „Aufgab. 11. 12. Lateiniſch J, II. 31. hehe 
38. Planimetriſche Teilungsaufgaben. 13. 14. Griechiſch 15 II. 30. Botanik. 32. Zoologie. 

Jeder Band M. 9.—. Alle 62 Bände auf einmal ſtatt M. 558.— nur M. 349.—. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung, wo keine am Platze, direkt vom 

E Mentor. 3 Berlin ⸗ e T1, — 20/30. | 

Das altbewährte? 
unentbehrl. Hausmittel Bücher 

von denen man spricht. 

Verlangen Sie kostenlose 
Prospekte von 

Verlag Aurera, Eresden-Welnhähla. } 

Homöopathie und 
Elektro - Homöopathie 

sind die Heilmethoden der Zukunft. Auf 

klärende und belehrende Schriften versendet 
kostenfrei die 

Engel-Apotheke, 
Regensburg 35 

Zeuiralsiele fr Romüopaitie und Klaktro-Romdopatiie, 
Verlags- und Versandbuch- 

handlung 

Stuttgart. 
theken oder direkt bei 1 

Hersteller 

|0. R. Reinh. Jahn, 
chem. pharmaz. Fabı g 

Ein Werk, dem Fr. Lienhard 
das Geleit gab, liegt in dritter 

Auflage vor: 

Adelheid von Schorn 

Zwei 
Menſchenalter 
Erinnerungen u. Briefe 
aus Weimar und Rom 
Mit 18 Abbildungen auf 16 Taf. 
Dritte Auflage / Gr. Achtelgröße / 
VIII, 414 Seiten in e 

* 

Türmer⸗Verlag in Stuttgart 
(Greiner N Pfeiffer) 

Soeben erſchien: 

Ideale Nacktheit Gedankanaustausch „ga 05 
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Band IV N ee — M. freund. Briefe erb. 3 
Früber erſchienen und zur Kaſchaffung an die Anzeigen - Verwaltun 

empfohlen: Berlin was, Schönebergerbier 

ER & 0 11 je 22.— M. portoſrel. * 
ieſe Naturaufnahmen gingen preisge⸗ . r 

krönt aus Wettbewerben der Monatsſchrift flrchit ki Strum 5 
für Kunſt und Leben, Die Schönheit, her⸗ Berlin SW. 29 
bor. Probeheſle diefer feit IT Jahren Balle-Alliancestr, 82 f: Kurfürst 7 
erſcheinenden Seitſchriſt gegen Voreinfen- | | Yillen Landhäuser Eigenhe 
dung don 8.— M. auf Poflihedtonto || Blockhäuser preiswert, solldei 
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Verlag der Schönheit, Dresden AUT. Sterns Medaille. Erste Prei 
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Deutschlands ‚Wiederaufbau oder Untergang? 

5 = ee Das aufklärende Buch ist: 

| NAINENdUS NEDATANDNSDOIN 
WUiùeSine kritische Studie ae 
* E ; Van f A ? 

12 Dr. Reichert 
= 8 3 M. d. R. ER 

j 5 Dr. Reichert, dessen Vortrag in München im Verein Deutscher Industrieller 
ie: bedeutendes Aufsehen erregte, schildert in seinem Buche die Entstehung des 
1 35 Reparationsproblems und kritisiert in vornehmer Form, aber mit gründlicher 

: Sachkenntnis das Wiesbadener Abkommen Rathenaus, um danach die notwen- 
digen Aufgaben der deutschen Politik in Gegenwart und Zukunft darzulegen. 
Das Ziel ist: eine erträgliche Lösung des Reparationsproblems herbeizuführen 
und damit zum Wiederaufbau der deutschen Wirtschaft beizutragen. — Dr. Reichert 
Spe ist Abgeordneter eines sächsischen Reichstagswahlkreises. nn 

E a . Geheftet 36 M., in Halbleinenband 50 M. | 
Bi: Durch jede Buchhandlung oder vom Verlag zu beziehen. 

Ä 

| AUGUST SCHERL G. m. b. H., BERLIN SW 68 



ZERED Sen 

dieſer Verſe find nicht ſchlecht noch gut, nicht Fiſch noch 8 il 

Briefe man kann fie daher nicht „begutachten“, und gar noch „eingehen 
Wonach man ſie dann einpacken, frankieren, auf die Poſt tre 

Bethel. Der Schluß Ihres Mahnrufs möge hier Platz finden:] und zurückſenden ſoll, nachdem man bereits Strafporto bezahlt h 

„Ein eigenes Heim auf eigener Scholle, eine kleine Land-] Lehrer W. Kolbe in Bleicherode. Soweit wir Ihre Zeitſch 

wirtſchaft, die den Bedarf der Familie an Kartoffeln, Gemüſe, „Heimatland“ kennen (3. B. das Hendrich-Heft, das e 

Obſt, Fleiſch, Eiern, Milch für einen kleinen Bruchteil der heute Würdigung des Künſtlers von Dr Günter Holſte in und eine lee 

im Handel dafür geforderten Preiſe liefert, iſt das einzige Heil- Selbſtbiographie enthält), macht fie einen ausgezeichneten € 

mittel gegen die gegenwärtige Verelendung. Wie feit vielen Zahren | drud. Wir unterſchätzen nicht dieſe treue Kleinarbeit in einzel 

immer wiederholt, fo rufen wir auch in dieſem Fahre — und heute Landſchaften, die fo viel Schönes und ſo viel Merkwürdiges! 

dringender wie je — jedem Familienvater zu: Hilf dir ſelbſt zus gen. Möge es Ihnen vergönnt fein, die Zeitſchrift (ſchon 17. 8 

einer ſolchen kleinſten Landwirtſchaft! Wie dieſes geſchehen kann, gang) in dieſer ſchweren Zeit durchzuhalten! 2 

darüber gibt unſere Geſchäftsſtelle hierſelbſt jedem Intereſſenten E. Hauck in Spittelſtein, Poſt Oeslau b. Koburg. Sie teilen 

gern Auskunft. Bethel bei Bielefeld, im Sezember 1921. mit: „Oeutſchen Oichtern, die wirtſchaftlich ſchwer zu ring 

Deutſcher Verein Arbeiterheim.“ haben, kann ich fürs Frühjahr zu längerem gaſtfreien Aufe 

Verſchiedene Lyriker. Wann wird über die deutſche Fugend halt verhelfen (ſiehe meinen Aufruf im Februarheft des K 

endlich die Erleuchtung kommen, daß die ſchwer bedrängte deutſche mers“). Vorläufig ſtehen offen: ein Gutshof in Thüringe 

Volksgemeinſchaft jetzt ganz andere Sorgen hat, als ſich mit dieſen ein Landhaus in der Mark, eine Villa in Sachſen. Der Beſſ 

fo total belangloſen Herz- und Schmerz- und Liebe-Triebe- der letzteren iſt bereit, zweimal Gaſtrecht zu gewähren und 

Gedichten ſubjektiver Anfänger zu beſchäftigen?! Die allermeijten I Reifetojten zu tragen. Wer ſich um eine Freiſtelle bewerben i 

Gicht, Rheumatismus. Diabetes, 
Hieren-, Blasen- und Harnleiden 
Sodbrennen usw. Bei Diphtherie 20 
Abwendung von Folgeerscheinungen 

Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 
Berlin W. 66, Wilhelmstr. 55. = 

Ian beirage den Hausar 
Wollen Sie ein gules Rausmillel haben, s haufen Se | 

Rodenstocks Perpha-Augengläse 
punktuell abbildend mit groß. Blickfelde, wirken wohltuend auf die Augen, schüßen vor Übermüd n 

Spezial-Institute zur Bestimmung der richtigen Gläser 
„für Augengläser Augenuntersuchung durch Fachoptiker von 9 bis 7 Uhr 

ipzigerstr. 101—102, Equitable Gebäude ä 
Friedrichstr. 59—60, Ecke Leipzigerstr. B E R L b N eee ae 20 

Preislisten sowie Anleitung u. Fragebogen zur schriftl. Bestellg, unserer Augengläser gratis. 
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es bald tun. Kurze Mitteilung 
ofen erwünſcht. Poſtgeld beifügen. Wer das erſtemal nicht 
ı kann, wird für das nächſte Fahr vorgemerkt. Der Edda— 

j n Kaſſel will aus meinem Unternehmen eine „Bewegung“ 

a“ fügen Sie die Worte hinzu: „Wie politiſch hellſehend und pro- 
iſch der frühere Diplomat E. v. Wildenbruch war, beweiſt auch 
Neujahrsgruß 1909, alſo kurz vor ſeinem Tode, in dem der 
dervolle vierte Vers lautet: ‚Denn dies neue Fahr hat kalte, 
2 den — Hart wie Schickſal, und das Schickſal ſpricht: — 
den denen, die zum Leben taugen! — Für den Schwäch- 
Baht das Leben nicht.“ Gruß und Dank! 

„v. D. in Blu.⸗Lichterfelde. Durchaus ernſt und edel, leider 
lang. Hoffentlich finden wis Naum. 
R. E. in Berlin. Die Außerungen des Freiburger Prof. 
ktorowicz über die Elſaß-Lothringer in den „Baſeler Nach- 
en“ ſind allerdings ſkandalös. Bismarck habe 1871 Hundert- 
ende von Elſäſſern „vom Lande ihrer einmütigen Liebe 
altſam losgeriſſen und in die Uniform des Erbfeindes 
ſckt“ —! Die Elſaß-Lothringer Studentenbünde haben recht, 
n ſie dies brandmarken. 

1 Ideen, Mittel 
ARMONIUM 
sollte in jed. Hause 2. find.sein und Wege 

A R MONIUM :: zur geistigen :: 
m. edl.Orgelt.v. 66—2400Mk. körper ichen Ge- 

ARMONIUM sundung finden 
uch v.Jodarm. eh.Notenk.4st.spielh. Sie in unserer 
1 1 n: Broschüre :: 

He Maier, Fulda 167. J Die neue indische 
5 

* „Naturheilweise “ 
die kostenlos ver- 
sandt wird durch 

= Po-Ho 
age” Dee Sanitätswerke 

ö ve und Hamburg 23 

Fee Muckinstro 
> mente aller Art. hren 

Camesar etc = Katalog D’gratis 
WalterH.Gariz.Berins42 
ei Postfacl. 524 % | ‚NICHT NUR EINMAL 
Br lesen Sie d. packende Erfolgs- u. Lebens- 
—2 BUCH DER MILLION! 
FARBE Nein, immer wieder, denn es ist fürs 

are: u — Leben! (25000.- Mk. Preisausschreib.!) 
sik-Instrumente Der billige Preis: Mk. 16.80, ermög- 
(feuer Art Kauten Ste ambestenund „> 
biligsten direkt aus der Fabrik ven, 

licht jedem den Kauf. 
Bestellen Sie es heute noch bei 

W. Baumgartner, Verlag, München VII, 
Fach 1/T. Postscheekkto.München 12097. 

4 Steller 
erhalten von ersten und verbin- 
dungsreich. Autor Gutachten, Rat 
u. Beistand f. Herausgabe ihr. Werke. 
Kl. Honorar! Rückporto! Näheres durch 
Rudolf Mosse, Leipzig, unter L. F. 8533. 

„Musikistr ment bebe Nerventee 
zum Kurgebrauch d. Tlervenkrank- 

Edmund Paulus heit., Kopfschmerz., Schlaflosigkeit, 
Markneukirchen] o. besterprobter Wirkung, zugleich 

nt — 
1 

h N ER Sf; > 

mst Hess Nac 
ngenfhalYsN? 93 
Harmonika - Fabrik 
ısikinstrument.-Versand 
‚Vielfach ausgezeichnet. 
araturen schnell und billig 
Katalog kostenfrei 

Ar. 152. Arterien-Derkalkung vorbeugend. 
Welch. Instrum.] Probe (für 1 Woche) Ik. 4.— 
interessiert? Monats-Nenge Ik. 15.— 

- Außerdem belt. erprobt: 
Lehrer Obit’s Althma-, Blasen-, 
Blutreinigungs-, Bleichsudts-, 

Darm-, Fieber-, Frauen-, Herz-, 
Hals-, Bämorrho.-, Cungen-, Leber-, 
Magen-, Nieren-, Rheumatismus, 

Wassersuchts-Jee u. a. m. 
Genaue Angabe erforderlich. 

R. Obst, 
Bermannsdorf-L[L. 

bei Breslau. 

* N 5} 
ırl Gottlob Schuster jr. 
larkneuklrchen 291 
Itbek. Musikinstr.-Fabrik. 
Man verlange Sonderlisten. 

> ih en r HA 
0 

2 x n 
— — x > 

über bisheriges Schaffen und 

v. O. in Deſſau. Ihrer warmen Zuſtimmung zur „Villa 

„ 5 * * *. 

D. Sch., St. ER G. M., J. — G. F. v. M., Th. "TE A. E., D. 2 

F. B., D. — Dr. H. W., Sch., E. >. P. W., W. (Maſchinenſchrift iſt 

keine Oruckſache W. K., D. — E. H., Sp. — W. M., B. — Verbind- 
lichen Dank für dle Vorlagen, die leider keine Auswahl ermöglichten. 

| GBücherbeſprechung 
Franz Herwig, Sankt Sebaſtian vom Wedding (München, 

Köſel). — Der tüchtige Erzähler hat mit dieſer packenden „Legende“ 
aus der unmittelbaren Gegenwart beſonders in der katholifchen 
jüngeren Geiſtlichkeit Aufſehen erregt. Es iſt der Opfergedanke, 
der hier kühn und kräftig geftaltet iſt. Ein junger Mönch zieht 
aus dem Kloſter nach dem Nordviertel Berlins, in Arbeitertracht, 

Wer Karmonieund Schönheit Liebt,trinre den 
unvergleichlichen Tec 
„Mathe Teekanne: 

und schmäüche fürs lauschige Plaudereck: 
chen Kissen Decken, Campenschitm und selbst 
dasTeehleid mit den nunderhübschen Sei: 

denmotiven,die Tee 
«Mache Teekanne.» 

ihren Derbrauchern spendet 

Ganze Bücherſammlungen 
und einzelne wertvolle Bücher 

kauft: 

Karl W. hierſemann, Antiquariat, Leipzig, 
Königftraße 29. 



und ſtrahlt daſelbſt unter der ärmſten Volksſchicht feine bezwingende 
Leuchtkraft aus, bis er dem Fanatismus der Hetzer erliegt. Man 
legt das Buch mit wehmütiger Befinnlichkeit 
Wo ſind ſie, dieſe modernen Franziskus-Naturen? 
fähigkeit dieſer Art ſteckt in uns ſelber? Und iſt dieſe — gleichſam 
primitive — Form des Opfers im heutigen Lebensapparat wirk- 
lich die rechte? 

Rudolf Borchardts Schriften erſcheinen im Verlag Ernſt 
Rowohlt, Berlin: zunächſt ein äußerſt feſſelnder Band Proſa, 

„Feſſelnd“: 
preziöſer Stiliſt, der von Stefan George und Hofmannsthal komnit, 
an der Arbeit iſt. Wie er mit Gundelfinger umſpringt („Inter- 
mezzo“), iſt ein boshaft übertreibendes Kunſtſtück für ſich; ebenſo 
verſtiegen nach der hymniſchen Seite hin iſt die Rede (denn bei 
Borchardt drängt alles ins Rhetoriſche und Plaſtiſche) über Georges 

bedeutendes Eindringen und Beleſenſein be- 
kunden die Beſprechungen Dantes und der Alkeſtis; dazu noch ein 
paar herausgemeißelte Städte- und Perſonen-Bilder — alles in 

dann auch einige Dichtungen. 

„Siebenten Ring“; 

Briefmarken un, 
da keine Ladenunkosten, Höchstpreis, 
Hartung, Berlin, Bernburgerstr. 32 J. 

6000 
zaufklärende Schriften gratis, 
„Porto erwünſcht, jedoch nicht: 
unbedingt. verlangt. Auf⸗⸗ 
klärende Sroſchüre gegen: 

2 Mark in Marken oder 
Papiergeld franko. 

Rad 70 
verſandgeſellſchaft: 
Hamburg 40 + Radjopoſthof: 

Rad. Jo iſt erhältlich in 2 
2 Apotheken, Drogerien, Re⸗ 
"forms u. Sanitätsgeſchäften.? 8 

Wappen 
in künſtleriſch. Ausführung ent⸗ 
wirft u. zeichnet auf echte Haut, 
verloren gegangene Familien⸗ 

wappen ſucht auf 
Berlin WZ30 

F. Denner, Goltzſtraße 19. 

Andern 
überlegen 
werden Sie durch meine 
Fernkurse in Redekunst, 
Gedächtnislehre und Men- 

schenkenntnis. 

Verlangen Sie Prospekt 
direkt vom Verfasser: 

Otto Siemens, Leipzig-Stö. 9. 

zun Kal. 6,3 Jrowning, J. 400 
4.400 Mauser M 580 
Jagdwaffen. 
eee Borlin-Friedenau, Rheinstr. 47; 

allem: ein bewußter Künstler des Pee e der ſich f e 
ſeinem Publikum gegenüber in einem fortwährend esel 
Spannungszuſtand befindet. Auf die Dauer wird dies Man 

Ludwig Bäte, Das ewige Valterland. Gude Greifen 
lag 1922.) — Sieſen Ludwig Bäte mit feinen ganz allerlieb) 
„Geſchichten und Bildern“ muß man ſich merken. Da iſt 
herzenswarme Stille eines feineren deutſchen Gemütslebens, 
wir gerade heute brauchen. Man denkt an den ſonnigen Plaude 
Max Jungnickel, an den köſtlichen Meiſter Spitzweg. Es iſt e 
ſehr hübſche Miſchung von anſchaulich und knapp geprägten 
ſchichtlichen Ausſchnitten mit neueren Fahrten und Natur- 
drücken, liebenswürdig, nicht ermüdend, ausruheſam. Fünf 
ſprechende Radierungen von Franz Hecker, Osnabrück, erh 
den angenehmen Eindruck des Buches, das wir als Geſchenk en 
fehlen (in Halbleinen 56 K). Der Verfaſſer tut wohl daran, 
die vielen Schönheiten der deutſchen Kleinſtadt und des deut 
Innenlebens in ſo anſprechender Art hinzuweiſen. 

. 

s der Hand, 
ieviel Opfer- 

ſofern hier ein ſehr 

gegen eden sd jeden Schnupfen. 
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imponiert d. seine fabe 
hafte Leichtigkeit als 
gienische Kopfbedeckung 
ist der eleganteste ut 

Halali 

vornehmste Prome Halali 
und Reisehut. 3 

Nächste Bezugsquellen zu erfrag 
„Halali“ -Hüte, 

Moselstr. 4, Frankfurt a. M. 5 
Nachahm. wird gerichtl. verfolg 

Für M. 35, 
liefere ich einen komplett 

Photogr.-Apparg 
Bildgrösse 4½ & 6, m Platte 
Zelloidinpapier, Entwickli 
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scharfe Bilder garant. App 
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m. Zeit- u. Momentverschlü 
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Ferner Apparate in all. Gro 
und Preisen. - 

Bei Anfragen erb. Rückpor 

F. E. Hiltmanr 
Dresden 28, J1. 

Halali 

In Ihrem Vorteil 
liegt es, wenn Sie bei Einkäufen von Waren oder 
bei Bestellung von Proben und Preislisten be- 
sonders. bemerken, dab Sie Abonnent von der 
Monatsschrift „Der Türmer‘ sind. Die bei uns 
inserierenden Firmen bedienen Sie dann sicher gut. 

Die Wege zu Erfolg und Glück 
in allen Lebenslagen des das Studium 
okkulter oder astrologischer Literatur 

Wodan- Verlag, Leipzig - Gohlis 82 
Filiale: Berlin W. 50, Nürnbergerstraße 42. 

Wodania“ Leipzig-Gohlis 82 
* Institut u. Wetterwarte 

Berufsberatung und Begabungsprüfung. 
Ausarbeitung von Krankheitsdiagnosen. 

Zuverlässigetägi. Wetter-Prognosen 
auf Monate u. längere Zeit im voraus. 

ee; kostenlos | 
Brieil,Ausk. geg. Rückporto. 

10 Minuten täglich 
Litfle Puck 

und „Le Petit Parisien' 

lesen, heisst auf angenehmste 
Weise Ihre Sprachkenntnisse auf- 
frisch. u. erweitern. Einzigartige, 
neuzeitliche Methode. Leicht ver- 
ständlich und humorvoll! Probe- 
Vierteljahr nur Mk. 18.— jede Zeit- 
schrift. — Probeseiten kostenlos. 
Gebr. Paustian, Verlag, 

Hamburg 82, Alsterdamm 7. 

Postscheckkonto : 189 (Hamburg). 
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Dor kurzem kenn 
Helmer Key: 

ett 
3 dem Scwedisen überſetzt von Dr. Sr Stieve 
1 Mit 36 Abbildungen nen 5 Tafeln 

Gebunden 125 M 
2 muß jeder leſen, der das 18 von heute kennen 

i lernen will. 

1 Dmitrij Mereihfowgtil 

. Roman 
Ex Deutſ von Alexander Eliasber 
Geheftet 42 Mk., gebunden 52 Mk. 

= färtfte dichteriſche Leiſtung Mereſchkowskijs. — Ein ge⸗ 
ver. und ergreifendes Schauſpiel, mit unnachahmlicher 

Meiſterſchaft wiedergegeben. 

Das Reich des Antichriſt 
* 

E Rußland und der Bolſchewismus 
5 4. und 5. Tauſend 

Geheftet 32 Mk., gebunden 40 Mk. 
= wahrhaft bedeutſame Buch über den Bolſchewismus. 

Jurij W. Lomonoſſoff 

Alutorferte Oberfegung von Ania Ankerſtamm 
Kartoniert 17 Mk. 

5 Eine einzigartige Geſchichtsquelle erſten Ranges. 

uſſiſche Geſpenſtergeſchichten 
gewählt u. übertragen von Johannes von 1 
N Geheftet 27 Mk., gebunden 35 M 
1 und bedeutendſten Novellen aus = großen 
E Schatze ruſſiſcher Geſpenſtergeſchichten. 

rel Masken Verlag München 

LUDWIG RICHTER 
"ALS RADIERER 

Von Walther Hoffmann 
| = Mit 51 Bildern in Kupfertiefdruck 
eis kartoniert M. 30.—, gebunden M. 40.— 
ist ein Buch geschaffen, das auf Auge und Herz, 
ist und Gemüt in gleicher Weise erfreulich wirkt 
I dadurch sich schnell in allen Kreisen des Volkes 
zunde schaffen dürfte. Das Versenken in die Kunst 
Iwig Richters ist wie ein Ausruhen, ein beschau- 
des Verweilen auf sonnigen Höhen und in schat- 

ten Gründen, in denen mannigfache Schönheit 
1 Lieblichkeit das flüchtige Auge fesseln. une 

IGOETHES FAUST 
Deier Tragödie erster Teil 

4 Mit den Zeichnungen des 

17 PETER CORNELIUS 
I Mit 15 Lichtdrucktafeln 
reis in Halbleder gebunden nach Entwurf 
Von Prof. G.-R. Weiß M. 120. 

er den deutschen die am monumentalsten ge- 
mückte, entstanden, zugleich die kostbaren Blät- 

enthaltend. z 

Verlag in Berlin SW 48 

Der vierzehnte Dezember 5 

ie Ruſſiſche Märzrevolution 1917 

KLINKHARDT S BIERMANN LEIPZIG 

UR EINSEGNUNG | 

ist eine der schönsten aller Faust-Ausgaben, 

80 ums und so vollkommen wie nie zuvor 8 

ee 

leetrich Reimer (Ernst Vohsen) A.=G. 

Heft i des XIV. Jahrgangs (1922) ist soeben erschienen: 

Der Cicerone 
Halbmonatsscrift für 

KUNSTLER, KUNSTFREUNDE UND SAMMLER 

Herausgegeben von Prof. Dr. GEORG BIERMANN 

Vierteljahrspreis: 
Ausgabe A ohne Versieigerungsergebnisse NI. 50.— 
Ausgabe B mit Versteigerungsergebnissen NI. 55.— 

Probeheft gegen Einsendung von NI. 7.50 

Mit dem neuen Jahrgang hat unsere international verbreitete 
Kunstzeitschrift in Zusammenhang mit einer Vergrößerung des 
Formats eine wesentlich verbesserte Ausstattung und eine be- 
deutende Erweiterung ihres Programms erfahren. Die Abbil- 

dungen werden jetzt auf besonderen Tafeln dem Text beigeheftet. 
Eine Fülle von wichtigen, meist noch nie publizierten Werken 

aus demGebiet der älteren und neueren Kunst, des Kunstgewerbes 
wird in erstklassigen, auch farbigen Wiedergaben veröffentlicht. 
Demgegenüber wird der Text auf das Wesentliche beschränkt; 

er gibt Erklärung und Einführung in das gesamte Gebiet der 
Kunst und versucht, soweit die Aktualität der internationalen 
Kunstereignisse in Frage steht, gewissenhaft zu registrieren und 
kritisch zu sichten. Besondere Beilagen bringen nacheinander 
unter fachmännischer Leitung das Büchersammelwesen, die 
Graphik als Sammelgebiet und das gesamte Gebiet von Porzellan 

und Keramik in sich geschlossen zur Darstellung. 

Der „Cicerone“ ist das grosse um- 
fassende Sammler- und Kunst 
:: Organ für jeden Gebildeten : 

— mn 

Die zehn Prinzen 
Ein indifher Roman 

von Dandin _ 

vollſtändig verdeutſcht von Johannes hertel 

(Indiſche Erzähler“, Band 1 bis 3) 

Broſchiert, 3 Halbleinenbände oder 3 Halblederbände. 

Das erſte Werk der neuen Sammlung „Indiſche Er⸗ 
zähler (hab. v. Joh. Hertel) bringt das beſte Proſawerk 

der klaſſiſchen und indiſchen Literatur in einer voll⸗ 

ftändigen, äſthetiſch einwandfreien Aberſetzung. Der 
mit allen Einzelheiten des indiſchen Lebens vertraute 

Dichter gibt ein umfaſſendes getreues Bild des wechſel⸗ 
vollen Lebens im „Märchenlande“. Der Roman iſt 

nicht nur ein überragendes Werk indiſcher Dichtung 

(durch einen genialen Aberſetzer dem deutſchen Leſer 

nahegebracht), er iſt vielmehr eine Fundgrube 

für die Kulturgeſchichte des indiſchen 

Volkes, namentlich ſeiner höfiſchen Kreiſe. 

— 

, 5. haeſſel, verlag, Leipzig 

EBR 

März 1922, 



Dom- Kunſtgaben 
i Herausgegeben 

von der freien Lehrervereinigung für Kunſtpflege in Berlin 

Der Verlag bringt die ſeinerzeit mit Begeiſterung aufgenom⸗ 
menen, aber ſeit langem vergriffenen Kunſtgaben wieder neu 

heraus, und zwar in weſentlich verbeſſerter Ausſtattung. 
Jede Veröffentlichung umfaßt 5 12 gt bedeutendſten 
Gemälde eines Malers, in Wiedergaben, die dem heutigen 
Stande der Technik einfarbiger Nachbildung voll entſprechen. 
Ein kurzer Text gibt eine treffende Charakteriitik des Künſt⸗ 
lers, geradefoviel, wie der Laie zu erfahren wünſcht. Die 
Ausſtattung iſt dem bleibenden Geſchmack größter Einfach⸗ 
heit und ſchlichter Vornehmheit angepaßt. 

Preis jeder Aunſtgabe M. 18.—. 

Es liegen vor 

Mappen über: 
Arthur Rampf; Anſelm Feuerbach; Wilhelm 
Trübner; Hans Thoma; Matthias Grüne- 

5 wald; Fritz v. Uhde. 

In Vorbereitung ſind Hefte von: 
Leopold v. Ralckreuth; Adolf Menzel; Wilh. 
Leibl; Ludwig Knaus; Ph. O. Runge; Hans 

Baldung (Grien) u. a. 

In jeder Buchhandlung zu haben. 

DOM-VERLAG;, BERLIN SW68 

EEE 5 

5 Dieterich'ſche Verlagsbuchholg. m. b. S. in Leipzig 

Soeben erſchien: 

Schwarzrotgold 
Die politiſche Geſchichte des Buͤrger⸗ 

tums ſeit 1815 
von Robert Riemann 

M. 21.—, gebunden M. 30.— 

In kurzen, markanten Zügen und geiſtreicher 
Form, allgemein verſtaͤndlich und niemals er- 
muͤdend, ſchildert Riemann das Ringen des 
Bürgertums um ſeinen Platz an der Sonne. 

Reönerfchule 
Die Kunft der politiſchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Rede vor der Öffentlichkeit 

von Robert Riemann 
Zweite, verbeſſerte Auflage 

M. 8.—, gebunden M. 12.— 

Mit ſogenannten populären Schriften „wie 
werde ich Redner?“, von denen aufs Dutzend 
dreizehn gehen, darf R. nicht verglichen werden. 
Er weiß geſchickt feſſelnden Stil mit Sachlich⸗ 
keit und eingehender Eroͤrterung zu vereinigen. 

„Akademiſche Rundſchau“ 

März 1922/2 

Neuigkeit. 
D E . 5 3 

GENIUS IM KINDE 
Zeichnungen und Malversuche 

begabter Kinder. 

Zusammengestellt und eingeleitet vo on 

G. F. HARTLAUB 3 
187 Seiten mit 91 Abbildungen. 1922. J 
a 60 M., in Ganzleinen gebd. 72 | M. 

Die „Berliner 8 Zeitung“, Nr. 3 
ze Dez. 1921, schreibt: 

lichen, zergliedernden Untersuchung unterzögen, 1 15 
in Be Schlussfolgerungen ihren Höt e- 

eine ausgezeichnete Illustration zu den Textausfüh 

rungen über den Genius im Kinde.“ 

VERLAG FERDINAND HIRT 
Breslau, Königsplatz 1 

rmela 

Eine Geſchichte aus alter . 34 

von Heinrich Steinhauſen 5 

1 Auflage. 
RE Halbleinen N 2 5 Mark 

E, 4 

„Irmela“, 9 Heinrich Steinhauſens berühmnteſtes Bud 
liegt nunmehr in vierzigſter . vor, vom Verla 
beſonders hübſch ausgeſtattet. Eine Geſchichte voll träi 
meriſcher Romantik, durchwogt von Lindenduft, durchs 
klungen vom een des Waldes, vom Sang fahre 
Leute, vom ernſten Lied der Mönche, dun e 
Schimmer ritterlichen Prunkes. Die gemütvolle K 
eines Dichters ſpricht zu uns in den Lauten ein 
Sprache, die ihren Klang alten Chroniken abgelauſch 
hat. Ein liebliches Eiland im en Me 

der Gegenwart. 85 

VERLAG von].F. STEINKOBI 1 
IN STUTTGART u 



sralliährlich den drei besten während des abgelaufenen 
ihres erschienenen philosophischen Büchern verliehen 

wird, erhielt für Jog an erster Stelle 

RICHARD MULLER-FREIENFELS 

Die Philosophie der Individualität 
921. In vornehm. Halbfeinenbd. Preis M. 60.- 
Hochoaluliges Ausland 4.50 fl. holländisch 
ier haben wir eine höchst geniale und ebenso in- 
ressante Theorie des Lebens. New York, Evening Post 

. wahre Meisterschaft in der Gliederung eines 
isserst verwickelten Stoffes. Der Tag 
. greift mit kühnem Griff das Kernproblem alles 
Ulosophierens aus der Fülle der Probleme heraus. 
| Das Deutsche Buch 
as Buch liest sich spannend wie ein Roman. 

erade diese Vielseitigkeit aber macht das Buch 
ich und lebendig. Die.künstlerisch gemeisterte 
rache, die unbedingte, durch eine Fülle geistvoller 
argleiche und Beispiele gesteigerte Klarheit, macht 
e Lektüre spannend und schon rein formal zu 
nem Genuss, während die ständige Beziehung zur 
Itäglichkeit, zur praktischen Vernunft dem Werk 
ne Lebensnähe und erzieherische Wirkungskraft 
bt, die der Verfasser mit Recht nicht nur als ver- 
abar mit dem Wesen der Philosophie erachtet, 
ndern als ihre unerlässliche Bedingung anspricht. 
in Ehrgeiz ging dahin, „möglichst so zu schreiben, 
iss jeder Gebildete das Werk zu lesen vermag“. 
slungen ist ihm mehr: Man wird das Werk mit 
swinn lesen, Sozialistische Monatshefte 

Verlag von Felix Meiner in Leipzig. :: 

)uncker M Humblot 

München W 12 

Vor kurzem erſchien: 

Friedrich Muckle 

friedrich Nietzſche und der 
uſammenbruch der Kultur 

80, VIII, 353 Seiten 
Preis: 60 M., gebunden 75 M. 

nhalt. Die Persönlichkeit — Das Leben als 
Ixperiment — Der Wanderer und Abenteurer 
1 Spieler und Narr — Mephistopheles — 
ar Kranke, Asket u. Christ — Der Romantiker 
h Nachmittag-, Abend. und Xerbstglück — 
er Heilige — Janz — Jıtanismus — Apollo 
er Prophet — Die Jragödie — Nietzsche 
und der deutsche Geist — Chopin 

in Meifterwerk der Einführungskraft 
id Darſtellungskunſt! Die Deutung der 
lerſönlichkeit aus dem Geiſte der Muſik! 

Ein neues, höchſt bedeutendes Nietzſche⸗ 

| ach 
a 

— 

kn Birenpris ter Niezsche-Stihug | 

Das Literarische Echo | 

Hermann Bahr 

oristische Ro 

N Neue Auf lagen 
Wilhelm Poeck 

Der Kriminalkutter 
Eine tolle Seegeſchichte 7 10. 13. Tauſend 
Geheftet 18.—, in Halbleinen gebunden 30.— 
Berliner Tageblatt: Wer noch lachen kann, wird bei der 
Lektüre dieſes Buches, dem Poeck den durchaus zutreffenden 
Untertitel „Eine tolle Seegeſchichte“ gegeben hat, Tränen 

reinſter Fröhlichkeit vergleßen. 

Victor Fleiſcher 

Der Haupttreffer⸗Michl 
Ein heiterer Roman 7 „ 4.7. Tauſend 
20. —, in Halbleinen 30. —, in Ganzleinen 38.— 
Das literariſche Echo: Das iſt ein wirklich heiterer Roman. 
Dem Verfaſſer ſtrömten heitere Einfälle zu, die Menſchen des 
kleinen Städtchens wirbelt er luſtig durcheinander und die 
Hochſtaplergeſchichte entbehrt der inneren Glaubhaftigkeit nicht. 

Fritz Gantzer 

Das Roſenhaus 
Humoriſtiſcher Roman 7. 9. 13. Tauſend 
20. —, gebunden 30.—, in Ganzleinen 38.— 
Die Welt der Frau und Mutter: Ein gutes, wahrhaft 
gefundes Buch, in dem es von blühendem Leben duftet. Mit 
heiterem, frohen Lachen und ſo lebenswarm iſt alles erzählt. 
Wir können uns keinen beſſeren Familien⸗Roman wünſchen. 

Verlag Fr. Wilh. Grunow, Leipzig 

And 

Soeben erſchienen: 

Kurt Pfister 
Die Primitiven Holzschnitte 

Mit 45 Wiedergaben der ſchönſten alten 
Holzſchnitte, davon 10 handgemalt 
In Halbleinen geb. M. 75... 

In Ganzleder geb. mit Goldſchnitt M. 300. 
Farbige — und zwar handgemalte — Wiedergaben 

der primitiven Holzſchnitte hat es bis jetzt in einer handlichen 
Ausgabe niemals gegeben. Das iſt das Neue an dem vor⸗ 
liegenden Werk. 8 

Die außerordentlichen Werte mittelalterlicher Kunſt werden 
in ſteigendem Grade Ziel der ſehnſüchtigen Liebe unſerer 
Generation. Alles was man heute mit den ſo häufig aus⸗ 
geſprochenen Worten: Bodenſtändigkeit, Heimatkunſt, nationale 
Kunſt uſw. meint, hat in dieſen filllen Künſtlern des Mittel⸗ 
alters Geſtaltung gefunden. 

Hans Holbein d. ]. 
Mit 60 Tafeln u. vielen Abbildungen im Text 

In Halbleinen geb. M. 35.— 
in Ganzleinen geb. M. 45.— 

„Das Buch gehört zu den allerbeſten Publikationen 
klaſſiſcher Kunſt.“ Berliner Börſen-Courier. 

Pfiſter's Holbein⸗Buch iſt die beſte Arbeit über Holbein 
die wir beſitzen.“ Monatshefte für Baukunſt. 
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"gr apbifcher Kunſt. 

Die Bücher des Furche-Verlages 

3 acob DO h me 6578-1620 
Die hochteure Pforte, da der Menſch Gott und fich 58 be⸗ 
ſchauen und zum überſinnlichen Leben gelangen mag / Sechs 
Schriften, darunter das Gebetbüchlein von We mit den Inhalts. 

angaben von J. G. Gich 
Titelbordüre, Druckanordn. ‚Sinbonbeiän. v. E. „Ebmcke 
Amfang 198 Seiten. Format 19: 25 em. Swei numer. usgaben: 
In Dalbleinzn 00 Mark, in Daene 120 Mark. 

Inhalt: Als Einleitung: Ein Brief von Jacob Böhmen an 
Herrn Caſpar Eindnern, Zöllner in Beuthen 1621 / Die hochteure 
Pforte von . N was Muſterium Magnum 
und wie alles von, durch und in Gott ſei, und wie Gott in allen 
Dingen ſo nahe ſei und alles erfülle. Geſchrieben i im Jahre 1620 
durch Jacob Böhmen Troſtſchrift von vier Komplerionen, das 
iſt Anterweiſung in der Seit der Anfechtung für ein ſtets trauriges, 
angefochtenes Herz, wovon Traurigkeit natürlich urſtände und 
komme, wie die Anfechtung geſchehe. Nebſt ſeinen Troſtſprüchen, 
angefochtenen Herzen und Seelen faſt nützlich. Auf Begehren 
geſchrieben in Martio, Anno 1621 durch Jacob Böhmen / Vom 
überſinnlichen Leben. Iſt ein Geſpräch eines Meiſters und Jüngers. 
wie die Seele möge zu göttlicher Anſchauung und Gehör kommen: 
und was ihre Kindheit in dem natürlichen und übernatürlichen 
Leben ſei; und wie ſie aus der Natur in Gott und wieder aus 
Gott in die Natur der Selbheit eingehe; auch was ihre Seligkeit 
und Verderben ſei. Geſchrieben im Jahre 1622 durch Jacob 
Böhmen / Eine kurze Andeutung von dem Schlüſſel zum Verſtand 
göttlicher Geheimniſſe. De poenitentia. 1623 / Gebetbüchlein auf 
alle Tage in der Wochen. Wie ſich der Menſch ſoll ſeines Amtes, 
Standes und Wandels ſtets verinnern, darein ihn Gott verordnet 
hat, und wie er feinen Anfang, Mittel und Ende in alle ſeinem 
Tun ſoll Gott befehlen und ſtets mit Gott alle ſeine Werke wirken, 
gleichwie der Aſt des Baumes mit der Kraft der Wurzel ſeine 
Zweige gebieret und darauf feine Früchte trägt. Und wie er in 
allen Anfängen ſoll aus Gottes Brünnlein Kraft ſchöpfen zu 
ſeinem Wirken und ſeinem Schöpfer für alle Wohltat danken. 
Geſtellet auf Bitten und Begehren meinen lieben und guten 
Freunden, ihnen zu täglicher bung des wahren Chriſtentums 
in ihrem Hauskirchlein, durch Jacob Böhmen im Jahre 1624. 

FUR GHE- VERLAG BERLIN 

Wilhelm Matthießen. 
In den werken des Muͤnchner Dichters feiern 

geiſtſprühende Phantaſtik und goͤttlicher Sumor ein 
rauſchendes Hochzeits feſt. In Gedankenpr aͤgung und 
in der Unmittelbarkeit des Noche nie Dageweſenen 
findet ſich hier vieles, was in der Literatur der 
letzten hundert Jahre kein Gleiches hat. wenn 
et was die unwiderſtehliche wirkung dieſer Dichtungen 
noch ſteigern konnte, ſo ſind es die begleitenden 
Zeichnungen von Bruno Gold ſchmidt, Robert 
Engels, A. Paul weber, wahre Kabinett ſtuͤcke 

Es feien bier nur genannt: 

Weltdetektiv 
Janes C. W. plum Aabeuschen. 

1. Abenteuer: Der große Meiſter. 
Preis, gebunden 6.— M 

2. Abenteuer: Der große Pan. 
Geheftet 4.— M., gebunden 6.— M. 

3. Abenteuer: Der verlorene Hund. 
Preis gebunden 6.— M 

4. Abenteuer: Das Waben 
Geheftet J0.— M., gebunden J8.— M 

Karl Mays wunderbare i 
mit Zeichnungen von Fritz Buchholz. 
Preis gebunden 6.— M., Delinausgabe 20 M. 

Auf dieſe Preiſe kommt noch ein Ceuerungezuſchlag 
von 25 Prozent. 

Erich Matthes, Verlag, Bartenstein J. Erzgebirge 

Mrz 1922, 

sh 12 ln ih.die ehrisl, Hi i 
Ein Versuch, modernen Menschen 3 
die alte Wahrheit zu verkündigen 

4. Aufl. 7.—9. Tsd. Geb. M. 32.— 
Für denkende Mensen ein Wegweiser 
in die Tiefe christlicher Weltanschauung: 8 

A Sailsehiek: Der Henseh und sein 
Eine Lebensphilosophie ohne Umwege 
2.Aufl. (Soeben erschienen) Geb. M. 50. 

„Der Philosoph Saitschick steht mit beiden Füß 8 
im Leben drin. Seine Lebensphilosophie hat Hand 
und Fuß.“ Aargauer Tagblatt 

Jeb. ehmepf. Kaspar Lederer der seh 
Ein Roman aus der Reformationszei 

Geb.M.36.— 
„Gerade der Jugend sollte ein doiches Bu 

geschenkt werden als etwas Positives in der Zer 
rissenheit unserer Zeit.“ ‚Rhein. Westf. 2 

jan SEO LTE I fü 

2 

kane 
.von 

Gen Mark 75. —, 

in Halbleder Mark 120.— 

Würdigungen, die es Außmauls be⸗ 

rühmtem Werk an die Seite ftellen, 

Waldeyer erzählt warm und in gemütliche em 

Ton fein Leben, das reich an Erfolgen, 

Erfahrungen und Freuden iſt. Das vorn 

ausgeſtattete Buch Beier in die Jan ) 

| jedes Arztes, 



4 Karl Heſſelbacher 
Am unſichtbaren Goldfaden 

Erzählungen. Gebunden 28 Mark. 
nie große Gemeinde des Dichters wird an dieſen tief 
hürfenden und literariſch wertvollen Erzählungen großen 

inneren Gewinn haben. 

Emma Müllenhoff 
Lichttrãger 

Erzählung. Gebunden 15 Mark. 
Niefe ernſte und gehaltvolle Erzählung wird viel Licht 
ud Freude in unſerer lichtloſen und freudearmen Zeit 

verbreiten helfen. 

Monika Hunnius 
Mein Onkel Hermann 

Mit Geleitswort von hermann heſſe. 
2. Auflage. Geb. 15 Mark. 

Niefes entzückende Buch über Hermann heſſes Großvater 
lte Allgemeingut des deutſchen Hauſes werden, wie 
s die Jugenderinnerungen Aügelgens geworden find. 

Briefwechſel 
wijchen Hermann Oeſer und 

Dora Schlatter 
3. Auflage. Geb. 22 Mark. 

Ein Buch für feinſinnige, gebildete Frauen, dem wir nicht 
zicht etwas Ebenbürtiges an die Seite zu ſtellen wüßten.“ 

Verlag Eugen Saher in Heilbronn 

h 

S. hirth's verlag, München 

| Neuheiten für Bücher⸗Sammler: 

Jean de Lafontaine 

Ergößtliche Geſchichten 
Mit 12 Wiedergaben nach den ſchönen und ſeltenen 
Rupfern von Charles Eiſen und dem Abriß einer 

Lebensbeſchreibung Lafontaines. 
Auf holzfreiem Papier u, in Rünftlereinband Preis 50 M. 

immer. Ausgabe auf Bütten u. in Halbleder Preis 125 M. 

zafontaines Geſchichten waren das Ergötzen feiner Zeitgenoſſen 
ind die Freude der Jahrhunderte. Sie machten ſeinen Namen 
inſterblich und reihten ihn unter die Großen der Weltliteratur. 

Margarete von Navarra 

Ciebesgeſchichten 
Mit 16 originalgetreuen Nachbildungen der Kupfer 

von Sigismund von Freudenberg. 
Auf holzfreiem Papier und in Halbleinen Preis 50 M. 

numer. Ausgabe auf Bütten u. in Halbleder Preis 125 M. 

Heiterkeit und Sinnesfreude der Renaiſſance verdichtet ſich 
n dieſen geiſtvollen und anmutigen Geſchichten zu künſt⸗ 
eriſcher Form. Königlich, wie in ihren Taten, bleibt fie 
n ihren Worten, aber nichtsdeſtoweniger iſt ſie das Kind 
iner frivolen und ſittenfreien Zeit, die fie in unbekümmerte 

Wahrhaftigkeit ſchildert. 

Zu beziehen durch die Buchhandlungen 
oder unmittelbar vom Verlag. 

Deutſche e e Berlin: „. 

h 

1 EUTSCHE VERLEGER 
Neue erfolgreiche Romane: 
HILLILEINGSUHKERTRTIINITITTINIIT Tſſpſſrsſefſſifffiſpfeffffffffrfrfiffftffftitt 

Helene Shriftalfer 

Verborgenheit 
12. Tauſend. Halbleinenbb. 50 34.— 

Ganzleinenbb. M. 40.— 
Ein cart empfundenes 

ch von edler Geiſtigkeit. 

Kölniſche Volks- Seitung: Reizend in der unterhaltenden 
Form und voll eindringlicher Aufmunterung zur Selbſteinkehr. 

Ein Feiertagsbuch.“ 

Ludwig Diehl 

Suſo 
Der Roman e. deutſchen b 
16. 18. Tauſenb. Halbleinenbd. 5 38.— 

©anzleinenbd. M. 45.— 
Frankfurter Zeitung: „ .. Das Buch zieht 3975 Höbenweg. 

an deſſen Siel die unendliche Seele harrt.“ 

Mefer-Zeitung, Bremen: „ Ein Buch reiner, tiefer Er⸗ 
bauung für jedermann.“ 

Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart 

VERLAG 

FRANZ HANFSTAENGL, MÜNCHEN 

5s 
DIE GESETZE 
DER WELT 

von RAOUL H. FRANCE 
Zwei Bände mit 239 Abbildungen 

In Halbleinen 180 M. 

In Ganzleinen 200 M. 

France gibt in diesen zwei reich ilfustrierten 

Bänden sein Lebenswerk, eine Zusammenfas« 

sung alles dessen, was er sich in dreissigjährigem 

Forschen und Wirken erarbeitet hat. Das Buch 

ist dasGipfelwerk seines reichen Forscherlebens. 

Prospekt mit Probebildern kostenlos 

März 19225 
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Anna Hilaria von Eckhel 

Nanni Gschafflhuber 
Ein Wiener Roman 

Der Brandlmayerischen Familien- 
chronik nacherzählt 

6.— 10. Auflage. Gebunden M. 28.— 
* 

b Wellen und Steinen 
Novellen. 1.- 6. Auflage. Geb. M. 18.— 

* 

Unter dem Hammer der Zeit 
Gedichte. Gebunden M. 10.— 

. Der sich uns offenbarenden edien Frauenseele wird 
keiner seine vollste Zustimmung versagen dürfen, es 
wäre denn, daß er den Sinn für die freundlichen Seiten 
dieser Welt schon gänzlich verloren und sich grollend in 
die Klause seines eigenen Ich zurückgezogen hat. 

Deutsche Tagespost, Hermannstadt 

Nord und Sũd sind in ihrer Seele zusammengeglüht, 
und ihre Sinne sogen ein Bergsonnenscein und Atem 
vom Meer. Und alles glüht und rausct. 

Freiburger Tageblatt 

1 in Breslau I 

J. G. Sold Bach dann Nach 
Stuttgart und Berlin 

Die Aera Bülow 
Eine hiſtoriſch - politiſche Studie 

von 

Johannes Haller 
Profeſſor an der Unjverſitüt Tübingen 

In Bnlbleinenband M. 10.— 

Endlich erführt hier die ÖffentlichEsit, 

wie Oeutſchland in den zwölf Jahren 
der Aera Bülow regiert wurde, und zum 
erſten Male tritt die dunkle Geſtalt 

Bolſteins, der unter dem vierten Kauz 
ler im Auswärtigen Amte verhüngnis⸗ 
voll einflußreichſten Perſönlichkeit, in 
das belle Licht det hiſtoriſchen Kritik. 

Marz 1022½ 
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Was ſoll dieje Schrift 

zweiertolgrelche Buecher 

EMIL. FELDER 

Köuigskindor 
Briefe nus ſchworer Crennungszeit eitter Eh 
Geh. M. 24.—, gebd. M. 36.— fein in Halbleder M. 5 

Erſchütternde, trotzdem erhebende Bekenntt 
zweier voneinander getrennter Ehegatten. Ein 

der meiſtgeleſenen Bücher unſerer Tage. 

Sieghafte Menfchet 
Geh. M. 24.—, gebd. M. 36.—, fein in Halbleder M. 50 

Ein Hochgeſang auf das unendlich liebende Wei 
Es ſind prächtige Menſchen, die nach dem Höch 
ſtreben, aber vom Schickſal an Abgründen entl 
geführt werden, in die fie nur deshalb nicht ſtürz 
weil fie die Kraft haben, ſich ſelbſt zu überwinde 

Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 1 

Oldenburg & Co, Vorl N 
Berlin SW us. 

Soeben erſchien: 

Dor Wandore 
Ein politiſchor Seizzenblock 2 

von 

Fritz Buſchmann f 
125, 00 Seiten:: Steif geheftet 0 A | 

Deutſch reden! Jedem Manne ins Gewiſſen reden! X 

Zeitenſpiegel will ſie ſein. „Der Wanderer“, der das der tf 

Land durchzieht, ſieht und beobachtet gar viel. Seine Eindri 

und Rücjtrahlungen will er wiedergeben. Der Verfaſſet 

weit davon entfernt, Parteipolitik zu treiben. Deutſch r 

der „Wanderer“ ſein. In unterhaltender, volkstümliche 

oft verbunden mit dichteriſch geſchauten Naturbil 

ſucht der „Wanderer“ das nationale Gefühl, das Beſtr 

aus dem Elend dieſer Zeit herauszukommen, zu wech 

Türmer⸗ Verlag in Stuttgart 



rl 
Sy er N 

N 2 AS 

"Bücher, die man ng 

Wilhelm Poeck: 
Robinſonland. 

; Der Roman einer Staatsanwaltsfamilie. 
Islandzauber. Ein Roman aus unerſchloſſenem Land. 

Schickſale. Novellen. 

Franz Wolfram Scherer: 
Haus Dornwaldt, Ein Roman aus Alts Hannover. 
Die Fraue v. Ingelheim. Ein Roman vom Chiemſee. 
Minnedank. Ein Roman aus dem 11. Jahrhundert. 

F. N. Berger: 
Ein Roſent raum. Lyriſcher Roman. 

Sterbende Liebe. Erlebtes u. Erdachtes. Ein Roman. 
Den lieben Mãdels u. feinſinnigen Frauen. Gedichte. 

Hans Herzliebs Liebe und Leid. 
Ein Märchen für Erwachſene. 

Friedrich Caſtelle: 
Charon. Eine ſumphoniſche Dichtung 
mit 10 Holzſchnitten von E. A. Weber. 

zu beziehen durch jede Buchhandlung, ausführz 
lichen Proſpekt koſtenfrei durch obigen Verlag. 

n ganz großer, eigenwilliger Geſtalter und Sprach- 

öpfer tritt uns in Burte entgegen, volkhaft gerade 

d derb, kühn und trotzig, ſchön in Bildern u. Klängen, 

erſtrͤmend reich an neuen tiefen Gedanken. 

Hann. Courier (15. 10. 21) 

Titel der Werke: 

Dittjeber Die Geſchichte eines Heimatfuchers. 
35. Auflage. 

fatricia. Sonette an eine Engländerin. 

ie Flügelſpielerin. sonette. 
latte. ein geſchichtliches Schauſpiel. 6. Auflage. 

imſon. Große Dichtung für die Bühne. 6. Auflage. 

er letzte Zeuge. Ein Büpnenftük. 
ei Einakter: der kranke König. Donna 

Ines. Das neue Haus. 

Perlag und Bühnenvertrieb von 

dideon Harl Saraſin in Leipzig 
Seeburgſtraße Nr. 100 

1 EUTSCHE VERLEGER 
Soeben iſt erſchienen 

in dritter Auflage (9.—12. Taufend) 

Vom Lebenswerk 
| Rudolf Steiners 

Eine Hoffnung neuer Kultur 

Herausgeg. von Dr. Fr. Rittelmeyer 

Geh. M. 41.—, in Pappbd. geb. M. 52.—, 
in Halblein. geb. M. 52.— 

+ 

Als Sonderdrucke erſchienen die Beiträge: 

i Perſönlichkeit und Werk R. Steiners 
Erikſen, R. Steiner und die Phi 10804 2 
Geuer, R. Steiner und die Religi 
Wohlbolbd, N. Steiner und die Paturroifenfbaf 
Bauer, R. Steiner und die Pädagogik 
Boos, N. Steiner und bie Politik 
S fd, R. Steiner und Goethe 

dd, R. Steiner und das Morgenland 
Riltelmeuer, N. Steiner und das Deutſchtum 
Dedo, Überblid über das Literar. Werk 

Rudolf Steiners 

Der erſte Sonderdruck M. 6.50, 550 letzte ar 4,50, 
alle übrigen M. 5.5 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung 

oder direkt vom Verlag 

Chr. Kaiser Verlag, München 

Die erſte Erzählung von 

SVEN HEDIN: 

Tſangpo Lamas Wallfahrt 

Die Pilger 

346 Seiten mit Buchſchmuck nach tibetiſchen 

und mongoliſchen Motiven 

Gebunden 40 Mark 

* 
Die ungewöhnliche Einheit von Forſcher 
und Erzähler machen Hedins Buch zu 

einem europäiſchen Ereignis. 
(Proſeſſor Hofmiller in den Münchener Neueſten Nachrichten) 
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mit 00 Doppel Anastigmat, 1 } 

die ren wie sie sein soll: 
leicht + handlich + zuverlässig. 

Erhältlich in den photographischen Geschäften, Katalog kostenfrei, 1 

Optische Anstalt C. P. Goerz Aktiengesellschaft, Berlin- Friedenau 140. 
e en EEE ARLRE FERUR HI . e, ee e . 

Goerz-Fabrikate te sm: Leisegz 
Berlin, Potsdamerstr. 138, Tauentzienstr. 12, Schloßplatz 4 :: Auch Ankauf-, Tausch- und viele Gelegenhel | 

CNE O. C KRIBBR, 
Juwelen - Antiquitäten 

Ankauf % Verkauf 
guter Objekte 

Kostenlose Beratung 

Berlin W.10 : Bendlerstr. 8 : Nollendorf 3917 
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e . , 
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Mit Odol übt man eine ganz zuverlässige Zahnpflege aus. 
N er besonderen Wert darauf legt, seine Zähne weiß und glänzend zu erhalten, 
benutze außerdem noch die 

der Zähne, sowie die Bildung von Zahnstein, beseitigt üblen Mundgeruch und 
macht den Atem angenehm duftend. 

Ein Gdehnrodakt aus feinflen Oelen und Gſſensen ! 
Patent«efpritver/chluß, für die Reiſe [ehr praktijch! 

Wunderbare Erfriſchung bringen 

Waſchungen mit Pixavon, 

der bekannten Haarwaſchteerſeife. Sie 

beſeitigen die läſtigen Kopfſchuppen, 

fördern den Haarwuchs und machen 

das Haar ſeidenweich und glänzend. 
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Bü b keit kaum noch das Gnadenbrot des Alters gewährt und der dar 
u er eſpre ung doch noch einmal feinem neuen Herrn durch eine unge ahnte „G 

N nummer“ zu Ehren und Erfolg verhilft. Die zweite Erzäh 
Das Johannes Schlaf⸗Buch. Zu feinem 60. Geburtstag dieſes erſten Bandes iſt eine köſtliche, heiter geſtimmte Satire 

(21. Juni 1922) herausgegeben von Ludwig Bäte, Kurt unſer modernes Geſellſchaftstreiben. Die „Eisroſe“ erzählt u 
Meper- Rotermund und Rud. Borch (Rudolſtadt, Greifen- [herbe Schickſal eines durch eigne Schuld ſchwergeprüften j 
verlag). — Oer eben ſchon empfohlene L. Bäte hat auch hier in Mädchens, das nach heißem Ringen und Verkanntſein ſchlie Bli 
äußerſt ſympathiſcher Weiſe den führenden Aufſatz geſchrieben, in edler, opferbe reiter Tätigkeit den Abendſonnenglanz ſtiller Z 5 
wodurch allein ſchon ein guter Überblick über Schlafs Entwicklung friedenheit über ihre letzten Lebensjahre ſchimmern ſieht. Na 
gegeben iſt. Andre Stimmen — auch von einem reichlichen Dutzend einem perſönlichen Erlebnis iſt in wuchtiger Kraft und ergreifen 
Kollegen des Gefeierten — ergänzen ſehr wertvoll die ſchöne] der Tragik die Novelle „Der Lokomotivführer“ geſtaltet. In „Her 7 
Gabe, auf die wir noch zurückkommen. N Liebesfahrt“ zeigt ſich Brauſewetters glänzende Charakteriſierus 
5 aller Typen unſerer modernen Geſellſchaftskreiſe; in dieſer © 

Artur Brauſewetter legt drei kleinere Bände neuer Erzählungen ſchichte voll blühender Landſchaftsſchönheit und einem neckiſche 
vor (Der Triumph des Eſels, Die Eisroſe, Heros Liebesfahrt, fämt- | Liebesfpiel hat die ſympathiſche Erzählungskunſt des Danzig 
lich im Verlage Max Koch, Leipzig), die wir der Aufmerkſamkeit] Dichters einen ſehr beachtlichen Erfolg errungen. Möge dieſe gu 
der Leſer empfehlen möchten. Im erſten iſt rührend und ſchlicht und geſunde literariſche ee ii Weg ins deutſch 
die Beide vom Zirkuseſel erzählt, dem rohe Erbarmungslofig-] Haus finden! Dr Paul Bülow. 

Exquiſit  TSAF 
Echter alter 0 Die Perle der 
Weinbrand Liköre 
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E. L. KEN PE & CO 
AKTIENGESELLSCHAFT 
OPPACHH Ss. 

Der Weg zur Höhe des musikalischen Könnens 
— 4 
6% eee e eee eee eee e eee eee eee eee 

durch Syſtem Energetos⸗RNitte, 
auto⸗ſuggeſtivgymn. Handtraining. 

Kein verpfuſchtes Klavierſpiel mehr. Beſeitigung aller 
Schwächen u. Hemmungen ſelbſt in verzweifeltſten Fällen 

(Kriegsverletzte). 

Syſtem Energetos⸗Ritte geh. M. 16. geb. M. 20.— 
Der Höhenweg d. Pianiſten, „ 16.—, „ „ 20.— 
Der tonmagnetiſche Strom, „ 7.50 

Verlangen Sie koſtenlos Proſpekte durch 

Energefos-Ritte Verlag u. Versand, Al Lehrinstitut, Berlin . 62, 
Kleis tstr. 23 111. 

Karlsruher 
Lebensversicherung 

auf Gegenseitigkeit. 
Versicherungsbestand: 

1 Milliarde 700 Millionen Mk. 

Neue Tarife mit niedrigen Prämien. 

Versicherung ohne Untersuchung. 



Finkenmühle 
Es urngerWaldsanatorium 

Past Maliorhach 

Besond. geeignet f. Nervöse, 
Blutarme, Magen — Darm — 
Stoffwechselkranke und für 
Erholungsuchende. Sorgfält. 

individuelle ärztl. Behandlg 
Gute Verpfleg., eigene Land- 

wirtschaft, günst. Preise. 

Besitzer: H. Kamp, 
Leit. Arzt: Dr. med. Kapferer. 

Pros». frei durch d.Verwaltung, E Kinder - Erholungsheim 
= in Gross- Tabarz bei 

Friedrichroda/Th. 

für Kinder gebild. Stände 
vom Jahre ab. Ge- 
schützte Lage am Walde. 

Grosser Garten. 

5 Frl. v. Suter, Lauchagrundstr. 25. 

Alexisbad- Harz (Selketal) Hotel Elysium. 
Herrlich. Soemmeraufenthalt :: Wintersport. 
IR I EB In I U un U EI ER I U DR u DR U DE DU UK 7 DZ EU ER ER U DD ER DO RE DR DD RD DE I 

Cassel- 
| Sid Ns Wilhelmshöhe. 

IUM Kur-Anstalt für natür- 
liche Heilweise. 

Nervenleiden, innere u. RE RO LEER ED) Frauenleiden. — 
Aerztl. Leitung: Dr. med. W. Gossmann. 

Aurhans Ir Tohrhaeh, e Gassel-Wilhelmshöhe 
| Are Kuranstalt Dr. 1 Anstalt f. physik.-diät. 
Heilmethode, Psycho-Therapie, Radium- Bestrahlung (bes. b. 
Basedow), Trinkkuren aller Art. Original Zanderinstitut f. 

schwedisch. Heilgymnastik u. Massage. Voller Winterbetrieb. 

N ranklurt a. Main / Kölner Hoi 
Bekannter Gasthof gut. Ranges a. Hauptbahnhof, rechts. 
130 Zimmer m. 180 Betten von Mk. . 50 bis Mk. 4.—, 

Zimmer m. Bad, Dampfheizg., Fahrstuhl, Elektr. Licht. 
Besitzer ferm. Laaß 

Frieilrichrola l. Ti, Motel Lange 1 1 1. Haus 
eee Winter und Sommer geöffnet 

Gesellschafts- und Kongress-Saal. Im Winter Kur-Konzerte. 
Weinrestaurant Rheingold. 1921 vollständig neu eingerichtet 
und umgebaut. Mit Garten. Eigene Milcherzeugung. Günstige 

— Pensionsbedirigungen. Besitzer: H. Lück. 

Goslar, Gartenstraße 7. 
Vornehm. Familienheim. Volle Pensfon 35—40 Mark. Vor- 

zügliche Verpflegung. Frau Direktor Krause. 

Ceciilenhaus-Sanatorium, Halle a. S., Se eiso 
für Nerven-, Ohren⸗, Haut⸗, Magen⸗, Darm⸗, Stoffwechſel⸗ und 

trankheiten. Arzt f. d. Nervenabt.: Herr Dr. Hagemann. 

| Dr. Lahmanns Sanatorium 
in Weisser Hirsch bel Dresden 
Chefarzt: Prof. Dr. J. H. Schultz - Jena 

und 7 Aerzte. 

Anwendung der 
* physikal.-diätetisch. Heilfaktoren 

einschl. Höhonsonno- u. Röntgon-Thorapie, 
Thermopenetration, d’Arsonvalisation, Franklinisa- 
tion. Neuzeitl. Inhalatorium. Luft- u. Sonnenbäder. 

| StoffwechselKuren. 
Physiol.-chem. Laboratorium (Vorstand Ragnar Berg). 

um Prospekte kostenfrei. mn 

eee 

Die Verwaltungen der nach- 
stehenden Heilanstalten, Ho- 
tels usw., geben gern jede 
gewünschte Auskunft, wenn sie 
sich auf die Anzeige im „Tür- 
mer“ beziehen. 

in Bad Blankenburg 
hüringerwalı 

Profpekte für nervöfe und 
innere Kranke, _— — — — 

% EEE 

Central-Hotel 
Pension 30 Mk., Zimmer 8 Mk. al Harzburg, | Le pe 

Bad Harzburg. Waldpark-Hotel 
Südekum. 

Erstklassig gepflegte Küche. Otto Südekum. 

Bad Lauterberg, Harz. 
Hotel Langrehr :: Angenehmes Fremdenheim. 
Herbst- und Winterkuren. Pension. Zentralheizung. 

Ib orho ParkhotelWünscher 
== Vornehmes Haus = 

Tel. 7 u. 70. Telegr.; Wünscher, 3 

2 80 Park in herrlicher Südlage. 

Prospekt durch den Besitzer Erich Wünscher. 

Seit Jahren in Familienbesitz $ 

Schierke im Oberharz 
Vereinigte Hotels Kurhaus und Fürstenhöh 

Vornehmste Familienhotels I. Ranges / 120 Zimmer 
und Salons Grobe elegante Diele. 

Fürstenhöh - Hotel- Betriebs- Ges. 
Telefon 8, 21 und 26. 
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Hans von Hammerſtein, „Ritter, Tod und Teufel“. Ein Bilder- 
buch aus dem 16. Fahrhundert. (Amelang, Leipzig.) — Der Ver- 
faſſer dieſes kulturhiſtoriſchen Romans nennt fein Werk mit Recht 
ein „Bilderbuch“; denn es erinnert lebhaft an die bekannte wert— 
volle Veröffentlichung Georg Hirths, welche Holzſchnitte aus mittel- 
alterlicher Zeit umfaßt. Wie dort tritt in dieſem Buch jene ganze 
bunte Zeit kraftvoll und zart in die Erſcheinung; mit körperhafter 
Wirklichkeit äußern ſich Raubritter und Städter, fahrendes Volk, 

Bildungs 

175 ne best. 5678; Ostern 21 best.: 

a Elektrotschnik,, 
11 Gas-u.Wassep- 
ua 2 

= | Abitur. Prima. Gegr. 1883. 

Ingenieur-Schule 
BZwickau (Sachsen)® 
Elngenieur- u. Techniker- 
Kurse f. Masch. Elektr. 

und Betriebstechnik. 
Semester-Beginn 

Anfang April und Oktober. 8 

uskünfte kosten Mes 

Wald" ädagogium Bad f 
Berechtigte «rziehungsschule nach Godesberger 

„Art. Gesundheit, tüchtiges Wissen, Kunst und. 
Handarbeit. Eingehendste Erzie- - 
hung in Familienhäusern. — Auch 

Zarte gedeihen vortrefflich. 
& Schulout von 150 Morgen sichert 

die Verpfle ung. — re: 48. 

Realfchule: :Gymnalium:Realg, e 

m sches Rsänderziehungsheim für Ex naben 
Buckow, Märkische Schweiz. 

Realschullehrplan m. Verbandsexamen, gymnas. Sonderkurse. Schüler- & 
heim, Sport. Leiter Dr. krhr. v. Lützow. Auskunft dureh die Direktion. 

Vorbereitungs-Institut Hiss (vorm. Pollatz) 
res ei] Einj., Prima, Abitur., — auch Damen. — degr. 

y 1869 Marschnerstr. 3 — Pensionat. — Prospekt. 

Schulhaus Evang. Pädagogium 
Godesberg a Rh. und Herchen a. d. Sieg. 

Realgymnaſium i. E., Oberrealſchule i. E., 
Progymnaſium, bisher mit Einjährigen⸗ 
Berechtſgung, jetzt in Entwicklung zur 
Vollanſtaſlt. Höhere Handelsfachklaſſe. 

0 500 Schüler, 75 Lehrer und Erzieher. 
— 2 Internat in 22 Familienhäufern. 

Regen d. Direftor: Prof O Kühne in Godesbe ga Rh 
[4 P CCCCTTVF——..!.!.!. (vd 

Halle S. Dr. Harang’s Anstalt. Verberell. 2. Abitur., Ubersek. Reife 
Reichsverbandsprüfg., Prima u. à. Kl. 56 jähr. glänz. Erf. Gut geleit.Sehüler- 

heim Bericht kostenlos. 

Höhere vorbereitungs-Anstali 

Dr. fl. Krause ‚Obersokunda-Reife u f. Abitur.-, Prim. ‚„ Obersekunda-Reife und 

Halie a. S. 
Reichsverb. -Prüfung sowie alle Klassen höh 
Lehranstalt. 31jährige glänzende Erfolge. Pension 

Besond. Damenklassen. Bisher bestanden 440 Abitur., darunter 175 Damen 
Prospekt frei durch den Direktor Dr. E. Busse. 

bahn 1 Rieseuneh. „ zanancnedernantan 
bel Hirschberg. Gegründet 1873. 

Kl. Klass., real, realsymn. u. gymn. Ziel: Einjähr. u. Vorbereit. a. Obersekunda. 
Streng gereg. Internat fam. Charakt, Beste Pflege, Unterr. u. Erzieh., Oekono- 
mie. Sport. Wandern. Bäder, Medizin. Bäder im Sanatorium. Fernruf: Lahn 

Nr. 4. Prospekte frei dureh die Direktion. 

Dir. Eckes Höhere Vorbereitungsanstalt, Berlin-Steglitz, 
Fichtestr. 24. Alle Klassen (gymn. u. real), Eini. (Verbands-Prig.), 

€ Inn eb 

Bar fh Privat-Realschule Schröterschen 5 liebe mit Schülerkeis in 
19 

Gegründet 1863 Leipzig, @eorgi-Ring B 
Die Anstalt besteht aus 6 Real- und 3 Vorschulklassen. 

Sie hat die Berechtigung zur Ausstellung des Reifezeug- 
nisses. Arbeitsstunden, Nachhilfe. 
gerichtetes Schulhaus und Schülerheim : 
auf eee Direktor: Dr: . _ Roesel. 

bens. im Hause. MEYER, ehemaliger Mitinhaber des Gildemeister-Institu 

Frauensleute, Humaniſten und Lumpengeſindel. Peter Viſcherg 
Sebaldusgrab wird gedeutet, Ulrich von Huttens dämpniiche 
ſönlichkeit ſchreitet vorbei, Fauſts Magie verfucht ins Unerforſch⸗ 
liche zu dringen. Nach Nürnberger Chroniken über die Fehde d 
Ritters Mangold v. Eberſtein mit jener Stadt iſt das alles 
kräftigem Lebensblut erfüllt und zu einem höchſt leſenswerten 
Werke geſtaltet worden. Eigentümlich iſt die ſtellenweiſe faſt dra 
matiſche Form, ſind die lieblichen Naturſchilderungen mit — 

Dir. Fischer, 
T. Ltz. 2921. Vorbereitungsanstalt f. alle Sehulexamina. Seit 1888 

18 Abit., 16 Reife O. II. Internat. Damen. 

7 Sachsen-Altenburg. 

Berlin, Technikum Altenburg 
Zletenstr. 22. Ingenieur-, Techniker-, 

Werkmeister - Abteilungen 
Maschinenb., Elektrotechn. 
Automobilbau. 5 Laboe 

rogramm frei. 

Sorgf. Päege, Erziehung, 2 Villen inm. gross. Gärten. terricht finde, 2 

Institut, ne egr. 1873, 
Dreudenit, Oppelstr. 4/ M b. 

Kaufm. Ausbildung 
Weiterbildung. g 

Neues, modern ein- 
Prospekte 

Blunck & v. Boehn 
CASSEL. 

MEYERS Institut Hannover 
Hedwigstraße 13 Fernsprecher Süd 520 
für Einj. (Ersatzprüfg.), Prim. u. Abit., auch Dam. Schularb. unt. Auf 

Gesellschaft zur 

| Fürderung des realen Missens| 
m. b. H. 

Leipzig, Promenadenstr. 101. 

Vorbereitungen auf alle Prüfungen der neunstufigen Anstalten, anf Grund 
neuartiger — hohe geistige Durchbildung erzielender — Methoden für 
Damen und Herren. Besonders wichtig für Berufstätige, da häusliche 
Arbeiten auf ein Minimum beschränkt sind. Mäßige Honorare! 

Fernunterricht! Glänzende Erfolge! 

Für alle Schiul- u. Reifeprüfungen 
Vorbereitg. in d. Dr. Schusterschen Lehranstal 
gegr. 1882, Leipzig, Sidoniensir. 59/61.. Schülerheim 

Marburg a.L. | 
Müllers höh. Privatschule. 
Gewissenhafte nationale Erziehung, zielsicher@ Schulung. 
Reichsverbandsprüfung, Primareife, Abitur fürSchülerund 
Schülerinnen, Zeitgewinn, Halbjahreskurse. Schülerheim, 

Sport, 8 E u. Prosp. frei. 

Padagogium Heuenheim - -Heidelterg 
Seit 1895: Abitur. Prima. O II (7. Kl.) und Übertritt in 
d. Staatsschule. Gymn. u. real. Klassen: Sexta — Reifeprü- 
fung. Förderung körperlich Schwacher. Sport. Familien- 
heim. Verpflegung durch eigene Landwirtschaft. 

Kimpels Pädagogium Bad Sachsa (Sidharz) 
Besitzer: Th. Kimpel, Pastor a. D. Gründer: Dr. Härtel. 

Berechtigte Privatrealschule mit Internat, auch Vorbereitg. Z. Primareife, 
Individuelle Ausbildung und Erziehung, besonders für Zarte und Erholungs- 
bedürftige, ärztliche Aufsicht, herrliche gesunde Waldlage wahl freier 

Handelslehrkursus, eigene . und Bad im Hause. a 
Prospekt und Referenzen. Direktor Dr. Tietze. 
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„Ein Tag wie ein blaugeäugtes Kind, das einen Strauß 
n der Hand hält.“ So hat das „Bilderbuch“ von Ritter, 
Teufel nichts Filmartiges, ſondern man fühlt das warme 

en einer Oichterperſönlichkeit in die geſtalteten Stoff— 

Dom“. Myſtikerausgaben. (Inſelverlag, Leipzig.) Heute, 
platte Materialismus allgemach abzuwirtſchaften beginnt 
wieder den werbenden Stimmen der Seele lauſcht, kehrt 

den Quellen religiöfen Suchens und Glaubens zurück, zu 
ſtitern, welche das unmittelbare Eingehen in Gott ver- 
denen Religion nicht Lehre, ſondern Erlebnis war. Auch 
erlag ſtellte ſich in den Dienſt dieſer Bewegung durch 
mmlung „Der Dom“, aus der die beiden neueſten Bände 
n Franz von Baader (beſorgt durch Max Pulver) und 
Jam ann (beſorgt durch Karl Widmaier). Von ihnen iſt 
's Hamann der bedeutſamſte und wichtigſte; er iſt felb- 

nkräftig. Baaders Spekulationen entfernen ſich allzu 
ſpeziell religiöfen Gebiete. Es iſt überhaupt fraglich, 
den Männer wirklich zu den Myſtikern im engern Sinne 

Fa 
padagonium Wernigerode oma: 

Vorbereitg. 

1 fü {g. (früh. Einj.). Bes. Kriegsteiln.-Kurse. Glänz. Erf. Näh.d.d.Dir. 

Ihe und theorefiidie Vorbereitung für die 

u s che Kolonialschule, Witzenhausen 
5 a. d. Werra 

aschule für In- und Auslandssiedelung. 
- "Semesterbeginn: Ostern und Herbst. 

2 arloitenburg, Berlinerstrasse 39. 

| ‚ckowsches Lyzeum getrennte 
g . Oster- und 

lisklassen. Alles Nähere schriftl. oder wochentags ½1—¼2 Uhr. 

er er 
ria - Studienhaus, Charlottenburg 
Berliner Strasse 37/33 (Nähe Knie) 

18 Ottilie von Hansemann 
a sheim für Studentinnen und in der Berufsausbil- 

riffene junge Mädchen. Anmeldungen für April 
etzt bei Direktorin Ottilie Fleer. 

g, S.-H. Töcterheim Grawitter. dbl 
— in Wissenschaft, Sprache, Musik, Haushalt, 

N Schneidern usw. Gute Verpflegung. Näheres durch d. Vorsteherin. 

11. 5 Karolinum. Wirtschaftl. Frauen- 
urg SH schule. Staatl.anerk. Hauswirtschafts- 

x % ##99 und Handarbeitslehrerinnen-Seminar. 
ieim. Gründl. hauswirtschaftl. Ausbildung in allen Fächern. Nähen, 

Kunsthandarbeiten, Fortbildung in wissenschaftl. Fächern, haus- 
che Buchführung, Bürgerkunde, Sprache, Musik. Sorgfältige Er- 

jehung. Aneignung gesellsch. Formen. Gute Verpflegung. 
Täheres durch Fräulein E. Gandert und W. v. Gottberg. 

weisser Hirsch Töcterhelm Fridericiana 
den, Bautzner Straße 34. Gesunde herrliche Lage mit 
in Salzuflen in Lippe. | grossem Obstgarten u. Wald- 
tründl. u. sorgfält. Ausbildg. in Haushalt, gesellsch. 
Beide: in Wissen, allen Handarb, u. Künsten, 
sch Sprachen, Musik. Vorzügl. reichl. Verpflegung. 
u. Wintersport. Gepr. Lehrkräfte. Beste Empfehlg. 

tt gegen Porto. Frau Charlotte Brink. 

Is z Töchterheim Berger, Yilhelmshöhe. Landgralcarlstraße 23. 
zung m. Obstgart. Haushalt u. Wissenschaft. Prosp. d. Frau E. Berger. 

Bienenhonis. 
ware, gibt in Posteimern ab Großimkerei, Ebersbach, Sa. 

lass. u. Exam. Ziel: Abit.-, Prima-, Obersek.-Versetzg. u. Reichs- 

0000000 09007000.00090000 00999999 0799009900909994 0% 

Dr. Buslik’s Röntgen-, med. 
Chemie- u. Bakteriologie-Schule 
für Damen. 
straße 12. Prospekt B. frei. 

gärtnerin 

walde. Prosp. d. Frau 
G. Fischer. 

u 

m: 

garanti 

Die Bereinigung Der Aunjifreunde 
T Nitrit 

Ad. O. Troitzſch, Berlin Schöneberg, Feurigſtr. 59 
gegründet im Jahre 1883 auf Anregung der Direktion der 
Nationalgalerie, Berlin, bietet ihren Mitgliedern für den 

i Jahresbeitrag von Mark 50.—: 

1. jährlich ein Freiblatt nach Wahl aus mehr 
als 800 künſtleriſch ausgeführten Original⸗ 
Reproduktionen (Ladenpreis Mk. 80.—) 

2. in jedem dritten Jahre der Mitgliedſchaft ein 
weiteres Freiblatt Prämie) von gleichem 
Wert nach Wahl s 

3. die Berechtigung, ſämtliche erſchienene Blät⸗ 
ter zu Vorzugspreiſen zu beziehen 

4. Werbeprämien in Bildern u. Porzellanen 
Außerdem gegen Erftattung von 4 Mark fährlich 

die Zeitſchrift „Der Kunſtfreund“ 

| | | | 

Leipzig, Keil- 

Deutsches Töchterheim am Habichiswalde, ai, 

(Zweiganstalt des Evang. Diakonie-Vereins). 

Mit staatlicher Abschlussprüfung. 

Pilgramsroth 9. 

| | 

1 Gründl. Ausbild. assel-R. an der Prinzenquelle. :Hanswirtschatt 
u. Gartenbau, wissensch. Weiterführung. Erz. z. edl. deutsch. Gesinnung 
u. Lebensführung. Gute Verpflegung. Eig. Haus i. herri. freier Lage i. un- 
mittelb. Nähe d. Wilhelmshöher Parkanlag. Jahrespreis 2000 Mk. Näheres 

durch die Leiterin Frl. Henny Rocholl u. den Vorsitzenden des 
Kuratoriums Herrn Mil.-Oberpf. Geheim. Konsisterialrat Dr. Trepte. 

Evang. Fröbelseminar, Cassel. Lessingstr. 5 

zu zählen find (ebenfo wie der früher ſchon berückſichtigte Fechner); 
dagegen möchten wir empfehlen, ſich ſolcher Männer anzunehmen, 
die noch faſt unbekannt und ungewürdigt eine unverdiente Ver- 
geſſenheit genießen: Weigel, Schwenckfeld, Merswin, Franck, 
Heinrich von Nördlingen, Nikolaus von Straßburg, 
David von Augsburg. Hier rinnen lebendige Quellen unter 
dem Geſtein der Jahrhunderte; und es wäre Pflicht, ihr lauteres 
Fließen von dem Geröll zu befreien und dein Lichte der Gegen- 
wart wiederzuſchenken. e r 

rt rein, 
allerfeinsteQualitäts- 
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Wenn Sie mit einem von dieſen 
Inſtituten in Briefwechſel tre⸗ 
ten, dann bitten wir immer her⸗ 
vorzuheben, daß Sie die Anzeige 
im „Türmer“ geleſen haben. 

Anerkanntes Seminar zur Ausbildung von Kinder- 
nen, Hortnerinnen u. Jugendleiterinnen. 

— Prospekt und Broschüre durch die Anstaltsleitung. — 

Im Auftrage des Evang. Diakonievereins: F. Dierks, Oberin. 

Fischer's Privat-Töchterheim. 
Deutsches Frauen lehrjahr für Töchter höh. Stände. Gesunde Lage im Habichts- 

Cassel- Wilhelmshöhe. 

C.- Wilhelmshöhe, Haus Tücking, Töchterheim 
z. hauswirtsch. Ausbildung jg. Mädchen. Allgem. Weiterbildung. Eig. Besitz 
gärtn. u. kl. landwirtsch. Anlagen. Prosp. d. die Vorsteherin. Schloß teichstr. 13. 

Loburg Frau Dr. Dorn biet. Töchtern gebild. Famil. Gelegenheit 
z. Besuch d. Lyzeums, Gymnas., Oberrealschule. Liebev. 
Erziehung, beste Verpfl. Beaufsichtigung d. Schularbeit. 
Eig. schöne Villa, Garten, Kleintierhof, 10 Min. Schulweg. 



— 6 

Um noch ein Wort über die beiden neuen Bände zu ſagen, ſo 
ſcheint mir die Auswahl gut und überſichtlich; die Einleitungen 
geben freilich nur das Genaueſte, ſchenken aber eine angemeſſene 
Einführung. Die Ausſtattung iſt ſchön und anſprechend, wie beim 
Inſelverlag nicht anders zu erwarten. E. L. Schellenberg. 
Emil Ermatinger: Das dichteriſche Kunſtwerk (B. G. Teubner, 

Leipzig; 40 und 48 A). Wenn man dieſes kluge, fleißige und wohl- 
geordnete Wer? geleſen, fo iſt man durch die mannigfachſten Re- 
gionen künſtleriſchen Schauens und Gliederns gewandert. Eine 
Fülle klarer und fruchtbarer Gedanken iſt ausgebreitet; man ver- 
weilt, finnt und fühlt ſich irgendwie angeregt. Von mir ſelbſt frei- 
lich muß ich ehrlich bekennen, daß ich im Grunde dieſe Zerlegungen 
für unfruchtbar, weil lediglich wiſſenſchaftlich begrenzt erachte. 
Ich wage daran zu zweifeln, ob wirklich das Genießen und Be— 
trachten weſentlich gefördert und vertieft wird durch derartige zwar 
ſcharfſinnige, aber doch blutleere Unterſuchungen. Ich vermiſſe 
Gegenwart, Friſche, Unmittelbarkeit. Im übrigen jedoch kann ich 

Penslonat und ee ee 
bob ur Morgenroth. Freundl. Heim. — Gedieg. häusl. 

w U. gesellschaftl. Ausbildg. Auf Wunsch wissenschaftl. 
a Unterricht, Musik und Malen, Samariterkurse. 

0 dl 1 Lehr- u. Haushaltungs-Pensionat 

T 28 en 23 von Frau Dr. Glesselmann. 
Kaitzerstr. 15, Schwei- Inhaberin: Fräulein Clara Scholtz. 
zexviertel ‚NäheHanpt- Wissenschaftliche, sprachliche, gesellschaftllehe 
bahnhof. Alleinbew. |) praktische Ausbildung. Gute, reichliche Verpflegung 
Villa m. schön. Garten. wird zugesichert. Beste Empfehlungen. 

rest l. Villa Angelika. Töchterheim Pohler. 
r es 2 Eign. Ws len altren. Erste Prof. f. Wiss., Sprach. 

Silb. Medaille nen ne Sationallehrerin. ei; 2. hänsl. re 
r urnen. Spo g. Berg-Ferienheim. Illustrierte Pro- 

Int. Hyg. Ausst. spekte. I. Referenzen.: Schnorrstrasse 61. 

Dresden-H., Tühterheim Schhörke. 
Nürnberger Platz 5. Inhaberin Fran Paula Schörke, geprüfte Lehrerin. 
Gewissenhafte Erziehung. :: Telefon Nr. 111804. :: Gute Verpflegung. 

Drosllen. | Faustalung-Töchlerheinz;ssteneshett » | Schroeteru.Bahmann. Ausbildung in allen Zweigen 
der Haushaltung, Kochen, Backen und feiner Handarbeit. 

Hohestr 69 Referenzen und Prospekt durch die Vorsteherin. 

Dresden-N., str. 15 Töchlepheim Täuber. wer Fü 
Ev. Töchterheim Wehmeyer. 

Dresden. Blasewitz, Wissensch., wirtsch. u. gesellsch. N usbildg. 
Arndtstrasse 2. # Villa mit schönem Garten. Näheres d. Prosp. 

Schloß Düneck b. Uetersen, Hanturg 5 Mir 
Privat-Töchter-Landheim von Frau Sophie Heuer. 
Früher: 36 Jahre Töchter-P t Kieler Kochschule i in Kiel. 

Hauswirlschaftsschule 
mit Gartenbau. 

Ländl. ges. Aufenth.im 
Eigenbesitztum. Theor. 
u. prakt. Ausbild. in all. 
Zweig. d. Haus wes. u. d. 
Gärtnerei. Weiterbildg. 
I. Musik, Gesang. Liter., 
Sprach., Malen. Halb- 
und Jahresiehrg, 
Anerkannt gute Verp 
Während des langj. Be- 
stehens d. Anstalt wurd. Et : 
mehrere Tausend Schülerinnen ausgebildet. -- 1e wird gegen Tee 
dung von 2 Mk. abgegeben. Näheres durch die Vorsteherin. 

Eiſenach de Töchterheim Elſa Beyer. Haff. u 
Emilienſtr. 12. K. A fee —Gründl. Ausbildg. i. Haush., 

Gartenb. — Runftpfl. — Rhythm. Gymnaſt. — Säuglingspfl. — Sama- 
riterd. — ‚Dice des Na n ehrjahrs — Gewiſſenh. Verpfl. — Bei be- 

ränkt. Schülerinnenzahl liebev. Eing. a. Eigenart. 

Fisonarh-"ierhöhs | Gebirgs-Töchterheim 
2 v. Luise V. Biere. Mütterliche An- 

leitung in Haushalt, Kochen, Backen und Einmachen. Fortbildung in Wissen- 
schaften, Sprachen, Musik und allen Handarbeiten. I. Lehrkräfte. 

Referenzen und Prospekte durch die Vorsteherin. 

nur anerkennen, daß Gelehrtenfleiß hier eine treffliche 
vollbracht hat; und fie wird wohl auch für das Studium 
noch auf den Univerſitäten betrieben wird, nötig und er 
ſein. Das Sicherſte bleibt freilich, ſelbſt zu leſen, offe 1 
und Ohrs, nachbildend und unverdorben. E.; 

Thekla Lehnert, Was ich vom engliſchen Leben ſah. (C. 
München.) — Thekla Lehnert iſt eine junge deutſche Ez 
die nach Ablegung ihres Sprach- und Muſikexamens e 
in England gearbeitet hat. Sie hat in einer ungebildeten 
und einem erſtklaſſigen Mädchenpenſionat, dazwiſchen 
einem Londoner Lehrerinnenheim ihre Anſchauung von 
Leuten geſammelt und mit klugen Augen das Tppiſche 
blutsverwandten und doch uns weſensfremden Nachbarn 
des Kanals zu beobachten gewußt. Obgleich ihr die Erfa pr 
Lebens unter wirklich feinen, ariſtokratiſchen oder geiſtig ho 
den Engländern verſagt geblieben iſt, was man ſehr bedau 
hat fie die führenden Eigenſchaften des Inſelvolkes nach dei 

EISENACH — 
Institut Burchardi 

. Töchterheim mit Frauenlehrjahr 

. Haushaltungsschule 

. Landwirtschaftliche Frauenschule 
Seminar für Fortbildungsschullehrerinnen - 
. Seminar für Gewerbelehrerinnen für Koch 

Hauswirtschaft 
Pr Seminar für Lehrerinnen d. Hauswirtschaftsk 

Gleichhererbi gen in Preussen. 

El h Bismarckstrasse 14 Feot ' 

SeNACH Töchterheim ot 
bietet Töchtern aus gutem Hause gründliche, mod. theoretische u. 
hauswirtschaftliche Ausbildung, gedieg. Unterricht in allen 
Arbeiten, Fortbildung in Wissenschaft., Sprachen, Musik und Malen; 
gesellschaftlicher Formen; Sport; "sorgfältige Gesundheitspfleg 
Empfehlung. Prospekt durch die Vorsteherin Fran Marie Bott. 

Eisenach Thüringe | 
Mariental 26. 

Töchterheim Kohlstruck, Villa Karoli 
Herrliche Lage am Fusse der Wartburg. Hauswirtscheftl., wis 
schaftl. und gesellschaftl. Fortbildung. Erste Fachlehrk 
Vorzügliche Verpflegung. Herzliches, frohes Familienleben. Auskı 

heft auf Verlangen. 

Frau Direktor M. Kohlstruck, Thekla Kohlstruck. 

Töchterheim .‚Brı 
ernro Vornehmes Haus mit ee K 

1 Wissensch., gesellsch. u 
Ausbildung. Beste Verpfl. I. Referenzen. Prospekt. 

0 th J. Th. Deutsches Töchterhe 
oina 10 bis 12 junge Mad 

christlicher Konfession finden sorgsame Pflege und Erziehung sowie l 
in Haushalt, Wissenschaften und Musik. Frau Pfarrer Th. 

bü | . Töchterheim Haus Quickbo 
us UI 1. Merl. | hauswirtschaftl a 
gen Brinckmanstr. 10. Gartenbau. Samariterkurs. an 

stik. Nadelarbeit und Handfertigkeit. — Wissenschaftl. Fortbildung 
Sport. Gepr. Lehrkr. Prospekt durch die Leiterin: Frl. Marie 

Halberstadt, | Töchterheim Banning nimmt jg. Mä di 
Domplatz 8. Schulkinder für Privatunterricht oder L. 

Halberstadt harz. Sandes Rempkl-gt 

Hamburg bertbrbeim, mla 

Abteilungen 

SD 

Gründl. Ausbildung im Haushe t 
Wunsch Wissensch., Sprachen, 

ff Gesang u. Tanz. Reichl. gute Verpf 
Fublsbüttelerstr, 559. er Tam Pros 

Frau Dr. Marg. Ahor Straten-W. 
Allseitige Ausbildung für Haus un 

Hannover nee Vorzügliche Verpflegung. Beste Re 
’ 5 - \ von Eltern. Herrliche gesund 

Hildesheimerstr. 101, Villa Rose. || lage. Näheres Prospekt. 5 

Töchterheim Schirmer 
Hannover, Stund! wiſſenſchaftl., praktiſ 
Sextrostrasse 7. ; ſchaftliche Ausbildung. I. R 
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fein Streben nach Wahrhaftigkeit (trotz Northeliffet), 
erläſſigkeit, ſein unbegrenztes Vertrauen zu einmal treu 

en Menſchen, fein nationales Zuſammenhalten in felbjt- 
cher ſtolzer Hingabe — voll erkannt, aber auch das über- 
„an-fich-gefättigt-fein“ treffend gekennzeichnet, welches 
änder andern Volksindividualitäten gegenüber mit un- 
er Naivität zur Schau trägt. Die einſeitig freie Richtung 
engliſchen Jugenderziehung, welche heißen und rohen 
ꝛranlagungen höchſtens den Zügel guter Manieren, nicht 
otener Selbſtbeſchränkung anlegt, bedauert man mit ihr 
ie das unbedingte Übergewicht der Körperertüchtigung 
ir der geiſtigen Ausbildung und Vertiefung. Sie ſieht, 

dem Kriege ein gutes Teil „Verengländerung“ in das 
Leben eingedrungen war, eine Gefahr für unſer Volk in 
nahme ſolcher auflöſenden Grundſätze in den feſten Be— 

erer Erziehungsmaximen. Dieſe Befürchtung iſt zum Teil 
e Antrieb geweſen, aus dem die Veröffentlichung dieſes 
an ſich ſehr lebendigen, gut zu leſenden r 

2 

* ervorgegangen iſt. 

Dver. 
wel. 

Töchterheim von Frau Apoth. Pauck. 
Sorgf. häusl., wissenschaftl. u. gesellschaftl. Ausbildg. 
Beste Empf. Gute Verpfl. Prosp. Frau Girbig-Pauck. 

i für junge chriſtl. Mädchen, 
Töchterheim Paul bir. am Statdwalde Ellen“ 
riede), d. Zoolog. Gart. u. der Stadthalle geleg 
Ausbild. in Wiſſenſch., Sprach., Anſtandslehre, 

Handarb., Schneid., Brennen, Schnitzen, Malen, 
ſtr. 11, ] Haushalt, Kochen, Backen uſw. Kräftige Koſt, 

us Beſuche v. Theater, Konzerten, Kunſtſammlgu. 
iſchein“ I u. Leit. Eig. Einzelvilla, Gart., Bad, elekt. Licht. 
Näheres Proſpekt. Frau Dor. Paul. 

terheim Hmersbach Philippe 
Iberg, Haus Tannenberg, Hausackerweg 22. 
Haus nahe dem Walde in staubfreier Lage. Aufnahme 
Mädchen zur Ausbildung in allen wissenschaftlichen u. 
tschaftl. Fächern nach dem Plan der Frauenschule, 

Töehterkeim 2. Forthild. ip. Mädch 
Neuzeitliches Haus in gesnnder schöner Lage 
Anna Benninghoff, staatl. gepr. Lehrerin. lelberg 

h. Töchterhelm Heidelberg, Villa Stephapie 
- Bergstraße 79 

Ich. Fortbild. jung. Mädch. d. akad. Kräfte. Haushalt. 
„Musik. Kerndeutsche Erzieh. Aufn. schulpfl. Mädch. 
Nef. u. Prosp. geg. Portoeins. Frau K. Scholz- Stephan. 

2 
Ol. Rohrbac 
bei 

chenweg 9 Belp 21g Täubchenweg 9 

us für Töchterbildung 
stische und praktische Ausbildung in allen Zweigen 
tuswesens, in Wissenschaften u. vornehmer Gesellig- 
Interricht in Weissnähen, Schneidern, allen ein- 
und Kansthandarbeiten. Fortbildung in Sprachen, 
tur, Kunst- und Musikgeschichte, Vortragskunst, 
Musik, Gesang. Turn- u. Tanzunterricht. Besuche 
leater, Konzerten, Kunstsammlungen unt. Leitung. 
31. Verpflegung. Eigenes Haus. Obst- u. Gemüse- 
„Vorzügl. Empfehlungen. Prospekt d. d. Vorsteherin 

Frau Direktor M. Hoffmann. 

rburg a. L. Elsenschule im Rei- 

x fensteiner Verband 
g. Mädchen aus nat. Kreisen zur theor. und prakt. 
ing in Küche, Haushalt, Garten, Kleintierzucht. 
Anregung. Fröhl. Zusammenleben. Ia. Referenzen. 

N 
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Franz Karl Endres, „Die sm te des Florian van Kleentjes“. 
(München, Richard Pflaum; jetzt Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.) 
Die Schickſale eines bedeutenden Arztes und abſonderlichen Men- 
ſchen von den Zugendtagen an bis zum freiwilligen Scheiden aus 
dem Leben werden von ſeinem treueſten Freunde und Erben nach 
eigenen Erinnerungen und nachgelaſſenen Papieren wirkungsvoll 
erzählt. Die draſtiſche Perſönlichkeit des Helden ſtrahlt eine Menge 
ſarkaſtiſcher Lichter über ärztliche Berufsfragen, Lebensungerech- 
tigkeiten und Engigkeiten aus, iſt aber andererfeits von einem 
tiefen Herzenston erfüllt, eine Miſchung, die bei größen Mebizinern 
nicht ſelten iſt. Seine Umwelt, beſonders die ideale junge Gattin, 
von der ihn auch der Tod nicht ſcheiden kann, iſt ſehr fein gezeichnet. 
Sein Selbſtmord, um der Leidenſchaft einer ehebrecheriſchen Frau 
aus dem Wege zu gehen, die ihn nicht ganz kühl läßt, und der er 
doch nicht feine Ehre und fein beſſeres Ich opfern mag, würde 
noch ergreifender wirken, wenn er ihn nicht abſichtlich durch barocke 
Nebenumſtände verkleidet hätte. Ein merkwürdiges, ſehr lejens- 
wertes Buch. * 

Töchterheim u. Haushaltungsscthule Mittweida. 
Vornehmes Internat. Eigene Villa. Praktische und theo- 
retische Ausbildung junger Mädchen in allen Fächern des 
Haushaltes, Unterricht in Wissenschaften durch akadem. 
und staatl. geprüfte Lehrkräfte. Besuch von Theater, Kon- 
zerten, Tanzstunde usw. Internation. Verkehr durch techn. 
Hochschule. Prospekte durch die Leiterin Frau Anny Pause. 

* 

Herzogin-Gharlotte- Schule in Meiningen 
(Städt. Lyzeum mit Oberlyzeum und Lehrerinnenseminar). 

Die Zeugn. sämtl., unt. gemeinsamer Leitung stehend. Austalten gelten laut - 
Erlaß d. Berliner Ministeriums f. Wissenschaft, Kunst u. Volksbildung auch in 
Preußen. Die Schule ist Ostern 1918 neu eingerichtet. Infolge von Teilung 
größerer Klassen ist d. Schülerinnenzahl in allen Klassen gering. Meiningen 
ist hübsch geleg. u. hat ein gesund. Klima. Geeign. Pensionen f. auswärtige 
Schülerinnen sind vorhand. Näh. Ausk. ert. d. Dir.: Prof. W. Oppermann. 

München, Karlstr. Höh. Kädchenschule m. Erz.-Institut 
45 II. yon Anna Roscher, vorm. Hermine IIgen. - 

(Internat u. Externat, Viertelpens. Nur Vormittagsunterricht. Grosser Garten.) 
A. Verschule (= 1.—4. Volksschulklasse). B. 6 klassige höhere Mädchenschule. 
C. Fortbildungskurse; Vorbereitung für die Erzieh.-Prüfung. 

Ieckargemind| Seh'oß Brugghalden. 
bei Heidelberg. 

Wissenschaftl. und praktische Bildungs- 
stätte für junge Mädchen, 

Wissensch. Abt. staatlich konzess. Lyzeumsreife. Oberkl. 
Primareife. 

Wirtschaftl. Abt. angegliedert an Reifensteiner Verband. 
Eigene Landwirtschaft. Jahrespreis M. 12000.—. Prospekte. 

St tt ri Pensionat Schmid-Krüger, 23 Danneckerstr., bietet 
Uligarl. Töchtern höh. Stände Ersatz f. d. Aufenthalt im Ausl. durch 

bes. Pflege d. fremd. Sprachen. Wissenschaftl., häusl. u. gesellsch. Ausbildg., 
Musik u. Malerei; vorzügl. Lehrkräfte; anreg. Familienleben ; ausgez. Verpfleg. 

Jaehner’sche Anstalten Schweidnitz. 
Zu Beginn des neuen Schuljahres eröffnen Lehrplan 
Air reh. den wiss. Klass. d. Oberlyzeums eine Frauenschule. nach den 
minist. Bestimm., wissensch. u. prakt. Ausbildg., Musik, erprobte Lehrkräfte. — 
Internat, ev. u. nat. Erziehung, mod. Gebäude, freie gesunde Lage, sonnige 
Sehlaf- u. Wohnräume. Spielplätze, Garten, Geleg. zu Sport, Ausflüge in das 
Eulengeb. Jahrespr. f. d. Heim 3400Mk. Lehrpl. u. Prosp. geg. Einsend. v.1Mk. 

Die Internatsleiterin: Dr. J. Droop. Die Direktorin: M. Zickler. 

SEITE ˙ : 

- Töchterheim Lohmann Allseit. Fort- 
Th a | e ö H arz, bildung. BesteVerpfleg. Geschützte Waldlage. 

Weimar. Tocterſeeim v. Einem. A aer. 
chaftliche Ausbildung. Vill llt Garten. Pro- ſchaftliche Ausbildung. Villa mit Garten. Os 

ſpekt Durch Fräulein H. und Th. Skalweit, Cranachſtr. 35. 

Weimar, „Töchterhort“, ea 

Harthstr. 24. 
issenschaftliche, hauswirtschaftliche u. gewerbl. Ausbildg. 

1 2 

Wernigerode. 
Wissensch. u. Haush.-Pension. 
von Frau Schotanus. Kunstgew. 
Ausbild.Musik. Eig. Haus a. Walde. Gepr. 

Satzg. durch d. Vorsteherin Frl. M. Immisch u. N. Kies. 

Lehrkräfte im Hause. Näheres Prospekt. 
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Wer den Sie Rednei 
Lernen Sie frei und einflußreich reden 

Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch den von dem Direktor der \ 
Berliner Redner-Akademie F. A. Brecht herausgegebenen tausendfach bewährten 

Fernkursus für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 

freie Vortrags- und Redekunst. 
Nach unserer altbewährten Methode kann sich jeder unter Garantie zu einem logischen, ruhige 
Denker, zum freien, einflußreichen Redner und fesselnden, interessanten Gesellschafter aus 

bilden. Redefurcht und Menschenscheu werden radikal beseitigt und das nach Brecht 
#3 System geschulte Gedächtnis erlangt seine höchste Leistungsfähigkeit ohne Rücksicht au 

Schulbildung, Wissen und Alter. 

Ob Sie im Salon als Gesellschaftsredner oder in öffentlichen Versammlungen 
auftreten, ob Sie in Vereinen oder in Diskussionen das Wort ergreifen, ob Sie 
auf der Kanzel oder im Gerichtssaal oder im Parlament stehen, ob Sie als 

2 Geschäfts- oder Privatmann sich äußern, immer und überall werden Sie nach dieser 
3 Ausbildung imstande sein, über jeden Gegenstand in schöner, schmuckvoller und 

überzeugender Weise frei zu reden und die Hörer für Ihre Ideen zu gewinnen. 

Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Ausführliche Broschüre 
versendet vollständig gratis 

Reaner-Akademie 2 Halbeck, 2 38, Potsdamerstr. 1053 
EN b 

Ae Ii 

zur Err zur Errichtung von Baustoii-Fahriken 
und Erweiterung verschiedener bestehender 

Werke in Mitteldeutschland soll eine 

üröbere Aktiengesellsthalt: 
formiert werden. 

Einwandfreie Persönlichkeiten mit größeren. 
Geldbeträgen werden 

als Auisicıtsratsmitglieder gesudit. 
Prospekte werden nicht ausgegeben. Ausführ- 
liche Angebote erbeten unter F. S. 223 an ALA- 
Haasenstein & Vogler, Hannover, worauf die 
für die engere Wahl vorgesehenen Persönlich- 
keiten zu einer Zusammenkunft aller Betei- 
ligten zwecks Informierung eingeladen werden. 

STINE UNNA 

(ie 

aufGegenseitigkeit. Begründ. 1827 

Abgeschlossene Versicherungen: 

drei 4 
Milliarden Mark. | 
Alle Überschüsse gehören 

den Versicherten. 

ine SR 
ieee eee 

„Her Türmer erſcheint Anfangs je ) Bezugsbedingungen des Fürmere: een. 

das Vierteljahr 15.— Mark, für einzelne Hefte 5.25 Mark. Beſtellungen nehmen entgegen d 
Buch handlungen, die Poſtanſtalten und der Zürmer-Verlag (Greiner & Pfeiffer) in Stuttga 

Berthold Gieſel in Berlin W. 35, Schöneberger Ufer 38. Preis 
s 

Anzeigen-Annahme: die einſp. eee Bee 2.50 M. Beilagen nach Abereinten 

Hierzu eine Beilage vom Ev. Diakonieverein, Berlin-Zehlendorf. 
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Altschwäbische Kan 
80 Abbildungen / Das Werk erscheint auf holzfreiem 

Papier und in tadelloser Ausführung 

W* in einem leuchtenden Abendrot erlischt im Zeitalter Maximilians die Gotik. 

Niemals vorher war sie so reich, niemals so sparrig, eigenwillig und deutsch. 
Von Ulm, dem alten Mittelpunkte Schwabens, und Augsburg, das am Ende des 

15. Jahrhunderts, dank Maximilians Fürsorge, die künstlerische Vorherrschaft in 
Schwaben erlangt, ist in diesem Buche, dessen Verfasser als der beste Kenner 

der schwäbischen Kunst gelten darf, vor allem die Rede. Aber auch über andere 

Reichsstädte: Nördlingen, Memmingen, Ravensburg, Biberach, und über die Kunst 
am wirtenbergischen Hofe bringt das neue Werk wertvolle Aufschlũsse. Es ent- 

hält folgende, teils überarbeitete, teils bisher unveröffentlichte Abhandlungen, die 

in ihrer Gesamtheit ein reiches Bild schwäbischen Kunstschaffens am Ausgange 

des Mittelalters geben und deren Geschichte in weiten Gebieten aufhellen : 

1. Formwanderung / 2. Das gotische Rathaus in Augs 
burg / 3. Vom ältesten schwäb. Schnitzaltar 4. Fried» 
rich Herlin / S. Der Wengenaltar in Ulm / 6. Die 
wirtenbergische Kunst im Zeitalter Eberhards im Bart / 
7. Die Bildwerke der Sammlung Schnell in Ravens» 
burg / 8. Die Känstlerfamilie Strigel 9. Der Mindel- 
heimer Altar des Bernhard Strigel / 10. Schaffner und 
Mauch / 11. Jörg Kändel / 12. Breus Monatsscheiben 

und die Jahreszeiten des jüngeren Vogtherr 

— ——— —— ͤ w — — ' dAñ— —ẽ— ——— 2 — — — 
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Die meisten Abbildungen werden zum erstenmal veröffentlicht. Das Werk er- 

scheint auf Subskription. Die Namen der Subskribenten werden, einer schönen 
alten Sitte folgend, auf Wunsch hinter dem Titel veröffentlicht, die vorbestellten 
Bände mit Ziffern versehen. Der Preis des vorbestellten Exemplars beträgt 
Mark 150.—. Nach dem Abschluss der Vorbestellung erhöht sich der Preis 

auf Mark 200, — 

Dr. Benno Filser :: Verlag :: Augsburg-Stuttgart 
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Wie werde ich leistung sfähln ern] 
wie werde In IEISTUNGSTANIGET € 

Von der Leistungsfähigkeit des einzelnen hängt sein Erfolg im Leben ab. Der Leistungsichiece 
wird immer. den Vorsprung vor dem weniger Leistungsfähigen haben. Ist er selbständig, so wird | 
er seine Konkurrenten überholen durch neue Arten des Vertriebes, der Organisation, der Reklame usw. 

Er wird darauf bedacht sein, sein Personal zu weiterer Ausbildung zu ermuntern, um es so mög- 
lichst leistungsfähig zu machen. Der Prinzipal, der immer Angst hat, das Interesse der Angestellten 
würde durch Weiterbildung vom Geschäft abgelenkt, ist kein Geschäftsmann, denn sein Personal 
kann nie zu leistungsfähig sein. Eine Uhr, bei der nur das Triebrad von Stahl, die anderen aber | 
von Blei sind, wird weder präzise, noch wird sie lange gehen! Ein Angestellter, der dem Prinzipal 
eine gute Idee bringt, wie er sein Geschäft weiter heben kann, ist mehr wert als ein Dutzend 
anderer, die ihre Arbeit schablonenmäßig verrichten. Ein Geschäft, von dessen Personal jeder 
einzelne auf dem Höhepunkt der Leistungsfähigkeit steht, muß naturgemäß alle anderen überholen. 
Und so ist es auch im Staat. Von der Leistungsfähigkeit eines jeden einzelnen hängt die Größe 

der Nation ab. Säumen Sie deshalb keinen Augenblick, an der Steigerung Ihrer eigenen Leistungs- 
fähigkeit zu arbeiten. Die beste Anleitung hierzu bietet Ihnen Poehlmanns Geistesschulung und 
Gedächtnislehre. Ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Ich verdanke Ihrer Geistesschulung eine ge- 
waltige Stärkung meines Willens und Gedächtnisses A. M.“ — „Man wird durch Ihre Geistes- 
schulung ein ganz anderer Mensch. Es ist eben eine ganze Lebensweisheit darin niedergelegt. P. W.“ — 
„Ich habe ein starkes Selbstvertrauen erlangt, das meine Fähigkeit begründet, mit zäher Energie die 
schwierigsten Aufgaben anzufassen und erfolgreich durchzuführen. J. Z.“ — Verlangen Sie heute noch 
— ä b ffHſ— Prospekt (kostenlos) von :— ;5ʒꝛ⁊ꝛ 

L. Poehlmann, Amalienstraße 3, Mü nchen A 79 { 
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Eigenes Karosseriewerk in Sindelfingen 
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